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Nenere Geſchichte. 


Erfer Beitraum. 
Das Zeitalter der geographifchen Entdedungen und der 
Glaubensreformation. 


Vom Aufſchwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555). 





Erfter Adfchnitt. 
Die geographifchen Entdeckungen. 


1. Einleitung. 


In ben voraufgehenden Bänden haben wir die Europäifche Menfch- 
beit durch jene merfwürbige Periode ihrer Entwidelung begleitet, bie 
man das Mittelalter genannt hat. Daffelbe ſchied fid) vom Alterthum 
durch den gänzlichen Umfturz aller Berhältniffe: gewaltjame Ummälzun=- 
gen vertilgten ein Weltreih; neue Völfer, welche die Bahn ihrer Bil— 
dung erft zu durchlaufen begannen, ftifteten auf deffen Trümmern neue ' 
Staaten; eine neue Weltreligion rang mit und in ihnen fich zur Welt- 
herrſchaft empor. 

So durchgreifend find num allerdings die Veränderungen nicht, die 
das Mittelalter von der Neueren Zeit ſcheiden. Die Europäifchen Völ— 
fer bleiben diefelben und in venfelben Wohnſitzen, auf denfelben religiö- 
jen Grundlagen; ſie fchreiten fort auf der Bahn ver begonnenen Ent= 
widelung. Aber die inneren Verhäftniffe und Beziehungen geftalten ſich 
doch vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts an in allen Richtungen 
und Kreifen der menſchlichen Thätigkeit fo neu, Staat und Kirche, Krieg 
und Handel, Wiſſenſchaft und Kunft nehmen einen fo verfchiedenen Chr= 

Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 1 , 
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after an, daß die ſeitdem verfloffene Zeit doch wieder in einem Gegen⸗ 
fage zum Mittelalter erfcheint. 

Das Mittelalter hatte die Wohlfahrt der Menfchheit dadurch zu 
begründen verfucht, daß e8 in bevormundender Weife die Bewegungen 
berfelben auf allen Gebieten des Lebens durch alleingültige Autoritäten 
und durch allgemeingültige Formen zu binden, fie in beftimmte Schran= 
ten zu bannen bedacht war; die Neuere Zeit dagegen ging vielmehr dar= 
auf aus, dieſe Bande oder diefen Bann überall zu Löfen, ven menfchlichen 
Geift und die menſchliche Thatkraft auf allen Gebieten des Lebens zu 
freier und mannigfaltiger Selbftthätigkeit, und damit zur Selbfterringung 
der höchſten Güter anzufpornen. 

Diefe denkwürdige Veränderung ift durch wichtige Begebenheiten, 
durch großartige Erfindungen und Entvedungen, durch tiefeinfchneidende 
Umgeftaltungen des Wiffens, Denkens und Glaubens, theils mittelbar 
vorbereitet, theil8 unmittelbar angebahnt worden. Einige diefer folgen- 
reihen Thatfadhen, wie die Erfindungen des Schießpulvers und der Budh- 
druckerkunſt und die jogenannte Wiederherftellung der Wiffenfchaften, 
haben wir ſchon fennen gelernt. Nunmehr werben wir fehen, weld’ ein 
beveutfamer Antheil an jener allgemeinen Umwandlung zunächſt ber 
durchgreifenden Reform des geographiichen Willens und des religiöfen 
Dentens, der Entdedung neuer Erdtheile und der von Deutſchland aus⸗ 
gehenden Glaubensneuerung gebührt. 

Jene beiden Arten der Reform, die geographiſche und die religiöſe, 
ftanden mit einander in der engften Verbindung. Denn mit der Ent- 
dedung neuer Erbtheile ging die Aufklärung über das Erdganze, als 
Gefammtheimath der glaubensbebürftigen Menfchheit, und als organi= 
fcher Theil des Weltgangen, Hand in Hand. Die Erde, die zuvor als 
ber ftolz im fich ſelbſt ruhende Mittelpunkt des Univerfums gegelten, um 
deſſentwillen Alles da fei, und um den ſich Alles drehe, trat mehr und 
mehr in die beſcheidenere Stellung eines abhängigen Bruchtheil® inner= 
‚ halb des kosmiſchen Weltengetriebes ein. Damit mußten nothwendig 

die religiöfen Vorftellungen über das Verhältnig von Gott, Welt und 
Menfchheit einer neuen Prüfung anheimfallen. 

Und auch in anderer Weife noch wirkte das eine Gebiet auf das 
andere zurüd. Denn wie fi That an That entzündet: fo ermedte die 
Thatkraft der Seefahrer die Thatkraft der Reformatoren; und aus 
ber großen oceanifhen Bewegung der irdifhen Entvedungen quoll 
plöglich die große geiftige Bewegung der überirdifchen Entvedun= 
gen hervor. 
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Der Trieb, aus dem das Zeitalter der geographifchen Aufklärung 
vorzugsweife feine Nahrung z0g, war der Gedanke der Auffindung eines 
Seeweges nad) Dftindien. Sehen wir, wie er erwuchs, und welche Früchte 
ex trug. j 


2. Die Idee der Auffuhung Indiens zur See. 


Indien war fchon im hohen Alterthume das begierig gefuchte Land 
der Schäge, der Spezereien und anderer foftbarer Waaren. Aegypter, 
Phönicier, Babylonier, Perfer, Griechen und Römer fanden mit In= 
bien in unmittelbarem oder mittelbarem Handelsverkehr, der theils auf 
See=, theild auf Landwegen getrieben wurde. Im Mittelalter legten 
die Eroberungen ver Araber und anderer Mohammedaniſcher Völker die— 
ſem Handel Hindernifje in den Weg; aber Europa entbehrte darum 
ber Indiſchen Waaren nicht, und Conftantinopel wurde ein vorzüglicher 
Stapelplat für viefelben. Sie kamen den Indus herauf, fo weit diefer 
Fluß ſchiffbar ift, gingen von da zu Rande bis an den Orusftrom (Amu, 
Gihon) und auf diefem in das Kaspifche Mieer hinab in die Wolga, wur- 
ben dann wieder zu Sande in den Tanais (Don) gebracht, und famen fo 
endlich ins Schwarze Meer, von wo fie, befonders durch die Genuefer 
und Benetianer, über Europa verbreitet wurden. Gewiß ein fehr be= 
ſchwerlicher und jehr langmwieriger Weg. 

Ein anderer Weg, auf welchem die Mohammedaner diefen Handel 
trieben, war der, daß man die Waaren aus Indien zu Schiffe in ben 
Perſiſchen Meerbufen bradıte, dann den Euphrat und Tigris bis nad) 
Bagdad herauf, dann auf Kameelen durch die Wüfte von Palmyra nad) 
Aleppo, Tripoli und andern Handelsplägen des Mittelländifchen Meeres. 
Bon da aus verführten fie gleichfalls die Benetianer und Genuefer fo 
wie die Pifaner, deren Verkehr nad) diefen Küften beſonders durch die 
Kreuzzüge ſehr lebendig wurde. Aber bei der Unficherheit und Langſam— 
keit des Caravanenhandels ließ auch diefer beſchwerliche Weg noch einen 
befjern zu wünſchen übrig. 

Als nun die Genuefer durch die Unterftügung, die fie dem Kaifer 
Michael Paläologus leifteten, Herren des Handeld von Eonftantinopel 
und im Schwarzen Meere wurden und die Venetianer verbrängten, be= 
ſuchten Lettere wieder häufiger den vorzüglichften unter den alten Sta— 


"pelplägen des Indischen Handels, nämlid Alerandrie, wohin die Waa— 
1 * 
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ven faft gänzlich zu Waſſer gelangen fonnten, indem die Schiffe einer- 
ſeits aus dem Iudifchen Ocean in den Arabifhen Meerbuſen, andererfeits 
von Kahira (Cairo) Nil abwärts bis Alerandria gingen, jo daß nur bie 
kurze Strecke zwifchen der Aegyptifchen Küfte und dem Nil zu Lande zu— 
rüdzulegen war. Unter der kriegeriſchen und kräftigen Regierung der 
Mameludifhen Sultane von Aegypten genoß diefer Handel Schuß und 
Sicherheit. Nicht weniger ald 36,000 Barfen belebten im 14. Jahr— 
hundert den Nil, und nicht weniger ald 30,000 Bermiether von Laft- 
thieren fanden in Cairo ihre Nahrung *). Aber die ſtarken Auflagen, 
welche die Sultane auf die Waaren legten, machten diefe ſehr theuer. 
Wenn es daher einer Europäiſchen Nation gelang, einen Weg zur See 
in ununterbrodener Yahrt nad Indien hin aufzufinden, um aller Zwi— 


ſchenvölker entbehren zu künnen: welche außerordentlihe Bortheile mußte 


ihr dies nicht, fo fhien es, gewähren. Und diefe Ausficht gab den Euro— 
päiſchen Entdedungsfahrten ihren Hauptanſtoß. 


3. Entdelungen der Portugiefen an der Weſtküſte von Afrika, 


Bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts warb von Genua aus 
ein Berfuc gemacht, den Seeweg nad Oſtindien aufzufinden, um einen 
unmittelbaren Handel mit deſſen Bewohnern anzufnüpfen und fie zum 
Chriftentgum zu befehren; zwei Öaleeren wurden zu diefem Zwede von , 
Thevifius Doria, den Brüdern Bivaldo und anderen Bürgern Genua’s 
aufs Befte ausgerüiftet und ausgejandt (1291); indeß ſchon an ver 


Weſtküſte Afrikas ging jede Spur von, ihnen verloren **). Seitdem 


verftrichen lange Zeiten, ohne daß ähnliche Gelüfte fich vegten oder ähn- 
liche Anläufe unternommen wurden. Da endlich erwachte mit dem, An= 


“fange des 15. Jahrhunderts jener große weltgeſchichtliche Entdeckungs— 


eifer der Portugiefen. Indem König Johann der Unächte, wie ſchon 
erzählt worden, die Mauren in Afrika mit Glück befriegte, faßte man ven 
Entſchluß, auch die Küften diefes Erdtheils kennen zu lernen, wo damals 
das Vorgebirge Non, nur einige Tagereifen von der Europäischen Küfte, 


*) Peſchel, Geſch. Des Zeitalters der Entdeckungen 1858, ©. 23. 
**) Berg, der ältefte Verſuch zur Entbedung des Seewegs nah Oftinbien 
im 3.1291. Berlin, 1859. ©.9 ff. 
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die Grenze für die Schifffahrt war, obſchon einzelne kühne Seefahrer 
fi darüber Hinausgewagt hatten. Glüdlicher Weife kam vie Leitung 
biefer Entdeckungen in die Hände des Infanten Dom Heinrich, eines 
jungen Diannes von trefflihen Talenten und großer Wißbegierde, der 
das Studium der Erd- und Himmelsfunde mit raftlofem Eifer trieb, und 
den Umgang ber gelehrteften Männer feines- Volkes auffuchte, um feine 
Kenntniffe zu erweitern. - Wenig verrieth fein ediges, faft quabratifches 
Geficht Die innere Größe; doch der gelafjene, are Blick verfündete Aus- 
Dauer bei reifen Borfägen. Dem Wein und ver Liebe völlig abgejagt, 
gab er ſich ausfchließlich feinem hohen Ziele hin. Sorgfältig forſchte er 
nad den Berichten der Mauren über die entfernten Länder Afrika’s, und 
entfernt vom Hofe, auf feinem Landfige Terzanabel in Algarbien, ent— 
warf er Pläne zu Reifen, die feinen Entvedungstrieb und feinen Durft 
nah Ruhm befriedigen follten. Die Schätze des Chriſtusordens, deſſen 
Großmeifter er war, gaben ihm die Mittel dazu. Die erften Schiffe, die 
er nad) der Einnahme Ceuta's durch die Bortugiefen im Herbft 1415 aus 
fandte, famen bis zum Borgebirge Bojador, wagten jedoch nicht, daſſelbe 
zu umfegeln und weiter in das unbelannte Meer vorzubringen. Endlich 
erboten fich zwei Ritter aus feiner Umgebung, Johann Gonfalvez und 
Triſtan Baz, zu einer neuen Unternehmung. Sie entvedten 1419, vom 
Sturm verfchlagen, die Infel Porto Santo, die ihren Namen ſchon 
früher von Stalienifchen Seefahrern erhalten hatte. Der Infant fandte 
Anpflanzer hin, welche Sämereien und einige zahme Thiere mitnahmen. 
Unter ven letztern befand ſich ein trächtige® Kaninchen, das in wenig 
Sahren eine Nachkommenſchaft Lieferte, die alle Saaten abfraß, und von 
der man im Ernfte den rafchen Untergang der neuen Colonie fürdhtete. 
Bon Porto Santo fahen die Portugiefen oft bei hellem Wetter 
einen fernen Nebelftreif am Horizonte, und Gonfalvez und Triftan Vaz 
beſchloſſen einmal, auf venjelben loszufteuern. Sie fanden bie von ben 
Stalienern mit dem Namen Do legname bezeichnete Snfel, welche überall 
mit dem bichteften Gehölz bewachſen war, und die num auch portugiefilch 
Madeira, d. i. die Waldinfel, genannt wurde (1420). Um ſich Raum 
zur Anpflanzung zu verfhaffen, ließ Gonfalvez einen Theil des Waldes 
in Brand fteden. Das Feuer griff aber vergeftalt um fih, daß ed neun 
Dahre fortbrannte, und in diefer Zeit faft alles Holz der Inſel zer— 
ftörte*). Dann wurden auf Befehl des Infanten gleichfalls Sämereien, 


*) Barros Aſia, deutfh von Soltau, Thl. J. S.8. Peſchel a. a. O. 
©. 63. 
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zahme Thiere, Wein aus Cypern und Zuderrohr aus Sicilien dorthin 
verpflangt. Im dem mit Ajche fo üppig gedüngten Boden gedieh Alles 
vortrefflih; der feine Canarienzuder ımd der berühmte Maberamein 
wurden bald anjehnliche Handelsartifel der Portugieſen. 

Trog diefer Erfolge gehörte nicht wenig Muth und Beharrlichkeit 
von Seiten des Infanten dazu, die betretene Spur zu verfolgen. Vor— 
urtheil und Trägheit tadelten fein Unternehmen laut; man war auf den 
Entvedungsreijen jegt dem heigen Erpftrihe nahe gekommen, der nach 
den herrſchenden Anfichten wegen der großen Gluth für unbewohnbar 
gehalten wurde, und wo man ſich die ganze Natur mährdenhaft und 
voll von Schrednifjen dachte; dem vaterländifchen Boden, hieß es ferner, 
würden die-Bewohner entzogen, um fie auf ven Meeren, over in ent= 
fernten wüften Ländern umfommen zu lafjen. Erft im Jahre 1432 Tieß 
der Infant wieder ein Entdeckungsſchiff ausrüften, und dieſes umfegelte 
endlich (1434) unter der Anführung feines Hofjunfers Gilianez das ge— 
fürdhtete Cap Bojador, eine That, die damals für eine außerordentliche 
galt; Gilianez hatte das Gelübde gethan, entweder dieje Aufgabe zu 
löfen oder nie wieder heimzufehren. Um diefelbe Zeit wurden auch die 
Azoren entdedt. Vom Papfte ließ ji der Infant eine Urkunde ausftellen, 
in welcher den Portugiefen ein ausfchliegliches Recht auf alle Entdeckun— 
gen bis nad) Indien hin zugejprochen ward. Die Reifen wurden fort 
geſetzt, obſchon die Schiffe anfangs feine andere Ausbeute zurüdbrachten, 
als Robbenfelle. Dann fingen die Portugiefen an, bei ihren Landungen 
Menſchen aufzugreifen, und da einige der gefangenen Mauren ſich durch 
Ihwarze Sklaven auslöfeten, jo ſah Lıflabon 1442 zuerft mit Erſtau— 
nen eigentliche Neger, eine von den Bewohnern Nordafrika's völlig ver⸗ 
ſchiedene Dienfchenraffe. Dies war für die Europäer der erfte Anfang 
des ſchändlichen Negerhandels. Da daſſelbe Schiff aud eine ziemliche 
Menge Goldſtaub mitbradhte, jo hörte jett auch alles Murren wider bie 
Unternehmungen des Prinzen auf. Bisher hatte dieſer allein die Koften 
der Ausrüftungen getragen, jegt bemühten ſich Viele um die Erlaubniß, 
Schiffe nah den reichen Ländern jenden zu dürfen, und was ber Ent- 
dedungstrieb begonnen hatte, vollendete die Goldgier. Heinrich hatte 
die Freude, ſchon feine Flotten aus dem Hafen von Lagos auslaufen 
zu jehen. Nachdem 1441 das weiße Vorgebirge entdeckt worden, drang 
1445 Diniz Dias (audy Fernandez genannt) über den Senegal hinaus 
vorwärts, und entdedte dergeftalt das grüne VBorgebirge. Dom Heinrich 
erlebte noch, daß feine Schiffe nad) Guinea famen. Er ftarb 1460, 
hochverdient um fein Vaterland und um bie Welt; dur ihn hatte 
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Europa zum erftenmale eine nähere Kunde über Afrifa gewonnen, went 
aud viele Glieder deſſelben nody immer unbefannt blieben; dur ihn 
war zum erftenmale die Europäiſche Staatenwelt von der Atlantifchen 
Küfte aus in Beziehung zu den großen Staaten Innerafrifa’s getreten, 
dem Handel und Berfehr ein neues ungeheures Gebiet erfchloffen worden. 
Nad feinem Tode ftodten die Unternehmungen einige Zeit. Als 
fons V., welder damals auf dem Portugiefiihen Throne ſaß, zog es 
vor, in dem Portugal zunächſt gelegenen Theile von Afrika Eroberungen 
zu machen, und war aud) duxch anderweitige Händel zu ſehr beſchäftigt, 
um feine Aufmerkjamfeit auf die Fortentwidelung jenes bedeutenden 
Zweiges der Landeswohlfahrt zu richten. Indeß ging unter feiner Re— 
gierung ein Portugiefiiher Seefahrer über die Linie hinaus, wodurch 
das alte VBorurtheil, daß der mittlere Strich der heißen Zone unbewohn- 
bar und undurchſchiffbar fei, durch Die That als irrig erwiefen war. 
Afonfens Sohn und Nachfolger, Johann IL, ein thätiger und 
unternehmender Fürft, ſuchte alsbald Dom Heinrich’8 Plane wieder her— 
vor, ſchickte Pflanzer nah Guinea, und ließ fefte Orte auf der dortigen 
Küfte anlegen. Seine Flotten entvedten 1484 die Königreihe Benin 
und Congo, und drangen über dreihundert Meilen jenſeits der Linie vor. 
Die Zurüdfehrenden erzählten den ftaunenden Hörern Wunderdinge von 


- den Sternen einer neuen Hemifphäre, welche die Europäer hier zum 


erſten Male erblidten. Es wiverlegten dieſe Reifen zugleich. ven Irr— 
fhum, daß Afrika gegen Süpen immer breiter werde, wie man auf das 
Anfehen des Ptolemäus, dem damaligen Drafel der Erbbejchreibung, 
geglaubt hatte. Dadurd erhielt nun der auch wohl früher ſchon gehegte 
Gedanke, durch Unſchiffung Afrika's einen Seeweg nad) Indien aufzu= 
finden, einen mächtigen Schwung. Sowohl diefe Ausficht als die Hoffe 
nung, zu dem Reiche des berühmten Priefters Johann zu gelangen, 
bewogen den König Johann zu einer neuen Ausrüftung. _ Der Priefter 
Johann war das Gefchöpf einer im Mittelalter entftandenen ſeltſamen 
Sage. Er jollte ein hriftliher Fürſt mitten unter heidniſchen Völkern, 
zugleich ein mächtiger Monarch und der Oberbifchof feines Reiches ſein; 
fein Sit war früher in das öftlihe Afien verlegt worden *). Schon 


*) Die Sage von bem Priefter Johann ift durch bie Neftorianifhen Chri— 
ſten entftanden. Diefe hatten fih um die Ausbreitung des Chriſtenthums im 
Afien mit folder Wirkung bemüht, daß ihre Kirche ſich bis nah China hin er- 
firedte; beit Katholiken ftellten fie aber ıhre Erfolge noch mit prahlerifchen Ueber- 
treibungen bar. Nähere Veranlaſſung zu jenem Gerüchte gab, wie mit großer 
Bahrjcheinlichleit angenommen wird, daß einige Fürſten des Tatariſchen Volles 
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Dom Heinrich hatte feinen Seefahrern aufgetragen, ſowohl über Indien 
wie über das Land des Priefters Johann Erfundigungen einzuziehen *). 
König Johann war jest auf Grund der erhaltenen Nachrichten überzeugt, 
jenes Priefterreih müſſe in Oftafrifa zu finden fein **), und dort wollte 
er es zu Waffer und zu Lande auffuchen laffen. Un der Spite des klei— 
nen Geſchwaders, welches er 1486 in diefer Abficht ausſandte, ftand der 
fühne Bartholomäus Diaz. Diefer umfegelte in der That, ohne ihrer 
anfichtig zu werden, die Süpfpige von Afrifa (1487), indem er auf 
hoher und ftürmifcher See erft weit ſüdwärts fteuerte, dann gegen Oſten 
und endlich gegen Norden wandte; fo erreichte er die Algoabai und vie 
Kreuzinfel; aber weiter vorzudringen verhinderten ihn Meutereien unter 
feinen Leuten, die ſich fürdhteten, auf dem unbefannten Meere Hunger 
zu fterben. Auf ihrer Rüdfahrt ***) famen fie nun erft an das merk— 
würdige Vorgebirge, welches Diaz wegen der fchredlihen Stürme, die 
er bei der erften Umfeglung ausgejtanden hatte, das ftürmifche Borges 
birge (cabo tormentoso) nannte. Nach feiner Heimkehr wurde aber die= 
fer Name, im Geift der hochgefpannten Erwartungen des Zeitalters, 
von dem vertrauenvollen Könige in die glüdverfündende Bezeihnung 
des VBorgebirges der guten Hoffnung umgewandelt; denn Jo— 
bann IL zweifelte nicht länger, daß damit der Weg nad) Indien gefun= 
den jei. 

Noch vor der Rüdfunft des Diaz hatte der König, gemäß feinem 
urfprünglichen Beſchluſſe einer Doppelerpedition, zwei Männer, den des 
Arabifhen kundigen Covillam und ven Payva, über das Mittelländifche 
Meer. nad) dem Orient gejandt. Als vieje nach Aden an der Südküſte 
von Arabien gefommen waren, trennten fie ih. Payva ging nach Abyf= 
finien; Covillam aber ſchiffte fih nah Indien ein, ſah das herrliche 
Land mit eignen Augen, bejuchte Calicut und Goa, ging nad Sofala, 
und fehrte dann nad) Cairo zurüd. Hier erfuhr er den. Tod des Payva, 
fand jedoch zwei Juden, die früher im Morgenlande gemwefen waren, 
den; Könige Johann Nachrichten von den dortigen Handelöverhältniffen 
gebracht hatten, und von ihm den Öefandten nachgefchhicdt worden waren. 


der Keraiten fih vom Anfange bes 11. Jahrhunderts an zum Chriftenthum bes 
fannten. Ihr Reich ging durch die Mongolifhen Eroberungen zu Grunde. 
Ausführlihere Nachweiſungen geben Schröckh Kirhengefchichte, Thl. XXV. 
©. 186 fg., und Ritter Erdkunde, 2 Ausg. Thl. II. ©. 283 fg. 
*) Azurara, bei Peſchel a. a. O. S 73. 
**) Lafitau, Histoire des decouvertes des Portugais, T. I. p. 58. 
N Barros a. a. O. S. 69. Bgl. Veſchel a... D. S. 93 ff. 
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Durch den einen verfelben ſandte Covillam dem Könige Bericht von ſei— 
ner Reife nach Indien; mit dem andern ging er erft nad Ormuz und 
hierauf, dem erhaltenen Befehle zufolge, nah Abyffinien, wo der Prie- 
fter Johann herrfchen ſollte. Dort fand er wirklich ein hriftliches Volk 
und einen chriſtlichen König, der ihn fehr gütig aufnahm, aber unglüd- 
liherweife ſchon nach einigen Tagen ftarb. Sein Nachfolger wollte den 
bedauernswerthen Eovillam nicht wieder entlaffen, fondern zwang ihn, in 
Abyſſinien zurüczubleiben. So Löfte fich die Sage vom Priefter Johann. 


* 


4. Chriſtoph Columbus und die Entdeckung Amerika's. 


Während nun alle Blicke Europa's in höchſter Spannung auf die 
Umſchiffung Afrika's gerichtet waren, und von ihr die Vollendung des 
Weges nad) Indien erwarteten, hatte in dem Geifte eines großen Mans 
nes, des berühmten Columbus, der Gedanke Reife gewonnen, diefen 
Weg in einer ganz andern Richtung aufzuſuchen; ein Gedanke, deſſen 
Ausführung nichts Geringeres zur Folge hatte, al8 die Entdedung eines _ 
neuen mächtigen Welttheild und eine völlige Umgeftaltung bes menfch- 
lichen Wiffens von der Erde. Allerdings war das Feftland von Amerika 
ſchon ein halbes Jahrtauſend vor Columbus, wie wir, in der Gefchichte 
des Mittelalter® erzählten, durch die Rormannen von Island und Grön- 
land her aufgefunden worden. Docd war die Kunde davon, obwohl fie 
fogar nad) Rom gelangte, im Laufe der Zeit jo vollftändig wieder in 
Bergefienheit gerathen, vaf des Columbus Entdeckerruhm nicht im min- 
veften durch jene Thatfache gefhmälert werben fan. Zwar ift es nicht 
unmöglih, daß er kei feinem Beſuche Islands im Jahre 1477 eine, 

wenn aud nur dunkle Sage darüber hätte vernehmen können; allein 
aus feinen Schriften, wie aus der Richtung feiner eigenen Pläne geht 
genugfam hervor, daß er nichts von einen Continente im Südweſten 
Islands wußte oder ahnte. Denn eben nicht nad) dem öden und ſagen— 
haft verſchollenen Winland, fondern nad den vegfamen und gefchicht- 
lichen Kulturländern Oftafiens trag ihn fein fehnfüchtiger Blick über ven 
Atlantifhen Ocean; eine nähere Kunde von jenen Entdeckungen hätte 
alfo, fern davon ihn zu beſtärken, ihn vielmehr in feiner Zuverficht bes 
unrubigen müſſen. So ftand. denn offenbar der große Genueſiſche See— 
fahrer, zwar nicht unabhängig von den zahlreichen Bermuthungen und 
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Beobachtungen feiner Zeit, wohl aber unabhängig von den Normanni= 
fhen Erinnerungen da *). 

Chriſtoph Columbus — in der Italieniſchen Form Criſtoforo Co— 
lombo, in der Spaniſchen Chriſtoval Colon — war nach Navarrete 
1436 geboren, nach Anderen 1446, nach ſeinen eigenen Aeußerungen 
aber 1456; denn in einem ſeiner Briefe giebt er an, er fei 28 Jahre 
alt gewwefen, als er nach Caſtilien kam, was 1484 geſchah. Auch der 
Drt feiner Geburt ift beftritten; nicht weniger als zehn Italieniſche 
Städte und Ortfhaften nahmen den Ruhm in Anſpruch, der Welt den 
berühmten Mann gefchenkt zu haben; er felbft aber hat in einer öffent- 
lichen Urkunde ausdrücklich Genua als feine Vaterſtadt bezeichnet **). 

Dem nautifhen Berufe hatte fih Columbus ſchon früh gewidmet, 
fih mit Eifer auf die dazu erforderlichen Wiffenfchaften, Geometrie, 
Aftronomie und Erdkunde, gelegt, und viele Fertigkeit im Zeichnen er= 
worben. Bon feinem vierzehnten Jahre an war er auf der See geweien, 
und hatte in den häufigen Fehden der Italienifchen Staaten unter ein= 
ander, durch welche ſich au auf dem Meere eine Art von Condottieri 
bilvete, fein Glüd verfuht. Ein Mal auf einem Kaperſchiffe, das in 
einem hitzigen Gefecht mit einer Venetianiſchen Oaleere mitten auf dem 
Meere in Brand gerieth und nicht zu retten war, hatte er Gelegenheit 
gehabt, feinen Muth und feine Geiftesgegenwart zu bemähren. Nach 
dem Jahre 1477, in welchem er von England aus jene nordiſche Region 
Islands beſucht hatte, vertaufchte er ven Aufenthalt zu Genua mit Pors 
tugal, wofelbft er die Tochter des Bartholomäus Pereftrello heirathete, 
ver als Schiffshauptmann mehrere jener Entdedungsreijen unter dem 
Infanten Dom Heinrich mitgemacht hatte, und von viefen Reifen Tages 
bücher, Zeichnungen und Karten befaß. Columbus galt damals ſchon 
für einen der tüchtigften Seefahrer. 

In Liffabon theilte ihm feine Schwiegermutter die Tagebücher und 
Karten ihres verftorbenen Mannes mit, die ihn nun unaufhörlich beſchäf— 
tigten. Er unternahu felbft Reifen nad dem großen Schauplage ber 
Portugiefiihen Thätigkeit, den Afrifanifchen Küften, und wohnte eine 


*) ©. Carl Ritter, Gef. ber Erbfunde und der Entbedungen (Bor- 
fefungen, berausg. von Daniel). Berlin 1861. ©. 211, 214. Peſchel, a. un 
©. 101, 107 ff. 134 ff. 

**) &. Histoire de Christophe Colomb traduite de l’italien de Bossi. 
p. 59. Relations de quatre voyages entrepris par Colomb traduites de 
l’espagnol de Navarrete, Paris 1828. T.L p. 186. Beidel, a. a. O. 
©. 96 f. 
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Zeit lang auf der Infel Porto Santo. Der Entvefungstrieb, der da— 
mals Alles begeifterte, ergriff ihn tief und mächtig, und gab feinen Ges 
danlen die fühne Richtung, den äußerſten Often durch den Weg nad 
Weiten aufzuſuchen. 

Die Zuverfiht des Columbus, in umgefehrter Richtung nad In— 
bien zu gelangen, gründete ſich auf die Heberzeugung, daß die Erde eine 
Kugel ift, ein Satz, den die Erfahrung damals noch nicht beftätigt hatte, 
ben aber ſchon die alten Philofophen für erwiefen gehalten. Ya, es hat- 
ten ſchon Ariftoteles, Eratoſthenes u. A. ausdrüdlich gelehrt, daß man 
weitwärts jegelnd von Spanien nad Indien müfje gelangen können, 
und daß das dazwifchen liegende Meer nur Hlein je. So weit fih im 
Mittelalter die geographifchen Kenntniffe ver Alten erhalten hatten, war 
auch dieſe Anficht mit überliefert worden. Es iſt fiher, daß Columbus 
die hierauf bezüglihen Meinungen und Stellen der Alten aus einem 
Werte des gelehrten Cardinals Peter von Ailly, de imagine mundi, 
geihöpft hat*). Es war aljo in der That fein neuer, erft in dem Kopfe 
bes Columbus entftandener oder mit befonderer Mühe und feltener Ge— 
lehrſamleit aufzufuchender Gedanke, der die Entdeckung von Amerika 
veranlaßte; aber fich für viefen Gedanken fo begeiftert zu haben, daß ex 
Glüd, Ehre und Leben an deſſen Erprobung feste, und daß er mit ber 
feltenften Bereinigung von Kühnheit und Befonnenheit zum Ziel ge 
langte — das bleibt der ewige Ruhm des Columbus. 

Zu dem öftlihen Indien zu fommen, war ihm vie Hauptfache, da⸗ 
zwiſchen im großen Ocean liegende Länder, deren Daſein man ahnte, 
zugleich aufzufinden, ein Nebenzweck. Es iſt denkwürdig, daß ein ſtarker 
Irrthum der alten Geographen ihm die Schwierigkeit ſeines Unterneh— 


mens bei weitem geringer erſcheinen ließ, als fie wirklich war, und infos. . 


fern vielen Antheil daran hatte, daß er das Wagftüd unternahm. Sie 
dachten ſich nämlich Afien viel weiter nach Often reihend, als es fich im 
der Wahrheit findet; und Columbus legte ſogar die Rechnung desjenigen: 
zu Grunde, ber biefen Irrthum am weiteſten getrieben hatte, nämlich 
des Marinus von Tyrus, der furz vor den Zeiten des Ptolemäus ein 
geographijches Werk gejchrieben hatte, auf welches Diefer Letztere das 
feinige gründete. Marinus beſchränkte ven Raum, der von den Canari= 
ſchen Infeln bis zu den Oftküften von Aften zurüdgelegt werden muß, 


*) S. A. v. Humbolbt, feitifche Unterfuchungen über bie hiſtoriſche Ent⸗ 
widelung ber geographiichen Kenntniffe von der Neuen Welt, deutſch don 9. €. 
Speler, Bd. 1. ©. 71. Peſchel, a. a. O. S. 123. — 
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auf 135 Rängengrade, während er in ver That 86 mehr beträgt. Den— 
jenigen Alten, die in Büchern und den Vorftellungen ver Philofophen 
lebten, war es geläufig geworden, ſich die Dauer einer jolden Schiff- 
fahrt als furz zu denken *), 

Beftärkt in feiner Ueberzeugung wurde Columbus durch den Um- 
ftand, daß Portugiefiihe Seefahrer zuweilen ungewöhnlich großes Schilfs 
rohr, künſtlich bearbeitetes Holz, ja einmal fogar zwei Leichname von 
ganz frembartiger Bildung von Weiten her hatten über's Meer ſchwim— 
men und an die Küften der Azoren treiben fehen. Um das Jahr 1479 
legte er dem hochbetagten und gelehrten Florentiner Paul Tuscanelli 
(1397 — 1482) in einem Briefe feine Gedanken vor, und hatte bie 
Freude, von diefem Manne, der wegen feiner mathematiſchen und geo= 
graphiſchen Kenntniffe berühmt war, eine Antwort zu erhalten, die volle 
Webereinftimmung mit feinen Anfichten ausſprach. Zoscanelli hatte ſchon 
im Jahre 1474 die Atlantifche Ueberfahrt nah Dftafien für leicht er— 
Hört, und dies durd Aufzeichnung einer Seelarte darzuthun gejucht, 
von der er jett dem Columbus bereitwillig eine Copie mittheilte. Das 
Alles gab diefem eine noch entſchiednere Zuverfiht. Es fam jest nur 
darauf an, daß man eine Regierung für die Idee gewann, um die Fahrt 
fogleich ins Werk zu richten. Daß Columbus fih damals oder jpäter 
an feine Baterftabt gewandt habe, um dieſer die Ehre und den Vortheil 
der Unternehmung zuzuwenden, ift eine durchaus unbeglaubigte Ans 
nahme. Nicht nur fchweigen darüber alle competenten Quellen, fondern 
auch das angeblihe Zeugniß des Peter Martyr ift ein irriges, von Ben⸗ 
zoni erfundenes. Ueberdies war nicht Daran zu denken, daß Genua bei 
feinem damaligen tiefen Berfalle e8 hätte wagen können, auf ein Unter= 
nehmen ſich einzulaffen, wodurch e8 nothwendig in Händel mit der See— 
macht Portugals verftridt werben mußte. So wandte fi) denn Colum= 
bus, und nichts lag ihm näher, unmittelbar an ven König von Portugal, 
in defjen Lande er fich nievergelaffen, mit dem Vorſchlage, ein Geſchwa— 
ber über den Dcean zu führen **). Johann IL, veffen Unternehmungss 
geift ein günftiges Ergebniß hoffen ließ, prüfte ven Antrag mit einigen 
feiner Räthe. Diefe entlodten, wie es heißt, dem begeifterten Manne 


*) So fagt Seneca in ber Einleitung zu feinen Natural. quaest., frei» 
dh, dem ganzen Zmede der Stelle gemäß, rhetorifch Übertreibend: Quantum 
enim est, quod ab ultimis littoribus Hispaniae usque ad Indos iacet? 
Paucissimorum dierum spatium, si navem suus ventus implevit. , 

**) Brescott, Ferbinand und Ifabella, Thl. I. ©. 504— 508. Peſchel, 
a. a. O. S. 154. 
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einen ausführlichen Plan ſeiner vorgeſchlagenen Fahrt, um ſie insgeheim 
ohne ihn ins Werk zu richten, und wußten den König für ihre niedrige 
Hinterliſt zu gewinnen. Es wurde angeblich ein Schiff ausgerüſtet, deſſen 
Führer den geheimen Befehl erhielt, den bezeichneten Weg zu verfolgen. 
Allein dieſer war nicht der Mann dazu. Als er einige Tage ins Meer 
hineingefahren war, kehrte er wieder um, und verſicherte, das ganze 
Vorhaben ſei eben ſo unvernünftig als gefährlich. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls war die Entſcheidung eine ungünſtige. 
Voll bittern Verdruſſes über die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen, ver— 
ließ Columbus 1484 Portugal. Er gedachte zunächſt dem franzöſiſchen 
Hofe ſein Project anzubieten. Auf der Reiſe durch Andaluſien wurde 
er indeſſen umgeſtimmt und beſchloß, ſich an Spanien zu wenden, wo 
damals Ferdinand von Aragonien und Iſabella von Caſtilien regierten. 
Die Spanier hatten bis dahin den Seeunternehmungen ihrer Nachbarn 
ohne ſonderliche Theilnahme zugeſehen. Jetzt erweckte das Auftreten des 
Columbus allerdings bei manchem Großen, wie namentlich bei dem Her— 
zoge von Medinaceli, ein lebhaftes Intereſſe. Auch ſah ſich Columbus 
mit dem Januar 1486 wirklich in Dienſt und Sold der Caſtiliſchen 
Krone aufgenommen. Doch wurden ſeine Vorſchläge, dem Portugieſi— 
ſchen Verfahren entſprechend, gleichfalls zur Prüfung einem Ausſchuſſe 
von Gelehrten und Geiſtlichen übergeben; und dieſe, der Univerſität 
Salamanca angehörig, blickten großentheils auf den armen Genueſiſchen 
Abenteurer, der eine den verfloſſenen Jahrhunderten verſchloſſen geblie— 
bene Hemiſphäre auffinden wollte, mit dem Zunftſtolz beamteter Gelehr— 
ten und mit mönchiſchem Hochmuthe herab, obwohl ſie der vorgelegten 
Aufgabe keineswegs gewachfen waren. Einer ſoll gemeint haben, wenn 
man ba fo weit herumfegeln wollte, jo müßte man ja zulett immer tiefer 
und tiefer hinunter gleiten, und könne dann ven Wafjerberg nicht wieder 
herauf. Ein Anderer, der wenigftend zugab, daß die Sache möglich fei, 
behauptete, da müſſe man wohl drei Jahre jegeln; und die Meiſten er— 
Härten ven Plan, ald der Bibel und den Kirchenwätern widerſprechend, 
für gottlos. Zu diefen weiſen Sprüchen der Spaniſchen Gelehrten kam 
noch eine große Geldverlegenheit Ferdinand's und Ifabellen’s, und daß 
fie damals ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ven Krieg mit den Mauren 
in Granada richteten. Darüber wurde denn die Entjcheidung für Colums 
bus immer. weiter und weiter hinausgefchoben. . Mit unermüdlicher Ges 
duld folgte diefer indeß dem Hofe von einem Orte zum andern. Enblid, 
nad) vierzährigem Harren, erfolgte ver Beſcheid: man könne ſich jegt in 
ſo unfichere und foftfpielige Unternehmungen nicht einlafjen. 
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Schon einige Jahre vorher hatte Columbus feinen Bruder Bar- 
tholomäus nad England gefhidt, um vielleicht den dortigen König für 
feinen Plan zu gewinnen. Aber jener ließ nicht ein Wort von ſich hören. 
Columbus wußte nicht, daß er einem Kaper in die Hände gefallen und 
nach mancherlei Schidjalen in Bettlersgeftalt nad England gefommen 
war, wo er ſich erft mit Kartenzeichnen fo viel verdienen mußte, um im 
einem anftändigen Kleide bei Hofe erfcheinen zu fünnen. Schon war 
Columbus entſchloſſen, ihm nachzureiſen oder fih an den ranzöfifchen 
Hof zu begeben, als Yuan Perez de Marchena, Prior des Klofterd Ra— 
bida, in welchem er feinen älteften Sohn erziehen ließ, kurz vor dem 
Abſchied ihn auf andere Gedanken bradte. Diefer Mann war einft 
Beichtvater der Königin gewefen, und fchmeichelte fi, daß feine Empfeh— 
lung etwas gelten möchte. Wirklich ward auch Columbus no einmal 
nach Hofe berufen (1491). ©ranada fiel, Iſabella zog triumphirend in 
die Hauptftadt der Mauren ein, und die Freunde des Columbus benutz⸗ 
ten die frohe Stimmung, die dieſes große Ereigniß verbreitete, um fein 
Unternehmen wieder in Erinnerung zu bringen. Nun fand man aber 
feine Forderungen übermäßig, und Columbus verließ abermals mit gro= 
ßem Unwillen das Hoflager, feſt entfchloffen, nad Frankreich zu ziehen. 
Da endlich gelang es feinen beftürzten Freunden, durchzuſetzen, was fie 
fo lange gewünfcht hatten. Den größten Anfprucd auf feine Dankbar— 
feit hatte dabei der Obereinnehmer der geiftlichen Einkünfte von Arago— 
nien, Sant= Angel. Diefer fchilderte der Königin den Zuwachs an 
Ruhm und Macht für ihre Krone, den fie zu verfcherzen im Begriff fei, 
fo lebhaft, daß fie ihre Einwilligung gab, und ſich fogar, weil der könig— 
liche Schatz ganz erfchöpft war, bereit erklärte, zum Behuf der Aus- 
rüftungstoften ihre Juwelen zu verpfänden. Sant: Angel füßte ihr ge= 
rührt die Hand, und bot ihr fein Vermögen an. Die Königin nahm 
auch diefes Darlehn an, und ließ dem Columbus einen Eilboten nach— 
fenden, der ihn einige Stunden von Granada einholte. Am 17. April 
1492 ward der Vertrag unterzeichnet. SKraft.defielben wurde Columbus 
zum Großadmiral aller neuen Meere, und zum Unterkönig aller Länder 
und Inſeln, die er entdecken würde, ernannt; auch wurde ihm der zehnte 
Theil aller daraus zu hoffenden Einkünfte bewilligt, und überdies follten 
alle feine Würden und Vortheile erblich auf feine Nachkommen über- 
gehen. Insbeſondere ward ihm und feinen Nachkommen erlaubt, ihrem 
Namen den Titel Don vorzufegen, eine Damals noch jeltene Auszeichnung. | 

So fah fid) denn nad vieljährigem Warten, nach einer fo langen 
Zeit voll Widerwärtigleit und Trübſal, die Beharrlichleit des edlen 
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Mannes endlich gefrönt. Er eilte nad Palos, einem Seehafen in An- 
dalufien, wo feine fleine Flotte ausgerüftet werden follte, und welches 
unweit des Klofters Rabiva lag. Mit dem Ende des Julius war Alles 
zur Abreiſe fertig. Drei höchſt mittelmäßige Schiffe, won denen die bei- 
den Eleineren ohne Verdeck in der Mitte (von der Art, die Caravelen 
genannt wurden) nicht viel mehr als große Boote waren, machten die 
ganze Flotte aus. Die Bemannung bejtand aus hundertundzwanzig 
Perfonen, wovon die meiften fi) auf das tollfühne Unternehmen nur 
fehr ungern einliegen; wie denn überhaupt die ganze Ausrüftung mittelft 
ber härteften und willkürlichſten Maafregeln von Seiten des Hofes, 
gegenüber dem allgemeinen Borurtheil und dem unaufhörlihen Wider— 
ſpruch der in Anſpruch Genommenen, durchgeſetzt werden mußte. Den 
Tag vor der Abreife begab ſich die ganze Gefelihaft nach dem Kfofter 
Rabiva, empfahl ſich Gott und allen Heiligen im Gebete, beichtete, und 
erhielt Losſprechung und Abendmahl, nad frommer Chriften Weife. 


5. Eolumbuß’ erfte Entdedungdreife, 
(1492 — 1493.) 


Den nädften Morgen, den 3. Auguft 1492, an einem Freitage, 
kurz vor dem Aufgang der Sonne, ftieß die Heine Flotte von Lande ab, 
in Gegenwart unzähliger Zufchauer, welche die fühnen Abentenrer mit 
bangen Bliden begleiteten. 

Auf der Santa Maria, dem Hauptſchiff, befehligte Columbus felbft; 
die beiden andern, Pinta und Nina, führten die Gebrüder Pinzon, zwei 
gleichfalls muthige und entſchloſſene Männer, aus ber reichjten unt an— 
geiehenften Scifferfamilie von Palos. Columbus leuchtete Allen voran. 
Er war von hohem Wuchs und rüftigem Körperbau, fein längliches Ges 
ſicht durch eine Adlernafe, durch Sommerfleden und ftehende Röthe mar— 
firt, und feine hellen blauen Augen voller Leben; doch ließ ihn fein ſchon 
im dreißigften Yahre ergrautes, urſprünglich rothblondes Haar als früh 
gealtert erſcheinen. Heiter und geiprädig im Familienkreife, war er im 
Umgange mit Andern nicht felten kurz und herb. An gottergebener Ent- 
ſchloſſenheit ftand er Keinem nad); in der Zuverficht des Gelingens über- 
bot er Alle. 
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Am dritten Tage, als man nod) in befannten Gewäflern den Cana= 
riſchen Infeln zufegelte, brach das Steuerruber der Pinta; ein Unfall, 
ber den Columbus Anfangs beftürzt machte, weil er argmöhnte, derjelbe 
fei von der Mannfchaft abfichtlich herbeigeführt worden, um das Schiff 
unbrauchbar zu machen und damit zurücjegeln zu dürfen. Indeß wurs 
ben die Canariſchen Inſeln glücklich erreicht, und auf einer derſelben 
legte man an, um die Beſchädigungen auszubeſſern. 

Am 6. September fuhr die Flotille wieder ab, und gerade ins 
MWeltmeer hinein gegen Weiten. Nach einigen Tagen erhob fid ein Oſt— 
wind, der auch, mit wenigen Unterbrechungen, fanft und milde bis zu 
Ende anhielt, und die Fahrt fehr begünftigte. Bald war alles Yand aus 
den Augen der Schiffenden verſchwunden, die, von der ganzen lebendigen 
Welt abgejchnitten, feine Ausficht hatten, als auf ein ungeheured Meer 
und den weiten Hinimel, und immer tiefer hineingetrieben wurden, von 
einem VBerwegenen angeführt, der feine andere Kunde von Ziel hatte, 
als die feine Phantafien ihm vorſpiegelich! Auch den Beherzteſten fing 
der Muth zu ſinken an. Columbus ſuchte ihnen indeß wieder Vertrauen 
einzuflößen, und ſeine eigene Ruhe mußte ihre Bewunderung erwecken. 
Unermüdet ſtand der kühne Mann Tag und Nacht mit Senkblei und 
Beobachtungsinſtrument auf dem Verdeck, ſchlief nur wenigeStunden, 
und zeichnete die kleinſte Beobachtung auf. Wo er Angſt und Traurigs 
feit bemerkte, da vedete er freundlich zu, und heiterte die Murvenden mit 
Berjprehungen auf. Es war zum Erftaunen, welche Herrſchaft über 
die Gemüther ihm zu Gebote ftand. Als die Schiffe in den Strich des 
Tajlatwindes kamen, wurden fie fanft und mit großer Echnelle fortge= 
trieben. Columbus gab zwar den Fragenden eine geringere Strede als 
die wirklich Schon zurücgelegte an, dennoch wuchs die Angft des Schiffs— 
volks von Neuem. Hin und wieder ftellte ſich Anlaß zur Hoffnung ein. 
Man jah unbefannte Vögel; aber man wußte nit, daß die Seevögel 
viele hundert Meilen weit fliegen fünnen. “Einmal war die See mit 
grünem Meergrafe fo dicht bevedt, daß die Schiffe fait in ihrem Laufe 
aufgehalten wurten. Aber Gras und Vögel verſchwanden nad einigen 
Tagen wieder, unp die armen verlaffenen Menfhen fahen jid von 
Neuem auf den: weiten, öden Ocean allein. Was follte aus ihnen wer— 
den, wenn ihre Borräthe zu Ende gingen? Wie follten ihre gebrechlichen 
Tahrzeuge die lange und ſich immer weiter ausdehnende Rückreiſe aus— 
halten, wenn ſie nirgends einen Hafen fänden? 

Endlich drohte die Furcht der Verzagten ihrem Führer und ſeinem 
Unternehmen die höchſte Gefahr. Sie wollten den Admiral zwingen, 
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zurüdzufehren, und Einige fahten fogar den verruchten Gedanken ihn, 
wenn er ſich weigere, über Bord zu werfen. Columbus ftellte ſich, als 
ob er ihre meuterifchen Abfichten nicht merkte, und befänftigte fie durch 
fein ruhiges, heiteres Vertrauen; er erklärte, daß er mit feinen bisheri— 
gen Fortſchritten fehr zufrieden fei, und gewiffe Hoffnung habe, fein Ziel 
bald zu erreichen. 

Bögel erfchienen und verfhwanden wieder; mehrere Male glaubte 
man Yand erblidt zu haben, wenn man aber näher fam, fand man fich 
getäufht. Die Angft der Schiffsleute wandelte ſich in Verzweiflung; 
fie erklärten, daß fie nicht weiter gehen witrden. Columbus aber erwies 
derte mit großer Feftigfeit, daß Alles umfonft fei, und daß er von feinem 
Unternehmen nicht abftehen werde, bis er mit Oottes Hülfe Indien ges 
funden babe*). Kaum aber würden fein Muth und feine Haltung fie 
noch lange im Zaum gehalten haben, wenn ſich nicht zum Glück am fol= 
genben Tage, den 11. October, beftimmte Spuren von der Nähe des 
Landes gezeigt hätten; Rohr und ein Baumaft mit rothen Beeren ſchwam— 
men auf fie zu, ja fie filchten einen Pfahl, ein Brettchen und, was mehr 
als Alles war, einen fünftlich gejchnitten Stab auf. Die Sonne war 
eben untergegangen. Noch ſah man nichts; aber Columbus befahl, ſorg— 
fältige Wache zu halten, um nicht etwa bei Nacht auf Klippen getrieben 
zu werben. Die größte Aufregung herrſchte auf den Schiffen, fein Auge 
ſchloß fih. Zwei Stunden vor Mitternacht erblidte Columbus ein Licht 
von ferne. Der Schimmer war vorübergehend und ungewiß, aber Co— 
lumbus betrachtete ihn als eine fichere Bürgichaft des Landes, und wirf- 
lich erfhol um zwei Uhr des Morgens (am 12. October, einem reis 
tage) von ber ſtets vorauseilenden Pinta ein Kanonenfhuß, als frohe 
Iodendes Zeichen, daß man das Land veutlid) erblide. „Land! Land!’ 
erſcholl e8 jetst aus jeder Bruft; man ftürzte einander in die Arme, Einer 
ſchluchzte vor Freude an des Andern Bruft. Nach der erften Trunfen- 


*) Columbus’ Tagebuch vom 10. October bei Navarrete, T. IL. p. 37 Was 
gewöhnlich von einer förmlichen Unterhandlung des Admirals mit den Aufrüh— 
rern erzählt wird, daß er nur noch drei Tage verlangt habe, wenn ſich dann fein 
Land zeige, wolle er umkehren — findet fid) weder in diefem Tagebuche, noch 
bei irgend einem anbern ber urſprünglichen Schriftfteller, als dem unfritifhen 
Oviedo, und verbient feinen Glauben. Ueberdies ward felbft von Oviedo dieſe 
„Zrabition‘ bezweifelt. ©. Waſhington Irving Gefd. des Columbus, 
deutſche Ueber). von Meyer Bd. L ©. 204. U. v. Humboldta. a. O. ©. 212, 
hält Die Angaben von der Furcht und den Meutereien der Schiffsleute auch jonft 
für übertrieben. Ebenjo Peſchel, a. a. O. ©. 169 f. 
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heit des Entzückens erinnerte man ſich feiner höhern Pflicht, und ftimmte 
mit innigfter Andacht das Te Deum an. Als der Morgen anbrach, ſah 
das Schiffsvolk eine ſchöne grüne Inſel vor ſich liegen. 

Mit Sonnenaufgang beſtiegen ſie die Boote, und ruderten mit 
Kriegsmuſik, fliegenden Fahnen und anderm Gepränge dem Lande zu. 
Am Ufer hatten ſich viele Einwohner der Inſel verſammelt, die eben fo 
fehr über die feltfamen Gäfte erftaunten, als fie felber bei diefen Staunen 
erregten. Sie waren ganz nadt, von einer röthlichen Kupferfarbe und, 
den Kopf ausgenommen, am ganzen Leibe unbehaart, übrigens wohlges 
bildet. Ihre Sprache hatte etwas Unzufammenhängendes und Thieri= 
ſches, und aus Allem, was man an ihnen ſah, leudhtete jo wenig Ver— 
ftand hervor, daß die Spanier auf den Gedanten geriethen, es möchten 
am Ende gar feine wirkliche Menjchen fein. 

Das waren fie nun allerdings, nur daß fie auf einer fehr niedrigen 
Stufe der Entwidelung ftanden. Sie kannten den Ackerbau nit; das 
milde Klıma und die Fruchtbarkeit ihrer Infel gewährte ihnen Mais 
und Maniofwurzel im Ueberfluß, und zwang fie nicht zur Sorge für 
wärmende Kleidung und Wohnungen. Große Thiere, die ihre Stärfe 
und ihre Lift hätten üben können, gab e8 dort gar nicht; daher waren fie 
jo zaghaft, daß ein Europäifcher Bullenbeißer einen ganzen Haufen bie= 
fer Indianer in die Flucht jagen konnte. 

Columbus, in einem reihen Kleive und das bloße Schwert in ber 
Hand, ftand an der Spige des erften Boote, welches ans Land ftieß, 
um der erfte Europäer zu fein, der die neue Welt beträte. Ihm folgten 
die Anderen, und in dem unausfprechlihen Gefühle des glücklich gerette= 
ten Lebens, nad) faft vierzigtägiger Angſt auf- [hwanfenden Brettern, 
warfen fie ſich Alle nieder, küßten mit Inbrunft die Erde, errichteten 
dann ein Kreuz und beteten vor demfelben. Sie drängten fi in ihrer 
Begeifterung um den Admiral, umarmten ihn, küßten ihm die Hände, 
und thaten Alles, um dem Manne, deſſen Leben fie vor einigen Tagen 
noch bedroht hatten, ausjchweifende Ehrfurcht und Dankbarkeit zu bezei— 
gen. Columbus nahm nunmehr, ald Don Criftobal Colon, Admiral 
und Vicekönig, die Infel für die Caſtiliſche Krone in Befiß, mit den. 
Formen und Feierlichkeiten, welche die Portugiejen bei ihren Entvedun= 
gen in Afrika zu beobachten pflegten. Die Eingebornen fahen das mit 
an und begriffen natürlich nichts davon; wie ihnen denn die ganze Er— 
fheinung weißer Männer mit Bärten und Kleidern, einer feltfamen. 
Sprache und nod feltjameren Manieren, überhaupt etwas Unbegreifs. 
liches fein mußte. Sie wähnten, fie jeien vom Himmel herabgefonmen. 
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Die Wilden bezeichneten ihre Infel mit dem Namen Guanahani; 
ber Entdeder nannte fie San Salvador. Sie ift eine der Bahama= oder 
Lucayiſchen Infeln*). Columbus glaubte feit, er fei in dem Archipela= 
gus angelangt, der ſich nad) dem Berichte des Marco Polo an der Oft: 
küfte von Afien hin erftrede,. fah aber wohl, daß bier von den Schätzen 
Indien's noch nicht viel anzutreffen fei, und beſchloß daher, weiter zu 
fteuern. Die Indianer (ein Name, den die urjprünglihen Bewohner 
Amerifa’3 eben jenem Irrthum verdanken), welche die Begierde der Spa= 
nier nad) den Heinen Goldblechen, die Einige zum Zierrath in der Nafe 
ober in den Ohren trugen, bemerften, wiejen fie ſüdwärts hin. Dies 
deutete Columbus auf die von Marco Bolo befchriebene Infel Zipangu 
oder Cipango (wahrſcheinlich Japan), die nad dieſem Reiſenden drei 
hundert Meilen von der Afiatiichen Küfte liegen und einen unermeß— 
lichen Reihthum an Gold, Evelfteinen und Perlen befigen follte. Solche 
Angaben waren ed, wodurch Columbus mit den Borftellungen von 
ungehenern Reichthümern erfüllt warb, welche die Frucht feiner Ent— 
bedungen fein würden, und ihn die Hoffnung faffen ließen, daß er von 
ba leicht zu den Rändern des Groß-Chans, des Beherrſchers von Oft: 
afien gelangen, und das Berdienft haben würde, diefen zum Chriftenthum 
zu befehren. | 

Ungeduldig, nad) dem reihen Cipango zu fommen, verließ Columz 
Bus Guanahani bald **). Man kam auf diefer Fahrt bei vielen kleine— 
ren Infeln vorbei, und landete aud) auf einigen, namentlid) auf den heu= 
tigen Infeln Rum-Kay und Long-Island, vie Columbus Santa Maria 
de la Soncepcion und Fernandina nannte, Endlich entdedte man eine 
größere, welche die Indianer, Pie man mitgenommen hatte, Cuba nanns 
‚ten, und vie Columbus anfangs für Cipango, dann für das fefte Land 

-von Afien oder Indien hielt. Er fteuerte an den Hüften umber, fand. 
überall einen Reichthum der Vegetation und eine Schönheit der Gegenden, 
bie ihn in Erftaunen festen, und von denen er mit Begeifferung ſpricht, 


*), Navarrete glaubte. baf die zuerft entbedte Infel eine von den viel ſüd⸗ 
ficher liegenden ZTiirken » Infeln fei. Vgl. dagegen die Note in ber Franzöfiihen 
Meberiegung, T. II. p. 339, und die Unterfuhung bei Wafbington Ir— 
sing, Br. IV. ©. 136. Die langwierige Streitfrage ift gegenwärtig durch 
Capitän Becher s zu Gunften der Watlings« Injel entſchieden. ©. Peſchel, 
a. a. O. S. 200 f. | 

**) Gr jagt in feinem Berichte an die Monarchen ausdrücklich, daß er auf 
ber Inſel nicht babe verweilen wollen, um keine Zeit zu verlieren, Cipango auf⸗ 
zufjuden. Navarrete, T. II, p. 47. 
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aber von Anbau wiederum feine Spur. Die Bewohner, deren Häufer 
auf eine etwas fortgefchrittenere Bildung, als man in den kleineren In— 
fein gefunden hatte, deuteten, flohen ſcheu in die Wälder. Mehr als 
fünf Wochen brachte Columbus mit Forſchungen an den Küften von 
Cuba zu, ohne von feinem Irrthume, daß es fetes Land fei, zurückzu— 
fommen. Vergebens jpähte er nad) den Reichthümern Indien’s; er ent= 
ſchloß ſich endlich, wieder in das Meer hineinzufteuern, und nahm feinen 
Lauf nah Südoft. So kam er am 6. December nad) Hayti, das er we— 
gen der Achnlichfeit, die er zwiichen den dortigen Gegenden amd den Ca— 
ftiliffhhen fand, die Spanische Injel nannte — Isla Espanola, woraus 
durch Mißverſtändniß der Name Hifpaniola entſtand. Es ift diefelbe 
Inſel, die fpäterhin gewöhnlich Sanct Domingo genannt wurde, und in 
unferen Tagen aud wieder ihren urfprünglihen Namen führt. 

Auch hier fand er die gleiche Schönheit der Landſchaften, die gleiche 
Fruchtbarkeit des Bodens, und die gleiche gutmüthige und ſchwache Men— 
fhenart. Die Thäler ſchienen an mehreren Orten angebaut zu fein. Die 
Infulaner ftanden unter DOberhäuptern, Kaziken genannt. Ciner der 
mächtigften derfelben, Namens Ouacanagari, erwies fi) gegen die Spa= 
nier äußerft gutmüthig und bienftfertig, und fuchte ihnen fo viel Gold 
zu verichaffen, als er vermochte. Bon ihm erfuhren fie, daß zuweilen 
Feinde von den benachbarten Infeln (den nachher entvedten Caraibi— 
ſchen) herüberfämen, fein Volt feindlich anfielen, und Biele fortfchleppten® 
die fie zu Haufe jhlachteten und verzehrten. Columbus, der ſchon vor= 
ber Willens gewejen war, hier eine Niederlaffung zu begründen, deutete 
dem Kaziken an, er wolle in feinem Gebiete eine Heine Feſtung bauen, 
und darin einen Theil feiner Spanier ihm zum Schuge zurüdlaffen. 
Die Wilden begriffen jeine Meinung, freuten fi höchlich, und Ieifteten 
den Spanifhen Zimmerern förderlichen Beiſtand. Was fie an Gold- 
blehen hatten, gaben fie freudig für Glasforallen, Schellen und ähnliche 
Kleinigkeiten hin, und auf Befragen zeigten fie nad) Süden, als dem 
rechten Goldlande. 

Columbus war indeß in einer Verfaſſung, die ihm keine weiteren 
Entdeckungsreiſen erlaubte; denn mit dem einen ſeiner Schiffe, der Pinta, 
hatte ſich der Befehlshaber deſſelben, Martin Alonzo Pinzon, ſchon als 
ſie noch bei Cuba verweilten, heimlich entfernt, um das Goldland für 
ſich aufzuſuchen; und das Hauptſchiff, die Santa Maria, ſcheiterte in 
der Nacht vom 24. zum 25. December unrettbar auf einer Sandbank. 
So blieb unſerm Helden nur noch ein Schiff, die Nina, grade das 
kleinſte und noch dazu der ſchlechteſte Segler, übrig. Mit dieſem entſchloß 


Hahyti. Columbus’ Rückkehr. 21 


er ſich, nach Spanien zurückzureiſen, ehe vielleicht Pinzon ihm dort zu— 
vorkäme. Er ließ in ſeinem neuerbauten Fort, welches er Navidad 
nannte, neun und dreißig Spanier zurück, gab ihnen weiſe Verhaltungs— 
befehle, eımahnte fie zu einem freundlichen Betragen gegen die Indianer, 
und ftad) am 4. Januar 1493 mit feinen übrigen Gefährten und einigen 
mitgenommenen Eingebornen in die See. 

Am dritten Tage nad) der Abfahrt, als er ſich noch an der Küfte 
von Hilpaniola befand, traf er mit dem treulofen Pinzon zufammen, der 
zwar nicht8 entdeckt, aber an andern Küften von Hifpaniola durch Tanfch- 
handel eine beträchtliche Menge Goldes zufammengebradht hatte. Co— 
lumbus hitete fich, diefem Manne, der bei der Mannfchaft im größten 
Anſehn fand, das Pflichtwidrige und Treulofe feines Betragens vorzu— 
halten, und ftellte fi, als ob er feinen elenden Ausflüchten Glauben 
beimeffe. 

Ein fürchterficher Stimm drohte bald darauf den fühnen Seglern 
den Untergang. Columbus fchrieb eilig eine Nachricht von feinen Ent- 
deckungen auf Pergament, ſteckte dies ſorgfältig vermahrt in eine Tonne, 
und warf dieſe in's Meer. Aber jein gutes Schidial wollte ihm ſelbſt 
die Freude gönnen, der Herold feiner fühnen-That zu fein. Der Him— 
mel warb wieder heiter, und am 15. Februar entvedte das Schiff des 
Columbus Land. Es war St Maria, eine der Azoren. Hier erwartete 
ihn ein Borfpiel der Drangfale und Kränfungen, die in ber Folge ber 
Lohn feiner großen Entdeckung wurden. Der Portugiefiihe Befehlsha— 
ber wollte ihn, nach einem ſchon früher erhaltenen Befehle jeines Hofes, 
gefangen nehmen. Dody konnte er jein Borhaben nicht ausführen, und 
Columbus fegelte weiter. Auf der letten Fahrt trieb ihn ein neuer 
Sturm in den Tajoftrom (4. März) und hier erhielt er die Aufforderung, 
fi an das Hoflager, welches damals zu Valparaifo war, zu begeben. 
König Johann II. wollte ihn felber fprechen, und bereute e8 num fehr, 
dem fühnen Manne nicht Gehör gegeben zu haben. Die Portugiefen 
betrachteten» dies Glück der Spanier mit finftrem und bittrem Neibe, 
und einige Hofleute gaben dem Könige fogar den niederträchtigen Rath, 


den großen Entdeder ermorden zu laffen, ven indeß Johann mit Verach⸗ 


tung von ſich wies. 

Als nun aber Columbus am 15. März in den Hafen von Palos 
einlief, mit welchem Yubelgefchrei wurde er da von der gaffenden Dienge 
empfangen, die ihn vor fieben Monaten an eben der Stelle hatte ab- 
fahren ſehen! Mean läutete die Glocken, fenerte die Kanonen ab, und 
erbrücdte ihm beinahe, als er, ein frommer Chrift, mir ven Seinen in 


* 
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Proceffion nad der Hauptfirhe ging. Der Hof hielt fih damals in 
Barcelona auf, Columbus durchzog daher Spanien der Länge nad), wie 
im Triumphe, und in Barcelona felbft warb ihm einen feierlihen Ein— 
zug zu halten erlaubt, bei vem Staunen, Freude und allgemeine Theil— 
nahme den höchſten Grad erreichten. Er ftattete feierlich vor dem Throne 
an Ferdinand und Yjabellen, die ihn in ihrer. ganzen königlichen Pracht 
wie einen Mann vom höchſten Range empfingen, Bericht von feiner 
Reife ab, und warb mit Ehren und Lobſprüchen überhäuft. Ein ſolches 
Entzüden, eine ſolche Begeifterung und Andacht durchdrang die Ver— 
fanımlung , daß ein Berichterftatter jagt, es habe geſchienen, als ob 
fie in diefer Stunde der Freuden der Seligen theilhaftig gewejen. Es 
war ber große Glanz: und Lichtpunkt in dem Leben des Columbus, der 
jelbft ven Neid verftummen machte. 

Das Gerücht von einer neuentdedten Welt flog nun, taufendfältig 
vergrößert, dur ganz Europa, und erfüllte befonders die Gelehrten 
mit Bewunderung und Entzüden. Den lebhafteften Antheil erregte es 
jedoch in Spanien felbjt. In kurzer Zeit hatten ſich gegen funfzehn- 
hundert Menfchen zufammengefunden, die an dem zweiten Zuge, (der num 
in das eigentlihe Goldland gehen jollte). Theil nehmen wollten. Die 
Regierung rüftete ihnen fiebzehn Schiffe aus, fandte Handwerker und 
Bergleute mit, und Columbus jorgte für Europätfche Thiere und Ge— 
wädhje, an deren gebeihliher Ausbreitung auf jenen fruchtbaren Infeln 
er nicht zweifelte. Ä 

Bor allen Dingen holte man aber erft die Einwilligung des Pape 
ftes ein, der auch nicht ermangelte, alle neu zu entvedenden Länder der 
Krone von Eaftilien zu ſchenken, nur, daß er zu Gunſten Portugal's 
diefe Schenkungen auf die Länder jenfeits, einer Mittagslinie beſchränkte, 
bie er hundert Seemeilen weſtlich von den Azorifhen und Capverdiſchen 
Inſeln durd) die Pole z0g. Was viefjeit8 gefunden würde, follte ven 
Portugiefen gehören. Da dieſe aber mit der Entſcheidung unzufrieden 
waren, fo fam es nach einiger Zeit (7. Juni 1494) zu eingm Vertrage, 
welchem zufolge die Theilungslinie dreihundert und fiebzig Meilen weft» 
lih von jenen Infeln gezogen ward. Dadurch blieb Brafilien in ver 
Folge ein Eigenthum Portugal's. 
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6. Eolumbuß’ zweite Reiſe. 
(1493 —- 1496.) 


Inzwiſchen Tief die neue Flotte, diesmal aus der Bat von Cadix, 
aus (25. September 1493) und nahm einen mehr füplichen Lauf. So 
fand Columbus am 3, November die erfte der Caraibifhen Infeln, die 
er Dominica nannte; dann Mariegalante, Guadeloupe, Antigua, Porto= 
rico u. |. w.; und auf allen eine feinpfelige Menfchenart und häufige 
Spuren jener furdtbaren Barbarei, Feinde zu ſchlachten und ihr Fleiſch 
zu eſſen. | 

Die Sorge für feine zurüdgelaffene Colonie trieb ihn hierauf nah 
Hifpaniola, wo er den 22. November anfam, aber zu feinem großen 
Schreden weder Eolonie noch Fort fand. Es hatten die zurückgelaſſe— 
nen Spanier, wie er nur den Rüden gewandt, alle von ihm dringend 
eingefhärften Vorſchriften und VBorfihtsmaaßregeln veradhtet, die In— 
dianer durch Habſucht, Raub und Verführung ihrer Weiber und Töch— 
ter beleidigt, und fid) ihrer groben Leidenſchaften wegen unter einander 
felbft entzweit. Aber auch ihrer eigenen Sicherheit gedachten fie nicht; 
fie unternahmen vereinzelte Styeifzüige, auf denen fie in das Gebiet eines 
Häuptlings in der Mitte der Infel einfielen, der, von Geburt ein Ca— 
raibe, nicht die friedliche und furchtſame Natur der übrigen Infulaner 
hatte. Entſchloſſen, ſich zu rächen, hatte er die Feftung überfallen und 
zerftört; die darin befindlichen Spanier waren theils bei ver Vertheidi= 
gung erſchlagen worden, theil8 auf der Flucht umgelonmen. 

Es ward hierauf an einem bequemern Drte eine Niederlaffung be= 
gründet, die Columbus feiner Königin zu Ehren Iſabella nannte, bie 
erite Stadt in der neuen Welt; ein entzüdendes Gefühl für den Urheber 
diefer großen Begebenheit, das ihm aber durch eine Kette von Unan— 
nehmlichkeiten, die ihm feine unzufriedenen Begleiter bereiteten, jehr ver— 
£ittert wurde. Denn wer von ihnen war darum nad Indien gereift, 
um den Ader zu bauen, wilde Gegenden urbar zu machen, und an allen 
Bequemlichkeiten gefitteterer Yänder Mangel zu leiden? Hätte man 
durch mühfelige Arbeit reich werden wollen, das hätte man in Europa 
auch gefonnt. Zwar wurde auf Hifpaniola häufig Golofand gefunden; 
aber wie mühfam war biefer zu juchen, und wie wenig ergiebig das Ge— 
fhäft! Die goldnen Träume, um welder willen die DMeiften ven Ent» 
veder begleitet hatten, waren verfhwunden und hatten in ihren Seelen 
dem bitterften Unnmthe über getäufchte Erwartungen Pla gemacht. 
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Eolumbus wurde, [honals ein Fremder, der fo vielen Spaniern zu gebie= 
ten habe, mit Neid und Eiferfucht betrachtet; und die Strenge, womit er 
nothgedrungen zur Thätigfeit anhalten mußte, und wobei er felbft die 
Ritter und Adeligen nicht fhonen konnte, erhöhte die Abneigung wider 
ihn. Als nun auch verderbliche Krankheiten, erzeugt durch das feucht- 
heiße Klima und die Ausſchweifungen, denen fi die Spanier überließen, 
berrfhend wurden, nahmen Unzufriedenheit und Muthlofigkeit völlig 
überhand. | 

Columbus ging indeß auf eine neue Entdedungsreife aus, um 
das wahre Vaterland des Goldes und das noch immer nah geglaubte 
Indien zu ſuchen. Er fegelte an der Süpfüfte von Cuba hin, entdedte 
Jamaica, kehrte dann wieder nad) Cuba zurüd, und nahm ſeinen Lauf 
weiter nach Welten, in ber fejten Ueberzeugung, an einem mit Hinter— 
indien zuſammenhängenden Lande binzufegeln. Aber diefes erfehnte Ziel, 
dem er fo nahe zu fein wähnte, jet zu erreichen, mußte ex. des fchlechten 
Zuftandes der Schiffe wegen, die auf der mühfeligen und gefahrvollen 
Keife viel gelitten hatten, aufgeben, und fich entſchließen, umzufehren. 
Als er, von einer ſchweren Krankheit befallen, nach Hiſpaniola zurück— 
kam, traf er zwar zu feinem großen Trofte jeinen indeß nad) der neuen 
Welt gefommenen Bruder Bartholomäus, von dem er fo lange getrennt 
geweſen, aber den Pflanzort, durch den abermaligen Ungehorjam eines 
großen Theils der Zurüdgelafjenen, in einem Zuftande großer Gefahr. 
Die Indianer waren in feiner Abwefenheit fo unmenjchlic behandelt 
worden, daß fie, zum Widerſtande gegen ihre Unterbrüder ermuthigt, 
ſchon an einzelnen Spaniern Rache genommen hatten und zur gänzlichen 
Ausrottung und Bertreibung derjelben entſchloſſen waren. Mit Aus- 
nahme des in feinen freundlichen Geſinnungen beharrenden Ouacanagari 
ftanden die übrigen Häuptlinge der Infel in einem zu diefem Zwecke er- 
richteten Bunde. Columbus mußte nunmehr jelbft zu den Waffen grei= 
fen. Mit zweihundert zu Fuß und zwanzig Neitern zog er (März 
1495) gegen das aus vielen Tauſenden beftehende Heer der Indianer 
aus. Uber der Donner der Schießgewehre und eine Anzahl gewaltiger 
Hunde, die auf die nadten Menſchen gehetst wurden und viele derfelben 
zerfleifchten, belehrten fie bald, daß die Gewalt der weißen Männer 
eben fo groß fei als ihre Hab= und Untervrüdungsfucht. Mit dem leich— 
ten Siege war die Unterwerfung der Wilden vollendet. Sie murden 
nunmehr zur Ablieferung eines Zinfes an Gold und Baumwolle ange= 
balten, deren Aufſuchung die jeder Arbeit Ungewohnten zu ven unglüd= 
lichſten aller Sklaven machte. 
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Indeß waren die Häupter der Unzufrievenen in der Colonie, vie 
Hifpaniola ſchon vor der Rückkehr des Columbus von feiner Entdeckungs⸗ 
reife verlaffen hatten, nah Spanien gefonımen, und hatten dort fo viele 
Berläumdungen gegen den Admiral vorgebradht, daß ein zur Unter— 
fuhung der Beſchwerden beſonders Bevollmädtigter, Yuan Aguado, 
in bie Colonie gefandt wurde. Diejer benahm fich dort mit fo viel An— 
maßung, daß Columbus, um den Wirkungen feiner Berichte zuvorzu— 
kommen, feinem Bruder Bartholomäus den Befehl übergab, und mit 
Aguado felbft nach Spanien ging (März 1496). 

Drei Monate fämpfte er auf der Fahrt mit Wind und Wellen und 
mit einer Öungersnoth, die feine Gefährten ſchon der Barbarei nahe 
brachte, die mitgenommenen Indianer zu ſchlachten. Die Aufnahme, vie 
er am Hofe fand, war bejjer, als er jelbit fie ſich vorgeſtellt; aber im 
Bolfe war der große Eifer für die neuen Entdeckungen ſchon erfaltet. Der 
Spanische Hof war Damals mit anderen, näher liegenden und foftipieligen 
Entwürfen beſchäftigt; darüber verzögerte fi) die Ausrüftung einer 
neuen flotte zwei Jahre. Ein Theil ihrer Bemannung beftand aus Ber- 
brechern, die ſich Columbus, unüberlegt genug, zu Coloniften ausgebeten 
batte. .. 


7. Columbus’ dritte Meife. 
(1498 — 1500.) 


Nachdem im Januar 1498 vorläufig zwei Schiffe nach Hifpaniola, 
im Intereffe der dortigen Colonie vorausgefandt worden, trat Columbus 
ſelbſt mit ſechs Schiffen endlih am 30. Mai feine dritte Entvedungs- 
reife an. Er richtete feinen Yauf noch mehr nach Süden als bei der 
zweiten Fahrt, und fam bergeftalt in die Damals noch unbefannte Region 
in der Nähe des Aequators, wo zwilchen ven beiden Paſſatwinden Wind- 
ftile und eine entjegliche Hitze herrſchen. Die Luft war wie in einem 
Dfen, ver Theer ſchmolz, die Fugen der Schiffe gingen auseinander, die 
Wein- und Waflerfäfler beriteten, vie Yebensmittel verdarben. - Die alte 
Mähre von der Unbeſchiffbarkeit diefer Gegend ſchien fih nun doch zu 
verwirklichen, die Matrofen verloren Kraft und Befinnung, und Colum— 
bus, mitten in diefem neuen Drangfal noch von der Gicht heftig geplagt, 
fah ſich genöthigt, feinen Lauf zu ändern. So gelangte er in eine kühlere 
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Region und dann, am 31. Juli, nach der Inſel Trinidad am Ausfluſſe des 
Orinocoſtroms, deſſen Heftigkeit ſeine Schiffe beinahe auf Klippen ge⸗ 
worfen hätte. Aus der Größe dieſes Stromes ſchloß er, daß derſelbe 
aus keiner Inſel kommen könne; und in der That hatte er nunmehr, mit 
dem 1. Auguſt, wo ſich das öde Delta des Orinoco zum erſten Male 
vor feinen Bliden entjchleierte, den großen Amerikaniſchen Con— 
tinent gefunden. Seine Schiffsmannſchaft betrat denjelben am 5. 
Auguft, an der Trinidad gegenüber liegenden Küfte von Cumana, während 
er felbjt von einer heftigen Augenkrankheit am Bord zurüdgehalten 
wurde. Columbus war aber nod) immer überzeugt, gemäß feinen frühern 
Borurtheilen: er befinde ſich in den Afiatifchen Gewäflern, und er habe 
hier nichts Anderes entdeckt, als einen weiter gegen Süden und Often be= 
legenen Punkt des Feſtlandes von Afien, von dem er einen andern Theil 
fhon in der Infel Cuba gejehen zu haben glaubte. Seine ftet8 rege 
und geſchäftige Phantafie brachte ihn auf dem Gedanken: e8 beginne an 
biefer Küſte ver edelfte und vollkommenſte Theil der Erbe, das Land er- 
hebe fich hier allmählig immer mehr und nähere fi dem Himmel, von 
diefer Höhe fomme jener mädtige Etrom ſüßen Waflers, und auf dem 
höchſten Gipfel liege das irdifche Paradies. Es fnüpften fid) dieſe Phan— 
tafien an die ihm wohlbefannten mittelalterlihen Vorftellungen von der 
Lage des Paradiejes im ,‚äußerften Oſten,“ am „Endpunkt des Morgen- 
landes,“ am „Oftrande der Welt,‘ auf einer „fteilen Gebirgsfrone, von 
ber ſich die vier bibliſchen Flüſſe herabftürzen.‘ *) 

Inder ſah ſich Columbus durch jeine immer mehr zunehmende Au— 
genkrankheit genöthigt, für jet die weiteren Entdedungen an diefer Küfte _ 
aufzugeben, und nad) der Colonie auf Hiſpaniola zu fteuern. Als er 
dort anlangte (30. Aug. 1498), fand er ftatt ver Ruhe und Erholung, 
deren fein fiecher, ven vielen Anftrengungen und Mühen faft erliegenver 
Körper fo jehr bedurft hätte, nur Unglüd, Verwirrung und neue Drang 
ſale. Sein Bruder Bartholomäus hatte ald Adelantado (Civil: und 
Militairgouverneur) die Angelegenheiten mit großer Einficht und Feftig- 
keit geleitet, und in einer andern Gegend der Infel eine neue Stadt (Gt. 
Domingo) gegründet; aber während Bewegungen unter den Indianern 
feine Oegenwart bald in dieſem, bald in einem andern Theile der Inſel 
nöthig machten, bildete fi) eine Verſchwörung wider ihn, Urheber der— 
felben war Franz Roldan, ein Mann von Fähigkeiten, ven Columbus ins 
deß erjt aus dem Staube emporgehoben, und ihn zulegt zum Oberrichter 
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der Inſel beförbert hatte. Dennoch empfand, ftatt Dankbarkeit, der 
böswillige Mann nur die Begier, fih auf Koften feines Wohlthäters 
noch mehr zu erheben. Er baute feinen Plan auf die Unzufriedenheit 
vieler Coloniften geringern Standes. Da er fie immer murren hörte 
über harte Behandlung, Arbeit und Mühſal, ftellte er fich gerührt von 
ihren Leiden, und fchilderte ihnen als wahre Duelle verfelben den herrfch- 
füchtigen Charakter des Columbus und feiner Brüder — denn aud) ein 
zweiter Bruder des Columbus, Diego, war damals auf der Infel. Ihren 
Stolz reiste er durch die Vorftellung, daß es fi) für Spanier nicht 
zieme, bie unterwürfigen Diener einiger Genuefifcher Abenteurer zu fein. 
Durch diefe Ränfe gelang e8 ihm, eine fürmlihe Empörung anzuftiften; 
zum höchften Schaden der ganzen Niederlaffung, denn die Indianer, 
welche die Entzweiung unter den weißen Männern mit Freuden wahr— 
nahmen, und ſich auf ven Schuß Roldan's, der fie zum Widerftande er- 
munterte, verließen, fingen an, fi allen Verpflichtungen gegen die Re= 
gierumg zu entziehen, und die rebellifchen Spanier plünderten und ver= 
wäüfteten dad Land. Der Avelantado war in der gefährlichften Lage; ob— 
gleich fonft ein Dann von großer Entjchlofjenheit und Kühnheit, wagte 
er es nicht, die Rebellen anzugreifen, da er auch auf Die Treue derer, die 
er noch um ſich verfammelt hatte, nicht bauen konnte. Erſt, als er durch 
die Ankunft zweier Schiffe aus Spanien eine beträchtliche Truppenver- 
ſtärkung erhalten hatte, befriegte er die abgefallenen Kaziken, wäh— 
rend Roldan in die entferntere Provinz Karagua 309. Go fand der 
Admiral bei feiner Ankunft die Lage der Sachen. Der blühenpfte 
Landſtrich der Imfel glich einer Einöde, und ſchon gejellten ſich zu 
ben Schreden des Krieges die der Hungersnoth, da die Indianer, die 
das Feld bauen follten, in großen Schaaren in die Gebirge geflo= 
ben waren. Es war ein Zuftand, dem eim fchleuniges Ende gemacht 
werben mußte, wenn die ganze Colonie nicht zu Grunde gehen follte. 
Unglüdlicherweife waren drei Spanifhe Caravelen durch die Gewalt 
der Strömungen an die Küjte von Xaragua getrieben worden, und Rol— 
dan hatte den größten Theil der Bemannung, der jener unfeligen Maß 
regel zufolge aus Berbrechern und Landftreichern beftand, zu feiner Partei 
berübergezogen. Columbus aber fand unter der Befagung von St. Domingo 
fo wenig Öeneigtheit, für die gerechte Sache zu fänpfen, daß er wohl jah, 
er würde nur feine eigne Schwäche und die Stärke der Rebellen offen— 
baren, wenn er die Entſcheidung den Waffen anvertraute. Mit tiefem 
Schmerze mußte er ſich entjchließen, den Empörern eine volle Amneftie 
zu bewilligen, ja, als fie auch hierauf noch nicht zum Gehorfam zurüde 
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kehrten, in einem zweiten Bertrage noch befondere VBortheile hinzufügen, 
für Roldan die Wievereinfegung in fein Amt. Zu fo vemüthigenden 
Bedingungen gegen ruchlofe Anführer fah fi der Mann der höchſten 
Berbienfte und der fledenlofeften Pflichttrene hingedrängt. Aber giftiger 
Neid und Haß hatten den Boden, auf dem er jtand, ganz unterwühlt, 
und ſchon bereiteten ihm Bosheit und Tücke am Spanifchen Hofe ein 
noch ſchlimmeres Schickſal. 

Denn während er den Herrſchern treue Berichte über die gefähr— 
lichen Vorfälle auf der Inſel ſandte, hatten auch Roldan und ſeine Ge— 
noſſen Briefe nach Spanien geſchickt, in welchen ſie ihren Aufſtand da— 
durch zu rechtfertigen ſuchten, daß ſie den Columbus und ſeine Brüder 
ber härteſten Bedrückung gegen die Coloniſten anklagten, und deren gans 
zes Verfahren mit den fhwärzejten Farben fchilderten. Diefe Verläum— 
dungen und die jrechen Anfchulvigungen mehrerer nah Spanien gekom— 
mener Aufrührer boten den Feinden des Admirals am Hofe, an deren 
Spitze zum Unglüd für ihn der mit der oberften Leitung aller Indifchen 
Angelegenheiten beauftragte Bischof Fonjeca ftand, den willlommenften 
Stoff dar. Sie ermüdeten nicht, mit ihren Klagen über Columbus den 
König zu beftürmen, der nur zu geneigt war, ihnen fein Ohr zu öffnen; 
denn je mehr die Wichtigkeit der Entvedungen hervortrat, je mehr bereute 
der mißtrauiſche Fürft die ausgedehnte Gewalt, die er in die Hände des 
Entdeders gelegt. Columbus hatte jelbft darauf angetragen, daß ein 
unparteiiſcher Schiedsrichter zur Unterfuchung des ganzen Hergangs in 
die Colonie gefandt werden möge. Dies ergriff Ferdinand, und fchidte 
einen Beamten feines Hofjtaats, Franz von Bovadilla, nad) der Inſel; 
aber nicht nnı als Schiedsrichter, jondern zugleich mit- jo ausgedehnten 
Vollmachten zur Bollitredung, daß er ermächtigt war, den Admiral in 
der Statthalterfhaft abzulöfen, wenn er ihn jchuldig finden jollte. 
Hierin lag nicht nur an ſich eine Ungerechtigkeit und Willfür, ſondern 
überbies auch für einen jo verdienftlofen und unfähigen. Menjchen,. wie 
Bovadilla es war, eine heimliche Aufforderung, die Schuld, aus der ihm 
ein fo großer Bortheil erwachſen follte, als erwieſen vorauszuſetzen. 
Das that er denn auch, und auf eine wahrhaft empörende Art. Wie er 
im Auguft 1500 nad St. Domingo fam, fette er ſich gewaltfam in den 
Beſitz der Feſtung umd eignete fi) fogar das Haus des eben abweſenden 
Admirald mit Allem, was er darin fand, zu. Ihm felbft ſandte er ven 
Befehl, auf der Stelle vor ihm zu erfheinen. Columbus, fo tief und 
ſchwer er gefränft war, gehordhte ftil; aber der unwürdige Bovadilla, 
der alle Schmach auf das ehrwürdige Haupt des großen Mannes häufen 


Bovabilla. 29 


wollte, ging fo weit, ihn und feine Brüder in Ketten legen zu laſſen. 
Mit ver größten Bereitwilligfeit nahm er alle Klagen gegen fie an, um 
feinem Berfahren in Spanien wenigftens einen Schein des Rechtes 
geben zu können. Alle Schurken auf der Infel, die Columbus in Zaum 
und Furcht gehalten hatte, traten mit ven frechften Berläumbungen ge= 
gen ihn hervor. Und durch die Ausfagen folder Zeugen glaubte Bova— 
dilla ven Proceß des Columbus zu deſſen Verderben fo gut eingeleitet zu 
haben, daß er e8 wagte, ihn gefeſſelt nach Spanien zu jchiden. Die Brü— 
der deſſelben traf das gleiche Schickſal, und Jeder wurde auf ein beſon— 
deres Schiff gebradit. 

| ALS der Admiral den Alonfo de VBallejo, einen würdigen Mann, 
den Bovadilla mit ver Ueberbringung des Gefangenen beauftragt hatte, 
in feinen Kerfer treten ſah, glaubte er, auf's Aeuferfte gefaßt, man 
komme, ihn auf’8 Blutgerüft zu führen. Auf Ballejo’3 Berficherungen, 
es gehe zu Schiffe, um abzujegeln, war e8 ihn, als ob er vom Tode zum 
Leben zurüdfehre*). Auf dem Schiffe nahten fih ihm Vallejo und ver 
Capitain ehrerbietig und wollten ihn die Feſſeln abnehmen, aber Colum— 
bus ließ es nicht zu. „Nein, fügte er im Gefühl feiner Würde, Ihre 
Majeftäten befahlen mir fchriftlih, ven Verfügungen Bovadilla's zu ges 
horchen; aus ihrer Macht hat er mich mit dieſen Ketten beladen, und ich 
will fie tragen, big fie jelbft befehlen, daß fie mir abgenommen werben, 
und mwill jie aufbewahren al8 Erinnerungszeicdhen des Lohns, den meine 
Dienfte gefunden haben. Seinem Sohne befahl er nachher, fie mit in 
fein Grab zu legen. 

Diefe Art ver Rudlehr des großen Entdeckers (Nov. 1500) machte 
in Spanien ungemeines Aufſehn. Die weiche und milde Iſabella ward 
bei der Nachricht von der unerhörten Behandlung, die Columbus erfah— 
ren, von Mitleid und Unwillen bewegt, und Ferdinand mußte wenig— 
ſtens das allgemeine Gefühl des Volkes ſchonen. Ohne daher die Pro— 
ceßakten und Berichte abzuwarten, die von Bovadilla mitgeſchickt worden, 
ſandten fie ven Befehl nad Cadix, wo die Schiffe gelandet waren, daß 
die Gefangenen ſogleich auf freien Fuß gefegt, und mit aller Auszeich- 
nung behandelt werben follten. Auch wurden dem Columbus zweitaufend 
Ducaten zur Beftreitung feiner Ausgaben gejandt. So fam er denn an 
den Hof, und warf fich fehweigend vor den Stufen des Throns nieder. 
Bom Drange der Gefühle überwältigt, konnte er lange vor Weinen und 
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Schluchzen fein Wort hervorbringen. Dann erhob er fich zu einer rüh— 
renden und beredten Rechtfertigung feiner Thaten und feiner Treue. 
Er erhielt Beweife von Gunft und Wohlwollen, die Erftattung des ihm 
genommenen Gutes ward befohlen, und Bovadilla abgefett. Doch fandte 
man an befjen Stelle nicht den Columbus, fondern den Don Nicolas de 
Ovando, einen Spanier von hohent Range, in die Colonie. Die Wie⸗ 
dereinſetzung des Admirals in die ihm vertragsmäßig gebührenden Wür— 
den und Rechte wurde unter dem Vorwande, daß die große Gährung auf 
der Inſel für jetzt ſeiner Perſon Gefahr drohen würde, verſchoben; indeß 
erhielt er ſie nie, denn der argwöhniſche Ferdinand war entſchloſſen, jene 
Macht in der früher verheißenen Fülle keinem Unterthan und am aller— 
wenigſten einem Fremden ferner einzuräumen. Columbus glaubte je— 
doch noch nicht an die ganze Größe dieſes Undanks. Seine ſtets geſchäf— 
tige Einbildungskraft, die großen Geſtalten ſeines Innern, lenkten ſeine 
Aufmerkſamkeit von dem kleinlichen Treiben des Eigennutzes und der 
Raänke ab. Er machte in dieſer Zeit dem Herrſcherpaare Vorſchläge zur 
Eroberung des heiligen Grabes, einer ſeiner Lieblingsgedanken, dem er 
in feinem frommen Sinne ſtets nachhing, und für deſſen Ausführung er 
entjchloffen war, feinen Antheil der Schäte zu verwenden, die, wieier 
ſicher hoffte, aus feinen großen Entdedungen fo reichlich fließen- follten. 


8. Columbus’ vierte Neife und Tod. 
(1502—1506.) 


Zunächſt aber reizten bie Vortheile, welche die Portugiefen aus 
ihrem Handel nad) dem aufgefundenen wirklichen Indien zogen, ben Co— 
lumbus zu neuer Thätigfeit in der bisherigen Richtung. Er wollte fein 
Werk krönen, indem er auf feinem Wege eben dahin gelange; und da 
‚er vermutbhete, daß es in dem aufgefundenen Feſtlande, als vem ver— 
wmeintlichen Borjprunge Oftafiens, irgendwo eine Durchfahrt nach dem 
Indiſchen Meere und den Gemwürzländern gäbe, jo wollte er fie auffuchen, 
und zwar ſüdlich von Cuba. Denn diefes und bie inzwifchen von 
Sebaftian Cabot entvedten Küften Nordamerika's galten damals als der 
eigentliche Oſtrand des continentalen Afiens; während man fi Süd— 
‚arıerifa, defjen Kenntniß mittlerweile durch andere Seefahrer bedeutend 
erweitert werden war, als eine mehr felbftftändige Ländermaſſe dachte, 
die — ganz jo wie in Wirklichkeit Auftralien — infelartig dem indiſchen 


Columbus’ Bierte Reife. 3 


Treftlande vorliege. Als Columbus feinen Plan dem Herrfherpaare vor= 
legte, fand er Gehör, weil Ifabella ihm unbedingtes Vertrauen ſchenkte, 
Verdinand aber theils fehnlich wünfchte, in Indien neben Portugal auf: 
treten zu können, theils den Columbus gern durch anderweitige Beſchäf— 
tigungen von feinen Anfprühen auf die Statthalterihaft in St. Dos 
mingo abgelenkt ſah. Columbus erhielt vier ziemlich ſchlechte Schiffe, 
mit denen er am 9. Mat 1502 in Cadir unter Segel ging. Eins der- 
felben war ein fo ſchlechter Segler, daß er auf Hifpaniola Tosfteuerte, 
um es dort gegen ein bejjeres zu vertaufchen. Aber dem Entdeder des 
- Zandes wurde fogar die Aufnahme in den Hafen durch Ovando verfagt. 
In den Tagen, wo er an ven Küſten der Infel verweilte, gefchah es, 
daß Bovadilla und Roldan ſich nach Spanien einjdifften. Ein heftiger 
Sturm erhob fi, und verfchlang das Schiff mit feiner ganzen Mann 
ſchaft und allen Schägen, welde jene dort erpreßt hatten, und nun nad) 
der Heimath bringen wollten. Auch viele andere gleichzeitig zur gold— 
reihen Heimfahrt ausgelaufene Schiffe gingen in dieſem Sturme, den 
Columbus abmahnend prophezeit hatte, zu Grunde; im Ganzen zwanzig. 

Don Hifpaniola aus ſuchte nun Columbus das fefte Land auf, und 
fegelte längs ver mittelamerifanifhen Kiüfte vom Cap Gracias a Dios 
füdlich bis Portobello hin, fand aber, troß der reichſten andermeitigen 
Ergebniffe, die gehoffte Straße nicht. Unter Andern erhielt er durch In— 
dianer die erfte Kunde von dem jenfeitigen Meere, der Südfee, die er in— 
deß in feinen geographifchen Vorſtellungen an die Stelle feste, die in 
Wirklichkeit der Meerbufen von Bengalen einnimmt. Die ganze Reife 
war übrigens eine Kette von Unglüdsfälen. Stürme und fchredliche 
Gemitter ängftigten die Schiffenden alle Tage; zwei ihrer elenden Fahr— 
zeuge waren ſchon verloren, die beiden andern wurden einige Male fo 
heftig an einander geworfen, daß fie faft zerfchmettert wurden. Nach 
vielen Mühſeligkeiten erreichten fie endlich am 14. Junius 1503 Jamaica. 
Die faft zertrümmerten Schiffe mußten auf den Strand getrieben werben. 
An Ausbefferung war nit mehr zu denken; der große Weltentdeder 
hatte jett die troftloje Ausfiht, mit der ganzen Schiffemannfhaft, von 
Europa vergeffen, das Leben bei Maid und Maniofwurzeln mitten unter 
den Wilden fläylich zu befchließen. Ya, wenn die Indianer fi) weigerten, 
fie ferner mit Vorräthen zu verjehen, fo hatten fie feine Mittel, es zu er= 
zwingen. Dies traurige Loos abzuwenden, ermunterte Columbus einen 
unerfhredenen Spanier, Diego Mendez, zu einem fühnen Wagſtück. 
Auf zwei Canoes, ausgehohlten Baumftänımen, deren ſich die Wilden 
ald Nachen bedienten, wagte er mit einem ©efährten, dem Genueſer 
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Fiesco, die Fahrt nad) Hifpaniola, eine Strede von vierzig Seemeilen. 
Zehn Tage lang ruderten die Indianer, die fie mitgenommen, durch das 
wogende Weltmeer; mehrere unterlagen der Anftvengung und, als das 
Trinkwaſſer ausging, dem quälenven Durfte, und Alle waren dem Ver— 
ſchmachten nahe, als fie die Infel erreichten. Dort aber wurden fie von 
Dvando ein ganzes Jahr hingehalten, bis fie ihren Zwed erreichten. 
Diefe Zeit war für Columbus die unglüdlichfte, die er je verlebt 
hatte. Sein vorgerüdtes Alter und die unaufhörlichen Sorgen hatten 
feine Kräfte nach und nad) verzehrt; er litt an fo heftigen Anfällen ver 
« Gicht, daß er faft ſtets an fein Lager gefeffelt war. Aller Gehorjam ver— 
ſchwand bei ven Seinen; feine Warnungen, die Indianer nicht zu krän— 
fen, wurden verachtef; ein Haufe Spanier rottete fih zujammen und 
verließ ihn ganz. Die Meuterer verſuchten es, davon zu ſchiffen; als 
ihnen dies mißlang, ftreiften fie auf der Infel umher, um aus Habjucht 
und Rohheit gegen die Eingebornen zu wüthen. In furzer Zeit zogen 
fih die Wilden zurüd, und hörten auf, den ſchlimmen Gäften ferner Le— 
bensmittel zu bringen. "Nur die Klugheit und Wiſſenſchaft des franfen 
Columbus konnte die Mannſchaft vom Hungertode retten. Am 29. Febr. 
1504, den Tag vor dem Eintritt einer totalen Mondfinſterniß, die er berech— 
net hatte oder ini Kalender verzeichnet fand, verfündigte er den Indianern den 
Zorn feines Gottes, den fie diefen Abend an dem Gefichte des Vollmon— 
des erbliden würden. Sie jahen wirklich mit Schreden die helle Scheibe 
fi verdunfeln, baten den furchtbaren Fremdling um Bermittelung, und 
verfprachen fo viel Vorrath zu bringen, als er verlangte. Die entlaufene 
Rotte aber machte jogar Anfchläge gegen die Perjon des Admirals, jo 
daß Bartholomäus Columbus ihnen an der Spite der treuen Mann— 
[haft ein förmliches Treffen liefern mußte, in welchem er ihren Anführer 
gefangen nahm, worauf die Uebriggebliebenen zum Gehorſam zurüd- 
fehrten. 

Endlich ſchlug die Stunde der Erlöfung. Ovando freilich, obwohl 
durch die öffentliche Stimme gedrängt, ſchickte mißtrauifch nur eine Heine 
Earavele ab, um vorläufig, ohne zu landen, über die Lage des Aomirals 
Erfundigung einzuziehen. Bald darauf aber erſchien ein größeres 
Schiff, von dem treuen, unermüblihen Mendez gemiethet, um die Ver— 
laſſenen abzuholen. Am 28. Juni fchifften fie fid) ein, und erreichten St. 
Domingo am 13. Auguft. Nur kurze Zeit indeſſen verweilte Columbus 
auf Hifpaniole. Schon am 12. September fchiffte er fi) nach Spanien 
ein, das er am 7. November erreichte. Zum größten Unglüd für ihn 
farb die Königin Ifabella, feine Beihügerin, auf die er feine größte 
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Hoffnung geſetzt, neunzehn Tage nachher. Vergebens bat er fchriftlich 
um bie Wiedereinfegung in feine Aemter und Würden, die man ihm 
ſchuldig war; vergebens erfchien ex, fobald es feine Krankheit nur irgend 
erlaubte, jelbjt bei Hofe. Ferdinand hatte nichts für ihn als falte Höf— 
lichkeit und ausweichende Antworten, bi8 endlich fein willfommener Tod 
(20. Mai 1506 zu Valladolid) den treulofen König von dem läftigen 
Mahner befreite. Sein Leichnam wurde jpäter nad) St. Domingo, und 
von da im Jahre 1795 nad) Havanna auf der Injel Cuba gebradit. 

Sein Sohn Diego beftand indeß mit fortgefetter Beharrlichkeit auf 
die Erfüllung des Vertrages von 1492. Ferdinand fonnte ihm ſchließ— 
lic) die Bitte nicht verfagen, feine Angelegenheit im Wege Rechtens zu 
verfolgen. Es wurde ein fürmliches Verfahren eingeleitet, und der Spruch 
lautete völlig zu Diego’8 Gunften; aber die Bollftredung würde ſchwer— 
id erfolgt fein, wenn Diego fid) nicht eine mächtige Fürſprache ver— 
Iihafft hätte. Ex heirathete nämlich die Tochter Ferdinand's von Toledo, 
aus einem der vornehmften Gefchlecdhter Spanien’. Diejer und fein‘ 
Bruder, der Herzog von Alba, der bei König Ferdinand fehr viel galt, 
hörten num nicht auf, in den Letzteren zu dringen, bis er endlich gewährte, 
Ovando, der ſich noch überdies mit Fonſeca entzweit hatte *), wurde zus - 
rüdgerufen, und Diego an feine Stelle nad) Hijpaniola gefandt. Auch 
dem Diego aber wurde fein Amt durch Kränfungen und Demüthigun- 
gen verbittert. Mit feinem Sohne Don Luis, dem nur nod) der Titel 
eines Öeneral=Capitains von Hiſpaniola gelaſſen wurde, erloſch der 
Mannsftamm des Columbus. 

Die Ehre, dem von ihm entdedten Welttheile ven Namen zu geben, 
iſt dem großen Columbus nicht zu Theil geworben, fondern einem Zeit- 
genoffen, dem Ylorentiner Amerigo Veſpucci (Americus Veſpucius). 
Diefer begleitete 1499 den Spanier Ojeda auf einer Keife nad) Weſt— 
indier, auf der man Anfang Juli = alfo 11 Monate fpäter als Co— 
lumbus — das Feſtland von Südamerifa, nämlich die Küfte von Gu— 
yana, dann auc den Amazonenftrom und Brafilien erreichte. In einer 
Beſchreibung derfelben, die er nad) feiner Rückkehr einem feiner Lands— 
leute fandte, gab er fi) nun das Anfehn, als ob er zuerft das Feſtland 
der andern Hemifphäre gefehen und betreten habe, obſchon er — zwar nicht 
in feinen Kenntniffen und als empfänglicer Beobachter, wohl aber — al 
Seemann hinter allen Entvedern feiner Zeit zurüdftand, ja fireng ge= 


*) Charlevoix, Histoire de St, Domingue, T. II. p. 59. 
Becher's Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 3 
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nommen gar nicht zu dieſen gerechnet werben barf*). Daher ift es 
denn gefchehen, daß Amerifa nah ihm benannt worden iſt; allerdings 
nicht durch ihn, denn die entvedten Yänder hiefen geraume Zeit nur bie 
neue Welt, und der Name Amerika ift erft fpäter in allgemeinen Ge— 
braud gefommen. 

Auch einem andern Zeitgenoffen des Columbus, dem Deutfchen Mar— 
tin Behaim haben einige Schriftiteller fälfchlih den Ruhm zueignen 
wollen, Amerifa vor dem großen Genuefer gefannt zu haben. Mar— 
tin Behaim (geb. 1430, geft. 1506) ftammte aus einer Nürnbergi= 
ſchen Patricierfamilie, die noch jetzt dort blüht. Er begab ſich früh auf 
Keifen, nnd fam auch nad) Portugal, wo er ſich unter ven Seefahrern 
fehr auszeichnete, unter Andern aud an der. Entdefung von Congo 
Theil nahm, König. Johann IL. fchlug ihn 1485 zum Ritter. Sodann 
ließ er fih auf Fayal, einer der Azorifchen Infeln, die von einer Flam— 
ländifhen Colonie bewohnt wurde, nieder. Bon da befuchte er 1491 
feine Baterftadt Nürnberg noch einmal, wo er feiner weiten Reifen, und . 
ber ftaunenswerthen neuen Dinge wegen, die er davon zu erzählen wußte, 
bödhlic) bewundert wurde. Nachher hat man von ihm behauptet, er fei 
fhon in Brafilien gewefen, ja er habe die Magellanifche Meerenge ge- 
kannt. Wie wenig er aber von der wahren Lage und Beichaffenheit Ame— 
rila’8 ahnte, geht am beutlichften aus einem Globus hervor, ben er 
1492 in Nürnberg verfertigte, und der noch gegenwärtig dort befindlich 
ift. Denn aud) auf diefem ift die Oftfüfte Aſiens noch ganz irrig gezeich- 
net, daneben verjchievene ganz oder halb fabelhafte Injeln, und ebenfo 
ba, wo etwa Amerika liegen follte, einige Ränder und Infeln von ganz 
willfürlicher Geftalt. Nicht minder naiv Mingen für uns die beigefchrie= 
benen Erläuterungen, wie folgende: 

Insula Java minor: „In Konigreih Jambri haben die Leutt Man 
ond Sraven binden ſchwenz gleich die Hundt. Do wechſt übertrefflich 
vil Specerey und allerley Thier al Ainhörner ond andere.” Angama 
Insula: „Sm legten Bud, Marco Polo im 16. Capitel findt man ge= 
ſchrieben, daß das VBoldh in diefer Inful Angama genant hab hundts 
heupt Augen und Zähn gleichwie die Hunbte, und das es vaft ungeftallt 
Leut follen fein und wildt.” Bei der großen Infel Zipangu ftebt eine 
lange Note, darin es unter andern heißt: „Hie findt man vil Meer 
Wunder von Serenen und andern Be Und ob jewand von dieſen 





*) Muss, Geihichte der neuen Welt, ©. 18. ber —— Ueberſetzung. 
Peſchel, a. aD. ©. 306 ff. 
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wunderlichen Boldh und felzamen Bifhen im Möer oder Thieren auf 
dem Erdreich begert zu wiſſen, der leß die Blicher Plini, Isidori, Aristo- 
tiless, Strabonis und Specula Vincenzi und vil anderer Rehrer mer ꝛc.“ 
Bei anderen Injeln fteht: „Die in diefen Infeln wonen, haben ſchwenz 
gleich die Thier wie Ptholomeus fchreibt in der ailfften Tafel. von Aſia.“ 

Man fieht Har, daß Behaim von allen Ländern und Injeln im 
Dften von Afien und bis zu den Azoren hin nichts wußte, ald was er 
aus den fabelhaften Berichten der Alten, Marco Polo's und anderer 
Reifebefchreiber gefchöpft hatted 

Dagegen jcheint e8 aber feft zu ftehen, daß der in England geborene 
Sebaftian Cabot, der Sohn des Venetianers Giovanni Gabotto, von Bri— 
ftol aus faft 14 Monate früher als Columbus das Feftland von Amerika 
erhlidte. Denn während diefer das Orinocodelta am 1. Auguft 1498, 
und damit allerdings zuerft ven jüdamerifanifhen Kontinent erreichte, 
war jener ſchon am 24. Juni 1497 um 5 Uhr Morgens des nordames 
rilaniſchen, wahrfcheinlidy der Labradorküſte, anfichtig geworven*). Das 
lann aber in feiner Weife den Ruhm des Columbus fchmälern oder ihm 
die Palme der Priorität entziehen; denn das wahrhafte Datum der be= 
ginnenden Entjchleierung Amerifa’s ift und bleibt der 12. Dftober 1492, 
die Entvedung Wejtindieng, der mitte lamerikaniſchen Injelwelt. 


9. Mißhandlung der Indianer. Weitere Ausbreitung der 
Eutdedungen. 


Als Statthalter von Hifpaniola handelte Dvando gegen bie borti= 
gen Spanier mit Einfiht und Feſtigkeit. Ex verfchaffte den Gejegen 
wieder Achtung und“ traf auch andere Einrichtungen, die den Flor der 
Eolonie beförderten. Er war es, der das Zuderrohr anpflanzen ließ, 
deſſen Ertrag fpäterhin der vorzüglichfte Reihthum der Infel wurde. 
Gegen die Eingebornen aber verfuhr er jo unmenfhlid und treulos, daß 
er feinen Namen dadurd) in der Geſchichte gebrandmarft hat. 

Schon Columbus hatte, um die Theilnehmer an Roldqu's Meute— 
zei für ein ruhiges und feßhaftes Leben zu gewinnen, eine Einrichtung 
getroffen, wonad) ein Theil der Indianer, ftatt Tribut zu zahlen, den 
Anpflanzern zugetheilt wurde, um ihnen beim Anbau ihrer Ländereien 


»), S. Peſchel a. a. O. ©. 275; vgl. ©. 288, 
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hülfreich zu fein. Er konnte freilich nicht ahmen, welch’ eine Duelle von 
namenlojem Jammer diefe Mafregel für die Unglüdlihen fein würde. . 
Schon unter Bovadilla artete fie in unerträglichen Drud aus, duch ihn 
ward der Grund zu dem Verfahren gelegt, förmliche Bertheilungen (re- 
partimientos) ber Indianer unter den Coloniften zu machen, die fie zum 
bärteften Frohndienft in den Minen zwangen. Dieſes Elend ging der 
menſchenfreundlichen und milden Iſabella zu Herzen ; daher erhielt Ovando 
den Befehl, die Indianer für frei zu erklären. Nun ftanden aber bie 
Bergmerksarbeiten ftill, Ovando machte dringende Borftellungen, und die 
Königin ermächtigte ihn, die Indianer gegen Bezahlung zu mäßiger Ar- 
beit anhalten zu dürfen. Diefe Vollmacht überjchritt er auf das willfür- 
lichſte, und nad Iſabellen's Tode gingen die Mifhandlungen der Un— 
glüdlichen über jedes Maß hinaus. Während man ihnen Arbeiten zu= 
muthete, welche die Kraft des ſtärkſten Mannes überftiegen, war bie 
Koft, die ihnen gereicht wurde, eben fo fchlecht ald unzureichend. Wenn 
die Spanifchen Bergmerksvorfteher an der Tafel jagen, frochen die aus— 
gehungerten Indianer wie Hunde unter dem Tiſch herum, harvend, daß 
ihnen ein Knochen zugeworfen würbe. Suchten fie ſich diefer unmeıtjch- 
lichen Behandlung duch Flucht in die Berge zu entziehen, jo wurden fie 
wie wilde Thiere gejagt, furchtbar gepeiticht und mit Fetten beladen. 
Acht Monate im Jahr follten fie Dienfte thun, für die übrigen vier in 
ihre Heimath entlafjen werden; aber Viele erlagen ſchon vor dem Ab— 
lauf ver Arbeitszeit, Andere ftarben unterwegs vor Hunger, nody Andere 
verfhmachteten in der endlich erreichten Heimath, die fie wüft und übe 
fanden, in Verzweiflung *). 

Diefe furdtbaren Unmenjclichkeiten führten zu Berfuchen, ein fol- 
ches Joch abzufchütteln, von den Spaniern Empörungen genannt, und 
nad) ihrer Unterbrüdung mit einer Grauſamkeit geftraft, die Schauder 
erregt**). Auf das bloße Gerücht einer Verſchwörung rüdte Ovando in 
die blühende Provinz Karagua ein, indem er mit teuflifcher Hinterlift vor— 
gab, ver dortigen Fürftin Anacaona, die fid) den Spamiern äußerſt erge— 
ben bezeigt hatte, einen freundſchaftlichen Beſuch abftatten zu wollen. Er 
wurde mit Ehrerbietung und Auszeichnung aufgenommmen, plößlich aber, 


*) Las Caſas bei Walhington Irving, Thl. III. ©. 323 ff. 

**) Bon den Martern, unter denen Biele diefer Indianer fterben mußten, 
fagt Las Caſas: „Alle diefe Dinge und andere mehr, welche die Menfchheit em- 
pören, ſah ich mit eigenen Augen, und num fürchte ich mich faft, fie zu wieder⸗ 
holen, weil ih mir faum jelber traue und zweifelhaft bin, ob mir nicht bloß da⸗ 
von geträumt bat.‘ Dajelbfi S. 348. 
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mitten unter den Freuden eines Feſtes fielen auf ein gegebenes Zeichen 
feine Spanier über die Wehrlofen her und richteten ein fchredliches Blut— 
bad an. Sechs Monate hindurdy wurde in der Provinz gemetelt und 
verheert. So konnte e8 nicht anders fommen, als daß von etwa einer 
Million Menihen, die Columbus zuerft auf Hifpaniola vorgefunden 
hatte, nad) funfzehn Jahren faum noch fechzigtaufend übrig waren. Mit 
welchem Abjchen die Spanier in Weftindien betrachtet werben mußten, 
ift leicht zu denfen. Als fie Cuba eroberten, wurde der Kazife Hatueh, 
der Wiverftand verjucht und ſich tapfer gewehrt hatte, zum Feuertode 
verurtheilt. Wie er ſchon an ven Brandpfahl gebunden ftand, wollte ihn 
ein Franziskaner noch zum Chriftenthun befehren, und erzählte ihm viel 
von den Freuden des Paradieſes. „Giebt e8 auch Spänier dort? war 
bes Wilden erfte Frage. „Ja,“ war die Antwort, „aber nur würdige 
und gute.” — „Die beften taugen nichts,’ rief ver Kazife, „ich mag an 
keinem Orte fein, wo id) nur einem von dent verfluchten Gefchledite bes 
gegne.“ | 
Indeß fanden die unglüdlihen Amerikaner Vertheidiger an den 
Geiftlihen, und befonders an den Dominifanermönden, die nach der 
neuen Welt gefommen waren, um dort das Chriſtenthum auszubreiten. 
Sie predigten mit Eifer und Beredtſamkeit wider die Repartimientos, als 
wider ein Berfahren, das die natürliche Gerechtigkeit und die Vorfchrif- 
ten des Evangeliums auf gleiche Weife verdammten. Die Coloniften, 
ihren Bortheil allen Rüdfichten der Sittlichfeit und Religion voranftel- 
Iend, verflagten die Dominicaner wegen ihrer Predigten beim Könige. 
Diefer erklärte wirklich die Dienftbarkeit der Indianer für eine rechtmä— 
ige, und tadelte den Eifer ver Dominikaner als einen zwar wohlgemein- 
ten, aber übel angebrachten. Auch dadurch jedoch liefen fich diefelben in 
ihrem Beftreben, das Loos der Unglüdlichen zu erleichtern, nicht irre 
machen und einſchüchtern. 

Diefe Menfchlichkeit hat nun befonders den Namen des Bartholo= 
mäus de Las Cafas (geb. 1474, geft. 1566) verewigt. Er war einer 
berjenigen ©eiftlichen, die mit Columbus — auf feiner zweiten Reife — 
nad Amerika gekommen waren, und einer der eifrigjten Verfechter der 
Indianer. Um feinen Predigten zu ihren Gunften befto mehr Nachdruck 
zu geben, jetste er feine eigenen Sflaven zuerft in Freiheit. Da er aber 
in Amerika jelbft nicht durchdringen konnte, fo unternahm er mit uner= 
müdlicher Beharrlichfeit mehrere Reifen nad Spanien, um die Regie- 
rung zur Freilafjung der Indianer zu bewegen. Es wurben aud) endlich 
Schritte für fie gethan, und Unterfuhungen angeftellt; allein da bie 
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Hanptfrage blieb: wer die Pflanzungen bearbeiten follte, wenn die von 
Natur trägen, jede Anftrengung ſcheuenden Indianer des Zwanges ent= 
bunden würben, fo blieb Alles beim Alten. Las Cafas ließ fich indeß 
nicht abfchredfen, und machte andere Vorſchläge zum Beften feiner Schütz- 
linge. Er wollte in Cumana, abgeſondert von allen andern Colonien, 
eine eigene Niederlaſſung ſtiften, und ſo zeigen, wie die Eingebornen zu 
arbeitſamen Menſchen gebildet werden müßten. Wirklich wurde der An⸗ 
fang dazu gemacht; aber die Indianer jener Gegenden, aufs Höchſte 
gereizt durch eine von andern Spaniern fo eben verübte ſchreckliche Ver— 
wüftung ihrer Küften, fielen über die neue Nieverlaffung her, zerftörten _ 
fie und töbteten oder verjagten die Spanier (1517). Mißmuthig und 
beſchämt ging Las Caſas in ein Klofter und trat in den Dominicaner- 
Orden. Doch ruhten darum feine Bemühungen zu Gunften ber India— 
ner feineöweges, zogen ihm aber auch neue Anflagen zu. Späterhin 
wurbe er Bifchof zu Chiapa in Mexico. Auch in diefem Wirfungsfreife 
war er eifrig bemüht für die Ausführung der Idee, welche fein ganzes 
Leben befgelte. Er ermahnte vie Beichtoäter, feinen Spanier zu abfols 
viren, ber feinen Amerilaniſchen Sklaven die Freilaffung verweigere. 
Und die fämmtlihen Bifhöfe ver neuen Welt billigten auf einer zu 
Merico gehaltenen Berfammlung diefe Lehre. So ſuchten denn wenig» 
ftens die Geiftlihen den traurigen Zuſtand der Amerikaner nad REN, 
zu mildern. 

Unter ven Vorſchlagen, welche damals gemacht wurden, die zu be⸗ 
freienden Indianer zu erſetzen, war auch der, Negerſklaven nach Weſt⸗ 
indien zu führen, deren ſtärkerer Körperbau den harten Arbeiten in den 
Bergwerken und Pflanzungen nicht ſo ſchnell erliegen würde. Es war 
dies ſchon früher von Einzelnen geſchehen, und Las Caſas, nur mit dem 
Gedanken beſchäftigt, ſeinen Indianern eine laſtende Bürde abzunehmen, 
ging auf dieſe Maßregel ein. Daher iſt die Meinung entſtanden, daß 
er der Urheber des Handels mit Negern nach Amerika ſei, die zwar von 
vielen Geſchichtſchreibern wiederholt wird, aber nichts deſto weniger uns 
gegründet ift*),. Allmählig vermehrte ſich die Anzahl ver Neger auf St. 
Domingo. Sie zeigten fi wenig brauchbar in ven Bergwerken, aber 
als trefjliche Arbeiter in den Zuderpflanzungen. 

Indeß war der Kreis der Entdedungen ungemein erweitert worbem. 
Schon 1495, ald während der zweiten Reife des Columbus feine Gunft 





* S. Oeuvres de Don Barthelemi de Las Casas, publiees par Llo- 
rente, Paris 1822. 
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hei Hofe zu finfen begann, war eine Verorduung ergangen, die Jedem 
die Erlaubniß ertheilte, auf ſeine Koſten und Gefahr Schiffe nach der 
neuen Welt auszurüſten; und alle Vorſtellungen des Admirals, daß die— 
ſes eben ſo ſehr eine Verletzung ſeiner Vorrechte als eine Störung des 
regelmäßigen und geordneten Laufs der Entdeckungen ſei, waren ver— 
gebens geblieben. Die Luſt, neue Länder aufzufinden, noch mehr die 
Begierde, dadurch ſchnell zu großen Reichthümern zu gelangen, trieben 
zur Benutzung der gegebenen Erlaubniß an. Die erſte Reiſe dieſer Art 
war die oben erwähnte des Alonſo de Ojeda vom Jahre 1499, auf der 
ihn Bespucci begleitete. Ojeda hatte die Karte des Columbus mit deſſen 
vorjährigen Entvedungen in Südamerika gefehen, und fid) erboten, die 
neuen Entdedungen zu verfolgen. Die Auffindung faft der ganzen 
Nordoſt- und Norpküfte von Südamerika war die Frucht diefer jeden— 
falls merfwürdigen Reife gewejen. Bald folgten ihr andere, befonders 
von Leuten unternommen, die an den erften Fahrten des Columbus 
Theil gehabt; wie Nino, deſſen ehemaliger Steuermann, der die Perlen- 
füfte entvedte; die Pinzonen, welche die Oftfpige Südamerika's unter— 
fudten; und Ponce de Leon, derram 27. März 1513 die Halbinfel 
Florida auffand, 

In demjelben Yahre machte ein fühner Führer, Vasco Nugnez 
de Balboa, von der an dem Meerbufen von Darien angelegten Pflanz= 
ftadt Santa Maria aus, eine noch weit folgenreichere Entdeckung. Er 
war feiner Klugheit und feines Unternehmungsgeiftes wegen von feinen 
Gefährten mitten unter großen Gefahren und Mühſeligkeiten an vie 
Spige gejtellt worden, und ftrebte, fic) für diefe Würde aus Spanien 
die königliche Beftätigung zu verfchaffen. Diefe konnte er nicht ficherer 
hoffen, als wenn er von der Ausdehnung feiner Unternehmungen ans 
ſehnliche Bortheile erwarten ließ. Er trieb daher auf feinen Streifereien 
von den Wilden jo viel Goldblech ein, al8 er befommen fonnte. Einft, 
als ein junger Kazike die Spanier wegen der Theilung eines Goldhau⸗ 
fens in heftigen Streit gerathen jah, rief er: „Wie fünnt ihr doch des 
unnügen Tandes wegen zanten? Wenn eud danach fo jehr verlangt, 
fo will ich euch ein Land zeigen, wo es im größten Ueberfluß vorhanden 
ift. Es liegt an dem.andern Ocean, den ihr ſechs Sonnen (Tagereifen) 
von bier entdeden könnt. Wenn ihr aber viefes mächtige Königreich an— 
greifen wollt, jo müßt ihr ungleich, ftärfer fein.“ Er meinte Peru, und 
der andere Dcean war die Südſee. Balboa war überzeugt, daß dieſes 
Meer fein anderes fein fünne, als das von Columbus fo eifrig gefuchte, 
und ſandte Botſchafter nach Hifpaniola mit reihen Geſchenken, um fidy 
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den Statthalter geneigt zu machen, und Theilnehmer für feine Unter- 
nehmung zu gewinnen. An diefen fehlte e8 auch nicht, und mit hundert— 
undneunzig fühnen Abenteurern machte er fih am 1. September 1513 
auf, den Weg nad) dem bezeichneten Ziele durch ungebahnte Wiloniffe, 
Wälder, Sümpfe und Gebirge zu fuhen. Er hatte die Freundfchaft der 
benachbarten Kaziken gewonnen, fo daß gegen taufend Indianer ihm folge 
ten, um den Spaniern Lebensmittel nachzutragen. Die feuchten Nie= 
derungen in dieſer höchſt ungefunden Gegend Amerifa’8, die breiten 
Ströme, die hohen Berge, die dichtverwachjenen Wälder, die zahllofen 
Schlangen und anderes giftige Ungeziefer, dies Alles machte die Keife 
zu einer der beſchwerlichſten, die je unternommen worden find. Balboa 
ſchlug alle Klagen feiner murrenden Gefährten durd feine Theilnahme 
an ihren Drangfalen nieder. Einige friegerifche Kaziken ftellten ſich ihm 
mit ihren Leuten entgegen, ihm den Weg zu verfperren, wurden aber 
angegriffen und zurüdgefchlagen. Indeß waren aus ven ſechs Sonner 
fhon fünfundzwanzig geworden, denn man hatte bei aller Anftrengung, 
manden Tag kaum eine Meile weit vordringen fünnen. Endlich am 
25. September famen fie an einen hohen Berg. Da fagten die India— 
ner, wenn fie den erftiegen hätten, fo würden fie den Dcean vor ſich lie— 
gen ſehen. Diefen entzüdenden Anblid mußte fid) der begeifterte Balboa 
zuerft verſchaffen; er ließ feine Leute unten und ftieg allein hinauf. Und 
fiehe, da lag das weite Weltmeer vor feinem trunfenen Auge, und wälzte 
feine dunfeln Wogen aus unabjehbarer Ferne vom äußerften Horizont 
herauf. Tief ergriffen fiel ev auf feine Knie, und dankte Gott, daß er ihn 
bis hieher geführt, den „gering begabten Mann unabliger Abkunft“ fo. 
Großes habe vollbringen laffen. Seine Gefährten hielten fid nun aud) 
nicht länger, fondern fürzten hinauf, und theilten auf dem Gipfel des 
Berges feine Empfindungen und feine Gebete. Dann ftieg er hinab ar 
den Strand, watete mit Schwert und Schild ,- die königliche Fahne tra— 
gend, bis an die Bruft ins Waſſer und nahm mit den gewöhnlichen For- 
‚ meln das neue Weltmeer mit allen feinen Geftaden und Infeln für ven 
König von Spanien in Befig (29. September). 

Die Eingebornen in diefer Gegend, an einem Meerbufen oftwärts 
von Panama, der den Namen Michaelsbucht erhielt, beftätigten vie 
Nachricht von dem reichen, ſüdwärts gelegenen Goldlande, aber aud von 
deſſen mächtigem Könige. Das Letztere bewog Balboa, nachdem er die 
Küfte unterfuht und die „Inſel der Reichthümer‘ (del Rey oder San 
Miguel im Perlenardhipel) erblidt hatte, den Rüdweg anzutreten, um 
ſich erft zu weiteren Wagnifjen mit hinreihender Macht auszurüften ; 
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und fo traf er denn am 19. Januar 1514, nad) hunberttägiger Abweſen— 
heit, mit großem Ruhme und nod größeren Reichthümern, wieder in 
Santa Maria ein. Er fandte nun dem Könige Ferdinand einen Bericht 
von feinen Entdedungen, die in Spanien als das endlich aufgefundene 
Mittel, auf einem andern Wege als die Portugiefen nad) Indien ge— 
langen zu fünnen, außerordentliche Freude erregten. Aber es war dem 
Balboa perfönlid am Hofe ſchon entgegengearbeitet worden, und Fer— 
dinand, der durch feine mißtrauiſche Politif jo oft abgehalten wurbe, 
gerecht zu fein, ernannte zum Statthalter von Darien nicht den hoch— 
verdienten Balboa, ſondern den talentlofen Don Pedrarias Davila. 
Diefer ging mit funfzehn tüchtigen Schiffen und zmölfhundert Soldaten 
dahin ab, zu denen fi) noch funfzehnhundert andere Spanier freiwillig 
gejellten; denn das Gerücht hatte die Reichthümer jener Länder fo ver⸗ 
größert, daß in Spanien eine Sage ging, man dürfe dort nur ein Netz 
ins Meer ſenken, um Gold zu fangen. 

Balboa, in ein grobes leinenes Wamms und in Schuhe von ge— 
flochtenen Hanfſtricken gekleidet, war eben mit einigen Indianern be— 
ſchäftigt, ſeine Hütte mit Rohr zu decken, als Offiziere des Pedrarias 
auf ihn zukamen, die ihm deſſen Ankunft und Ernennung zum Statt-— 
halter verfündeten. Balbon, fo tief er aud) den Undank des Königs 
empfand, und fo laut feine treuen Soldaten murrten, unterwarf fid 
do, mit der Mäßigung des Columbus, den Befehlen des neuen Gebie— 
ters, der ihn jeßt auch wegen früherer Anlagen gegen ihn zur Rechen— 
ſchaft zog, und ihm dafür eine anſehnliche Geldſtrafe auflegte. Tadelfrei 
war allerdings das Benehmen des Balboa bei der Verdrängung des er= 
ften Anführers der Ausrüftung nad) Darien nicht gemwefen, aber die 
großen Berdienfte, die er ſich nachher erworben, hätten ihn jegt billig 
von der Strafe entbinden jollen. 

Die Verwaltung des Peprarias brachte ver Colonie feinen Segen. 
Das ungefumde Klima raffte ihm in Kurzem gegen ſechshundert Men- 
ſchen weg. Die übrigen, die er nicht zu beherrſchen verftand, durchſtreif— 
ten wie Räuber das Land, plünderten die Wilden, und betrugen ſich fo 
gewaltthätig, daß die Freundichaftsverhältnifie, die Balboa mit den Ka— 
zifen geftiftet hatte, zerftört wurden. Diefer ſchlechte Erfolg öffnete dem 
Könige über den Mißgriff, den er gethan, die Augen, und da Balbon 
von Neuem dringende Borftelungen machte, wurbe er zum Adelantado 
über die Länder an der Südſee ernannt. Die Bemühungen des Biſchofs 
von Darien bewirkten eine Ausfühnung, Pedrarias gab ihm jogar feine 
Tochter zur Frau, und unterftüßte ihn bei dem Bau von vier Brigan- 


42 Neuere Geſchichte. T. Zeitraum. T, Abfchnitt. 


tinen, mit denen er feinen Lieblingsplan, die Entdeckung von Peru, aus⸗ 
führen wollte. Aber ehe er abjegeln konnte, rief ihn Pedrarias, in deſſen 
Herzen von Neuem Eiferfudt und Neid erwacht waren, vor fih. Er 
ward vorgebliher Empörungsabfichten bejhuldigt, und zum Tode ver— 
urtheilt. Die ganze Colonie bat für ihn, aber vergebens; und fo fahen 
bie Spanier, mit Erftaunen und Schmerz, einen Dann binrichten, ven 
fie alle für fähiger hielten, als irgend einen der nach Columbus in der 
neuen Welt aufgetretenen Befehlähaber, um große Entwürfe zu machen 
und auszuführen, | 


10, Die erfte Erdumfegelung. 


Endli wurde au, was bisher nur als theoretiihe Vorausſetzung 
geltend gemacht werben fonnte, die Kugelgeftalt der‘ Erde, durd die Er— 
fahrung zur unumftößlihen -Thatfache erhoben. 

Der Wunſch, die unmittelbare Seeverbindung mit dem reichen In— 
bien eräffnet zu fehen, bewog Ferdinand, im Jahre 1515 ven Juan 
Diaz de Solis mit zwei Schiffen auszufenden, um die Durdfahrt nach 
dem Indiſchen Dcean zu juhen. Schon glaubte diejer fie gefunden zu 
haben, als er fich bei näherer Unterfuchung überzeugte, daß es nur ein 
Strom, der Ya Plata, war, deſſen riefenmäßige Breite von fünfundſechzig 
Seemeilen freilich feinen Irrthum fehr verzeihlich machte. Bei einem 
Verſuche, in diefer Gegend zu landen, wurbe er mit mehreren feiner 
Leute von den feindjeligen Wilden erjchlagen, gebraten und verzehrt, 
worauf die übrigen entmuthigt nach Europa fegelten. 

Mas aber dem Solis mißglüdt war, gelang dem Portugiefen Mas 
gelhan, der nach vielen tapfern Thaten in Oftindien, aus Erbitterung 
über erlittene Ungeredhtigfeiten, den Dienft feines Königs verlaffen und 
fi) nad) Spanien gewandt hatte. Hier machte er ſich gegen den neuen 
König Karl J. (Kaifer Karl V.) anheifhig, ihm einen Weg nad Ofte 
indien durch den Weiten zu entdecken, und erhielt eine Flotte von fünf 
Schiffen, mit denen er am 20. September den Hafen von St. Lucar 
verließ. Erſt am 12. Januar 1520 erreichte er die Mündung des La 
Plata. Von da unterfuchte er die Küfte mit großer Aufmerkjamteit, denn 
er zweifelte nicht, daß er, immer weiter nad Süden jegelnd, die Meer 
enge finden würbe; wie weit ihn dieß aber führen fünne, darüber war 
er gänzlich in Zweifel. Er hatte auf diefer Fahrt mit rauher Witterung 
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und gefährlichen Klippen zu fümpfen, und als er den neunumbvierzigften 
Grad füdliher Breite erreicht hatte, fah er fich genöthigt, in ven Hafen 
St. Julian (31. März) einzulaufen, und dafelbft ven Winter abzuwar— 
ten, der befanntlich jenſeits der Linie in unfere Sommermonate fällt. 
Dier verlor er eins feiner Schiffe, und auf drei anderen brach eine ge= 
fährlihe Meuterei aus. Das Schiffsvolf, müde, die ſchwerſten Müh— 
feligleiten für einen Plan zu erbulden, den es für phantaftifch hielt, 
wollte nad) Europa zurüdgeführt fein. Mit großer Klugheit und mit 
Hülfe einiger wenigen Getreuen dämpfte Magelhan ven Aufruhr. Die 
Rädelsführer wurden theild hingerichtet, theild an dem wüften Orte 
ausgeſetzt und zurückgelaſſen. 

Anm 24. Auguft lichtete Magelban wieder die Anker, raſtete aber 
nochmals im Hafen von Santa Cruz bis zum 18. October. Er war ge— 
willt, bis zum 75. Grade ſüdlicher Breite vorzudringen, falls er feine 
Durchfahrt finde. Aber ſchon nach drei Tagen, am 21. October, er= 
reichte er das Cap der Elftaufend Yungfern und damit die erfehnte 
Strafe. Seine Freude wurde ihm indeß durch ven abermaligen Verluſt 
eines Schiffes verbittert, das er ausgeſandt hatte, eine Bai zu unters 
fuhen, und das nicht wieder zu ihm zurüdtem, fondern nad Spanien 
heimtehrte. Zwanzig Tage gebrauchte Magelhan, um die gemundene 
und höchft gefährliche Straße zu durchſegeln, die noch jett feinen Namen 
führt, und deren Südgelände, wegen ber nächtlich dort fihtbaren Teuer, 
bas Feuerland genannt wurde. Endlich am 27. November erreichte er 
bie weftlihe Mündung der Meerenge, und begrüßte mit Thränen ber 
Freude und des Danfes gegen Gott ven Anblid der unermeßlichen Süd— 
fee. Ein günftiger Wind trieb ihn nun durch diefen weiten Ocean fo 
ununterbrochen fort, der Himmel war jo unveränderlid heiter, daß Mas 
gelhan bewogen wurde, Died Meer das ftille (pacificum) zu nennen, 
Während einer Zeit von drei Monaten und zwanzig Tagen glitten bie 
drei Schiffe fo fort, ohne Yand zu fehen. Auf eine Fahrt von folder 
Dauer hatte er fich aber nicht: gefaßt gemacht. Die Lebensmittel gingen 
aus, fo daß man Mäufe wie einen Lederbiffen theuer verkaufte, und am 
efelhaften Häuten nagte; frifches Waſſer fehlte gänzli, und die Sonne 
ſchoß ihre Strahlen faft ſenkrecht auf die Köpfe der Sciffenden. Faſt 
die ganze Mannſchaft war erkrankt, als man endlich am 6. März 1521 
eine Heine fruchtbare Infelgruppe erreichte; fie wurden von dem Schiffs— 
volf Ladrones oder Diebesinjeln genannt, weil alsbald die Eingebornen 
ſehr diebifche Gelüfte und Anlagen verriethen. Das Hlarfte Waller und 
ein Meberfluß von erfrifchenden Früchten in dieſem heitern Klima ftellte 
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alle Kranken in kurzem völlig her. Weiterhin fam Magelharr zu ben 
Eilanden, die fpäter Philippinen genannt wurden; und fie jollten das 
unerwartete Ziel feiner Neife fein. Der König der Infel Sebu hatte 
die Spanier jehr freundlicd aufgenommen, die hriftlihe Taufe empfan= 
gen und dem Kaifer den Lehnseid geleiftet. Magelhan griff num, troß 
aller Warnungen, die Feinde deſſelben auf einer benadhbarten Kleineren 
Inſel an; aber hier traf er auf einen unerwarteten Widerſtand, und 
wurde im Hanbgemenge mit den Eingebornen erſchlagen (27. April 
1521). Nun erwies ſich aud) der König von Sebu treulos, indem er 
die Bornehmften der Schiffsmannfchaft bei einem Feſte erwürgen ließ. 
Die übrigen Spanier lichteten eiligft die Anker, ftedten eines ihrer Schiffe 
- in Brand, weil die Mannſchaft, auf 150 Köpfe zufammengefchmolzen, 
nur noch für zwei Schiffe ausreichte, und fetten mit diefen die Neife 
fort, auf der fie am 8. Juli Borneo erreichten. Bon da famen fie am 
8. November nach Tidor, einer ver Moluffen, wo ſich ſchon Portugiefen 
vorfanden, die über ihre Ankunft von Dften her höchſt erftaunt waren. 
Eins der beiden Schiffe, die Trinidad, mußte eines Ledes halber hier 
zurüdbleiben; das andere, die Bictoria, trat unter der Führung bes 
Sebaftian de Elcano mit einer Ladung Moluffifcher Gewürze am 21. 
December die Reife um Afrifa nad) Spanier an, wo e8, nach vielen 
Unglüdsfälen, am 6. September 1522 glüdlich in den Hafen einlief, 
von welchem es drei Jahre zuvor ausgefegelt war. Aber nur 13 Euros 
päer, unter ihnen aufer Elcano der Steuermann Albo und ber Ritter 
Pigafetta, hatten diefen Ausgang der gewaltigen Unternehmung erlebt: 
die erfte Reife um die Welt vollbradit. 

Die Trinidad war inzwiſchen duch ihren hülflofen Zuftand ger 
nöthigt worden, fi) den Portugiefen auf ven Moluften zu ergeben; ver 
Ueberreft der Spanifhen Mannſchaft, nur noch 23 Köpfe ftart, wurbe 
als kriegsgefangen betrachtet und zurüdgehalten, fo daß ſchließlich nur 
drei Seeleute und ein Geiſtlicher dieſes letzten Schiffes, im er. 1526, 
Spanien wieder erreichten 8 
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11. Vasco de Gama und die erften Niederlafjungen der Portugie- 
fen in Dftindien. 


Die Reife des Magelhan führt und auf die Entdefungen und Tha— 
ten der Bortugiefen in Oftindien. König Emanuel, der Nachfolger Jo— 
hann's II. auf dem Thron von Portugal, befchloß den Weg nad) Indien, 
den Bartholomäus Diaz eröffnet hatte, weiter verfolgen zu laffen. Eine 
Flotte von vier Schiffen unter dem trefflichen Seemann Basco de 
Gama, wurde zu diefem Zwecke ausgerüftet, und ging am 8. Julius 
1497 unter Segel. 

Aus Unkunde ver Paſſotwinde hatte Gama gerade die ungünftigfte 
Sahreszeit gewählt. Das erfuhr er bald zu feinem Schreden. Er hatte 
mit heftigen Stürmen und, nad) einigen Berichten, auch mit Meutereien 
ver Schiffsmannfchaft zu kämpfen. Aber mit großer Ruhe und Stand— 
baftigfeit überwand er diefe Gefahren, erreichte am 20. November bie 
Südſpitze Afrifa’8 und fuhr ſodann, nad) Often herumlenkend, längs 
der Küfte von Sofala, nach Mofambique, Mombazza und Melinde, wo 
er überall ſchon einen ziemlichen Grad von Cultur und einen blühenden 
Handel fand. Die Einwohner waren Mohammedaner. An den beiden 
erften Orten hatte er mit Verrath und Nachftellungen zu fämpfen; ver 
König von Melinde aber nahm ihn freundlicd auf, und gab ihm einen 
Lotfen mit, der ihn fiebenhundert Meilen quer über den Ocean, und ge= 
rede in den Hafen von Ealicut auf der Malabarifchen Küfte führte, wo 
er den 20. Mai 1498 anferte. 

So war denn das vielgepriefene Indien auf dem öftlihen Seewege 
gefunden! Den Eivilifationgzuftand der Einwohner fanden die Portu— 
giefen auf einer bedeutenden Stufe, Manufacturen und Handel in einem 
fehr blühenden Zuftande. Ein Maure aus Tunis, der fid) des Handels 
wegen dert aufhielt und Spaniſch verftand, ward ihnen durch feine Nach— 
richten und guten Rathſchläge fehr nüglih. Vasco de Gama lieh fich 
vem Könige (Radſcha) oder Kaiſer (Perumal) oder Samorin *) von Ca= 
licut vorftellen, und ‚hatte ſchon die befte Hoffnung, ein vortheilhaftes 
Handelsbündniß zu Stande zu bringen, als der Neid der Mohammeda— 
ner, die im alleinigen Befige de8 Handels in diefem Reiche waren, und 


*) Gigentlib Samudriya-Räja, b. 5. der König am Ocean, ber Küften- 
für. A. W. v. Schlegel im Berliner Kalender auf 1831. S. 17. Graul, 
Dftindien. Bd. TI. ©. 256 und ©. 341 erflärt: Tamutiri Rabfha, Herr des 
Hügels und der Welle. 
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von einem ſolchen Verein großen Nachtheil für fi) beforgten, das gute 
Bernehmen fchnell zerftörte. Sie verleumbeten die Portugiefen bei dent 
Samorin, ald wären diefelben Berbannte, die auf Seeraub ausgingen. 
Gama mußte für feine Sicherheit beforgt werben und ging Daher wieder 
unter Segel. Auf dem Wege, ven er gekommen, kehrte er nad) Europa 
zurüd, und lief am 29. Auguft 1499 in ven Tajo ein. 

König Emanuel eilte, von Gama's glüdlihem Erfolge, nämlich 
von der erlangten Kenntniß des Seeweges nad) Indien den fchnelliten 
Gebraud) zu machen. Eine Flotte von dreizehn Schiffen ward ben 
9. März 1500 unter ven Befehlen des Aomirals Pedro Alvarez Cabral 
abgefandt, der den Auftrag erhielt, wenn gütliche Unterhandlungen nichts 
fruchten follten, durch die Waffen feften Fuß in Indien zu faffen, und 
das Chriſtenthum mit Güte oder mit Gewalt anszubreiten. Cabral hielt 
fi) auf diefer Reife, gemäß der Inftruction Gama's, die Nähe der 
Afrikaniſchen Küfte zu meiden, noch weſtlicher als fein Vorgänger, ge= 
rieth unvermerft in die Nequatorialftrömung, und wurde unwillkürlich 
an das Geſtade von Brafilien verſchlagen, das er dergeftalt Portugiefi= 
ſcher Seits zuerft entvedte (21. April). Ohne von der jhon am 26. 
Januar dur die Pinzonen Spanifcher Seits erfolgten Entvedung und 
Beſitzergreifung etwas zu willen, nahm Cabral das Land mit den ges ' 
wöhnlihen Feierlichkeiten für den König von Portugal in Befig, und 
fertigte eins von feinen Schiffen mit der Botſchaft nad) Liffabon ab. So 
kreuzten ſich die öftlichen und weftlihen Entvedungsfahrten in beiden 
Hemiſphären. 

Mit den übrigen Schiffen brach Cabral am 2. Mai 1500 von 
Braſilien auf, und wandte ſich nad) dem Vorgebirge der guten Hoff— 
nung. Auf diefem Wege ereilte ihn ein entfeglicher Sturm, und er hatte 
den Schmerz, mehrere feiner Schiffe und mit denfelben den Entdeder 
des Caps, Bartholomäus Diaz, vor feinen Augen vom Meere ver- 
ſchlungen zu fehen. Nach vielen Gefahren erreichte er endlich, nur noch 
ſechs Schiffe ftarf, Melinde, und am 13. September lief er in den Ha= 
fen von Calicut ein. Er hatte eine Zufammenkunft mit vem Samorin, 
erklärte ihm, daß er hergefandt fei, für Gold und Silber Indiſche Waa— 
zen einzufaufen, und bat um eine Niederlage für diefe Waaren. Der 
Samorin gewährte dies anfangs, aber durch die Ränke ver Mohamme— 
daner entjtanden bald wieder Zwiftigfeiten, die Bortugiefen wurden in 
dem eingeräumten Haufe angegriffen, und mehrere erſchlagen. Cabral 
nahm dafür blutige Rache, verbrannte den Indiern mehrere Schiffe und 
Tieß Calicut beſchießen. Hierauf ging er unter Segel, ſprach bei feiner. 


Die Portugiefen in Oftindien. 47 


Beſchiffung der Malabariſchen Küfte bei den Heinen Lehn = Königen von 
Cochin und Cananor ein, die ihn aus Eiferfucht und Haß gegen den 
Samorin, dem fie zinspflihtig waren, freundlich aufnahmen, und verfah 
ſich bei ihnen mit einer reihen Ladung von Pfeffer und Ingwer, womit 
er am 31. Juli 1501 glüdlid in Liffabon ankam. 

So hatte man denn hinlänglicy erprobt, daß die Unternehmungen 
nad) Indien, wenn fie gelingen jollten, mit dem größten Nahdrud fort: 
gefetst, daß Handelöverbindungen in jenem Lande mit den Waffen er- 
zwungen werden müßten. Daher warb Basco de Gama im März 1502 
an der Spike von zwanzig Schiffen ausgefandt, mit denen er ſich und 
dem Portugiefiihen Namen in Indien bald Achtung verfchaffte. Er be— 
ſchoß die Hauptitadt Ealicut einen ganzen Tag lang, und nahm mehrere 
Saracenifhe Schiffe weg, auf denen er eine fo reihe Beute, felbft an 
Gold, Perlen und Evelfteinen fand, daß er, überflüffig für feine Fahrt 
belohnt, nad) Lifjabon zurüdtehrte, wo er den 1. September 1503 ankam. 

Noch vor feiner Rückkehr maren drei andere Geſchwader nah In: 
dien gefegelt. Das dort zuerft anfommende fand den König von Cochin, 
wegen feiner Anhänglichkeit an die Portugiefen, vom Samorin aus feis 
nem Reiche vertrieben, und fette ihn wieder ein. Aus Dankbarkeit er: 
laubte er ven Portugiefen, ein Heines Fort, Santiago, an feiner Küſte 
zu erbauen; und das wurde ihre erfte Niederlaflung, der Grundſtein 
ihrer Herrſchaft in Oftindien. Die Fefte zu vertheivigen, blieb, als vie 
Flotten im Januar 1504 heimfuhren, ein Dann von ausgezeichnetem 
Heldenmuth, Eduard Pacheco Pereira, mit drei Schiffen und wenig über 
hundert Mann zurüd, und verrichtete dort Thaten, die an das Wunbder- 
bare gränzen. 

Kaum waren nämlich die Flotten abgefegelt, fo erfchien der Samo— 
rin wieder mit feiner ganzen Land= und Seemadt, um diesmal den Be- 
berrſcher von Cochin völlig zu vertilgen. Er konnte ein Heer von 70,000 
Dann ins Feld ftelen, nebft 160 Segeln, und war mit Feuergewehr, 
Musketieren und Gefhügen, verfehen. Dagegen famen die Truppen des 
Königs von Cochin wenig in Betracht, theils ihrer weit geringeren An- 
zahl (5000 Mann), theils ihrer unzuverläffigen Gefinnung wegen, fo 
daß Pereira faft auf fein Portugiefiiches Häuflein befchränft war. Nur 
die erftaunenswürbige Tapferkeit der Beſatzung, der Geift des Führers 
und die Meberlegenheit der Europäischen Kriegskunſt machten die Ver— 
theivigung möglich. Alle Angriffe des Samorin blieben vergeblih. Nach 
ſechs Monaten gab er voll Unmuth und Scham einen Krieg auf, der 
ihm achtzehntaufend Menſchen gekoftet hatte. Pereira’s That fand in 
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Europa fo allgemeine Bewunderung, daß man ihn bei feiner Rücklehr 
nad Fiffabon mit lautem Jubel empfing und ihn feierlich in die Doms 
kirche führte, wo ihm der Biſchof von Viſeo eine Yobrede hielt. Auch er 
gehörte zu den uneigennüßigen Helden, denen ſchon am Ruhme genügt; 
er hatte ein anfehnliches Geſchenk des dankbaren Beherrfchers von Cochin 
ausgejchlagen, und blos um ein jchriftliches Zeugniß feiner dort verrich⸗ 
teten Thaten gebeten. König Emanuel gab ihm nachher eine Befehls— 
haberftelle in Guinea. Dort erlag feine Redlichkeit den Ränken feiner 
Feinde; auf Grund einer verleumderifhen Anklage warb er in Ketten 
nad) Liffabon gebracht und dort in ven Kerfer geworfen. Die Zeit ent— 
hüllte feine Unſchuld; man gab ihn wieder frei, dachte aber nicht wei— 
ter an feine vormaligen Berdienfte, fondern ließ ihn in Armuth dahin 
fterben *). 

In der Begründung der Oſtindiſchen Herrfchaft ging man nun 
einen Schritt weiter. Don Francesco de Almeida, der die im 3. 1505 
abgehende, aus zweiundzwanzig Schiffen, beſtehende Flotte befehligte, 
hatte ven Auftrag, nur die Laſtſchiffe mit Ladungen zurückzuſchicken, die 
anderen Fahrzeuge aber als eine ftehende Flotte in Indien zu behalten. 
Auch follte er ven Titel eines Vicekönigs annehmen, doch erjt, wenn 
er an einigen bezeichneten Stellen Feltungen angelegt haben würde. 
Almeida fing daher ohne Weiteres an, den Indern Geſetze vorzufchreis 
ben. Die erfte Bedingung der Berträge, die er mit den dortigenFürften 
abſchloß, war, daß fie Die Oberhoheit des Königs von Portugal und ihre 
Zinspflichtigfeit anerfennen, und die Anlage von Factoreien, felbft von 
Citadellen in ihren eignen Hauptftädten, zulaffen mußten. Die Portu— 
giefen beftimmten ferner den Preis, den fie für die Waaren zahlen woll- 
ten, und zwangen bie Eingebornen, feinem Andern zu verfaufen, bis fie 
nad ihrem Gutdünken mit Vorräthen verfehen waren **). Diefe An— 
ſprüche mußten den Indern als die läftigften Anmaßungen erfcheinen, 
und fie hatten um jo gerechtern Anlaß zum Klagen, da Almeida die Be— 
drüdungen habſüchtiger Unterbefehlshaber nicht mit dem erforderlichen 
Nachdruck ahndete; aber die Verſuche, die fie machten, ſich des Joches 


*% Der Bilhof Dforius kann fich bierbei eines ftrafenden Blickes auf 
Diejenigen nicht eutbalten, welche die Fürften zu eimen folchen Undank verlei- 
ten: Tantum valet saepe numero quod est opera malevolorum hominum 
optimorum regum auribus inculcatum, ut eos a virtute debitis muneri- 
bus afficienda, in quo maxime laudis regiae magnitudo consistit, abdu- 
cat. De rebus Emmanuelis, L. IV. p. 112. vers. Ed. Colon. 

*) Lafitau, T. I. p. 268. 
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zu erwehren, fcheiterten an der unbezwinglihen Tapferkeit Almeida's 
und feiner Krieger. Auch fein Sohn Lorenzo, der erjte Portugiefe, der 
nad) Ceylon, dem Baterlande des Zimmts, fam, erwarb unfterblichem 
Helvenruhm. An der Spige von elf Schiffen trieb er zweihundert feind- 
liche in die Flucht, die der Samorin mit Anftrengung aller feiner Kräfte 
ausgerüftet hatte. 

Nach diefem Verlufte erwartete der Indiſche Firft die Demüthigung 
feiner Feinde nur noch von dem Sultan Kanfu, dem Beherrſcher Aegyp— 
ten’8 und Syrien's, ber durch die Ausbreitung des Handels der Portu— 
giefen beträchtlich litt; um fo mehr als diefe, nicht zufrieden in Indien 
zeihe Ladungen einzunehmen, auch nod die Sperrung des Perſiſchen 
und Arabifhen Meerbufens beabfidhtigten, und alfo dem Sultan bie 
Duelle von Reihthümern, die ihm durch den wichtigen Zwifchenhanel 
zufloffen, ganz zu vernichten drohten. Die Venetianer, ihrerſeits dadurch 
nicht weniger beeinträchtigt, und bemüht ven Todesſtoß, der einem ihrer 
ergiebigiten Handelszweige drohte, abzuwenden, ermunterten ebenfalls 
ven Sultan zum Kriege, und unterftügten ihn mit Kanonen und andern 
Bedürfniſſen*). Der Sultan befhloß daher, eine Flotte vom Rothen 
Meere aus in die Indifchen Gewäſſer zu fenden. Der Portugiefifche 
Vicekönig fandte ihr feinen Sohn an ber Spige einiger Schiffe entgegen. 
Lorenzo gerieth bei dem Zufammentreffen im Januar 1508 an ber Küfte 
von Schaul in eine fehr gefährliche Lage, wollte ſich aber durchaus nicht 
zurüdziehen; felbft als eine feindliche Stüdkugel ihm den halben Schen- 
fel weggerifjen hatte, litt er nicht, daß man ihn vom Verdeck wegbrachte, 
fondern fuhr fort, feine Befehle zu ertheilen und die Mannſchaft zu ers 
muntern, bis eine zweite Kugel ihn tödtete. Der Reſt der Mannſchaft 
vertheidigte fich noch, bis fein Unverwundeter mehr am Bord, und alles 
Pulver verfchoffen war **. Den jo heivenmüthig gefallenen Sohn 
rächte ver Vicefönig auf das vollftändigfte. Nachdem er Verſtärkungen 
aus Portugal erhalten hatte, griff er die Feinde bei Din an, und erfocht 
einen glänzenden Sieg, durch den die Mohammedaniſche Flotte faft ganze 
lich vernichtet wurbe (3. Febr. 1509). Noch in demſelben Jahre wurde 
er nach Portugal zurüdgerufen, und hatte nad) jo großen Thaten in In— 
dien das Unglück, auf der Rüdreife an der Afrifanifhen Küfte von wil— 
den Hottentotten erfchlagen zu werden. Sie hatten bei einem entſtande— 
nen Streite einige von der Schiffsmannfhaft verwundet, und dafür hatte 


*, Daru, Histoire de Venise. T. III. p. 57. 
**), Barros,a.a.dD. Thl. II. S. 61. 
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er fie züchtigen wollen. Fünfundfechzig Portugiefen, unter ihnen elf der 
angefehenften Dffiziere, fielen an diefem unglüdlihen Tage mit ihm. 

Der Schwung, den biefe wunderbaren Erfolge der Portugiefifhen 
Nation gaben, trieb fie zu Anftrengungen, die weit über ihre materiellen 
Kräfte zu gehen fhienen, fie aber eben darum auf den höchſten Gipfel 
des Ruhmes, den fie je erreichte, emporhoben. Triebfedern fehr verſchie— 
dener Art, Ehrgeiz, Begeifterung für den Nationalruhm, Bekehrungs— 
eifer, Gewinnſucht, mifchten fid) dabei; aber die Thaten, die fie hervor— 
riefen, glänzen unfterblich neben den größten, welche die Geſchichte ver= 
zeichnet hat. 


12, Alfond von Albuqguergue, 


Dem Almeida folgte in der Statthalterfchaft Alfons von Albu— 
'querque, ber den größten Männern feines Jahrhunderts mit Recht zu— 
gezählt wird. Schon ehe er Statthalter ward, hatte er ein Geſchwader 
angeführt, mit dem er den wichtigen Staat von Ormuz angriff. Ormuz 
liegt auf einer Heinen, unfruchtbaren Infel; da diefe aber den Eingang 
in den Berfifchen Meerbuſen beherrfcht, fo war fie der Sitz eines wichti— 
gen und ausgebreiteten Handels geworben. Albuquerque's Erſcheinung 
brachte den Herrfcher von Ormuz zu dem Berfprechen, der Krone Por— 
tugal einen jährlichen Zins zu zahlen (1507). Als er fragen ließ, wie 
er es mit dem Tribute halten follte, den er bisher dent Könige von Pers 
fien hatte zahlen müſſen, ſchickte ihm Albuquerque einige Degenfpiten 
und Kanonenkugeln; diefe folle er ven Perfifhen Gefandten überreichen, 
und ihnen babei fagen, in folder Münze bezahlten die Schutgenoffen 
bes Königs von Portugal, wenn em Anderer ihnen Tribut abfordere. 
Schon hatte Albuquerque den Bau einer Feftung angefangen, als er 
ben König treulos erfand und zum Schwerte griff. So ungleich der 
Kampf war, würde er doch wohl Ormuz unterworfen haben, wenn ih 
nicht drei feiner Hauptleute mit ihren Schiffen verlaffen hätten. Ein 
zweiter Zug gegen die Infel, den er im nächſten Yahre unternahm, war 
nicht glüdliher. Doch ſchwur er im Weggehen, ſich nicht eher ven Bart 
abnehmen zu laffen, bis er Ormuz wiedergewonnen hätte. 

Als er bald darauf Öeneralcapitän wurde, überließ fich fein großer 
Geiſt den kühnften Entwürfen, um die Portugiefen zum herrſchenden 
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Volle an den Küſten und in ven Gewäſſern von Indien zu erheben. So 
viele Hinderniffe ihm aud das Miftrauen des Portugieſiſchen Hofes, 
ber, um Einen Mann nicht alzumächtig werben zu laflen, in Indien 
mehrere Statthalterfhaften errichten wollte, dann der Neid, die Eifer- 
fucht und der böfe Wille feiner Untergebenen in den Weg legten: feine 
Klugheit und Standhaftigfeit überwanden Alles. Zunächſt war er be= 
dacht, einen bequemen Mittelpunkt für die Herrfchaft in Oftindien aus: 
findig zu machen, und erwählte mit großer Einfiht Goa dazu, deſſen 
Lage auf einer Heinen Infel in ver Mitte ver Malabarifchen Küſte ſich 
trefflich eignet, den ganzen Handel derfelben zu beherrſchen. Die Stadt 
- warb am 28. Februar 1510 eingenommen; aber bald erfchien der Be— 
berrjcher verjelben, Ismael Adil Schah, von den Portugiefen Hidalchan 
genannt, ein Bafall des Königs von Decan, an der Spige eines Heeres 
von ſechzigtauſend Mann und belagerte die Portugiefen. Albuquerque 
mußte die Stadt am 30. Mai wieder räumen und fi auf feine Schiffe 
begeben, bi8 ihn die Ankunft von Berftärtungen aus Europa in den 
Stand fette, einen abermaligen Angriff zu unternehmen. Am 25. No— 
vember defjelben Jahres eroberte er Goa zum zweiten Male, und traf 
nun alle Anftalten, um e8 zu erhalten und zum Hauptfige zu erheben. 
Mehr als einmal bewährte ſich Albuquerque's Weisheit bei der Wahl 
biefes Ortes; denn in mancher drohenden Gefahr verbanften die Portu— 
giefen allein dem Befit von Goa den Fortbeftand ihrer Macht in In 
bien. Almeida hatte fein Augenmerk hauptſächlich auf die Herrſchaft zur 
See gerichtet; Albuquerque hielt die Behauptung derfelben für unmög- 
lich, wenn fie nicht in wohlbefeftigten Befigungen auf dem Lande eine 
fihere Grundlage hätte. 

Im nächften Jahre (1511) unternahm er einen Zug gegen Dias 
laccä, den wichtigften Stapelplag des Hinterindifchen Handels, wo Chi— 
neſiſche und Arabifche Kaufleute zufanımen trafen. Die Eroberung dies 
fer Stadt, die mit einer zahllofen Menge von Gefhüt vertheidigt wurde, 
koſtete den achthundert Portugiefen, die fie unternahmen, außerordent— 
liche Anftrengung. Zmeimal mußte Albuquerque den Angriff von Neuem 
beginnen, und als er ſchon in die Stadt eingebrungen war (10. Auguft) 
wurde noch neun Tage innerhalb derſelben gefochten *). Albuquerque 
forgte fogleich für die Anlage ftarker Befeftigungen, und traf fo weiſe 
Einrihtungen zum Schutze des Handels, daß die fremden Schiffe noch 
zahlreicher nah Malacca firömten als vorher. Jetzt warb aud bem - 


*) Barros, Thl. UI, &, 196. 
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mächtigften Königen Indien's der Portugiefifche Name furdtbar; Albu—⸗ 
querque empfing zu Malacca Gefandtichaften aus Siam, Java und 
Sumatra, deren Beherrſcher feine Freundfchaft fuchten. Ein Theil ver 
Flotte drang bei diefem Anlaß nod weiter vor, und fam bis zu dem 
Baterlande der feinften Gewürze, ven Banda-Inſeln und ven Moluffen. 

Bon Glück und Sieg gekrönt eilte der unermüdlihe Dann nach 
Goa zurüd, das er von den Feinden wieder angegriffen und hart be= 
drängt fand. Mit Hilfe einiger aus Europa angelangter Verſtärkungen 
ſchlug er die Belagerer und befreite die Hauptftabt. Selbft von Abyſſi— 
nien und Ormuz famen nunmehr Gefanbte an den großen Albuquerque; 
nah und fern ſchienen die Fürften mit einander zu wetteifern, ſich um bie 
Freundſchaft des Königs von Portugal zu bewerben. 

Dennod unternahm Albuquerque, dem ausprüdlichen Befehle des 
Königs Emanuel und feinem eignen Gelübde zufolge, im J. 1515 einen 
Zug gegen Ormuz, defjen König den Tribut, zu dem er fich verpflichtet, 
doch nur ſehr unwillig entrichtete, und den Portugiejen die von Albu— 
querque einjt angelegte Feftung nicht einräumen wollte. Albuquerque's 
fchneeweißer Bart war indeſſen jo lang geworben, daß er ihm bis über 
den Gürtel hinabreihte. Mit fiebenundzwanzig Schiffen, die funfzehn- 
hundert Portugiefen und fiebenhundert Indier an Bord hatten, erſchien 
er am 26. März vor Ormuz, zwang den König, ihm die Feftung zu 
überliefern, und fein eigenes Geſchütz herzugeben, um fie zu beſetzen. 

Damit beichloß jedoch der Held die lange Reihe feiner glänzenden 
Thaten; denn als er nad Goa zurüdjegeln wollte, erhielt er unterwegs 
von feinem eigenen Könige die Entlafjung, auf Grund jener ſchon oben 
erwähnten Politif der Herrſcher. Und was ihm diefen Schlag noch 
ſchmerzlicher machte, war, daß mit bem neuen Oberbefehlöhaber zugleich 
zwei Menjchen zur Bekleidung anjehnliher Stellen anfainen, die er einft 
zur Strafe ihrer Unthaten als Gefangene nad) Portugal gejdicdt hatte, 
und die vorzüglich an feinem Sturze Schuld waren. Schon entkräftet 
von einer gefährlichen Krankheit, empfing er durch diefe Nachricht vollends 
ben Todesſtoß. Zitternd ſchrieb er nod auf dem Schiffe an ven König: 
„Dies ift der leiste Brief, Setior, den ich an Ew, Hoheit in tödtlichen 
Zudungen jchreibe, nachdem ic} jo viele mut froherem Herzen an Sie ge= 
fhrieben habe, jo oft es mir gelungen war, Ihnen Dienfte zu leiften. 
Ich habe in diefem Lande einen Sohn, er heißt Blas d'Albuquerque. 
Ich flehe Ew. Hoheit an, ihn den Lohn für die Dienfte feines Vaters 
ernten zu laſſen. Was Indien betrifft, fo wird es jelbft für fid und 
mid; ſprechen.“ Er wollte oa gern noch einmal fehen; und er fah es 
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vom Verdeck aus, dann entfchlummerte er, kurz bevor fein Schiff in den 
Hafen einlief (16. Sept. 1515). Durd feine Thaten vorzüglich war 
der König von Portugal berechtigt, fich „Herr des Handels von Indien 
und Aethiopien“ zu nennen. 

Albuquerque war von fchöner Geftalt, feine Züge freundlich) und 
einnehmend, im Zorn aber fein Blid furchtbar. Im Umgang war er 
munter und angenehm, und fehr reih an witigen Einfällen. Seine 
Soldaten betrauerten ihren Bater in ihm, die Bewohner der von ihm 
bezwungenen Städte verbankten ihm bie Einführung einer guten polizei= 
lihen Ordnung und befjerer Gefege, die befiegten Völker rühmten dank— 
bar feine Menjchlichfeit und Mäßigung. Doc wird ihm vorgeworfen, 
baß fein Zorn, der, wenn er gereizt ward, mit großer Heftigfeit aus— 
brach, ihn zuweilen zu übereilten Todesurtheilen und. Grauſamkeiten 
verleitet habe. Biele Jahre nad) feinem Tode wünfchte man, feine Ge— 
beine in Liſſabon zu haben; aber die Einwohner von Goa konnten nur 
erſt nach langem Streit durd einen päpftlichen Befehl bewogen werben, 
biefen theuern Meberreft ihres großen Statthalter8 herauszugeben, deſſen 
Schatten fie bei ven Bebrüdungen, die fie von feinen Nachfolgern er— 
fuhren, oft mit Wehmuth anriefen. 

Nah Albuquerque's Tode wurden bie Entvedungen und Erobe= 
rungen noch weiter ausgedehnt. Die Portugiefen machten fid) zu Herren 
der Moluften, errichteten Nieverlaffungen auf Ceylon und der Küſte 
Coromandel, und Factoreien auf ben Sundifchen Infeln; 1535 erober= 
ten fie das wichtige Din; 1542 famen fie nad) Japan, und knüpften 
dort, fo wie fpäter auch in China, einen einträglihen Handelsverkehr 
an. Dennod muß die Verwaltung Albuquerque's als die ſchönſte Blü- 
the ber, Bortugiefifhen Herrfhaft in Indien betrachtet werden. Don 
beit Befehlshabern, vie ihm folgten, waren die meiften nicht im Stande, 
ihn zu erfegen; ihre Führung diente nur dazu, ven Verluſt dieſes außer— 
orbentlichen Mannes recht fühlbar zu machen. Noch gaben zwar bie 
Portugiefen Proben großen Helvenmuthes; die einheimifchen Fürften, 
bie es verfuchten, wider fie aufzuftehen, fühlten ihren tapfern Arm. 
Allein die Begeifterung ver erften Zeit, die jo bewundernswürbige Tha— 
ten vollbracht, erloſch almählig, und machte niederen Leidenjchaften 
Pla. An die Stelle des alten Helveneifers trat bald ein höchſt verberb- 
licher Kaufmannsgeiſt. Je leichter e8 war, große Reichthümer zu erwer— 
ben, je mehr ftieg die Habfucht; erſchlaffende Weichlichkeit und Ueppigfeit 
nahmen überhand; in der Verwaltung wurden grobe Mißbräuche herr= 
hend, vie wichtigften Aemter nad) Reichthum, Gunft und Bamilien- 
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verbindungen vergeben *). Auch die große Ausdehnung der Küften, an 
denen ſich diefe Befigungen befanden, machte die Aufficht ſchwierig; Eis 
gennug und Willkür konnten um fo ungeftörter fidy geltend machen. So 
bereitete ſich ſchon früh im Innern der Portugiefiich = Indifhen Herr— 
Schaft ein Verderben vor, wodurch es den jpäterhin von außen ber ges 
führten Stößen erleichtert wurde, fie umzuſtürzen, und bis auf wenige 
Trümmer ihrer urfprünglichen Größe zu zerftören. 


"18. Entdekung von Neufpanien. Erſte Erfolge des Cortez. 
(1517— 1519.) 


Wir kehren jest wieder zu den Spaniern in Amerifa zurüd. Cube, 
das unter der Eugen Verwaltung feines Eroberers, des Diego Velafquez, 
einer großen Blüthe genoß, und daher die Mittel zu neuen Unterneh- 
mungen leicht hergeben konnte, ſchien für folde aud ein worzüglicher 
Ausgangspunkt zu fein; denn von allen Spaniſchen Befigungen erftredte 
es ſich am meiteften nach Weften hin, und ſchon Columbus hatte behaup- 
tet, ein weitered Vorbringen nad, diefer Weltgegend würde noch zu viel 
wichtigeren Entdedungen als alle bisherigen führen. Der von einer fo 
wichtigen Autorität empfohlenen Richtung folgend, entvedte Hernandez 
de Cordova 1517 die Halbinfel Ducatan, und fand zu feinem Erftaunen 
bie dortigen Eingebornen in baummollene Gewänder gefleivet, überhaupt 
in einem ganz anderen Zuftande als die Wilden der Infeln. Sie waren 
überdieß fo friegerifch, daß fie bei einer Landung, welche die Spanier 
machten, um friſches Waſſer einzunehmen, zwei und funfzig derfelben er= 
fhlugen. Selbft mit gefährlichen Wunden bebedt, blieb dem Cordova 
nichts Anderes übrig, ald nach Cuba zurüchzuſegeln, wo er wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

Aber dieſes Mißgeſchick ſchreckte ſo wenig, es reizte vielmehr die 
gewonnene Kunde ſo ſehr, daß man ſich dazu drängte, an einer neuen 
Ausrüſtung, die Velaſquez betrieb, Theil zu nehmen. Führer derſelben 
war Johann von Grijalva. Er verließ Cuba im Frühling 1518, lan— 
bete an dem Orte, wo Cordova jene Niederlage erlitten hatte, um bie 
Indianer dafür zu züchtigen, und ſchlug fie, aber nicht ohne tapfern Wi- 


— *) Saalfeld, Geſchichte des Portugieſiſchen Colonialweſens in Oſtindien, 
©. 264. | 


derftand erfahren zu haben. Als die Schiffe hierauf weiter an ver Küſte 
binfegelten, jahen die Spanier zu ihrem Erftaunen (e8 war die Gegend 
jener merkwürdigen und neuerdings fo vielfach durchforſchten Ueberrefte 
der Baufunft) Ortfhaften mit fteinernen Häufern, Thürmen und Kreu— 
zen, und in der Erinnerung an das Vaterland, mit dem man bier infofern 
Aehnlichkeit fand, gab Grijalva dem Lande ven Namen Neufpanien *). 
An einigen Orten, wo er die Küfte betrat, bewirkte ver Schreck, ven 
fein Sieg im Lande verbreitet hatte, eine freundliche, ehrerbie= 
tige Aufnahme. Alles, was die Spanier fahen, erhöhte ihre Vor— 
ftelungen von dem Anbau und dem Neichthum des Landes, das fie ge 
funden hatten, und von der Civilifationsftufe feiner Einwohner. Diefe 
fagten ihnen, daß fie Unterthanen eines mächtigen Monarchen, Namens 
Montezuma, feien, deſſen Herrfchaft fich noch über viele andere Provinz 
zen, die zufammen dad Mericanifche Reich bildeten, erſtrecke. Unter dies 
fen Umftänden hielt Grijalva ven Plan, mit den ihm zu Gebote ftehen= 
ben Hülfsmitteln hier eine Colonie zu gründen, für zu fühn, und kehrte 
daher nach Cuba zurück. Belafquez hingegen brannte vor Begierde, bie 
gemachte Entvedung, die alle jeine Erwartungen weit übertraf, fo voll 
ftändig als möglich zu benugen. Er bereitete daher eine neue, weit 
bedeutendere Ausrüftung vor; da er aber in ſich felbft ven erforderlichen 
Geift und Muth nicht fühlte, fo wollte und mußte er fie freilich 
einem andern Anführer vertrauen; doch fuchte er nad) einem folden, ver 
mit jenen Fähigkeiten feinen Ehrgeiz vereine, damit derjelbe ven Haupt— 
gewinn und die Ehre, die Befigungen der Krone Spanien außerordent⸗ 
lich erweitert zu haben, ihm willig überlaſſe. 

Nach einigem Schwanken wählte er den Ferdinand Cortez, der, um 
einen Schauplatz für Thaten, wonach ſein feuriger Geiſt dürſtete, zu fin— 
den, im Jahre 1504 als ein neunzehnjähriger Jüngling nach St. Do— 
mingo gekommen, dann mit Velaſquez nach Cuba gegangen war. 
Schon damals hatte er ſo bedeutende Proben von Geiſtesgegenwart und 
Unerſchrockenheit gegeben, daß man Ungemeines von ihm erwarten durfte. 
Indeß hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre ſeine Laufbahn früh geendet gewe— 
ſen; denn er hatte an einem heimlichen Einverſtändniß gegen Velaſquez 
thätigen Ant heil genommen, und war von dieſem zum Tode verurtheilt 
worden. Dod) war die Sade ſchließlich ausgeglichen worden, und ſchien 
jest, wo ſechs Jahre darüber verfloſſen waren, völlig vergeffen. Cortez 
erhielt die Beftallung zu feinem neuen Berufe, und zur Ausführung des— 


*%) ©. Brescott, Geſchichte der Eroberung von Mezico, Thl. J. S. 179 ff.- 
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felben elf Schiffe, wovon die meiften nur offene Barfen waren. Indeß 
die Klugheit und der Eifer, die er bei der Ausrüftung und Truppenwer⸗ 
bung entwidelte, reizten aud) feine Feinde und Neider. Sie ermedten 
neuerdings den fhlafenden Argwohn im Herzen des Belafquez, fo daß 
ihn jeine Wahl zu reuen anfing. Cortez merkte dies nicht ſobald, als er 
Schnell abfegelte und an anderen Punkten der Infel die Ausrüftung voll— 
endete. Delafquez entjete ihn nun zwar fürmlic) des Commando’ und 
befahl feine Gefangennehmung; aber Cortez hatte die Herzen der Ange= 
worbenen ſchon fo zu gewinnen gewußt, daß fie ihm, als er feinen offe= 
nen Brud) mit dem Statthalter erklärte, Treue und Ergebenheit verhie— 
Ben, und felbft auf. die Abreife von der Infel drangen. Sie gejchah am 
10. Februar 1519. Die ganze. Mannſchaft, mit der einem mächtigen 
Königreiche Geſetze vorgefchrieben werden follten, beſtand aus 110 See— 
leuten und 553 Soldaten, worunter 32 Kolbenbogenfhügen und nur 
13 Büchſenſchützen; die Artillerie bildeten zehn ſchwere Geſchütze und 
vier leichtere oder Feldſchlangen; zum Zwed der Keiterei dienten 16 
Pferde; auferdem waren zur Aushilfe 200 Indianer von der Infel am 
Bord. Die Hauptfahne, von ſchwarzem Sammet mit Gold geftidt, führte 
als Wappen ein rothes Kreuz in blauen und weißen Streifen mit der 
Aufſchrift in lateinischer Sprahe: „Freunde, laßt uns dem Kreuze fol— 
gen, und wir werben unter biefem Zeichen, wenn wir gläubig find, 
fiegen.”’ 

Cortez zählte damals vierunddreißig Jahre; er war von mehr al$ 
mittlerer Größe, feine Gefihtsfarbe bleich, und fein großes dunkles Auge 
gab ibm, troß feiner im Grunde heiteren Gemüthsart, einen Ausprud 
von hohem Ernſt. Seine Geftalt war fchlant, feine Schultern breit, fein 
Körper überhaupt muskelſtark und ebenmäßig, fo daß er Kraft und Be— 
hendigkeit vereinigte. Im feiner Nahrung mäßig und wenig trinfend, er= 
fchien er gegen Beſchwerden und Entbehrungen völlig gleichgültig. Seine 
Kleidung, mehr reich als glänzend und auffallend, ließ feine ſchöne Per— 
fönlichfeit vortheilhaft hervortreten. Den äußern Eindruck nidt ver— 
ſchmähend, führte er eben jegt eine größere Pracht in feiner Erſcheinung 
und feiner Lebensweife ein, die er fortan immer beibehielt. Uebrigens 
barg er unter feinem offenen und folvatifchen Wefen einen ausnehmend 
falten und berechnenden Geiſt. Selbft in feine fröhlichfte Laune mifchte 
ſich eine Beftimmtheit und Entjchlofjenheit, die allen feinen Umgebungen 
Gehorfam und fogar Furdt einflößte. Durch viefe berechnete Vereini— 
gung von Wohlmollen und Würde gelang e8 ihm vornehmlich, die Hin— 
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gebung der rauhen und unruhigen Gemüther, und feine Herrſchaft über 
fie zu befeftigen *). 

Die erfte Landung geſchah an dem Orte, mo Grijalva von den Ein» 
gebornen freundlich aufgenommen worben war. ortez aber fand 

fie wiederum feindfelig, und mußte fie mit Waffengewalt zu; einem 
Briedensvertrage bringen. Er fchiffte fich hierauf wieder ein, und landete 
da, wo jest das Fort St. Juan de Ulloa liegt. Hier fanden ſich die 
Mericanifchen oder Aztefiihen Indianer zahlreich zu einem friedlichen 
Verkehre ein. Ein beſonders günftiger Umftand war es, daß man mit 
ihnen durch eine kürzlich zum Geſchenk erhaltene indianifche Sklavin, von den 
Spaniern Marina genannt, unterhandeln fonnte, die ſowol das Mericani= 
ſche verftand, als Das Qucatanifche, deffen wiederum ein Spanier, Aguilar, 
mächtig war, da er acht Yahre unter diefen Indianern als Gefangener 
gelebt hatte. Marina, eine Mericanifche Kazifentochter, die durch ein 
trauriges Geſchick nach Yucatan (Tabasco) in die Sklaverei verfchlagen 
worden, erlernte auch fehr bald das Eaftilianifche, als Sprache der Liebe, 
ba Eortez fie zu feinem Dolmeticher, dann zu feinem Schreiber, und 
ſchließlich zu feiner Geliebten erfor; fie gebar ihm einen Sohn, Don 
Martin. 

Cortez verfeste die Mericaner durch das Schaufpiel Europäifcher 
Kriegsübungen, das er ihnen gab, in ftaunende Ehrfurdt. Der Donner 
bes Geſchützes, die Reiter, die mit ihren Pferden ein monftröfes Ganzes 
fohienen, Tiefen fie glauben, daß die Ankömmlinge höhere Wefen feien. 
Montezuma**) erhielt durch feine Statthalter fchleunigft Nachrichten und 
durch Imdianifche Maler ziemlich gute Abbildungen von den Fremden 
und ihren Wunderdingen. Zugleich wurde ihm berichtet, daß Cortez 
begehre, nad) der Hauptftadt zu fommen, denn er habe Aufträge von dem 
mädhtigften Monardyen der Oftländer an Montezuma, die er nur ihm 
felbft anvertrauen dürfe. Im Kurzem erſchienen Gefandte von dem Kö— 
nige an Cortez, die ihm reiche Geſchenke braten, aber auch die Auffor- 
derung, das Reich zu verlaffen. Als Cortez bei feinem Verlangen blieb, ° 
Yam eine zweite Botſchaft, welche die Weifung der erfteren wiederholte, 
und noch größere Gefchenfe hinzufügte. Doc was ihn zur Rückkehr be 
wegen follte, verftärfte nur feine Begierbe, ein folhes Land zu gewinnen. 


*) Brescott,a.a.D.©. 205 fi. — 
®*) Der alte ächte Name iſt Motecuheuma; fo ſchreibt Torquemada in ſei⸗ 
ner Monarquia Indiana. 
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Er beftand auf dem Beſuch und machte Anftalten zur Anlegung einer 
Spanischen Stadt im Mericanifchen Gebiete. 

Indeß fühlte er die Nothwendigkeit, ehe er weiter vorwärts ging, 
feine eigene Stellung mehr zu fihern. Es gab unter den Truppen Miß- 
vergnügte, die aus Zaghaftigfeit Heimfehr wünſchten; Andere, die als 
Anhänger und Freunde des Velajquez den Anführer als einen Abtrünni— 
gen und Rebellen betrachteten. Cortez benahm fich mit außerorventlicher 
Klugheit, indem er Alles auf die Entjheidung der Seinen anfommen zu 
laſſen ſchien, während er fie auf das Gejchictefte leitete. Er ertheilte ven 
Befehl zur Einfchiffung, und hatte die Freude, ein lautes Murren dage— 
gen zu vernehmen, fo daß der Beſchluß zu bleiben und auf dem betrete= 
nen Wege fortzufchreiten, von der großen Mehrheit ver Truppen gefaßt 
ward. Die Frage über die Befehlshaberwürde follte der für die zu grüne 
dende neue Stadt im Namen des Königs von ihm ernannte Colonie-Ver— 
waltungsrath verhandeln. Cortez legte vor Diefem, der aus feinen treue— 
ften Freunden zufammengefett war, feierlich feine Bejtallung und ſeinen 
Defehlshaberftab nieder, und erfuchte vie Mitglieder, nad) ihrer beiten 
Einficht den Würdigften im Heere zum Feldherrn zu wählen. Dan kann 
leicht denfen, daß fein Anderer als Cortez erwählt ward. Der Berwal- 
tungsrath ernannte ihn zum Oeneral-Capitän und Oberrichter der Colo— 
nie bis auf weitere Befehle des Königs. Diefe Form war fehr wichtig, 
benn fie reinigte ihn von dem Yleden, das Befehlshaberamt willfürlich 
und eigenmädhtig zu führen. 

Er rüdte nun in das Gebiet des Kazifen von Cempoalla. Diefer, 
längit unzufrieden mit der drüdenden Herrihaft Montezuma’s, ergriff 
begierig die Gelegenheit, das verhaßte Joch abzuſchütteln, und verband 
fid) förmlich mit ihm. Daſſelbe that der Kazife von Chiahuitzlan, in 
beffen Gebiet nunmehr die beabfichtigte Colonie angelegt wurde, die den - 
Namen erhielt, „die reihe Stadt des wahren Kreuzes“ (Villa rica de la 
vera cruz, gewöhnlich abgefürzt Veracruz). Cortez erachtete es jetzt 
für dringend nöthig, dem Kaiſer Karl V., als damaligem Beherrſcher 
Spanien’s, von Allem, was gejchehen war, Bericht abzuftatten. Er malte 
die Ausfichten bei der Eroberung eines ſolchen Reiches, die Vortheile da— 
von für die Krone mit glänzenden Farben, und verfchwieg aud) fein Ver— 
hältniß zu Belafquez nicht, jevody ohne um die Befehlshaberftelie für ſich 
geradezu zu bitten. Dies that vielmehr der Berwaltungsrath der Colonie 
in einem bejondern Briefe, worin er die Verdienſte des Feldherrn hervor— 
bob. Noch war das Schiff, welches die mit der Ueberreichung dieſer 
Schreiben beauftragten Freunde des Cortez nady Spanien bringen follte, 
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nicht abgefegelt, als eine Verſchwörung von Anhängern des Belafquez 
entdeckt wurde, bie vermittelft eines Schiffes, deſſen man ſich heimlich be= 
mächtigen wollte, dem Letern von der Abfendung der Berichte Kunde zur 
geben gedachten, damit er zuvorkommen könne. Cortez beftrafte die Rä— 
belsführer mit dem Tode. 

Um aber für die Zukunft gegen ähnliche Entwürfe gefichert zu fein, 
und zugleidy feinen Soldaten nur die Wahl zwiſchen Sieg oder Unter- 
gang zu lafjen, faßte der Held jet ven wunderbar fühnen Entſchluß, die 
gefammte Flotte, mit Ausnahme eines einzigen Meinen Schiffes, unter 
dem Borwande der Seeuntüchtigfeit auf den Strand laufen und zerftören 
zu laſſen. Es gefhah Anfangs zur größten Beftürzung und unter immer 
lauterem Murren, ſchließlich aber unter allgemeinem Beifall der Trups 
pen; denn Cortez wußte fie durch eine begeifternde Anrede umzuftimmen. 
Auf Mittel zum Entfliehen zu finnen, erklärte er, ſei tapferer Gemü— 
ther unwürdig; rückwärts zu bliden, indem fie vorwärts drängen, würbe 
ihr Verderben fein; Vertrauen zu fid) felbft und zu ihrem Befehlshaber 
. wiirde den Erfolg verbürgen. „Ich für mein Theil, fo ſchloß er, werde 
ausharren, jo lange nur nod) Einer bei mir bleibt. Giebt e8 einige Feige 
unter euch, die Anftand nehmen, die Gefahren unferes ruhmmürbigen Un— 
ternehmens zu theilen , fo lafjet fie in Gottes Namen nad) Haufe gehen. 
Es ift noch einSchiff übrig; mögen fie e8 nehmen und nad) Cuba zurück— 
fehren ; mögen fie bort erzählen wie fie ihren Befehlshaber und ihre Ge— 
führten verlaffen haben, und ruhig warten, bis wir mit der Beute ver 
Azteken beladen heimfehren.” Begeiftert erheb ſich der allgemeine Ruf: 
„Rad Merico! nach Mexico!“*) So ließen ſich, wie Robertjon fagt, 
mit einem Auffhwunge von Helvenmuth, der in der Geſchichte feines 
Gleichen nicht hat, fünfhundert Menſchen freiwillig in ein feindlicheg, 
mit mächtigen und unbefannten Bölfern erfülltes Yand einjchließen, und 
entfagten, durd; Vernichtung der Mittel zu entkommen, jeder andern 
Zufludt außer derjenigen, die inihrem Muthe und ihrer Ausdauer lag. 

Nun begann der, Zug in’8 Innere des Landes. Cortez wählte den 
Weg durch das Gebiet ver Tlascalaner, einer friegerifhen Völlerſchaft, 
die ihre Tapferkeit gegen das Mericanifhe Reich tapfer behauptet hatte. 
Sie widerſetzten fi) feinem Durchzuge; aber nachdem ihre außerordent— 
liche Ueberzahl durch der Spanier Tapferkeit, Kriegsfunft und befjere 


*) Brescott,L. ©. 295 ff., abweichend von Robertjon’s History of 
Amcrica, I. ©. 253 fj. Beider Auffafiungen laſſen fih, wie oben geihehen, 
vereinigen. 
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Waffen in mehreren Treffen befiegt worden war, ſchloſſen fie Trieben, 
und befannten fich, nad) Cortez' Verlangen, zu Bafallen ver Caſtiliſchen 
Krone. Sie nahmen die Spanier in ihrer Hauptftabt, über deren Größe, 
Schönheit und trefflihe Anftalten diefe erftaunten, mit Ehrerbietung wie 
höhere Wefen auf, und brachten ihnen Lebensmittel in Ueberfluß. 

In Cholula, der nähften großen und valkreichen Stabt, wohin 
Gortez fam, erfuhr er durch feine Dolmetjcherin Marina, daß die Ein= 
wohner ihn nur willfährig eingelafjen Hätten, um ihn deſto ficherer im 
der Naht zu überfallen, und die Spanier zu ermorden. Sogleich be= 
mädhtigte ex ſich der Oberhäupter, hielt fie in Verwahrung, und ließ 
plöglich feine Soldaten unter tie Einwohner einhauen, und ihre Häu— 
fer anzünden. Sehstaufend Menſchen follen in dem fchredlichen Ges 
meßel um's Leben gefommen fein; die Uebrigen flohen. Da verzieh Cor— 
tez den eingefperrten Häuptern, ließ fie wieder frei, und erlaubte ihnen, 
die Entflohenen zurüdzurufen. Die Cholulaner verbanden ji nun 
gleichfalls mit ihm, und auf dem weitern Marſche warb fein Anhang 
immer größer und mächtiger. Seiner der ihm beigetretenen Stämme 
bing jedoch fo fehr an ihm, als die Tlascalaner. Diefe waren ihm zu 
Zaufenden gefolgt und bereit, ihn in feinen Kämpfen kräftig zu unter« 
fügen. | 


14. Eroberung des Mericanifchen Reiches. 
(1519 — 1521.) 


Als Cortez die Unterwerfung des mächtigen Mericanifchen Reiches 
unternahm, beftand es noch nicht volle drei Jahrhunderte *). Die Civi- 


*) Die Azteken und Tezeucaner, gleichiwie bie Toltelen, kannten die Buchfta- 
benſchrift nicht; aber fie hatten das Andenken an bie Begebenheiten ihrer Bor- 
‚ fahren in zahlreichen hieroglyphiſchen Gemälden aufbehalten, deren allergrößter 
Theil durch ben Fanatismus ber Spanier zerftört wurbe; namentlich durch bie 
Glaubenswuth des erften Erzbifchofs von Merico, Don Juan de Zumarraga, 
ber ein eben fo großes Autodafd über die Mericaniichen Handſchriften verhängte, 
wie einige zwanzig Jahre zuvor Erzbiſchof Kimenes in Granada über bie Ara» 
bifchen. Aus den Ueberreften ber erfteren und noch mehr aus dem Munde de— 
rer, bie fie noch in Fülle gefehen, ift eine geſchichtliche Ueberlieferung nieberge- 
ſchrieben worden, die zwar grade wegen ihrer Ausführlichkeit Mißtrauen erregt, 
aber doch in ihren Grundlagen ohne Zweifel auf Wahrheit beruht. Da bie Deuts 
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Kifation, welche die Spanier darin antrafen und bewunderten, war gleich- 
falls feine dem Lande, jo weit das Andenken der Menjchen reichte, eigen- 
thümliche, fondern eine von Völkern, die aus Norbweften famen, dahin ge= 
brachte. Zu diefen gehörten zunächſt die Tolteken, diewahrfcheinlich im 
7. Sahrhundert unferer Zeitrechnung (um 648) nach dem Gebiet von Ana— 
buac kamen, und ihre Hauptftabt in Tula errichteten. Sie trieben Land— 
bau und Gewerbe, waren gefchidte Metallarbeiter, erfanden die ver- 
widelte Zeiteintheilung, errichteten weithin großartige Bauwerke, deren 
Trümmer noch heut zu fehen find, und waren überhaupt die eigentlichen 
Urheber ver Bildung in diefem Theile des Feſtlandes. Um 1051 ver- 
ließen fie aber größtentheil® ihre Site und wanderten wahrſcheinlich 
nad) Mittelamerifa und den benachbarten Infeln; die majeftätifchen 
Trümmer von Mitla und Palenque rühren möglicherweife von ihnen 
ber. Ihre Stelle in Anahuac nahmen um 1170 die rohen Chichemeten 
ein, die jedoch jehr bald wieder durch gefittetere Stämme verdrängt wur— 
ben, namentlih um 1200 dur die Acolhuaner oder Tezcucaner und 
burch die Aztefen; jene gründeten Tezcuco, diefe Merico, die Hauptſtädte 
ber beiden blühendſten Staaten von Anahuac; beide waren die Erben 
der Toltefiichen Bildung. 

Die Azteken, die allmählig das herrfchende Volk in Neufpanien 
wurben, hatten früher nordwärts vom Meerbufen von Californien ihre 
Sitze gehabt, und waren von dort um 1160 aufgebrochen; nur allmäh— 
Lig weiter gegen Süden vorbringend, hatten fie um 1196 Zula erreidht. 
Erft nadı vielen neuen Wanderungen und Abenteuern, Die der Helden- 
zeit des Alterthums vergleichbar find, machten fie endlich im Jahre 1325 
an dem See von Tezcuco Halt, und erbauten hier die Stadt Tenodhtit- 


tung ber Hieroglyphen nicht ohne Schwierigkeit ift, jo kommen in den chronolo⸗ 
giſchen Angaben große Abweichungen vor. Wir folgen in den Zeitbeftimmuns 
gen dburhweg dem Clavigero (Storia del Messico, ſ. beſonders Thl. J. 
©. 172 und Tbl. I. S. 320 der deutſchen Ueberjegung). Neben ihm ift das 
zweitwichtige Werf jettt Beytia’s Historia Antigua (Merico, 1836). Die 
umfichtigfte Bearbeitung aller Duellenfhriften giebt Prescott (a. a. D. ©. 
9 ff.), dem wir uns anfchliegen. Zu den intereffanteften und wichtigſten Quellen 
gehört bie Historia Chichemeca bes einheimiſchen Geſchichtſchreibers Irtlil« 
rochitl, der ein Zeitgenofje des Cortez und ein Mitglied des Tezeucaniſchen 
Königehaufes war. Ueber den Grad und den Umfang der Kenntnifje der Meris 
caner würden wir urtbeilen fönnen, weun die Spanier nicht die Bewahrer ber- 
felben, die Aztekiſchen Priefter, faft gänzlich fofort ausgerottet hätten. Vgl. v. 
Humboldt, Verſuch über den —— Zuſtand des Königreichs Neuſpanien 
Bd. J. ©. 127. 
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Ian, nad) ihrem Kriegsgott Meritli auch Merico genannt, die fortan der 
Sitz und Mittelpunkt ihres Reiches blieb. Damals wurden fie von 
einer Anzahl adeliger Häuptlinge arijtofratifch regiert; da fie ſich aber 
gegen die Nachbarn ſchwach fühlten, und größerer Einheit der Maß— 
regeln zu bedürfen glaubten, fo führten fie im Jahre 1352 das König— 
thum ein. Wirklih wurden fie von der Zeit an ihren Nachbarn furcht— 
bar, und breiteten ihre Herrfchaft immer weiter aus, zumal im Verein 
mit den minder mächtigen Staaten von Tezcuco und Tlacopan, die fich 
als Bundesgenoffen zu Schug und Trug ihnen anfchließen und, wie es 
foheint, ihrer Führerfchaft unterorpnen mußten. Um die Mitte des 15. 
Sahrhunderts, unter dem erften Montezuma, herrſchten fie fhon an 
ben Seiten des Tafellandes bis hinab zu den Ufern des Mexicaniſchen 
Meerbufene. Die Hauptitadt zeugte von der allgemeinen Wohlfahrt ; 
ihr Umfang war weit größer als der der heutigen Stadt Merico, ihre 
urſprünglich gebrechlichen Hütten wurden durch fefte Bauwerke von Stein 
und Kalk verdrängt, und ihre Bevölferung vermehrte ſich raſch. Eine 
Reihe fähiger Fürften verftanden die fteigenben Hülfsquellen und den _ 
Friegerifchen Geift des Volfes zu benutzen. Yahr aus Jahr ein ſah man 
fie beladen mit der Beute eroberter Städte, und mit einer gebrängten 
Menge unglüdlicher Gefangener, nad ihrer Reſidenz zurüdkehren. Zu 
Anfang des fechzehnten Jahrhunderts reichte die Herrfchaft der Aztelen 
vom Atlantifhen bis zum Stillen Meere, und unter dem fühnen aber 
blutbürftigen Ahuitzotl trugen fie ihre Waffen fogar weit über die Gren— 
zen ihres Gebietes hinaus, bis in die entfernteften Winkel von Guate— 
mala und Nicaragua. ALS die Spanier in das Land kamen, unter dem 
zweiten Montezuma, dem neunten Könige der Aztefen, ftand daher das 
Reich grade in feiner größten Auspehnung da. Die Verbindung mit den 
entferntejten Theilen des Landes wurde durch Eilboten unterhalten, ähn— 
lich wie im altperfiichen Reiche und in China; die Pofthäufer waren 
etiva je zwei Leguas von einander errichtet; auf jeder Station wurden 
bie Eilboten gewechjelt und dadurch eine ſolche Schnelligkeit erzeugt, daß 
bie bilverfchriftlihen Depejchen, oder frifche Fische aus dem Mericani- 
ſchen Meerbufen, in Einem Tage 100 bis 200 Englifche Meilen weit 
befördert wurden. * 

Allein zugleich mit dem Machtanwachs des Reiches war die monar— 
chiſche Regierung in einen Despotismus ausgeartet, der immer drücken— 
der wurde, bejonders für die untern Stände; aud) war der Adel im Be— 
fie großer, für das Ganze verderblicher Vorrechte. So lebte denn das 
Bolt nunmehr in großer Armuth, während der Kaifer, die Prinzen, der: 
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Adel und die Priefter allein die fruchtbarften Yandereien inne hatten, und 
die Statthalter in den Provinzen ſich ungeftraft die härteften Erpreſſun— 
gen erlaubten. Die zulegt unterworfenen Stänme trugen überdies das 
Joch mit heftigem Unmwillen; und ver Drud, den Montezuma gegen dic 
neuen Bafallen übte, führte dem Cortez zahlreiche Verbündete zu, und 
wurde bergeftalt eine ber wirffamften Urſachen feines Unterganges. 

Bon Cholula aus zog Cortez, troß fortwährender Geſandtſchaften 
Montezuma's, die ihn zur Umkehr bewegen fellten, der Hauptftabt im= 
mer näher. Die Spanier famen durch fo große und volfreiche Städte, 
und burd) ein fo herrlich angebautes Yand, daß ihr Erftaunen von Tage 
zu Tage wuchs. In der That ift e8 bewundernswürdig, daß ein Volf, 
das weder eiferne Werkzeuge noch Zugvieh hatte, ſolche Städte zu bauen 
vermochte. Endlidy zeigte fid) ven Spaniern Mexico felbft in feiner gan- 
zen Ausdehnung, mit feinen weißen Häufern und Tempeln. Die Spar 
nier hätten die Zahl der Häufer auf etwa fechzigtaufend. Die Stadt 
lag auf einer Infel in dem See Tezcuco, mit dem feften Lande durch 
brei verfchiedene Dämme verbunden, auf deren einem Cortez die Seinen 
verfichtig heranfithrte (8. Nov. 1519). Ehe er die Stadt erreichte, famen 
ihm taufend, der äufern Erfcheinung nad) angefehene Männer, in feine 
baummollene Gewänder gefleivet, entgegen, begrüßten ihn ehrerbietig 
und verfündeten die nahe Ankunft ihres Gebieters. Bald erſchien diefer 
auch felbft auf einem funftreihen Tragſeſſel, umringt von feinen Großen 
und einer zahlreichen, reich gefleiveten Dienerſchaft. Er begrüßte Cortez 
auf eine Weife, wie fie in Mexico nur von Oeringeren gegen Höhere 
gewöhnlich war, fo daß die Mericaner, die von dem ftolzen Monarchen 
nod) nie dergleichen gejehen hatten, feft glaubten, die Fremden müßten 
von übermenfhlihem Urfprunge fein. In der Stabt wurbe den Spa= 
niern ein ſehr weitläufiger fteinerner Palaft zur Wohnung angewiefen. 
Montezuma führte felbft den Cortez dort ein und beſchenlte Die Spanier 
reichlich. Er erzählte vem Feldherrn von einer Ueberlieferung unter feis 
nem Bolfe, daß ein Fürft deſſelben vor uralten Zeiten in die Länder 
nad) Sonnenaufgang gezogen fei, und daß man ftet8 geglaubt, e8 werde 
dereinft einer feiner Nachkommen fein Recht auf Land und Volk geltend 
machen. Er glaube nun, nad Allem, was die Spanier von ihrem mäd)= 
tigen Könige erzählten, es fei diefer ihr angeftammter Herricher, dem er 
daher auch fich und fein ganzes Reich unterwerfen wolle. 

So gut das audy Hang, und fo freundfhaftlid der Empfang war, 
mußte Dod) Cortez nicht, wie weit er dem Allen trauen bürfe. Er be— 
feftigte ſich zwar in feinem Palafte fo viel als möglich, und ſicherte ſich 
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durch geladene Kanonen und die forgfältigften Wachen vor einer Ueber— 
raſchung; doch mußte ihm für den Fall, daß Montezuma, wie es die 
Tlascalaner behaupteten, treulos erfunden werde, feine Lage, mitten in 
einer volfreihen Hauptftadt, aus der ihm der Rüdzug jo leicht abge- 
ſchnitten werden konnte, höchſt gefährlich erſcheinen. Aber er war ſchon 
zu weit gegangen, um fcheu zurüdtreten zu dürfen, und er glaubte daher 
den Erfolg feiner bisherigen Kühnheit nur durd) eine noch größere fihern 
zu fönnen. Der Perſon des Königs felbft wollte er ſich bemächtigen, da— 
mit er ihm als Geifel gegen deſſen Volk diene, und dann aud in allen 
Stüden feinem Willen ſich fügen und jede feiner Forderungen befriedi= 
gen müfje*). Nur eine jo beherzte Seele wie die des Cortez fonnte einen 
folden Plan entwerfen, vor dem felbft mehrere feiner Offiziere er— 
ſchraken; nur eine jo Huge Beſonnenheit, als die feine, konnte ihn glück— 
lih ausführen. Sechs Tage nad) feinem Einzuge in Merico begab er 
fih, nach genauer Verabredung mit feinen Soldaten, in Begleitung ſei— 
ner beften Hauptleute in die Wohnung des Königs. Dan begann damit, 
diefen über einen Borfall zur Rechenſchaft zu ziehen, der die Spanier in 
Schmerz verjegt hatte. Ein Mericanifcher Feldherr, Duauhpopoca, hatte 
die mit den Spaniern verbündeten Bölfer angegriffen, und die Beſatzung 
von Beracruz war Letzteren zu Hülfe gekommen. In einem Treffen hat— 
ten die Spanier zwar gejiegt, aber ihr Befehlshaber und ſechs Soldaten 
waren geblieben, ein achter war lebendig gefangen und getödtet, und 
defjen Kopf nad der Hauptitadt gefandt worden, um allen Mericanern 
zu zeigen, daß bie fremden jo gut ſterblich wären als andere Leute. 
Cortez ftellte dem Könige diefes feindfelige Verfahren als eine ſchwere 
Beleidigung des Königs von Spanien vor, die eine große und glänzende 
Öenugthuung erfordere. Montezuma verfprady, den Quauhpopoca ſo— 
gleich kommen zu laffen, und ihn den Spaniern zur beliebigen Bejtra= 
fung auszuliefern. Cortez antwortete, daß er für feine Perſon damit 
allerdings ganz zufrieden fei, aber die Übrigen Spanier hegten gegen den 


*) „Nah Allem, jchreibt Cortez an Karl V., „was ich von dem Lande ge- 
feben, fchien mir, daß es dem königlichen -Dienfte und unferer Sicherheit ent» 
fpreden wilrde, wenn befjen Oberherr fich in meiner Gewalt befände, und nicht 
in feiner völligen Freiheit, damit er nicht etwa wanfend werde im Entſchluß und 
Willen, jo er gezeigt, Em. Hoheit zu dienen; bejonders da wir Spanier 
ziemlich unverträglih und ungeftüm find und, wenn ihn das etwa 
zu verbrießen anfinge, er uns vielen Schaden zufügen fönnte, und dergeftalt, nach 
feiner großen Macht, daf von uns auch nicht einmal das Gedächtniß verbliebe.” 
Drei Berichte des Cortez an Karl V., Deutih von Koppe, ©. 78. 
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König den Verdacht geheimer Feindſchaft, und e8 ſei fein anderes Mittel, 
fi in vem Zutrauen derjelben wieder herzuftellen, als daß ex ſich frei= 
willig entichlöffe, eine Zeitlang mitten unter ihnen zu wohnen. Montes 
zuma antwortete anfangs wie ein Mann, der feine Würde kennt. Cortez 
blieb bei feinem Begehren. Drei Stunden ward hin und her geredet; 
endlidy rief ein raſcher Spanifher Offizier: „Wozu fo viele Zeit vers 
fhwenden! wir müfjen ihn entweder mit Gewalt fortſchleppen, over 
niederftoßen.” Der König erfchraf über die Stimme und Geberde des 
Mannes, und fragte, was er gefagt habe. ALS er erfuhr, daß fein Leben 
in Gefahr fei, ergab er fih, Bon dem Augenblid an, wo die Spanier 
ungejchreeft auf feine Hauptitadt losgingen, hatten Kleinmuth und Une 
entichlofjenheit immer mehr überhand in ihm genommen, und die abers 
gläubiſche Furcht vor der Erfüllung jener Prophezeihung ihn vollends 
jeder Thatkraft beraubt. Als er hinansgeführt ward, Tief das ftaunende 
Volk zufammen, entichloffen, die Behandlung, die ihr Gebieter erdulden 
mußte, zu rächen; er aber winfte mit den Händen und.nahm eine heitere 
Miene an, um jeinen Unterthanen glauben zu machen, es fei fein eige— 
ner Entſchluß. Cortez unterließ übrigens nichts, was dem tiefgebeugten 
Monarden feinen Zuftend erträglicher machen konnte, und begegnete 
ihm mit ausgezeichneter Höflichkeit. Er blieb von feinen Hofbedien— 
ten umgeben, und feine Räthe hatten täglich freien Zutritt zu ihm. 
Duaubpopoca wurde bald naher mit feinem Sohn und feinen vor— 
nehmften Hauptleuten, zum ntjegen aller Mericaner, lebendig ver= 
brannt, und das auf einem Scheiterhaufen, den man aus Mericanifchen 
Waffen aufgethürmt hatte; 

Um ſich der Herrſchaft noch entſchiedener zu verfichern, bewog Cor⸗ 
tez den König, ſeine Hügften Näthe abzufegen und dagegen unfühige an— 
zunehmen, endlich fogar, ſich öffentlich und feierlich für einen Vaſallen 
bed Königs von Spanien zu erklären. Nur dem Anpringen, jeinen 
Götzen zu entfagen und fid) zum Chriſtenthume zu befchren, widerftand 
er beharrlid). Der Eifer, den Cortez bei diefer und vielen anderen Ge— 
legenheiten für die Einführung des Chriftenthums zeigte, fahn um fo 
weniger auffallen, als ter Götzendienſt ver Mericaner in der That der 
Ichredlichfte war, den es je gegeben hat. Der furdhtbare Gräuel der 
Menſchenopfer befledt ven Götterdienft der meiften heidnifchen Bölferz 
aber nirgends hat er in folder Ausdehnung und mit fo großer Grauſam— 
keit geherrjcht, wie kei den Meericanern. Eine der mäßigften Anga= 
ben bejtimmt für das Gefammtreich die jährliche Zahl diefer unglüde 

Beder, Beltgeihichte. 8. Aufl. IX. 5 
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lichen Opfer, wozu befenders die Kriegsgefangenen dienten, auf zwanzig- 
taufend *). 


Cortez wollte die Götzen in dem Haupttempel gewaltſam zerſtören 
laſſen; als er aber die Wuth des Volles gewahrte, ließ er von dem ges‘ 
fährlihen Unternehmen ab. Seitdem ging ber Unmuth der Mericaner 
gegen die herriſchen Fremdlinge in bittern Haß über, und der Adel bes 
ſchäftigte fic) eifrig mit Befreiungsplänen. Auch Montezuma ermannte' 
fid) und erklärte dem Cortez, weder feine Götter noch jein Volk wollten 
das längere Bleiben der Spanier dulden. Um Zeit zu gewinnen, ant— 
wortete Cortez: er fei bereit, fein Verlangen zu erfüllen, nur müſſe man 
erft die erforderlichen Schiffe bauen. Inzwiſchen hoffte er Verſtärkung 
aus Spanien zu erhalten, wohin ſeine Berichte ſchon vor neun Monaten 
abgegangen waren. Er wußte nicht, daß Velaſquez trotz der angewand⸗ 
ten Vorficht von allen Vorgängen Kunde erhalten, und daß von daher 
ein Gewitter gegen ihn heraufzog, welches mit einem Schlage ihn um alle 
Früchte feiner Klugheit und feines Muthes zu-bringen drohte. 


Als Belafquez nämlich erfahren hatte, daß Cortez fih von aller 
Berpflichtung gegen ihn völlig losgemacht, und welches Land er im Bes 
griff fei zu erobern, ließ er, von Schmerz, Scham und Rachſucht er- 
griffen, eine Flotte von achtzehn Schiffen mit ahthundert Mann Fuß— 
volt, achtzig Neitern und zwölf Kanonen ausrüften, und fandte fie nady . 
der Küfte von Mexico. Der von ihm ernannte Befehlshaber, Narvaez, 
hatte den Auftrag, Cortez in Ketten nad Cuba zu ſchicken, und an ſei— 
ner Stelle die Eroberungen fortzufegen. Er ftellte nach vollbrachter 
Landung laut und prahleriſch den Cortez als einen rebelliihen Abenteu— 
rer dar, den er zu ftrafen fomme, und brachte dadurd) viele Mericaner 
zum Abfall von ihm. \ | 


Aber auch in diefer auferorbentlihen Gefahr bewahrte Eortez den 
gewohnten Muth. Er ließ zur Bewachung des Montezuma und ber 
Hauptftadt hHundertundvierzig Mann zurüd, und ging mit den übrigen 
tem Narvaez entgegen. Selbft nachdem er die Bejagung von Beracruz 
an fid gezogen, betrug fein Häuflein faum das Drittel der feindlichen. 


*) So Elapigero, Thl. I. ©. 392. Nach der Behauptung bes Biſchofs 
Zumarraga wären jährlich in der Hanptftabt allein jo Biele geichlachtet worbem- 
X orquemada (Monarquia Indiana. T. II. S. 120) beſchränkt die Angabe 
dieſer Zahl bloß auf die Kinder; Herrera ſogar auf die Opfer eines beftinnme 
ten Tages im Jahr. Bol. Prescott, Thl. I. ©. 64. 


- 
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Macht. Einen an Zahl ſo ſchwachen Gegner glaubte Narvaez vollends 
verachten zu dürfen, und verwarf in ſtolzer Sicherheit alle Vergleichs— 
vorſchläge. Indeſſen ſchlichen geheime Boten von Cortez in feinem Lager 
umher, und gewannen durch Geſchenke und Verſprechungen einen Theil 
ſeiner Truppen. Doch nicht die Künſte der Schlauheit allein ſollten 
ſiegen. In Cempoalla, wo Narvaez ſtand, wurde er von Cortez und 
deſſen erprobten Kriegern in einer finſtern Nacht überfallen und nach 
kurzem Gefechte mit ſehr geringem Blutvergießen vollſtändig beſiegt. Er 
ſelbſt empfing, tapfer fechtend, eine gefährliche Wunde und ward ge— 
fangen (27. Mai 1520). Seine Soldaten nahmen mit ſehr wenigen 
Ausnahmen bei Cortez Dienſte. 
Wohlverſtärkt mit einer fo bedeutenden Zahl friſcher Truppen und 
gutem Krieg&bedarf, brach diefer nun wieder nad) der Hauptftabt auf, 
wo feine Gegenwart fehr nöthig war. Denn der dort zurüdgelafiene 
Defehlehaber hatte inzwifchen die Etrenge des Cortez nahahmen wollen, 
ohne deſſen Klugheit zu befigen, und dadurd eine große Gefahr hervor- 
gerufen.. Einer vermutheten Verſchwörung zuvorzufommen, hatte er, fo 
treulos als graufam, bei einem feftlihen Lanze viele Bornehme übers 
fallen und ermorden laffen. Darüber geriethen Stadt und Land in Auf— 
ruhr, und felbft Cortez fchnellfte Dazwiſchenkunft konnte die Gährung 
nicht mehr dämpfen. Die vorher fo ſcheuen Mericaner fochten jegt für 
ihre Götter, ihren Heerd, ihre Weiber und Kinder mit der Erbitterung 
und Wuth der Verzweiflung. Sie griffen den feften Palaft der Spanier 
an; Cortez that einige Ausfälle, fonnte aber ter Feinde, die fid) aus der 
umliegenden Gegend täglich mehr verftärkten, nicht Herr werden, verlor 
eine Anzahl Leute, und wurde felbft in der linfen Hand verwundet. In 
dieſer Noth wollte Montezuma verfuchen, den Streit zu einem gütlichen 
Ende zu bringen. Er erfdien in feinem Königsfhmud auf einer Zinne 
des Pulaftes, und verhieß den Abzug der Fremdlinge, fobald tie Mexi— 
caner die Waffen hiederlegen würden. Aber das wüthende Volk ſchrie 
ihn mit Verachtung an, fehleuderte fogar einen Hagel von Eteinen und 
Pfeilen auf ihn. Schwer am Kopf getroffen, ſank ver Unglüdliche nie= 
ber, und ftarb wenige Tage naher, wahrjcheinlich am 29. over 30. Juni 
- 1520, mehr am gebrochenen Herzen als an ver Tödtlichkeit feiner Wunde; 
ftarr hinbrütend, wie zermalmt durd) die Schmach feines Geſchickes, riß 
er in der tiefften Aufregung feines Gemüthes den Verband immer wies 
ber ab, und ſchlug hartnädig ſewohl Ärztliche Hülfe als Nahrung aus. 
Daß er durd) die Spanier erproffelt worden fei, ift eine aztefiiche Erfin— 
bung; löſte doch fein Tod, ihnen fehr zur Unzeit, das letzte Band auf, 
5* 
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woburd fie bie Mericaner hätten beſchwichtigen und moralifh an ſich 
feifeln können *). 

Diefe hatten indeß den Kampf fortgefegt, und thaten von dem 
hohen Dache eines nahen Tempels durch Steinwerfen den Spaniern 
großen Schaden. Vergebens waren alle Berfuche, fie von diefem Thurm 
zu vertreiben, bis Cortez felöft, troß feiner Wunde, ſich den Schild an 
den linfen Arm binden ließ, und an der Spike feiner Tapferften hinauf 
drang. Die adligen Mericaner, die den Tempel bejett hatten, machten 
ihn jede Stufe ftreitig, oben aber begann ein ebenfo higiges als blutiges 
. Handgemenge; Cortez ermunterte die Seinen durdy Wort und Beifpiel. 
Zwei Mericanifhe Zünglinge — fo lautet eine Sage —, nad dem 
Heldentode durftend, umfaßten ihn, als er nahe am Rande der Spitz-— 
fäule ftand, und wollten ihn mit ſich hinabreißen; nur feine Stärfe und 
Gewandtheit retteten ihn; ex rang fi) los, und jene ftürzten allein bins 
unter. Nach langer Anftrengung blieben die Spanier Sieger und fted- 
ten ven Tempel in Brand. 

Aber der Aufruhr legte ſich nicht; der Kampf tobte fort und die 
Menge der Streiter ſchwoll immer bevenfliher an; der Muth und bie 
Heftigfeit der Aztefen wuchs; die Spanier mußten befürchten, nad) außen 
völlig abgefchnitten und eingefchloffen zu werden. Unter folden Umſtän— 
den war vollends nad) dem Tode Montezuma’s an eine längere Behaup— 
tung des Platzes nicht zu denken. Cortez gab daher ven Befehl zum 
Aufbruch, und in der Nacht zum 1. Juli trat das ganze Heer in größter 
Stille ven Rüdzug an. Sie waren eben auf dem jhmalen Damme zu= 
fammengedrängt, als von allen Seiten durd) die dichte Nacht ein Ha— 
gel von Pfeilen und Steinen auf fie herflog. Der See wimmelte von 
Nahen. Die Bemühung der Spanier, ihre Schäße zu retten, vermehrte 
noch die tödtlihe Verlegenheit des gepreßten Haufens. Mit rafendem 
Ingrimm, mit tollfühner Todesverachtung drängten fi die Aztefen 
heran; mörderiſch wüthete das Gemegel den ganzen Dammweg entlang, 
deſſen Brüden zerftört waren. Am Morgen nad viefer fchredlichen 
Nacht (noch jegt in Merico noche triste genannt) fand Cortez faum 
noch tie Hälfte feiner Leute beifanımen, und konnte fi der Thränen 
nicht enthalten, da er fie mufterte. Mehrere ver bravften Offiziere waren 
erichlagen, theil8 ertrunfen; von den treuen ZTlascalanern wurden zweis 
taufend vermißt; viele Krieger waren von den Mericanern lebendig er» 
griffen worden, um fie ven Göttern zu opfern. Alles Geſchütz und Puls 


*) Clavigero, Thl. II. 9.149. Prescott, Thl. II. S. 17.5. 
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ver war verloren, faft alle Pferde fehlten, und von den großen ——— 
war nur ſehr wenig gerettet. 

Wiederum auch in dieſer Noth wurde Cortez der Troſt und das 
Vorbild feiner Soldaten. Ebenſo unverdroſſen als unermüdlich theilte er 
mit ihnen alle Entſagungen und Beſchwerden, die nicht gering waren, 
da ſie, ſtets von Feindeshaufen umſchwärmt, durch ein Land dahinzogen, 
in dem ſie kaum die nothdürftigſte Nahrung fanden. Und noch war die 
größte Gefahr nicht überftanden. Am ſechſten Tage ihres Rückzuges 
nad Tlascala, als fie fid) in der Nähe von Dtumba befanden, fahen fie 
von einer Anhöhe herab die ganze weite Ebene vor ſich mit Mericanern 
bevedt. Sieg oder Tod konnte aud) hier nur die Loſung fein*). Cortez 
führte die Seinen nad einer kräftigen Anrede ins Treffen; aber ihre 
geringe Anzahl verlor fich faft in den unzählbaren Schaaren, von denen 
fie umringt und beinahe erftidt wurden. Da erinnerte fid) Cortez, ges 
hört zu haben, daß nad) dem Glauben der Mericaner von dem Schidjal 
der Reichsfahne der Ausgang jeder Schlacht abhange. Augenblicklich 
fprengte er mit einigen tapferen Gefährten auf dies Palladium zu, und 
firedte ven Anführer, der e8 trug, mit der Lanze zu Boden. So wie die 
Mericaner dies ſahen, ftürzten fie fi) in finnlofe Flucht. Am folgenden 
Tage (8. Yuli) rüdten die Spanier in das treue Tlascala ein. 
Obſchon dem Untergange nur wie durch ein Wunder entronnen, 
gab Cortez doch den Gedanken nicht auf, das Mericanifche Reich völlig 
zu erobern. Selbſt unter den Schmerzen einer in der Schlacht erhalte- 
nen Kopfwunde, die feinem Leben eine Zeit lang Gefahr drohte, beſchäf— 
tigte er fich unaufhörlicd mit Plänen dazu. Uber viele feiner Soldaten, 
beſonders der mit Narvaez gefommenen, waren höchſt unzufrieden mit 
feinen neuen Entwürfen und beftanden auf Rüdfehr. Cortez hatte alle 
feine Klugheit und Ueberredungsfunft nöthig, die ſchon ausbrechende 
Meuterei zu ftilen. Um die Fortfchritte ver Unzufriedenheit zu hemmen, 
eilte er, feinen Truppen Beſchäftigung zu geben, indem er mit ihnen ver= 
ſchiedene in der Nähe liegende Gebiete und Städte, die fic) feindlich er- 
wiefen hatten, unterwarf. Indeß führte ihm das Glüd Verftärfungen 
zu durch Schiffe, die aus Cuba und Jamaica famen. Die Truppen, bie 
- fie am Bord hatten, waren von den dortigen Statthaltern freilich in ent= 


*) ‚Und wahrlich, wir glaubten unfern jüngften Tag gelommen, nad) der 
großen Macht der Indianer und dem geringen-Widerftande, den fie bei ung fin« 
den konnten, da wir jo ermattet einherzogen, und beinahe Alle verwundet und 
entmuthigt durch Hunger.“ Cortez Berichte, ©. 170. 


70 Neuere Geichichte. I Zeitraum. I. Abſchnitt. 


gegengeſetzter Abficht gefandt, liefen ſich aber leicht überreden, in Cortez 
Dienfte zu treten. 

Diefer dankte nun die Unzufrievenen aus Narvaez Heere, bie noch 
auf Rückkehr beftanden, ab, und ſchickte fie nach Veracruz; mit den übri— 
gen aber (fünfhundertfunfzig Mann zu Fuß und vierzig zu Pferde) und 
mit neun Kanonen trat er den 28. December feinen Marſch nad) Mericp 
wieder an, von zehntaufend Tlascalanern und andern verbündeten In— 
dianern begleitet. Dort hatte Montezuma’8 Bruder und Nachfolger im 
Reihe, Cuitlahuac, die Bertheivigung mit großer Einfiht und Thätige 
feit vorbereitet; und al8 die Kinderblattern, die, durch die Spanier ins 
Land gebracht, außerordentliche Verwüftungen anrichteten, auch ihn weg— 
gerafft hatten, fette fein Neffe Guatemozin (oder Quauhtemozin), ber 
nun zum Könige erhoben ward, diefe Anftalten mit Geift und Geſchick 
fort. Um die Hauptftadt mit Erfolg angreifen zu fünnen, waren durch— 
aus Schiffe erforderlich, ohne welche die Spanier ven See nidht beherr= 
ſchen konnten. Cortez ließ die einzelnen Beftandtheile in den Wäldern 
von Tlascala zimmern, eine Arbeit, die unter den ungeübten Händen, 
welche dazu verwandt werden mußten, nur langjam von Statten ging. 
In der Zwifchenzeit gewann er mehrere um den See gelegene Gebiete 
theils mit Waffengewalt, theil® durch gütliche Uebereinkunft. Endlich 
erfchienen achttaufend Tlascalaniſche Sklaven, weldhe die Balfen, Bret= 
ter, Moften und alles Uebrige zum Bau der Brigantinen Erforderliche 
auf ihren Schultern trugen. Alsbald wurden diefelben mit vieler Feier- 
lichkeit von Stapel gelaffen, und ein fiegreiches Gefecht gegen eine zahle 
Iofe Menge Mericanijher Canots bewährte ihre Ueberlegenheit. Die 
Spanier waren inzwilchen nod) durch zweihundert neue Ankömmlinge 
aus Hilpaniola verftärft worden, und viele taufend Eingeborne *) waren 
als Hülfstruppen zu ihnen geftoßen. Es begann num ver Angriff gegen 
Merico auf eine fo ſeltſame Art, wie die Gefchichte kaum eines ähnlichen 
gedenkt. Faſt täglich drangen die Spanier in die Stadt ein, und ftedten 
Dort die Häufer in Brand; wenn fid) der Tag aber neigte, zogen fie ſich 
wieder in ihr Lager zurüd, um die Arbeit am nächſten Morgen von 
Neuem zu beginnen **). Nachdem dies fchon vier Wochen gedauert 


*) Slavigero, Thl. U. ©. 229, giebt die Zahl auf 240,000 an. 

**) Ueber die Gründe zu biefem Verfahren hört man den Kortez am beften 
jelbft. „Vielleicht bebiinft Ew. Maieftät, daß bei ber fich täglich erneuernden 
Gefahr in Wiedereroberung der Gräben und Schanzen es eine Unvorfichtigkeit 
unfererjeitö war, nach einmaliger Gewinnung fie nicht zu behaupten, um nicht 
täglich von Neuem in dieſelbe Gefahr und Anftrengung uns begeben zu müfjen, 
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Hatte, brangen die Truppen endlich auf einen entſcheidenden Schlag, und 
Cortez gab, wiewohl ungern, nad. Am 3. Juli 1521 gefhah der An— 
-griff. Des Corte; Befehl, eine große und tiefe Lüde im Damm fo aus— 
zufüllen, daß der Rückzug gedeckt fei, wurde nicht vollzogen, im Taumel 
und Rauſche des Sturms drang man leichtfinnig vorwärts. Zum Schein 
wichen die Mericaner anfangs, dann aber wandten fie fih, und-durd 
ven Schall einer großen, dem Kriegsgott geweihten Trommel nit reli— 
giöfer Begeifterung erfüllt, drangen fie jo muthig vorwärts, daß bie 
Spanier ſich zurüdziehen mußfen. Zu ber Kluft in dem Damme ge= 
drängt, ftürzten Viele hinein, Andere wurden von den anftürmenden 
Mericanern gefangen. Cortez jelbft, ver herbeigeeilt war, zu ordnen und 
zu helfen, war von einigen Mericanern [hen ergriffen, wurde aber durch 
die Tapferfeit eines Hauptmanns wieder befreit, der das Leben feines 
Feldherrn mit feinem eigenen bezahlte. Das Loos der Gefangenen war 
furchtbar. Die Mericaner fchleppten fie, nachdem die Nacht hereinges 
brodyen war, lebendig nad) dem Tempel, ſchlitzten ihnen ven Leib auf, 
riffen ihnen das Herz aus, und opferten es ihren Göttern. Die gerette= 
ten Spanier jahen mit Grauſen aus der Ferne diefem teuflifhen Opfer— 
fefte zu, fie jahen die freudetrunfenen Mericaner jubelnd in dem hell er= 
leuchteten Tempel tagen, und glaubten die jammernden Schladhtopfer 
an ben Stimmen zu erfennen. Ihr Haar fträubte fi empor. — Cortez 
hatte in Allem etwa fechzig der Seinigen eingebüßt. 

Er ging jetzt zu einem andern Verfahren über, indem er die Häufer 
in den Straßen, die eingenommen wurben, völlig zerftören ließ. Drei 
Biertel der Stadt famen fo nad) und nach in feine Gewalt; in dem vier— 
ten, dem fefteften, hielten fi) die Mericaner nody fortwährend mit unbe» 
zwinglicher Hartnädigfeit, und verwarfen alle Vergleichsvorſchläge, ob— 


welche ohne allen Zweifel groß war. Wiffen aber Em. Majeftät, baß dies auf 
feine Meije gefchehen konnte, denn um es zu thun, wäre Eines von Beiden noth« 
wendig geweſen; entweder unfer Hauptquartier nach dem großen Plage und ber 
Ringmauer bes Götzentempels zu verlegen, ober bie Brücken in ber Nachtzeit 
durch angeftellte Mannſchaft bemachen zu laffen, und das Eine wie das Andere 
war höchſt gefährlich, ja unmöglih. Denn nahm ich mein Hauptquartier in ber 
“ Stabt, fo hätten bie Feinde, da ihrer Viele waren, und Unferer nur wenige, 
nächtlich, ja ſtündlich ung tauſendfach geplagt und angegriffen, und die Beſchwerde 
wäre unerträglich für ung geworben, da fie ftets von allen Seiten Über uns her— 
fallen fonnten. Die Brüden aber bei Nacht bewachen zu lafjen, war unthunlich, 
weil die von ben Kämpfen bes Tages ermatteten Spanier dieſen boppelten Dienft 
nicht ausgehalten haben würden.‘ Berichte, ©. 310. 
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fhon ver Hunger bereits fchredlich unter ihmen zu wüthen begann. Go 
gingen die Angriffe fort, und das Blut floß in immer ftärferen Strö— 
men. Bierzigtaufend der Eingefchloffenen wurden in einem Tage nieder— 
gemetelt, befonder8 durch den furdtbaren Blutdurft der Bundesge— 
noſſen *). Auch am viefem Abend gingen Die Spanier noch einmal zurüd, 
befonder8 von dem peftilenztaliichen Gerudy der unzähligen unbegrabes 
nen feichname vertrieben; ber folgende Tag (13. Auguft 1521) brachte 
endlich den legten Sturm und die Einnahme bes Reſtes der Stadt. 
Guatemozin fuchte fic) durch die Flucht zu retten, er warb aber einges 
holt, und vor Cortez gebracht. „Ich habe gethan,“ ſprach er mit Würde, 
„was einem König ziemte; ich habe mein Volk aufs äuferfte vertheidigt. 
Jetzt bleibt mir nichts übrig, al8 der Tod. Faſſe diefen Dolch und ftoße 
ihn mir ing Herz.“ - 

Die Spanier hatten eine unermeßliche Beute -gehofft, und fanden 
ſich fehr getäufcht. Sie trauten e8 den Bejiegten zu, daß fie ihre Schäße 
wohl aus Rachſucht in den See geworfen haben fünnten, und waren 
barbarifch genug, Guatemozin und einen feiner Vertrauten, den Kazifen 
von Tacuba (oder Tlacopan), auf fhredlihe Weife zu foltern, um bie 
Stellen zu erforfchen, wo das meifte Gold verſenkt fei. Doc, feine Mars 
ter konnte ihnen ein Geſtändniß abpreffen, fei e$, daß fie nichts zu ent= 
decken hatten, oder nichtS befennen wollten. Als ver unglüdliche Ge— 
führte feine Schmerzen durch Stöhnen fund gab, verwies es ihm Guate— 
mozin mit den Worten: „Meinft du, daß ich etwa in einem Bude mich 
vergnüge?” Endlich that Cortez, der die Graufamfeit von vornherein 
nicht hatte zugeben wollen **), den Folterqualen Einhalt, ehe es zu fpät 
war. Der leivende König ſah fi) num zwar von der ſchmählichen Be— 
handlung befreit; aber er blieb fortan, einem Gefangenen gleich, im Ges 
folge und unter der ftrengen Aufficht des Eroberers. 


*) „So gräßlich mar das Gefchrei und Geheul ber Kinder und Weiber, daß 
feiner unter ung war, dem es nicht das Herz brach. Und wir hatten alle Hände 
vol zu thun, um unfere Indianiichen Freunde einigermaßen abzubalten, daß fie 
nicht Alles todtichlugen und wenigſtens an den nicht meht fampffähigen Feinden 
nicht die größte Grauſamkeit verübten; und dieſe Grauſamkeit ift niemals bei 
irgend einem Geſchlechte gräßlicher erfunden worden, und mehr außer aller Ord⸗ 
nung ber Natur, als bei den Eingeborenen dieſes Landes.” Cortez Berichte 

©. 366. 


**) Fernando Cortes siempre contradecia, afırmando, que no conve- 
nia irritar & Dios, que les avia dado tan gran vietoria. Torquemada, 
T.I. p. 574. Prescott, Thl. II. S. 324. 
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Nach dem Falle Merico’8 wurben auch die übrigen Provinzen, eine 
nad der andern, unterworfen. In Spanien aber waren indefjen die 
Gegner des feltenen Mannes, der fo große Dinge vollbracht hatte, be= 
Ihäftigt, ihm ftatt des Lohnes und Danfes Berberben zu bereiten. Der— 
ſelbe Biſchof, Fonfeca, der ven Columbus mit tödtlihem Haſſe verfolgt 
hatte, war auch ein erbitterter Feind des Cortez. Es erſchien ein Bes 
vollmädhtigter, der ihn abfeten und.an feine Stelle treten follte. Cortez 
wandte fid) aber mit einer fo überzeugenden und eindringlihen Vorftels 
lung an Karl V., daß er Geredhtigfeit fand, und zum Statthalter und 
General-Capitän von Neufpanien ernannt ward. 

Schon vorher hatte er den Wiederaufbau der Hauptitabt anges 
fangen und Anordnungen zur Einrichtung der Niederlaffungen und ber 
Berwaltung des Landes getroffen. Die Eingeborenen wurden eben jo 
wie auf den Infeln, nach dem Grundſatz der repartimientos, unter bie 
Coloniften ald Sklaven vertheilt; eine Mafregel, zu der ſich Cortez 
äußerft ungern verftand, und, wie er felbft fagt, nur auf ungeftümes Be— 
gehren der Spanier, dem er ſich auf feine Weile habe entziehen können. 
Bergeblich widerfeßte fi die Krone; die Habgier der Anfiedler mißach— 
tete alle föniglidyen Gebote und Verordnungen. So fam das Aztefijche 
Volk in einen noch fchlimmeren Zuftand als unter dem Despotismus 
des Montezuma*). Empörungen wurden mit großer Härte und Grau— 
ſamkeit beftraft; eine derfelben, durch die Gewaltthaten umberftreifender 
Spanischer Soldaten hervorgerufen, fo ſchrecklich, daß vierhundert Meri= 
eanifche Edle verbrannt und ihre Weiber und Kinder zum Anblid dieſes 
hölliſchen Schaufpiels gezwungen wurden. Auch Ouatemozin, der legte 
Aztefenfönig, der tapferfte und ebelfte Teind der Spanier, wurde im 
Jahre 1525 mit dem Kazifen von Tacuba hingerichtet; angeblich wegen 
einer von ihnen angezettelten Verſchwörung und weil fie geäußert: es 
würde ihnen leicht fein, fich des Cortez und feiner wenigen Spanier zu 
entledigen und ihre Herrichaft wieder zu erlangen. Beide wurden an 
ben Zweigen eines Baumes erhängt. 

Bald fingen die Klagen und Anſchwärzungen wider Cortez bei Hofe 
von Neuem an. Zweimal famen Unterfudhungs = Commiffarien, mit der 
Befugniß, den Statthalter vor ihren Richterjtuhl zu ziehe und zu be= 

rafen, wenn fie ihn ſchuldig finden follten. Zu ftolz, ſich in dem Lande, 
das der Schauplat feiner Eiege gemefen war, einem ſchimpflichen Ber- 


*) Corte; Beridte S. 399. v. Humboldt Berfuch über Neufpanien, 
Bo. 1. ©. 143. Prescott, Mexico, Thl. II. ©. 346 f. 
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hör zu unterwerfen, wollte er lieber felbft den Kaifer antreten. Er er— 
ſchien 1528 in Spanien mit einer Pracht, die feiner Würde angemeffen 
war, eine Reihe Mericaniiher Edlen in feinem Gefolge. Karl empfing 
ihm mit Auszeichnung und überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen; aber 
ihm die Leitung der Mericanifchen Angelegenheiten in dem ganzen Um: 
fange wie früher zu laffen, hielt er doch nicht für räthlich. Er ernannte 
für die bürgerliche Verwaltung des Landes eine eigene Behörde (die 
audiencia von Neuſpanien), und überließ dem Cortez nur das Kriegs— 
wejen und das Gefchäft, auf weitere Eroberungen auszugehen. Tiefe 
Trennung wurde die Duelle unaufhörliher Reibungen. Sowohl um 
dieſen Verdrießlichkeiten zu entgehen, als um eine Beſchäftigung für ſei⸗ 
nen nad Thätigfeit dürſtenden Geiſt zu ſuchen, unternahm Cortez neue 
Züge. Nah großen Mühſeligkeiten entvedte er 1536 die Halbinfel Ca— 
Iifornien. Sich gegen fortvauernde Beeinträchtigungen Recht zu ver- 
ſchaffen, ging er 1540 abermals nad) Spanien, fand aber eine fehr alte 
Aufnahme. Seine Berdienfte [hienen längft vergeflen zu fein, und nad 
vielen fruchtloſen Bemühungen bei Miniftern und Richtern ftarb er, wie 
Columbus, im Gram über den Undank feines Herrn, zweiundſechzig 
Jahre alt (2. Dec. 1547). Die Furdt, daß es einem diefer Führer in 
den Sinn fommen und gelingen möchte, fidy zum Herrn der von ihm er= 
oberten Provinzen aufzuwerfen, erklärt diefen Undanf und diefes Miß- 
trauen, ohne fie zu rechtfertigen. 


15. Eroberung Peru’d durch Pizarro, 


Mit Balboa's Tode waren die Entwürfe, jenes reiche Land an ber 
Südſee, von dem er die erfte Kunde erhalten, aufzufuchen, nicht erlofchen. 
Pedrarias hatte die Colonie in Darien von Santa Maria auf die ents 
gegengefette Seite ber Yandenge von Panama verlegt; von da aus 
waren einige Unternehmungen gemacht worden, aber erfolglo8 geblieben, 
bis e8 der Ausdauer eines fühnen und beyabten Mannes befjer gelang. 
Es war Franz Pizarro,. das unchelicdye Kind eines Oberften, und von 
feinem Bater fo gänzlich vernachläſſigt, Daß er in feiner Jugend vie 
Schweine gehütet haben fol. Spüterhin trich ihn fein feuriger Geift in 
den Krieg nad) Italien, und zulegt nad) Auerika, wo er mit Cortez und 
Balboa befannt wurde. Den Letztern hatte er auf feinen Zügen beglei- 
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tet, und hier ſchon ausgezeichnete Proben von Geift und Tapferfeit ab— 
gelegt. Ihm gefellte fi) in Panama zur Ausführung jenes Planes ein 
Findling, Diego de Almagro, zu, deflen Erziehung nicht befjer geweſen 
war, als die des Pizarıo. Er konnte eben jo wenig lefen und ſchreiben 
als dieſer. Beiden ſchloß ſich noch ein dritter an, ein Priefter, Hernando 
de Luque, der das Geld zu dem Zuge bergab; doch mar Luque dobei 
nur der vorgefchobene Vertreter eines Andern, eines reihen Gapitaliften, 
Gaspar de Espinofa, Picentiaten und Hauptalfalden von Darien *). 
Almagro und Pizarro wandten gleichfalls ihr Vermögen daran; und de 
der Teste am wenigften befaß, fo übernahm er dafür das fchwierige und 
mühſelige Gefchäft des Befehlshabers auf ver Entdeckungsreiſe. Almagro 
ſollte ihm von Zeit zu Zeit Hülfe zuführen. 

Niemand war für das Unternehmen mehr geſchaffen als Pizarro. 
Bon großer Geftalt und nicht ungefäligem Geficht, in Lagern aufgewach— 
fen und unberührt von der Hofbildung, imponirte er durch feine friegeri= 
Ihe Haltung und übte ven Eindrud eines Mannes, der zu befehlen ge= 
wohnt iſt. Prunlende Kleivung hatte feinen Neiz für ihn, erſchien ihm 
ſelbſt als läftig; ein ſchwarzer Mantel mit weigem Hute und gleichfar= 
bigen Schuhen war fein gewöhnlicher Anzug, Mäßig im Ejjen und, 
Trinken, vor Tagesanbruch auf den Beinen, ſcheute er feinerlei Mühe, 
war in Allem pünktlich und ausdauernd. Dagegen liebte er das Spiel 
und war habjüchtig, doc mehr um zu geben als um zu ſammeln; feiner 
Kühnheit kam feine Treulofigkeit faft gleich; im feiner Politik ehrgeizig, 
berechnend und ſchlau, war er den Zwecken ber Sittigung, der höheren 
und religiöfen Bildung unzugänglid) **). 

Gegen die Mitte des Novemberd 1524 fegelte Pizarro zunächft 
mit einem einzigen Schiffe und wenig über hundert Mann, von Panama 
ab und fteuerte gen Süden***). Die ganze Fahrt ging überaus lang— 
fam und das feuchtheiße Klima raffte an den Orten, wo man landete, 
ben beften Theil der Mannſchaft hin. Mit größeren Beſchwerden hatte 
nod) feiner der vorigen Entdeder gefämpft, aber Pizarro's ſtarker Geift 
überwand fie alle. Endlich fam er zu der Küfte von Peru (1526). Das 
Land zeigte einen fo guten Anbau und einen ſolchen Reihthum an edlen 


*) Brescott, Gejchichte der Eroberung von Peru, Thl. I. ©. 185. 
**) Brescott, Beru Thl. IL ©. 143 ff. 

***) Brescott, ebendaſ. Thl. J. S. 163. Wir bemerken gleich hier, daß wir 
nicht mit ihm (S. 182. 221) eine interimiftiiche Rüdkehr Pizarro’8 im I. 1526 
annehmen; ber damals erfolgte Vertragsabſchluß ift dafür fein zureichender 
Grund, und das „große Aufieben“ bei der Rüdkehr im I. 1527 ſpricht Dagegen. 
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Metallen, daß die Entdecker alle ihre Hoffnungen erfüllt glaubten; aber. 
das ſchwache Häuflein — denn auch die wiederholt zugefühtten Verftär- 
ungen reichten nicht aus — konnte hier weder an Niederlaffung noch an 
Eroberung denken. Pizarro begnügte ſich daher, indem er feine Streif= 
züge möglichft weit ausdehnte, fid) von den Eingeborenen goldne und 
filberne Gefäße und einige Proben ihres Kunftfleiges zu verſchaffen, und 
fehrte dann nah Panama zurüd, faft drei Jahre nachdem er e8 ver— 
Iaffen. Seine Ankunft erregte dafelbft großes Auffehen, und die Nach 
richten über die entdedten goldreichen Wunderländer wurden mit Froh— 
Ioden begrüßt. Aber der dortige Statthalter, des Pedrarias Nachfolger, 
der ſchon bisher der Unternehmung jedes Hinderniß in den Weg gelegt 
und fogar einen Theil der Mannſchaft hatte zurückholen laffen, ſchien 
auch jest noch nicht von der Größe der Entvedung überzeugt zu fein, 
und wollte von einer neuen Ausrüftung nichts hören, weil fie die Kräfte 
der Colonie zu Orunde rihten würde. Die Verbündeten, die fhon uns 
term 10. März 1526 ıhr Abkommen durch einen fhriftlihen Vertrag 
befeftigt hatten, beichlofjen daher jest, fi an ihren Monarchen feldft zur 
menden, um bie Erlaubniß zu erlangen. Pizarro reifte nady Spanien 
(1528) und machte dem Kaiſer von feinen ausgeftandenen Drangfalen 
eine jo rührende, von den Reichthümern Peru’s hingegen eine jo reizende 
Schilverung, daß Karl, dem e8 ohnehin nur einen Titel koftete, den küh— 
nen Dann ſogleich zum Statthalter des zu erobernden Landes ernannte 
und ihm freie Vollmacht ertheilte, feine Offiziere und die übrigen Be— 
amten felbft zu wählen, wogegen. Pizarro die Koften der Ausrüftung zu 
beichaffen übernahm (26. Juli 1529). Cortez, der ſich eben damals 
in Spanien befand, ſchoß feinem alten Kriegsgefährten eine Geld— 
fumme vor. 

Die Unternehmung ward nun Anfangs Januar 1531 mit drei 
Schiffen und Hundertundneunzig Mann, worunter fiebenundzwanzig 
Reiter, von Neuem begonnen. Nach einer fchnellen Fahrt landete Pi- 
zarto an ber, Peruaniſchen Küfte. Statt die Eingeborenen zu gewinnen, ° 
wandte er überall Gewalt an. Die Menfchen wurden verfcheucht oder 
fie unterwarfen fih. Die Beute war fehr reich, und Pizarro fandte einen 
Theil derjelben nach Panama, um Abenteurer anzuloden. Es geſchah 
mit Erfolg; wiederholt trafen Verſtärkungen ein. In dem reichen Thale 
von Tangarala ward hierauf die erfte Colonie gegründet, die man San 
Miguel nannte, fpäter aber der ungejunden Rage halber ar tie ſchönen 
Ufer des Fluſſes Piura verlegte. 

Am 21. September 1532 rüdte endlich Pizarro mit feinem Heinen 
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Haufen Abenteurern von San Miguel aus, kühn entjchloffen, jett im 
das Herz des mächtigen Reiches einzubringen. Es war ein verwegenes 
Unterfangen; doch fam dem Muthe des fahrenden Ritters und feinen 
fataliftiichen Selbftvertrauen der Umftand zu Hülfe, daß eben damals 
die friegerifche Kraft des Landes durch Thronfolgeftreit und Bürgerfehde 
zerrüttet war. \ 

Das große Reich von Peru war in früheren Zeiten, eben fo wie 
das übrige Amerifa, von wilden Stämmen bewohnt geweſen. In der 
Zeit jedoch, wo die Spanier das Land beſchritten, war dort die Civiliſa— 
tion in einigem Betracht felbft noch weiter gediehen als die der Mexica— 
ner. Der Aderbau war weit blühender und an vielen Orten durch künſt— 
liche Bewäflerung gefördert, ſowie durch einen ausgedehnten Gebraud 
der verfchievdenen Arten von Dünger, namentlich auch des Guano's; vie 
Feſtungsmauern, die Tempel und PBaläfte waren, obwohl ohne Anwen— 
dung des Eiſens und ohne Mörtel, aus großen Steinblöden mit be= 

„ wundernswürbiger Sorgfalt und Feftigfeit gebaut; ja es gingen einige 
trefflihe Kunftftraßen durch das Land, wie fie damals fein Europäifches 
Reich aufzumweifen hatte; fünftlich geflochtene Hängebrüden, mit Bohlen 
belegt und durch fichernde Geländer eingerahmt, führten über die reißen— 
den Ströme; die Einrihtung von Polthäufern und Courierpoften be= 
ftand in noch weit größerer Ausdehnung als in Mexico. Die Peruaner 
verftanden das Silber zur ſchmelzen und zu verfeinern, und befaßen auch 
manche andere Kunftfertigkeiten; won befonderer Bedeutung war in ihrem 
gewerblichen Leben, in Verbindung mit ver Schafzucht, die Wollenmanus= 
factur. Zurüd ftanden fie gegen die Mericaner bejonders darin, daf fie 
außer ihrer Hauptftabt Cuzco faft gar feine eigentlichen Städte hatten, 
fondern nur zerftreute Wohnungen, weshalb der Berfehr gering und die 
Theilung ver Gewerbe höchſt unvollfommen war. 

Dieſe Civilifation führten-die Peruanifhen Sagen auf einen ans 
geblichen Sohn ihrer oberften Gottheit, der Sonne, zurüd, der vor Jahr— 
hunderten (etwa zu Anfang des zwölften) unter dem Namen Manco 
Capac, in Begleitung feiner Echweiter und Gemahlin Mama Dello 
(Mama hieß Peruanifc „Mutter“), in das Land gefommen ſei, die rohen 
Stimme in nüglichen Künften unterrichtet, ihnen Religion gelehrt, und 
fie durch politifche Einrichtungen verbunden habe. Manco Sapac ward 
ihr oberjter Fürft oder Yuka, dind feine Nachkommen folgten ihm in die— 
fer Würde. _ Der Glaube an ihre Abſtammung von der Öottheit ſicherte 
ihnen völlige Unumfchränftheit und den pünktlichſten Gehorſam. Ihre 
Leihname wurden einbalfamirt und im Sounentempel zu Euzco aufbes 
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wahrt, der an koſtbarer Pracht alle ähnlichen Bauten, die je die Welt 
geſehen, weit übertraf. Auch die Peruaner zerfielen in Stände, in Adel, 
unadelig Freie und Knechte. Von Gemüthsart waren ſie mild und ſanft, 
wozu der Geiſt ihrer Religion, die nur in ſeltenen Fällen Menſchenopfer 
zuließ, viel beitragen mochte. Ja dieſe Milde ging bei ihnen bis zu einer 
Weichheit, die ihnen im Kriege Muth und Ausdauer ſchwächte. Doch 
waren die Ynka's an der Spitze ihrer Heere oft ſiegreich geweſen, und 
hatten durch eine religiös gefärbte Kriegspolitik ihr Reich allmählig inı= 
mer mehr im Namen ver Religion erweitert *). 

Der zwölfte in der Reihe derfelben, Huayna Capac, war wenige 
Jahre vor der Ankunft der Spanier geftorben. Er war ein kriegeriſcher 
Fürſt gewefen, hatte namentlich das benachbarte Königreih Duito er= 
obert und die Peruanifhe Macht zur höchften Stufe der Blüthe empor= 
gebracht. Nie aber audy hatte das Serailleben zu Cuzeo in höherer Blü- 
the geftanden. Huayna Gapac foll fiebenhuntert Weiber gehabt haben, 
von denen er eine zahlreiche, der Eitte gemäß in den Adel eintretenbe - 
Nachkommenſchaft hinterließ. Seine rechtmäßige Frau und Schweiter 
— denn die Coya oder Königin wurde, ähnlich wie im Ptolemäifchen 
Aegypten, am liebften, wo nicht immer, aus den Schweftern des Ynka 
gewählt, um das himmlische Herrfcherblut vom irdiſchen rein zu erhals 
ten — hatte ihm einen Sohn, Huascar, geboren, der mithin als ber 
rechtmäßige Thronerbe gelten mußte. Nun aber hatte Huayna Capac, 
fei e8 aus Leidenjchaft oder aus Mitleid, auch die Tochter des verbräng- 
ten und verftorkenen Königs von Quito zum Weibe genommen; und ber 
Sohn, womit diefe ihn beſchenkte, Atahuallpa‘, war ihm von allen fei= 
nen Kindern das liebfte gemwejen. Deshalb hatte er auf dem Eterbebette 
(1525) feinen Willen dahin erffärt, daß Atahuallpa ihm in dem wieder 
abzufondernden Duito folgen und nur das übrige Reich auf Huascar 
übergehen folle. Diefe Theilung war e8, die den Samen des Zwieſpal— 
te8 ftreute und endlich aufwuchern Tief. Fünf Jahre wurde der Friede 
zwiſchen dem milden Huascar und dem ehrgeizigen Atahuallpa erhalten. 
Dann ergaben fid) Reibungen, die den Bruderfrieg zum Ausbruch brach— 
ten. Nach längerem Ringen behielt ſchließlich Atahuallpa die Oberhand. 
Er hatte fo eben feinen Stiefbruder gefangen genommen, faft alle übri= 


*) Brescott, Peru Tl. J. S.6— 13% Zu den Peruaniſchen Gefchicht- 
ſchreibern gehört auch ein Ablömmling der Ynla's in weiblicher Linie, Garcilaffo 
de la Bega, geb. 1540; feine Mutter war nämlich eine Nichte Huayna Capac’s, 
mithin eine Baje der letzten Ynka's Huascar und Atahuallpa; ber erfte Theil 
feiner berühmten Commentarios Reales erſchien 1609. 
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gen Sprößlinge des Königsgeſchlechts vertilgt, und ſich in Cuzco die 
Krone der Ynka's aufgefegt: als plöglicd) von ganz anderer Seite diefer 
Beſitz in Frage geftellt ward. Ä 

Jener inneren Noth des Reichs hatte e8 Pizarro verdankt, daß 
man ihn immer tiefer eindringen ließ, ohne ihm Widerftand entgegenzus 
feßen. Ja Huascar hatte ihm ſogar Hülfe bittende Gefandte entgegen— 
geihidt; und dadurd war auch feinerfeits Atahuallpa veranlaßt worden, 
fid) die Spanier, und zwar durch foftbare Gefchenfe, geneigt zu machen. 
Bizarro begriff vollfommen den aufßerordentlihen VBortheil, der ihm aus 
dieſem Streite erwachſen könne, und ließ damals dem Atahuallpa fagen, 
er jet der Abgeſandte eines großen Königs und bereit, ihm gegen alle 
feine Feinde beizuftehen. Inzwiſchen war Atahuallpa feines Gegners 
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auszog. Nach einen mühfeligen und kühnen Uebergange über die Andes 
erreichte diefer am 15. November die Stadt Caramalca. Dort wollte 
ihm der fieggefrönte neue Ynka, der in der Nähe mit feinem Heere ein 
ftundenmeites Lager von Zelten bezogen hatte, mit feinen Häuptlingen 
einen Beſuch abftatten, wobei er dann „befehlen werde, was gefchehen 
ſolle.“ Auf dem höchften Gipfel feiner Triumphe, ahnte Atahuallpa 
nicht, daß er an der Schwelle feiner tiefften Erniedrigung ftand. Denn 
alsbald faßte Pizarro den fühnen Plan, bei diefem Anlaß ihn gefangen 
zu nehmen, wie Cortez den Montezuma. 

Der Ynka erſchien auf das reichfte und prachtvollſte geſchmückt auf 
einem Zragjefjel, begleitet von einem mohlgeorpneten, fein befleiveten 
Hofftaat und einem Heere von dreißigtaufend Mann. Ein Spanifcher 
Seiftliher, der Bruder Bincenz Balverde, trat hervor, und hielt ihm eine 
Anrede in Spaniſcher Spradhe, worin er ihm die Lehre von der Schö— 
pfung, dem Sünvdenfall, der Dreieinigfeit, ver Menſchwerdung, dem Lei— 
den und der Auferftehung Jeſu, der Ernennung des heiligen Petrus 
zum Statthalter Chrifti in Rom, und der Uebertragung der apoſtoliſchen 
Macht auf alle Nachfolger defjelben vortrug. Kraft diefer Gewalt habe 
Bapft Alerander dem Könige von Spanien alle Yänder der neuen Welt 
geſchenkt, der Yııfa möge alſo den chriftlichen Glauben annehmen und 
fi) dem Papft.und dem Könige von Spanien unterwerfen; dann würde 
diefer ihn fügen, im Weigerungsfälle aber mit Krieg überziehen und 
bart-ftrafen. 

Dies war die in Spanien vorgefchriebene Art, wie die Rechte ber 
Caſtiliſchen Krone auf die Länder von Amerika bewiejen werben fellten. 
Einem Peruaner mußten diefe Dinge ſchon an fid) höchſt fremd und jelt- 
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fam Hingen; fie wurden aber durch die verworrene und ungeſchickte Ueber» 
fragung des unwiſſenden Dolmetſchers Felipillo noch unverſtändlicher. 

Atahuallpa antwortete: „Ich will keinem Menſchen zinspflichtig 
ſein; ich bin größer als irgend ein Fürſt auf Erden. Euer König mag 
ein großer Fürſt ſein; ich bin bereit, ihn als einen Bruder zu betrachten. 
Was den Papſt betrifft, von dem ihr ſprecht, ſo muß er wahnſinnig ſein, 
wenn er daran denkt, Länder zu verſchenken, die ihm nicht gehören. Was 
meinen Glauben angeht, ſo habe ich keinen Grund ihn zu ändern; euer 
Gott iſt, wie ihr ſagt, von denſelben Menſchen getödtet worden, die er 
erſchaffen hat; der meinige dagegen — und damit wies er auf die pracht— 
voll untergehende Sonne — lebt noch im Himmel und blickt auf ſeine 
Kinder herab.“ Dann fragte er den Prieſter, was ihm die Berechtigung 
gebe, das Alles zu ſagen. Dieſer antwortete, es ſtehe in dem Buche, 
das er in Händen habe, worin das Wort Gottes enthalten ſei, und 
reichte ihm fein Brevier. Der Ynka nahm das Buch, hielt es — unbe— 
kannt mit Europäiſcher Schreibekunſt*) — and Ohr, und ſagte: „Es 
ſchweigt, es ſagt mir nichts,“ und warf es gleichgültig auf die Erde. 
„Ha,“ rief bei dieſem Anblick der erzürnte Prieſter, „das Evangelium iſt 
entweiht, zu den Waffen, Chriſten! Rächet dieſe Entheiligung an den 
ruchloſen Hunden!“ 

Nun gab Pizarro ein Zeichen, und ſofort geſchah der verabredete 
Angriff. Die nächſten Peruaner um den Ynka wurden niedergehauen, 
er ſelbſt von Pizarro fortgeſchleppt; indeß das Einhauen der Reiterei 
und die Wirkung von zwei Kanonen hinreichten, das ganze Heer in ver— 
wirrte Flucht zu treiben. Aber der Fanatismus der Spanier war mit 
dieſem Triumph noch nicht zufrieden. Sie ſetzten den Fliehenden nach, 
und metzelten ſo lange, bis die Nacht hereinbrach. Man rechnet an vier— 
tauſend Peruaner, die an dieſem Tage ermordet ſein ſollen. Die Beute 
an Gold und Silber war unermeßlich. Es darf indeß nicht verſchwiegen 
werben, daß die meiſten Spaniſchen Schriftſteller behaupten, Atahuallpa 
ſei nur darum mit einem ſo großen Heere gekommen, weil er unter dem 
Scheine des Friedens die Spanier habe überfallen und vernichten wollen, 
und daß Pizarro ihm habe zuvorkommen müſſen. 


*) Die Pernaner theilten ſich Thatſachen, Gedanken und geſchichtliche Ueber— 
lieferungen nicht einmal durch bildſchriftliche Gemälde wie die Azteken mit, ſon— 
bern mittelft des Quipus, d. h. dur ſchnurartige Zufammenflechtung bunt⸗ 
farbiger Fäden; und fie gelangten wirklich auf Diefem, mit den Operationen ber 
Gedächtnißkunſt verwandten Wege, zu fchriftftelleriichen Erzeugniffen und zur 
Anjammlung förmlider Archive von Schnüren und Knäueln. 
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ALS der gefangene Ynka die außerordentliche Lüſternheit ver Spa— 
nier nad) Gold bemerfte, erbot er fi, ihnen das ganze Zimmer, in dem 
er fidy befand, fo hoch er reihen Fünnte,, voll von goldnen Gefäßen zu 
verfchaffen, wenn man ihn dafür in Freiheit fegen wollte. Pizarro ging 
den Vorſchlag ein, und man zog einen Stridy um alle vier Wände des 
zweiundzwanzig Fuß langen und fechzehn Fuß breiten Zimmers zur Bes 
zeichnung der verabreveten Höhe. 

Die Hingebung der Peruaner für den gefangenen König war fo 
groß, daf fie die Waffen wider die Heine Zahl der Feinde nicht ergriffen, 
aus Furt, fein Leben in Gefahr zu fegen. Atahuallpa gab die nöthi- 
gen Anordnungen, um das verfprodhene Gold aus Tempeln und Palä- 
ften in verſchiedenen Theilen des Neiches herbeizuholen. Huascar aber, 
‚ der no von Atahuallpa’s Leuten in Gewahrfam gehalten wurde, Tief 
dem Pizarro noch weit mehr verfprechen, wenn er fich für ihn erklären 
wolle. Wirklich gab Pizarro offen die Abficht fund, den Huascar nad 
Caramalca bringen zu laffen, um den Streit zu unterfuchen und Darüber 
zu entfcheiden. Im diefer mißlichen Lage glaubte Atahuallpa, daß ihm 
fein Ausweg übrig bleibe, als feinen Stiefbruder ermorden zu laffen; 
und feine Peruaner vollzogen den Blutbefehl pünktlich und ſchnell. In— 
def war ein großer Theil der Löfung herbeigefhafft worben, und die 
ungeduldigen Spanier theilten. Die Gefhichte ftellt fein Beifpiel einer 
fo großen und plöglichen Bereicherung von Soldaten auf. E8 fielen auf 
ben Reiter adhttaufend Pefos, auf den Fußgänger etwa die Hälfte, auf 
ben Hauptmann etwa zwanzigtaufend Pejos in Gold *), das Silber 
ungerechnet. 

Pizarro ſtand tief unter Cortez, ſowohl an Adel der Geſinnung, 
wie an Klugheit des Benehmens. Er wußte die Gefangenſchaft des 
Landesfürſten nicht wie dieſer zu benutzen, und wollte ihn lieber aus der 
Welt ſchaffen. Almagro, der ihm indeß eine beträchtliche Truppenver— 
ſtärkung zugeführt hatte, ſtimmte zu. Es ward ein gerichtliches Verfah— 
ren eingeleitet, mit allen in Spanien üblichen Förmlichkeiten. Pizarro 
und Almagro, ſaßen zu Gericht. Das Ergebniß war, daß der Ynka als 
Uſurpator, Brudermörder, Götzendiener, Polygamiſt und Aufruhrſtifter 
gegen den König don Spanien, ſchuldig befunden wurde, lebendig ver— 
brannt zu werden. Der Ynka bat, man möchte ihn nach Spanien ſenden, 


*) Der Peſo beträgt etwa 1Y/s Thaler. Man muß aber, um dieſen NReich- 
thum vecht zu beurteilen, den feit der Entdedung von Amerika ticf geſunkenen 
Werth des Geldes in Betracht ziehen. 
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wo der König über ihn urtheilen könne; vergebens, Pizarro befahl ihn 
augenblicklich zum Richtplatz zu führen. Balverde wollte ihn jeßt noch 
befehren und verfpradh ihm Linderung der Strafe, wenn er fi zum Gott 
der Chriften wende. Der Geängftigte willigte in die Taufe, und warb 
dafür nicht verbrannt, fondern am Pfahle erbroffelt. Selbft unter ven 
Abenteurern, aus welchen Pizarro’8 Kriegerfchaar beftand, fehlte e8 nicht 
an Männern, die diefe Hinrichtung laut als eine Schändung des Spa= 
nifhen Namens verdbammten. Aber ihre Stimme war nicht durchge— 
brungen. - 
Die Auflöfung aller Regierungsverhältniffe im Peruaniſchen Reiche, 
wie fie jegt erfolgte, und der bedeutende Zuwachs an Truppen, die das 
Gerücht von den Schägen Peru's dem Pizarro zuführte, machte e8 ihm 
möglih, auf die Hauptftadt loszugehen, und fie in Befit zu nehmen. 
Almagro, deſſen Anſprüche Pizarro, dem gefchloffenen Bertrage zuwider, 
bei feiner Anmwefenheit in. Spanien gar nicht oder ungenügend erwähnt 
hatte, erhielt num auch vom Hofe eine eigene Statthalterfchaft, ſüdlich 
von Pizarro's Gebiet. Er behauptete, daß Cuzeo zu feinem Bezirk ge= 
höre, und darüber entjtand Streit. Doch kam e8 wieder zur Berföhnung; 
Almagro follte Chile erobern, und trat feinen Zug dorthin über die wil— 
deften und höchften Gebirge an, einen ver befchwerlichften der von den 
Entdedern gemacht worden. Zu dem Mangel an Lebensmitteln fam 
eine fo ftrenge Kälte, daß viele Spanier erfroren, und als man in die 
fruchtbaren Ebenen Chile's hinuntergeftiegen war, fand man die Einge- 
borenen fo ftreitbar, daß eine Niederlaffung nicht räthlich fcheinen Konnte. 
Pizarro richtete unterdeh die Regierung in Peru ein, und baute, 
da Euzco fehr weit vom Meere entfernt war, eine neue Hauptftadt, das 
heutige Lima (1535). Biele Offiziere zerftrenten fich mit fleinen Haufen 
im Lande, um Gold zu ſuchen. Dies benutzte Manco Capac, ein Bru— 
der Huascar's und Atahuallpa’s, der wieder von einer andern Frau 
Huayna Capac's, einer Bafe vefjelben, herftammte, und den die Perua— 
ner nach der Hinrihtung Atahuallpa’s als ihren rechtmäßigen Herrfcher 
anjahen. Auf feinen Ruf fammelten fie fi) zu vielen Taufenden um 
ihn, ihr Vaterland zu befreien. Sie ſchienen weit tapferer und ftreit= 
barer geworden als fie zuvor waren; ja fie bemühterf fit) Europäifche 
Kriegskünfte nachzuahmen, und einige Pferde und Waffen, die fie über— 
fallenen und erfhlagenen Spanifhen Haufen abgenommen hatten, zu 
gebrauchen. Sie belagerten Lima und Cuzco, und ſchnitten den Ber 
fatungen beider Städte alle Verbindung ab; die wenigen Spanier in 
ber legtern trieben fie fo in die Enge, daß fie dem Verhungern nahe 
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waren. Da erfchien ver, auf die Nachricht von dieſen VBorfällen aus 
Chile zurüdgefehrte Almagro und ſchlug die Peruaner; da er aber zu= 
gleich gekommen war, fein Recht an Euzco geltend zu machen, fo bemäch— 
tigte er fi) der Stadt, und nahm zwei Brüder Pizarro's, Ferdinand und 
Gonzalo, die an der Spite der Beſatzung ftanden, gefangen. Franz Pi⸗ 
zarro hatte indeß die Peruaner bei Lima ebenfalls gefchlagen, und war 
durch erhaltene Verſtärkungen in Stand gefegt worden, feinen Brüdern, 
die er noch von den Eingebornen belagert glaubte, einen für bie damali— 
gen Berhältniffe in Amerika fehr beträchtlichen Heerhaufen von 500 
Mann zu Hülfe zu fenden. Diefer ftieß zu feinem großen Erftaunen 
auf Almagro, und wurde von ihm völlig befiegt. Almagro fhien nun 
Herr und Meifter. Einer feiner Hauptleute, ein fehr fähiger und unter- 
nehmender Mann, rieth ihm, Pizarro’8 Brüder binrichten zu laffen, und 
gegen biefen felbft nach Lima vorzurüden, ehe er ſich in Vertheidigungs— 
ftand ſetzen könne. Almagro wollte das erftere aus Menjchlichkeit nicht; 
das andere lehnte er aus einer in Bürgerfriegen fehr itbel angebrachten 
Bedenklichkeit ab, weil er nämlich nicht als Angreifer eines Gebiets er⸗ 
fcheinen wollte, das ihm nicht rechtmäßig gebühre. Dies ward fein Ver- 
berben. Gonzalo Pizarro entkam ihm, und Franz ſchlug vor, den andern 
Bruder, Ferdinand, als Gefandten nad) Spanien zu ſchicken, damit der 
König den Streit entſcheide. Mit einer kaum erflärlichen Leichtgläubig— 
keit traute Almagro dem Manne nody einmal, der ihn ſchon mehrmals 
betrogen hatte, und ließ Ferdinand los. Kaum war dies gefchehen, fo 
ftellte Pizarro die befreiten Brüder an die Spige eines Heeres von 700 
Mann, mit weldem fie gegen Cuzco aufbradhen. Sie lieferten dem 
kranken, fünfundfiebzigjährigen Almagro bei Las Salinas eine blutige 
Schlacht (26. April 1538), fiegten, nahmen und plünderten Cuzco, ftell- 
ten den gefangenen Almagro als einen Berräther vor Gericht, und lie 
gen, nachdem das Todesurtheil gefprochen war, denſelben Mann, ver 
ihr Leben, als e8 in feiner Gewalt gewejen, geſchont hatte, im Gefängnif 
erdroſſeln un® dann öffentlich enthaupten. 

Die Spanische Regierung, die zuerft durch einige Hauptleute Al— 
magro's diefe ſchändliche That erfuhr, fandte einen einſichtsvollen Dann, 
Chriftoval Baca de Eaftro, Nichter am königlichen Gerichtshofe zu Dal: 
ladolid, fogleicy ab, die Sache zu unterfuchen und im Falle, daß Franz 
Pizarro nicht mehr am Leben fei, als königlicher Statthalter aufzutreten. 
Ferdinand Pizarro, der bald darauf am Throne erfchien, fonnte die 
Sache nicht mehr verhindern; vielmehr wurde er felbft zurüdgehalten, 
und mußte an zwanzig Jahre im Gefängniffe [hmachten. 

6* 
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Indeß wurden bie Entdeckungen in Südamerika immer weiter aus: 
gebehnt, auch in Chile eine Niederlaffung gegründet. Einen der merf- 
würdigſten Züge machte Gonzalo Pizarro, welcher Statthalter von 
Dnito war. Er verfuchte die Unterwerfung des Landes jenfeits der 
Andesgebirge mit dreihundertundvierzig Soldaten und viertaufend In— 
dianern, welche Vorräthe trugen. Die üppige Begetation in diefen feuch— 
ten Gegenden hemmte jo fehr alles Fortichreiten, daß man ſich förmlich 
zwifchen ven Bäumen durchdrängen, und Schritt vor Schritt erft mit dem 
Schwerte fih Bahn durch's Gefträud machen mußte Wo die Wälder 
aufhörten, fingen die Sümpfe an. Dabei fand man wenig Febensmittel, 
nirgends angebautes Land, überall unzählbares giftige Ungeziefer, und 
bie einfallende Regenzeit von zwei Monaten brachte das Ungemad auf 
ben höchſten Gipfel. Endlih, nad) langem angeftrengten Wandern, ka— 
men die fühnen, ſtandhaften Männer an ven Napo, einen ber großen 
Flüſſe, die fi in ven Mararion oder Amazonenfluß ergießen. Mit vie 
ler Mühe ward bier eine Barfe gezimmert. Sie warb mit funfzig Leu— 
ten bemannt, und über diefe erhielt der Hauptmann Franz Orellana den 
Befehl, mit dem Auftrage, die Ufer des Flufjes zu unterfuchen, und 
Rebensmittel herbeizufchaffen. Orellana aber, begierig nad) dem Ruhm 
eines Entdeckers, berebete feine Gefährten zu dem eben fo vermegenen 
als treulofen Unternehmen, den Marañon hinunter ins Weltmeer zu 
ſchiffen, und fette einen einzigen, der widerfprady, ans Land aus. Der 
Mararion trieb ihn nun feine ganze unermeßliche Länge hinab; - Lebens- 
mittel verfchaffte er fi) von den Wilden mit Güte oder mit Gewalt, und 
fo erreichte er den Ocean. Dann ging er nad) Spanien, wo er von feis 
ner Reife wunderbare Fabeln ausbreitete, die nachher noch lange geglaubt 
worden find, von einer Amazonen=Republif, und von einem Goldlande 
Eldorado), wo die Dächer mit Goldblech gededt wären. Die Zurüd- 
gebliebenen warteten inveß fo lange auf ihn vergebens, bis jener Aus- 
gefetste fi) zu ihnen gefunden hatte. Auch den Beherzteften ſank jegt 
ber Muth. Ueber zweihundert Meilen von Quito entferitt, mußten fie 
ſich zur Rückkehr entfchließen,, die nody ſchrecklicher war al8 die Hinreife. 
Wurzeln, wilde Beeren, dann ihre Hunde und Pferde, und zulegt Un- 
geziefer und das Leber von ihren Sätteln und Degengehenfen, waren 
ihre Nahrung. Die Indianer famen Alle um, von ven Spaniern fehr- 
ten nur achtzig nad) Duito zurüd, und diefe nadt und todtenbleih. Zwei 
lange Jahre hatte der Zug gedauert. 

Franz Pizarro hatte indeß feinen Haß auf alle Freunde des hinge— 
richteten Almagro ausgedehnt, und fie von der Landvertheilung auöge- 
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ſchloſſen, während er feine eigenen Anhänger mit Gütern überhäufte. 
Die Anzahl Jener war in Lima allein groß genug, um einen Mann von 
geringerer Zuverficht beforgt zu machen; er aber mies jelbft jeve freund 
fhaftlihe Warnung mit ftolzgem Vertrauen auf feine Furchtbarkeit zurück. 
Die Mißvergnügten verfammelten fic häufig bei dem jungen Almagro, 
einem ſchönen und beherzten Yüngling, veffen Erziehung einem vorzüg- 
lich fähigen Hauptmann, Namens Yuan de Herrada, anvertraut war. 
Unter deſſen Leitung ward ein Plan zur Ermordung des Statthalters 
entworfen, und Tag und Stunde der Ausführung feitgefegt. An einem 
Sonntage (26. Juni 1541) um die Mittagszeit, wo fich in den heißen 
Klimaten Alles der Ruhe überläßt, ftürzten achtzehn Verſchworene, Her⸗ 
rada an ihrer Spite, auf die Strafe, riefen laut: „Zange lebe ver Kö— 
nig, aber der Tyrann fterbe!‘ und drangen in den Palaft des Statthal- 
ters ein. Pizarro war eben vom Tiſche aufgeftanden, und unterrebete 
fid) mit einigen Freunden, als ein Evelfnabe hereineilte, und die Gefahr 
anzeigte. „Berriegele die Thür!” rief Pizarro einem Offizier zn; aber 
biefer, der ſchon durch des Pagen Nachricht ven Kopf verloren hatte und 
bie Berfchworenen fommen hörte, ging ihnen verwirrt entgegen und 
fragte fie, was fie wollten. Ein Stoß durch den Leib war die Antwort. 
Als fie hineindrangen, fprangen einige der Anweſenden aus den Fen— 
ftern, andere zogen ſich mit Pizarro in ein innere® Zimmer zurüd. Hier 
erhob ſich ein hitiges Gefecht; der alte Pizarro vertheidigte den Eingang 
. mit Schwert und Schild, und focht mit allem euer eines jungen Käm— 
pferd. „Getroft, Kameraden!” rief er, „unferer find noch immer genug, 
diefe Verräther zu züchtigen.” Nach langem Kampfe fiel endlich fein 
Stiefbruder, Alcantara, neben ihn, dann feine übrigen Begleiter, und 
zulegt empfing aud er, an Kräften erfchöpft und faft athemlos, einen 
tödtlihen Lanzenftoß in die Kehle. Die Mörder zogen darauf mit Ihren 
blutigen Schwertern durch die Straßen von Lima, und machten befannt, 
was geſchehen fei. Die verfuchteften Krieger gefellten fich zu ihnen, und 
der junge Almagro ſah ſich bald an der Epite einer anfehnlihen Macht, 
mit der er feine Anfprüche auf die Statthalterfchaft durchſetzen wollte. 
Aber die Freunde des Ermordeten wiberftrebten ihm; und ſchon rüfteten 
fi die Parıeien zum Kampfe, als der oben erwähnte Baca de Caſtro 
anfam, und als Statthalter auftrat. Der Name des Königs und fein 
eigenes feftes Benehmen verfchafften ihm Achtung und Anhang. Almagro 
und feine Bartei widerſetzten fich gewaltthätig, unterlagen aber in dem 
blutigen Treffen von Lhupas (16. Sept. 1542). Auf der Flucht verrathen 
und ergriffen, wurde Almagro zu Euzco öffentlich enthauptet. 
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16. Unruhen in Peru nah Franz Pizarro's Tode, 
(1543 — 1548.) 


Um diefe Zeit widmete Kaifer Karl den Amerifanifchen Angelegen- 
heiten ernftliche Aufmerkfamfeit. So reihe und fruchtbare Länder und 
von fo unermeßlicher Ausdehnung waren der Spanifchen Krone faſt ohne 
alle Anftrengung und Koſten von ihrer Seite unterthan geworben. Kühne 
Führer und habfüchtige Abenteurer hatten mit ihrem Vermögen und 
ihrem Blute die Eroberungen gemacht, und in ben eroberten Ländern 
die Einrichtungen; die Regierung hatte ſich, eben weil fie jo wenig dafür 
gethan, auch nur fehr oberflächlich um diefe Anoronungen gefünmert. 
Da aber Gene faft nur von dem Beftreben geleitet wurden, fo jchnell 
als möglich große Reichthümer zufammenzubringen, fo nahmen fie auf 
bie fünftige Wohlfahrt der Länder feine Rüdficht; vielmehr mußte ihr 
Berfahren zur Zerftörung führen. Es war hohe Zeit, daß etwas ge= 
ſchah, dem drohenden Untergange der Nieberlaffungen zuvorzufonmen. 
Karl beſchloß daher, die Verwaltung der Amerikaniſchen Länder nad) 
einem übereinftimmenden Plane zu organifiren, und die Statthalter durch 
Einfegung großer Gerihtshöfe in ihrer Macht mehr zu befchränfen. Zu 
gleicher Zeit nahm er auf bie Vorftellungen des menſchenfreundlichen 
Las Caſas Rüdfiht, und gab Gefege zu Gunften der Indianer. Die 
großen Lanbbefigungen, bie bei der Bertheilung an die Eroberer gefom= 
men waren, follten ſehr befchränft werben, und nad) dem Tode derſelben 
gänzlid an die Krome zurüdfallen; die Indianer ſämmtlich in Freiheit 
gejeßt werben. 

Diefe Grundfäte und Gebote waren an ſich fehr weife und menſch— 
Gh, aber die Mißbräuche in Amerika zu tief eingewurzelt, als daß fie 
fi) ohne großen Nachtheil fofort hätten in Ausübung bringen laffen. 
Sie erregten bei den Pflanzern gewaltigen Unmuth und lautes Murren. 
Sie in Ausübung zu bringen, wurde nad) Merico ein Oberintendant, 
Tello de Sanvoval, nah Peru ein BVicelönig, Blasco Nugnez Bela, 
gefandt. Jener nahm in Uebereinftimmung mit dem Mericanifchen Vice— 
fönig, Antonio de Mendoza, die auf ven beftehenden Zuftand der Colo— 
nie nothwendige und billige Rückſicht, und milverte die Schärfe der neuen 
Geſetze, mozu der einſichtsvolle Kaifer, als ihm die Rage der Dinge vor— 
geftellt ward, feine Einwilligung gab. Nugnez Bela hingegen, ein recht— 
Ihaffener und muthiger, aber unbiegfamer, ftolger und harter Mann, 
wollte die königlichen Befehle in ihrer ganzen Strenge fofort in Aus— 
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übung gebracht wiffen. In allen Städten, durch die er fam, wurden bie 
Peruaner in Freiheit gefegt, die Beamten ihrer Güter und Leibeigenen 
beraubt, mehrere angefehene Perfonen eingefperrt, manche hingerichtet, 
und felbft der weile Baca de Caſtro ward gefeffelt und ins Gefängniß 
geworfen. 

Diefes Berfahren verurfachte eine allgemeine Beftürzung, und eine 
um fo größere Entrüftung, weil in Peru die Kämpfe der Spanier unter 
einander felbft und die größere Roheit der Anſiedler einen Geift der 
Willkür und Ungebundenheit erzeugt hatten, wie er in Mexico nidyt Statt 
fand. Aller Augen waren jest auf Gonzalo Pizarro gerichtet, der den 
Ehrgeiz und die Tapferkeit feines Bruders, aber nicht deffen Berftand 
und Gefhid beſaß. Er erhielt auffordernde Briefe von allen Seiten, 
und als er in Euzco erfchien, warb er mit lautem Jubel als der Retter 
der Colonie empfangen. Die Einwohner bevollmädhtigten ihn, ihre Be— 
[werben dem eben eingefeten füniglihen Audienzhofe in Lima vorzus 
tragen, wohin er, an der Spige eines ftarfen, bewaffneten Haufens auf= 
brach, dem ſich viele angefehene Perſonen anfchloffen. Als er vor Lima 
anfam, war ver Unterfönig ſchon durch die Richter des Audienzhofes, 
die in heftige Entzweiung mit ihm gerathen waren, auf eine Infel ver» 
bannt. Doch wollten fie auch von Pizarro nichts wiffen, ihn weder 
an der Spige feiner zwölfhundert Mann in bie Stadt einlaffen, nod) 
feinem Begehren gemäß ihn als Statthalter anerkennen; oder fie gaben 
fi wenigftens die Miene, es nicht zu wollen. Allein Carvajal, fein 
entfchloffener Freund, brach in der Nacht ein, worauf Pizarro's Aner⸗ 
fennung ohne weitere Schwierigfeit erfolgte. 

Unterdeß hatte der Unterfönig feine Freiheit wieder erlangt, und 
fih nad) Tumbez begeben, von wo aus er fein Anfehen von neuem gel- 
tend zu machen fuchte und auch wirflic Anhänger gewann. Die Zahl 
derfelben wuchs in vem Maße, als Pizarro fih durch Willfür und Grau— 
ſamkeit die Gemüther entfremdete. Um fo mehr war biefer entfchloffen, 
das, was er einmal errungen, mit Gewalt zu behaupten, zog gegen bie 
Königlichen, fchlug fie am 18. Januar 1546, und rüdte im Triumph in 
Quito ein. Der Unterfönig felbft war im Treffen ehrenvoll gefallen. 
Jetzt war Gonzalo PBizarro Herr von ganz Peru, und da er auch in Pa— 
nama und Nombre de Dios eine Befatung hatte, fo war er zugleich 
Meifter aller gewöhnlichen Zugänge der Spanier in dieſem Reiche. 

Sarvajal drang nunmehr in ihn, die Tochter der Sonne, welde 
das nächte Anrecht an den Thron von Peru Hatte, zu heirathen, dadurch 
aud) an die Spitze der Eingebornen zu treten, ſich dieſe jo wie Die Spa- 
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nier durch Gefchente und Ehrenftellen zu verbinden, und ſich dergeſtalt 
zum unabhängigen Oberheren von Peru aufzumwerfen. Er ftellte ihm 
vor, daß nad) dem, was er bereits gethan habe, ihm gar nichts Anderes 
übrig bleibe. Aber dazu fehlte Jenem die Entjchloffenheit feines Bru— 
ders; er hoffte thöricht, vom Kaifer die Beftätigung ber Statthalterſchaft 
zu erhalten. Allerdings war man in Spanien in Verlegenheit. Die Re— 
gierung hatte weder ein Heer nach Peru zu ſenden, noch wußte ſie dort 
ein offenes Thor für daſſelbe. Nichts ſchien übrig zu bleiben, als einen 
Mann hinzuſchicken, der es verftehe, durch eine mit Feſtigkeit gepaarte 
Milde die Gemüther zu gewinnen, und fo das königliche Anſehen wieber- 
Herzuftellen. Die Wahl, die man traf, konnte nicht glüdlicher fein. Sie 
fiel auf den Pedro de la Gafca, Geiftlihen und Rath der Inguifition, 
einen Mann von der größten Rechtſchaffenheit und Einfiht, und von 
außerordentlicher Uneigennügigfeit. Er verlangte nur die Würde eines 
Rräfiventen des Audienzhofes zu Lima, aber eine unumſchränkte Voll- 
macht. Am 26. Mai 1546 ſegelte er ab, nur mit einem feinen Gefolge. 
Seine Prieſterwürde, fein ehrwürdiges Anfehen und fein entjhievenes, 


edles Benehmen verjchnfften ihm überall Achtung. In Panama md 


Nombre de Dios brachte er Pizarro’8 Befehlshaber theils durch Vor— 
ftellungen, theils durch große Verſprechungen auf feine Seite, und die 
übrigen Offiziere und Soldaten folgten dem Beifpiele. Die ganze Tlotte 
in Banama ergab fi) ihm. Er zog nun Truppen zufammen, und machte 
'eine königliche Amneftie für alle Aufrührer befannt, vie fich jet noch zu 
ihm wenden wollten. Diefer Aufruf brachte die meiften Spanier zu ihrer 
Pflicht und dem Geherfam gegen ihren rechtmäßigen König zurüd, Arm 
und wehrlos, wie Gafca gefommen war, hatte er binnen einem Jahre 
eine Macht um fich verſammelt, mit der er dem Pizarro fühn entgegen 
gehen konnte. Ernft und fanft, wie ein Vater, der zu ftrafen, nicht wie 
ein Nächer, der zu vertilgen gekommen, rüdte er in Peru ein. Aber be= 
rauſcht von einem Siege, den er eben über einen royaliftiichen Heerhaufen 
davon getragen, wies Pizarro den Rath mehrerer feiner Anhänger, ſelbſt 
Carvajal's, einen Vergleich einzugehen, von fih. Er wußte nit, daß 
der Glaube an fein Glüd verfhmunden war. An dem Tage, da bie 
Heere zufammenftießen (9. April 1548), gingen die meiften Soldaten 
zu ven königlichen Truppen über, oder liefen auseinander. Das ent- 
ſchied die Sache ohne Blutvergiegen. Pizarco und Carvajal wurden ges 
fangen; jener geföpft, diefer — vierundachtzig Jahre alt — gehängt. 
Gaſca fand in den eingezogenen Gütern der Empörer einen reichen 
Stoff zu Belohnungen für die zu ihm Uebergetretenen, und machte eine 
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wohlerwogene Vertheilung. Dennoch befriebigte er die unerfättliche Habs 
fucht der Fordernden nicht. Nur durch Hinzugefügte Gelpfummen, An— 
-weifungen, Berfprehungen, befhwidtigte er den Sturm des hervor= 
brechenden Mißvergnügens. Die Unruhigften ſchickte er auf Entvedungs- 
reifen. Dann machte er eine Reihe von Anordnungen zur Wiederher- 
ftellung der geſetzlichen Ordnung und linderte das harte Schidjal der 
Peruaner, ohne den Spaniern die nothwendigen Dienfte derſelben gänz- 
lich zu entziehen. Bei allen Belohnungen, die er hatte austheilen müfjen, 
erübrigte Gafca doch nody eine Summe von 1,300,000 Befos, die er 
dem Kaifer heimbringen konnte. Er ging nämlich nad) Vollendung ſei— 
nes Werks nah Spanien zurüd, und verließ Peru für feine Perfon fo 
arm, als er es betreten hatte. Seine Weisheit und Tugend wurden all- 
gemein bewundert, und der Kaifer machte ihn zum Biſchof von Palencia, 
fpäter von Siguenza. Seine übrigen Tage verlebte er in Ruhe; er ftarb 
im November 1567 zu Valladolid, 

Indeß hatte ver mehr als zehmjährige Bürgerkrieg in Peru einen 
Zuftand von Berberkniß hervorgebracht, der nicht fchnell zu heilen war. 
Nirgends zeigten fid) die Spanifchen Eroberer roher und habgieriger als 
bier. Die ungeheuren Reihthümer, die fie erworben, hatten den Werth 
des Geldes in ihren Augen fo herabgefegt, daß fie in den Forderungen 
an ihre Führer feine Gränzen fannten. Wenn fie Ausficht auf Gewinn 
(odte, verlegten fie ſchamlos Treu und Glauben und gingen ohne alles 
Bedenken von einer Partei zur andern über. - Nicht bloß die Eingebor- 
nen, fondern auch ihre Landsleute behandelten fie mit ſchonungsloſer, 
empörender Grauſamkeit. Die Häupter ftellten aus Rachſucht, und um 
ihre Anhänger befriedigen zu können, wahre Proferiptionen an. Ein 
ſolches Gejchleht war auch durch Gaſca's Anordnungen nicht dauernd 
zu zähmen, die Flamme des Aufruhrs loderte nocd mehrmals empor, 
und es verging noch eine geraume Zeit, bi8 Peru fo ruhig war, wie bie 
übrigen Spanifchen Befigungen in Amerifa. 

Diefe wurden indeß immer weiter ausgebehnt, und waren gegen 
das Ende des fechzehnten Jahrhunderts ſchon faft in den Gränzen, wie 
im Beginn des gegenwärtigen, wo ihre Losreißung vom Mutterlande 
erfolgte. Anfänglicd) war wie ganz Norbamerifa dem Bicelönige von 
Mexico, jo alles Spaniſch geworbene Land des üblichen Continents dem 
Bicelönig von Peru untergeben ; erft ſpäter murbe wegen der unermeß- 
lihen Weitläufigfeit des letztern Gebietd das nördliche Sübamerifa da— 
von getrennt und aus dieſem ein drittes PVicefönigreih, das von Neu— 
Granada, gebildet. Die Spaniſche Regierung fuhr fort, in Abficht einer 
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milden und fehonenden Behandlung der Eingebornen menfhenfreundliche 
Gefege zu geben; aber fie wurden fchlecht befolgt, und bei der wei— 
ten Entfernung, fowie bei dem außerordentlihen Umfang der Nieber= 
laffungen, war es äußerft ſchwer, fie mit dem erforderlihen Nachdruck 
zu handhaben. 


! 


17, Eindrud und Rückwirkung der Entdedungen auf Europa, 


Su hatten denn die Europäer in einem halben Jahrhundert Ent» 
deckungen und Eroberungen gemadt, die Alles übertrafen, was bie 
Grübeleien früherer Zeit vermuthet und ihre Einbildungskraft fi) vor» 
gemalt hatte. 

Mit unnennbaren Gefühlen hatte die alte Welt die erfte Kunde von. 
der Entdedung einer neuen empfangen. In London glaubte man mehr 
an ein „göttliches Wunder” ald an eine „menſchliche That‘. Der Ita= 
lieniſche Gelehrte. Peter Mertyr fühlte fih von „feligen Schauern“ er= 
griffen;. Pomponio Läto ſprang im „Freudenſchreck“ auf, und fonnte 
„taum die hervorbrechenden Thränen bemeiſtern“. Mit Staunen und 
Entzüden hörte man von den liebliden Infeln erzählen, deren nadte 
Bewohner für jede Stednadel einen Klumpen Gold von der Schwere 
etlicher Ducaten feil böten; oder von den Thaten und Scidfalen eines 
„gewiſſen“ Chriftobal Colon, ihres Entdeders, Der Bericht defjelben 
vom März 1493 erſchien alsbald in verfchiedenen Spraden gevrudt zu 
Rom, Mailand, Ulm und Straßburg. Die „Bier Scifffahrten” Ves— 
pucci's erlebten von 1507 bis 1512 nicht weniger ala zehn Ausgaben, 
und darunter mehr als die Hälfte in Deutfchland. Schon früh- 
zeitig erfchienen auch größere Sammelwerte über alle neuen Entdedungen. 
So 1507 das Italienifche von Trivigiano, das 1508 nicht nur ins La— 
teinifche, jondern auch von Jobſt Ruchamer zu Nürnberg ins Deutfche 
unter dem Titel „Unbekanthe landte und ein, Newe, newe weldte in kurz 
vergangner zeythe erfunden‘ überfegt und mit einer Weltkugel geſchmückt 
wurde. Dann namentlich, feit 1516, das noch viel reihhaltigere und 
im lebendigften Styl verfaßte Werk Peter Martyr's, das auch fchon die 
Entdedung der Südſee enthielt, und das bereits am Michaelisabend 
1514 Papſt Leo X. handſchriftlich feiner Schwefter und etlichen Cardi— 
nälen bis tief in die Nacht hinein vorlas. Jedes Jahr brachte dem 
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empfänglihen und banfbaren Europa eine wichtige Erweiterung feiner 
Kenntniffe; und es ift faft unglaublich, mit welcher Schnelligkeit, durch 
Briefe und Slugfchriften, die in aufgeregter Spannung lauſchende alte 
Welt von allen Borgängen in der neuen oder auf den Oceanen unter= 
richtet ward. Mit der raſch und maffenhaft anwachfenden Zahl kühner 
Seefahrer wuchs natürlich auch in rafchefter Progreffion die Zahl und 
die Ergiebigkeit ver Quellen over der Berichte an. Eeit ver Magelhanis 
hen Weltumfegelung zumal wurde die „Allgegenwart Europäifcher Wim— 
pel an allen Geftaden der Erde“ mehr und mehr verwirklicht. 

Alles, was die Seefahrer da und dort und allüberall entvedten, 
war für Europäer durchaus neu und unerhört; alles, was Jene wahr: 
nahmen und berichteten, regte die Europäifche Einbildungskraft auf das 
Tieffte auf. Es war, als ob die alten Sagen mit allen ihren Wundern 
und Schäßen in die Wirklichkeit hätten treten wollen. Neue ungeheure 
Meere erfchloffen fih und ließen Länder von ungeahnter Größe aus 
ihrem Schooße emporfteigen, Menfhen, Thiere und Pflanzen zeigten 
feltfame, unerhörte Geftaltungen. Die Fülle und Ueppigfeit der Erzeug- 
niffe, welche die glühende Sonne der Tropenlänber reifen ließ; ber un= 
ermeßliche Reichthum, ven die Erde in ihrem Schoofe verfchlog — Alles 
ſchien ven Entvedern felbft und dem zufchauenden Europa die Erfüllung 
bon Träumen anzubeuten, welcher müßige, nur dem Sinnengenuß fröhs 
nende Menfchen zu allen Zeiten als dem höchſten Ziele ihrer Wünſche 
nachtrachteten. Viele träumten wohl noch immer unftät von verborgnen 
Wundern, von paradiefifhen Gärten mit Jugendbrunnen, und von 
Städten mit goldenem Mauerwerk, Aber die Ruhe des Menfchen ift 
nur in feinem Innern, fein Reihthum nur in dem, was fein Fleiß ex= 
zeugt. Der Pflanzer in beiden Indien, ber in mühelos erworbenen 
Schäten ſchwelgen wollte, verlor darüber, was allein den Genuß ber 
Reichthümer würzen und verebeln kann, des Geiftes Spannkraft und 
Streben nad Bervolllommnung; der Europäer, dem daheim mwuchern 
follte, was Sklavenhände für feine Landsleute jenfeit des Meeres ein« 
ſammelten oder der Natur abgewannen, durfte deswegen die Hände nicht 
müßiger in den Schooß legen, als wenn er feinen Gewinn auf den längft 
befannten Wegen des Verkehrs und Kunftfleißes gefucht hätte. 

Nichts defto weniger war die Einwirkung diefer großen Entdeckun— 
gen auf das Europäifche Leben unermeßlih. Die zahlreihen Natur= 
erzeugniffe, die entweder in Europa noch ganz unbelannt waren, oder 
doch nun in weit größerer Fülle dahin famen, erzeugten neue Bebürf- 
niffe, und mit diefen eine größere Nührigfeit, die ſich in allen Gewerben 
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und Gefchäften bis in die unterften Klaſſen der Gefellihaft hinab fpüren 
ließ. Der Tabak wurde freilich erft um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und die Kartoffel noch ſpäter nach Europa gebracht; den Mais dagegen 
brachte ſchon Columbus herüber, ſo daß bereits im Jahre 1500 dieſe 
Frucht in Spanien fleißigen Anbau fand. Der ganze Handel bekam als⸗ 
bald einen neuen Schwung, wuchs an Ausbreitung und Mannigfaltig= 
keit außerordentlich, und umfchlang die Völker mit immer engeren Ban= 
den; die Mafje von edlen Metallen, bie alljährlich nad) Europa ftrömte, 
bewirkte im Geldweſen und Verkehr, in den Einnahmen und Ausgaben 
der Staaten, den Preifen der Dinge u. f. w. große, liberal fühlbare 
Veränderungen; bie Colonien wurden in den Berhältnifjen der ſeefah— 
renden Staaten Europa's zu einander ein Punkt von äußerfter Wichtig- 
feit, entzündeten langwierige Kriege, gaben zur Vergrößerung des See— 
kriegsſtandes Anlaß, und dadurch den Kämpfen auf dem Meere eine 
erhöhte Bebentung. 

Und neben all’ diefem vielfach.bewegten Streben des Handeld und 
ber Politik machte die Wiffenfchaft ruhigere, aber nicht weniger glänzende 
Eroberungen. Die Erd- und die Naturkunde haben in allen früheren 
Jahrhunderten zufammengenommen nicht jo viele Bereiherungen erfah⸗ 
ren, wie ſie jetzt plötzlich ihnen zuſtrömten und ihren Geſichtskreis ins 
Unermeßliche erweiterten. Nun war vor allem feit der Rückkehr Elcano's 
der „finnlihe Beweis” von einer kugelförmigen Geftalt der Erde gege- 
ben. Nun wußte man, daß die neue Welt felbft wieder durch ein zweites 
größeres Weltmeer von Afien gefchieven fei; und kannte, wenigften® in 
großen Zügen, die Bertheilung des Trocknen und Flüffigen auf der Erb- 
oberfläche. Nun lernte man ebenfo die Vertheilung der Wärme auf der— 
felben kennen, und die alte Truglehre von einer verfengten unbewohn= 
baren Zone mußte, bei der Kunde von Gletfchern dicht über der tropi= 
hen Balmentüfte, der jest ausgefprochenen Wahrheit weichen, daß bie 
Schneelinie je näher dem Aequator, defto höher über dem Meere liege. 
Nicht minder wurde die Regelmäßigkeit gewiffer Luftftröme innerhalb 
der Wendefreife, fowie die Eigenthümlichkeit ver Meeresftrömungen, ein 
Gegenftand der Ferfhung und der Erfenntniß. Auch fehlte e8 nicht an 
tiefergehenden geologifhen Beobachtungen; während die Medicin fich 
durch das Studium des gelben Fiebers und der ſyphilitiſchen Krankheit, 
bie man feit 1520 mit der Entdeckung Amerika's in Verbindung zu brins 
gen begann, bereichert und angefpornt fah. i 

Die Thatfadhe der Erdumſegelung allein wirkte auf eine unermeß- 
liche Fülle von Fragen befruchtend und anregend, löſend oder fürbernd 
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ein. Als die Bietoria auf der Rüdfahrt nad ihrer Rechnung Mittwoch 
ben 9. Juli 1522 zählte, ergab es ſich, daß bie Portugiefen auf San— 
tiago bereit8 Donnerätag den 10. rechneten. Diefer „verlorene Tag” 
erregte große Beftürzung und viel Kopfzerbrehen. Nur langſam brach 
fih die Erklärung Contarini's Bahn, daß die Victoria, mit der Sonne 
um die Erde ſich bewegend, nothwendig einen Tagesabfchnitt habe ver- 
fäumen, und umgelehrt einen hätte gewinnen müffen, wenn fie in der 
Richtung von Weſt nach Oft der Sonne entgegen um die Erde gefegelt 
wäre. Und doch hatte ſchon zwei Jahrhunderte zuvor Abulfeda dieſes 
nothwendige Ergebniß in volliter Schärfe mit den Worten vorausgefagt: 
„Stellen wir uns vor, daß zwei Perfonen eine Reife um die Erde zurück— 
gelegt hätten: fo wirb ber gegen Welten Ausgezogene einen Tag zu 
wenig, der gen Dften Gegangene einen Tag zu viel zählen.” Während 
in den Romanifchen Ländern die Geifter ſich nun vorwiegend mit der 
Eintheilung der Erbfugel, mit der Beftimmung der irbifchen Längen, 
der geographiſchen Grade beſchäftigten: benußte man in Deutfchland bie 
Refultate ver Seefahrten, und ſchon die Thatſache der Auffindung einer 
weftlihen Welt zu beiden Seiten des Aequators, um fofort die Unfehl: 
barkeit der firhlihen Autoritäten zu widerlegen. Der heilige Augufti= 
nus hatte aus theologischen Gründen bie Lehre von der Unbewohnbar- 
feit der heißen Zone aufrecht erhalten und damit die Streitfrage, ob e# 
Antipoden geben fünne, verneint. Geitvem war die Meinung, daß es 
„Segenfüßler‘‘ gebe, fogar geradezu als fegerifch von den Häuptern der 
Kirche und dem Papftthum verdammt und verfolgt worden; wie wir 
dies an dem Beifpiele von Bonifacius und dem Papfte Zacharias, dem 
Priefter Virgilius gegenüber, ſchon früher erfaben. Wie nunmehr aber 
jene geheiligte-Lehre fi als ein Trugbild erwiejen, fo wurde auch bie 
Antipodenfrage jetzt allfeits, mit Amerigo Vespucci, triumphirend gegen 
den heiligen Auguftinus und gegen die Autorität der Kirche entſchieden. 
Auf die Sache felbft fam dabei weniger an, als darauf, daß eben das 
Anfehen der Unfehlbarkeit für die kirchlichen Ausſprüche verloren ging, 
daß die alten Lehren ſich als irrig, die Lehrer und Meifter als veraltet 
und überholt erwiefen, die Schüler ſelbſt aber ſich ald Meifter zu fühlen 
begannen. | 

« Gewiß war e8 ein „munberfames Zufammentreffen‘, daß in dem 
Zodesjahre des Columbus die Weltordnung von Copernicus aufgefuns 
den ward, und daß in vemfelben Dionate, wo Cortez nad) dem Siege 
bei Dtumba zur Belagerung Merxico’8 ſchritt, Martin Luther die päpft- 
liche Bulle in Wittenberg verbrannte und eine Reform der geiftigen und 


- 
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fittlihen Weltoronung im Sinne ber Freiheit begründete. Wer möchte 
es läugnen, daß die Thaten ſich aneinander reiben und entziinden! Wer 
bürfte ed verfennen, daß der Auffhwung der geographifchen Entdeckun— 
gen ebenfo der großen geiftigen Bewegung des 16. Jahrhunderts an= 
bahnend voraufging, wie die aufglimmende Morgenröthe dem hellen 
Tagesſchein! *) 


*) S. Humboldt, Kosmos * II. ©. 338 f. Peſchel, a. a. O. 
©. 667 — 681. 
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Die Entwidelung in Mittel: und Süd-Europa bis auf 
Kailer Karl V. 


1. Portugal unter Johann II. und Emanuel, 
(1481 — 1521.) 


Der Uebergang vom Mittelalter in die neuere Zeit ift in den meft« 
europäifchen Reichen durch das vom Glück gefrönte, aber in den anges 
wandten Mitteln keinesweges fledenlofe Streben der Könige bezeichnet, 
die Macht der Krone zu heben und die Feudalariftofratie zu beſchränken. 
In Portugal gefhah dies durch Johann II. 

Diejer König war der Sohn und Nachfolger Alfon’s V., der zwar 
Tanger erobert, aber an ver fehlgefchlagenen Ausfiht, Caſtilien zu er- 
werben, Kraft und Muth verſchwendet hatte. Mit größerer Energie ers 
griff und hielt Johann IL die Zügel der Regierung. Feurig und in ber 
Blüthe feiner Mannskraft, that er es Allen an Muth und Unerfchrodens 
beit zuvor. Als er einft mit feiner Gemahlin zu Fuß nad) dem Zwinger 
gehen wollte, wilde Stiere zu beſehen, fprang einer derfelben wüthend 
heraus, und rannte ihm entgegen; alles floh, er aber trat unerſchrocken 
vor die Königin, und erlegte das grinmige Thier mit feinem Degen. 


96 Neuere Gefchichte. I. Zeitraum. TI. Abſchnitt. 


Im Selbftgefühl des Herrſchers brannte er vor Begierde, die übermäßige 
Gewalt des hohen Adels zu brechen. Er zwang die Bafallen, nicht bloß 
für ihre Verfon, fondern auch für die ihnen untergebenen Leute die Hul- 
digung zu leiften; nahın den Großen mande vormals an fie veräußerte 
oder verſchenkte Krongüter und Gefälle, iiber die fie feine völlig gültigen 
Rechtstitel aufweisen konnten; und verordnete, daß den königlichen Ges 
richten auch die Städte des Adels unterworfen fein, daß die peinliche 
Gerichtsbarkeit nur der Krone und nirgends dem Adel zuftehen, und daß 
ſämmtliche Richterftellen nur mit NRechtsgelehrten beſetzt werben follten. 
Der Adel trug diefe Neuerungen mit Unwillen, und fette feine Hoff: 
nung vorzüglich auf den Herzog Ferdinand von Braganza, einen durch 
ritterliche Tugenden ausgezeichneten Mann, der des Königs Schwager 
und zugleid) ihm blutsverwandt war. Denn fein Großvater Alfons, der 
erfte Herzog von Braganza, war ein natürlicher Sohn König Johann's 
des Unechten geweſen. Nichts defto weniger ließ Johann II. ihn verhaf= 
ten und peinlich anlagen, daß er mit den Spanischen Herrſchern im 
geheimen Einverſtändniß ftehe, und die Abgeoroneten der Städte zur 
Widerfetlichfeit gegen den König anreize. Auf das eingeleitete Rechts— 
verfahren übte Johann ungebührlichen Einfluß, indem er den Sitzungen 
der Nichter beimohntee So warb der Herzog ohne vollftändigen Be— 
weis und ohne Geſtändniß verurtheilt und auf äffentlihem Markte 
hingerichtet (1483). Die übrigen Glieder des Haufes Braganza er- 
griffen vie Flucht. 

Inzwiſchen lechzte der Adel darnach, fich zu rächen. Eine Ver— 
ſchwörung gegen des Königs Leben wurde von dem Herzog Jakob von 
Bifeo, einem Brudersfohn König Alfons’ V. und ebenfalls Schwager 
Johann's, eingeleitet. Johann, rechtzeitig gewarnt, entwaffnete zweimal, 
bloß durch feinen feften Blick und feine Faffung, die ausgefandten Mör- 
der. Endlich ließ er den Herzog eines Abends zu ſich rufen, und als die— 
fer in fein Zimmer trat, fragte er ihn mit angenommener Munterfeit: 
„Better, wenn Dich jemand ermorden laffen wollte, was thäteft Du?“ 
Beftürzt antwortete der Herzog nad) einigem Nachdenken: „Ich würde 
ſehen, ob ich ihm nicht zuvortommen könnte.“ — „Recht,“ rief ver Kö— 
nig, „Du haft Dir felbft das Urtheil geſprochen!“ und in vemfelben 
Augenblid ftieß er ihm raſch feinen Dolch zu wiederholten Malen in ven 
Leib (1484). Die übrigen Verſchwornen, die ſich nicht durch die Flucht 
retteten, wurden nun eingezogen und hingerichtet. Seitdem wagte der 
Adel feine Verſuche mehr, feine ehemaligen Rechte wieverherzuftellen, und 
ber König erhielt von den Ständen die Steuern, die er verlangte, 
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Mit gleicher Heftigfeit umfaßte Johann II. die lockenden Plane, 
Portugal’8 Macht und Hanvel an der reihen Küfte von Afrika auszu= 
dehnen. Er war in diefem Puncte fo eiferfüchtig auf feine Nachbarn, 
daß er auf die Nachricht, e8 wären drei feiner Schiffsleute, Die das Aethio— 
pifhe Meer befahren hatten, nad) Caftilien gegangen, dieſen mit größter 
Haft nachſetzen ließ; zwei derfelben wurden auf der Stelle nievergehauen, 
den britten aber, der ihm lebendig zurückgebracht wurde, ließ er viertheilen. 
Er war e8 auch, der den fühnen Diaz ausfandte, und dem entdedten 
Vorgebirge den hoffnungsvollen Namen gab. Wenn er dagegen ven 
Columbus abwies, fo gefchah e8 doch nur aus dem guten Grunde, weil 
er es vorzog, den einmal betretenen fihern Weg nach Indien zu verfols 
gen, al3 an die Aufſuchung eines neuen und ungewiffen vielleicht vergeb- 
lihe Summen zu wagen. 

Er hatte den Schmerz, feinen Sohn und beftimmten Nachfolger 
ſterben zu ſehen, und war nun darauf bedacht, den Thron einem natür— 
lichen Sohne zuzuwenden. Er fand aber beim Papſte, der den Knaben 
für rechtmäßig erklären ſollte, und zumal bei feiner Gemahlin *) unüber— 
windlihe Schwierigkeiten, fo daß er hinſchied (25. Det. 1495) ohne 
diefen Zweck erreicht zu haben, und das Königreich dem nächſten echten 
Erben, dem Herzog Emanuel von Beja, einem Bruder des getübteten 
Herzogs Jakob von Bifeo, hinterlaffen mußte. 

König Emanuel ift der Glüdliche genannt worden, und gludlich 
war er auch in der That, und was mehr iſt, auch werth es zu ſein. Mit 
dem Eifer ſeines Vorgängers, die Portugieſiſche Macht zu erhöhen, mit 
deſſen Feſtigkeit und Geiſt verband er einen ſanften, wohlwollenden 
Sinn. Große Freigebigkeit, Herablaſſung, Mäßigkeit, mehrere gute 
Anordnungen und Stiftungen, und die Sorge für eine beſſere Rechts— 
pflege, machten ihn ſeinen Unterthanen in einem vorzüglichen Grade werth. 

Dem Geſandten des Königs Franz J. von Frankreich, der ihn in 
ein Bündniß zu ziehen wünſchte, antwortete er mit einer die übrigen 
Monarchen ſeiner Zeit wahrhaft beſchämenden Weisheit: den Chriſten 
zieme Frieden und Eintracht**). Mit Recht hielt er es für verdienſt— 
licher und ehrenwerther, Macht und Reichthum auf Koſten der Feinde 


*) S. Schäfer, Geſch. von Portugal, Bd. II. S. 655 ff. 

*:) Emmanuel respondit — — a bellis, quae Christiani principes inter 
se gerebant, vehementer abhorrere. Sibi namque in animo esse, Sara- 
cenis, si posset, perniciem et interitum machinari. Christianis vero prin- 
eipibus bonam mentem et animorum concordiaım precari. Osorius de 
reb. Emman., X. fol. 293. 

Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX, 7 
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des hriftlihen Glaubens zu gewinnen, und hier fparte er feinen Eifer. 
Daher fette er die Kriege mit den Mauren in Afrifa fort, wiewohl ohne 
großen Erfolg. Die glänzendere und wahrhaft großartige Seite feiner 
Regierung find die fühnen Seereifen und die Eroberungen in Afien, von 
denen oben geredet worden ift. Unter ihm fand Basco de Gama den 
neuen Seeweg und Cabral Brafilien; unter ihm begründeten Almeida 
und Albuquerque die Herrfchaft ihres Volkes in Oftindien. Die Schäte 
bes reichften Yandes der damals befannten Erde floffen in Liffabon zu— 
fammen; alle Handel treibenden Nationen mußten die Producte der Ges 
- wirzinjeln und den größten Theil ihrer Seide und Baumwolle hier faufen. 
Benedig und Spanien fahen mit Eiferfucht auf das fo ſchnell emporges 
fommene eich, deſſen fonft wenig bedeutender König jest Geſandtſchaf— 
ten von Abyffinien und vom Berfer: Schal) empfing. Mif einem Worte, 
es war das goldene Zeitalter des Portugiefiihen Bolfes. Eine allge- 
meine Begeifterung belchte Alt und Jung, fid) durch ritterliche Unter— 
nehmungen und Geezüge hervorzuthun. Dieſer Geiſt theilte ſich felbft 
dem andern Geſchlechte mit, und Emanuel's Gefhichtfchreiber, der Bi— 
[hof Oſorius, fagt, daß die Frauen am Hofe Seinem ihre Gunft jchenf- 
ten, der nicht im Kriege eine tapfere That verrichtet hatte, 


2. Spanien unter Terdinand und Sfabella, 
(1474 u. 1479 — 1516.) 


Wir haben die Geſchichte von Spanien früher bis zu dem Zeitpunfte 
geführt, wo durch die Vermählung Ferdinand’8 von Aragonien, der den 
Beinamen des Katholifchen erhielt, und Iſabellen's won Caftilien ver 
Grund zur Vereinigung beider Neiche gelegt ward. Beide regierten ges 
meinſchaſtlich, doch jo, daß jenes Neid) feine beſondere Verfaffung und 
Berwaltung behielt. Iſabella war ſchön, anmuthig, Hug, und übertraf 
ihren Gemahl weit an Milde und Adel der Gefinnung. Ferdinand, ein 
Fürſt von Geift und Kraft, fuchte feine Zwede durch Arglift und Schlau— 
heit zu erreichen. Doch waren die Beſtrebungen Beider faft immer auf 
biefelben Ziele gerichtet. Dahin gehörte vor Allen, die königliche Macht 
in beiden Reihen möglichſt unabhängig von dem Adel und der hoben 
Geiſtlichleit zu machen, wozu fie die Zeitumftände mit großer Klugheit 
benugten. Im Allgemeinen bedienten fie ſich der nämlichen Mittel, vie 


Ferdinand und Ffabella von Spanien. 9 


Sohann II. von Portugal anwandte. Sie verfchafften ſich vom Papfte 
Sixtus IV. das Recht, die Bisthümer zu befegen, dem Adel wurde bie 
richterliche Gewalt genommen, und die Gerichtshöfe wurden mit Rechts— 
gelehrten bejegt. Die drei geiftlihen Ritterorden Spanien's befaßen fo 
viel Land, Kriegsmacht und Seftungen, daß ihre Großmeifter den Köni— 
gen oft gefährlich geworben waren. Iſabella und Ferdinand wußten es 
dahin zu bringen, daß diefer allmählig jelbft zum Aominiftrator der Or— 
den gewählt wurde, bis fpäterhin ver Parft die Verbindung der Groß: 
meiſterthümer mit der Krone für immer bewilligte. Dadurd) fielen diefer 
bedeutende Einfünfte, die Verfügung über die Kriegsmacht der Orden, 
und großer Einfluß auf die Nitter fowie auf diejenigen zu, die e8 werben 
wollten. In den Städten beftand von Alters her eine Miliz, um für 
Ordnung und Ruhe innerhalb ver Ringmauern und. für die Sicherheit 
der Yandftraßen zu wachen. Sie Me die heilige Brüderſchaft (la 
santa hermandad). Diefe Einrihtung war in Verfall gerathen, wurde 
aber jept von Ferdinand und Iſabella wieder hergeftellt und gebraudt, 
ber Zigellofigfeit des Adels zu fteuern, der von feinen Schlöſſern aus 
Plünderung und Unfug verübte, 

| Auf ſolche Weife ftellten fi) die Könige (fo heißen bei den Spani— 
ſchen Sefhichtfchreibern Ferdinand und Iſabella) felbft an die Spike 
der adligen und ftäbtifhen Inftitutionen, um deren Unabhängigkeit zu 
brechen *). Und wie fie durd) die Befegung der Bisthümer auf die Kirche 
großen Einfluß gewannen, fo diente aud) eine andere Einfichtung in der 
letztern, die unter ihrer Negierung eingeführte Inquifition, ihre Zwecke 
zu beförbern. 

Die Inquifition hatte zwar ſchon bei ihrer Entftehung im brei- 
zehnten Jahrhundert aud) nad) Spanien den Weg gefunden; jett aber 
wurte fie neu begründet und befeftigt, und mit der weit größern Aus— 
tehnung ihrer Macht erhielt fie die jchredliche Geftalt, in der fie Jahr— 
hunderte hindurch die Geißel diefesLandes war. Spanien hatte durch die 
zahlreichen Mauren und Juden, die bort lebten, einen nichtchriſtlichen 
Beitandtheil von großer Bedeutung in feiner Bevölkerung; und Ferdi— 
nand glaubte, daß politiiche Einheit ohne Ölaubensübereinftimmung nie 
wurzeln könne. Dazu gejellte fid) mißverftandener Neligionseifer und 
Habſucht. Die Juden hatten durd) die außerordentlichen Reichthümer, 
in deren Befig fie waren, einen allgemeinen Haß auf fi) gelaven, ber 





NRanke, Geſchichte der Romaniſchen und Germanifchen Völler. Bd. L 
©. 53. Bl. Prescott, Ferdinand und Sjabella, Thl. I. ©. 223 ff. 
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öfters in Aufftände ausbrach, wobei ihrer viele ald Opfer der Vollswuth 
umlamen. Solden blutigen Berfolgungen zu entgehen, traten fie häufig 
zum Chriftentbum über; aber der Glaube, den fie aus Menſchenfurcht 
ergriffen hatten, fonnte in ihrem Herzen nicht Wurzel faſſen. Die Neu— 
Chriften (Marranos genannt) geriethen in den Verdacht, heimlich noch 
der Religion ihrer Väter anzuhangen. Mehrere wurden des Rückfalls 
überführt, und mit ven Schäßen der VBerurtheilten bereicherte ſich Ferdi— 
nand. Zunächſt für diefen Zwed follte ihm das Unquifitionstribunal, 
welches er in Gaftilien, wo das heilige Gericht ſchon eine lange Zeit 
gänzlich geruht hatte, zu erneuern befchloß, behülflich fein; und der Papft 
Sirtus IV. genehmigte, am 1. November 1478, eine Einrichtung gern, 
die der Kirchenherrfchaft in Spanien eine neue Stüge verſprach *). Iſa— 
bella wollte Anfangs ihre Zuftimmung nicht geben; da man es dieſer 
frommen Königin aber als eine Gewiſſensſache darftellte, fo ließ fie fich 
überreden. Im Jahre 1481 begann das neue Gericht feine Wirkſam— 
feit, und ließ ſich troß der lauten Unzufriedenheit vieler Spanier, die an 
mehreren Orten in ſchwer zu dämpfende Aufftände ausbrach, darin nicht 
ftören. Die Inquifition wurde jegt ein ftehendes Tribunal, und 1483 
trat der Dominicaner Thomas von Torquemada ald erfter General- 
inquifitor von Spanien auf, ein fo blutbürftiger Priefter, daß er die 
Angellagten zu Taufenden dem Yeuertode übergab, und noch weit Meh— 
rere mit lebenswierigem Gefängniß, Einziehung der Güter und anderen 
ſchweren Bußen beftrafte. Die Begierde nach Schlachtopfern war fo 
groß, daß das ganze gerichtliche Verfahren aus einem Gewebe von Ver— 
drehungen und Schlingen, den Angeklagten zu fangen, beftand; Alles 
war bei diefem heillofen, die Menſchheit entehrenden Keßergerichte dar— 
auf abgefehen, den Verdächtigen die Reinigung zu erſchweren, oder ganz 
unmöglih zu machen. Der leifefte Verdacht oder das falfhe Zeugniß 
eines Feindes konnten in die ſcheußlichen Inquifitionsferfer führen; dem 
Berklagten wurde fein Kläger nicht genannt, viel weniger unter die Augen 
geftelt; und wer, um der Strafe zu entgehen, oder weil er fid) feiner 
Schuld bewußt war, fein Geſtändniß ablegen wollte oder konnte, auf den 
harrten vie Höllenfhmerzen der ausgefuchteften Martern. Die Voll— 
ftrefung der Urtheile, Autos da fé (actus fidei, Olaubenshandlungen), 
wobei jederzeit außer den zum Feuertode Verdammten aud alle übrigen 


*) Llorentehistoire critique de l’inquisition d’Espagne. T.I. p. 143, 
Sonft nahm man gewöhnlich an, daß Sixtus IV. widerſprochen, und nur fehr 
ungern eingewilligt babe. 
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Verurtheilten durch öffentliche Aufführung der Schande Preis gegebeir 
wurden, geſchah mit möglichftem äußeren Pompe und in Gegenwart des 
Hofes, damit Spanien nie vergefje, welch' eine große Rolle die Ausrot: 
tung der Keßerei in feinem kirchlichen und Staatsleben fpiele. Diefe 
Ausrottung und bie Art, wie die Inquifition dabei zu Werke ging, hat 
ihm Hunderttaufende feiner Einwohner gefoftet*), und der freien Gei- 
ftesthätigfeit ſchwere Fefleln angelegt. Auch ven Gläubigften ſchien un- 
erträglich, daß man ber überall verbreiteten Kundfchafter wegen kein freies 
Wort mehr wagen fonnte**). Bon den Königen aber ift diefes fo hoch 
geftellte, ja geheiligte Tribunal der Ungerechtigkeit zur Vermehrung ihrer 
Macht benugt worden. Denn da die Inquifitoren königliche Beamte 
waren und bie Krone das Recht hatte, fie einzufegen und zu entlaffen, 
fo ftanden fie ganz unter ihrem Einfluffe, und das Gericht diente ihr als 
das bequemfte Werkzeug, fic jedes Verdächtigen zu entledigen, fobald fich 
nur ein bezahlter Schurke bereit finden ließ, ihn Ketzereien halber zu ver— 
Hagen, die ihm vielleicht nie in den Sinn gefommen waren. Kein Grande, 
feldft fein Erzbifchof konnte fich diefer furchtbaren Macht entziehen. Auch 
der Vortheil von den verfügten Gütereinziehungen fiel der Krone anheim. 

Noch beftand ein Maurifches Reich auf der Halbinjel, das von 
Granada, welches in einem Fleineren Umfang dreizehn anfehnliche Städte 
und viele feſte Schlöffer zählte, ſtark bevölkert und trefflich angebaut 
war. Die Könige von Granada waren fchon längft zinshare VBafallen 
ber Krone Gaftilien’s, hatten ſich aber dann aller Abhängigkeit entzogen 
und den Tribut verweigert. So hatte auch ein 1478 bei Ferdinand und 
Iſabella erfchienener Granadiſcher Abgeoroneter auf die Mahnung, ven 
Zins zu zahlen, geantwortet: da, woman fonft Geld geprägt zur Ent- 


*) Nach der Berechnung von Llorente find von ber Gründung ber In- 
quifition 1481 bis 1498, fo lange Torquemaba Generalinguifitor war, lebendig 
verbrannt worben 8800 Perſonen, im Bilde (Entflobene) 6500, mit anderen 
Strafen belegt 90,000. Die Gefammtzahl aller Opfer der Spaniihen Inguifi« 
tion bis zu ihrer Auflöfung im Jahre 1808 giebt derſelbe Schriftfteller jo an: 
lebendig Verbraunte 31,912, im Bilde Berbrannte 17,659, mit harten Bußen 
Belegte 291,450. In neueren Zeiten ift die Zahl der Berurtheilten immer mehr 
im Abnehmen gemwejen, und unter der Regierung Karl's IV. ift fein Einziger 
mehr den Feuertod geftorben. Vgl. indeß Prescott, Ferbinanb und Iſabella, 
Th. II. ©. 636 f. 

**) Illud gravissimum, adimi per inquisitiones loquendi libere audien- 
dique commereium, dispersis per urbes et oppida et agros observatori- 
bus, quod extremum in servitute eredebant, jagt felbft Dariana de reb. 
Hispan. XXIV, 17. 
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richtung deſſelben, ſchmiede man jest Waffen, ſich feiner zu entledigen *). 
Damals waren die Könige noch mit dem Portugiefifchen Kriege beſchäf— 
tigt, deſſen wir früher gedacht, und gingen daher einen dreijährigen 
Stilfftand mit den Mauren ein; fobald indeß der Friede mit Portugal zur 
Stande gelommen war, beſchloſſen fie, dvurdy Beweggründe ter Religion, 
der Ehre und der Vergrößerungsbegierde gleicy jeht angeregt, den Krieg 
gegen Granada mit möglichftem Nachdruck zu betreiben. Er dauerte zehn 
Sahre, und koftete viel Blut und große Anftrengung, obſchon die Chri— 
ften durch einen unter ihren Feinden ausgebrochenen Bürgerkrieg fehr 
begünftigt wurden. Allmählig ward das Land eingenommen, und zulett 
mußte auch die Hauptftabt fidh ergeben. Am 2. Januar 1492 nahmen 
die Chriſten fie in Befit: So endete nach faft adhthundertjähriger Dauer 
die Herrfchaft der Mohammedaner auf der Pyrenäiſchen Halbinfel völlig. 

Zuerft hatte man den Mauren für die Unterwerfung völlige Reli— 
gionsfreiheit zugefichert; aber fieben Jahre nachher brad) man diefe Zu— 
fage, und legte ihnen die Wahl vor, fid) entweder taufen zu lafjen, oder 
bei Todesftrafe das Land zu räumen. Biele wanderten aus; Andere 
wurden aus Zwang Chriften, und gaben, im fteten Verdacht des Un— 
glaubens oder aud) als öffentlich Abtrünnige, der Inquifition reihlichen 
Stoff zu VBerfolgungen, wodurch die hart Gedrückten öfters zu Aufftäne _ 
den gereizt wurden, die nur mit Mühe gedämpft werden fonnten. 

Die Juden hatte ſchon früher ein gleiches Loos betroffen. Kaum 
war Granada erobert, fo ließen Ferdinand und Iſabella eine Verordnung 
ergehen, daß alle Juden ihrer Länder, die ſich nicht taufen laſſen wollten, 
diefelben innerhalb eines Monats verlaffen ſollten. Man erlaubte ihnen 
zwar, ihre Glitter zu verfaufen; da fie aber Gold, Silber und Evelfteine 
nicht mitnehmen burften, fo war diefe Erlaubniß nur eine ſcheinbare. 
Die Anzahl ver damals ausgewanderten Jüdiſchen Familien wird, wahr- 
ſcheinlich übertrieben, auf 170,000 angegeben. Sie zogen nad) Portu— 
gal, Frankreich, Italien und Afrika; aber Unzählige fanden auf der Reiſe 
durch anſteckende Krankheiten und anderes Ungemad) ihren Tod. Jo— 
hann IL. von Portugal nahm an 80,000 diefer vertriebenen Juden in . 
fein Reih auf; fein Nachfolger Emanuel aber — bewogen burd) bie 
Borftellungen der Spanifchen Regierung, zur Ausrottung des Juden 
thums behüfflich zu fein — befahl, ihnen ihre nody nicht vierzehn Jahre 
alten Kinder wegzunehmen und im Chriftenthume zu erziehen. Aus Ver— 
, jweiflung ermordeten viele Juden ihre Kinder, andere fich ſelbſt. Dies 


*) Ferreras Histoire d’Espagne trad. par d’Hermilly. T. VII. p.511. 
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jenigen, bie das Reich nicht verließen, ober in ber feftgefetsten kurzen 
Frift nicht verlaffen konnten, befannten fid), wenigftend dem Scheine 
. nad), zum Chriftentbume. Mit folhen Zwangsmitteln wähnte nıan bie 
Lehre des Evangeliums auf eine Gott wohlgefällige Weife auszubreiten. 

Daß der Zeitpunft, da Granada erobert wurde, eben der war, den 
bie Freunde des großen Columbus benutten, um ihm Iſabellen's Be— 
willigung und Beiftand zu feiner kühnen Unternehmung auszuwirfen, 
. und welche ungeahnte Folgen fic) hieraus für Spanien entwidelten, ift 
oben ausführlicdy erzählt; von dem thätigen Antheil, den Ferdinand an 
den Italieniſchen Händeln nahm, und der anſehnlichen Vergrößerung, 
die er aud) dort für Spanien erwarb, wird weiter unten die Rede fein. 
Aber alle feine und feiner Gemahlin Befigungen gingen nad) feinem 
Tode an ein anderes Gefchledht über. Es gebar ihm nämlich Iſabella 
einen Sohn und vier Töchter. Der Sohn, Iohann, ftarb ſchon 1497; 
im nächſten Jahre die ältefte Tochter, Iſabella, Gemahlin des Königs 
Emanuel von Portugal; und im Jahre 1500 deren Sohn, Michael, der 
bei längerem Leben alle Reiche der Halbinfel unter feinem Scepter ver— 
einigt haben würde. ALS vermuthliche Erbin der Spanischen Länder 
war num bie zmeite Tochter Ferdinand's und Ifabellen’3, die Infantin 
Johanna zu betrachten, feit 1496 vermählt mit dem Erzherzoge Philipp, 
dem Sohne Marimilian’s von Oefterreih und der Burgundiſchen Maria, 
dem als mütterliches Erbtheil die Niederlande zugefallen waren. Sie 
gebar dem Erzherzoge außer vier Töchtern zwei Söhne, von weldyen der 
ältere der nachmals fo berühmt gewordene Kaifer Karl V. war. 

Der Gram, einen Sohn, eine Tochter und einen Enkel verloren 
zu haben, und die zweite Tochter gemüthskrank zu wiffen, bejchleunigte 
ben Zob der Königin Iſabella. Cie ftarb am 26. November 1504. 
Gaftilien fiel fofort an Johanna; doch follte Ferdinand, vermöge einer 
legtiwilligen Berfügung Iſabellen's, bis zur Großjährigfeit feines Älteften 
Enkels die Regentſchaft in viefem Königreiche haben. Aber Erzherzog 
Philipp widerfprah, und verlangte die Herrfchaft für fih. Darüber 
wollte Ferdinand deſſen Geſchlecht wenigftens um ben fünftigen Befit 
feiner eigenen Länder bringen, und heirathete deswegen bes Königs von 
Frankreich, Ludwig's XII., achtzehnjährige Schweftertochter, Germaine 
be Foir, indem er hoffte, einen Erben aus diefer Ehe zu erlangen, und 
diefem alsdann Aragonien zu hinterlaſſen. 

Es kam nun zwar zu einem Vertrage, vermöge deſſen Ferdinand 
und Philipp zugleich in Caſtilien regieren ſollten; als indeß der Letztere 
im Frühling 1506 ſelbſt nach Spanien kam, fielen ihm die Großen der— 
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geftalt zu, daß Ferbinand der Negentfchaft ganz entfagen mußte, und ber 
Erzherzog neben feiner Gemahlin als König anerkannt ward. Doch ſchon 
am 25. September ftarb Philipp, erft achtundzwanzig Yabre alt; und 
Sohanna, die ihn wegen feiner Schönheit ſchwärmeriſch geliebt hatte, 

und deren Geiftesfranfheit durch feine häufige Untreue fehr vermehrt 
worben war, verfiel nun über feinen Tod in völligen Wahnfinn. Sie 
hatte während feiner Krankheit fein Bett nicht verlaffen, und der Leich— 
nam war faum begraben, jo mußte er wieder aus der Gruft genommen, 

und prächtig angefleivet in ihr Zimmer gefet werden. Hier richtete fie 

unverwandt bie Augen auf ihn, und wiederholte fi immer dag Mähr— 

hen, das ein Carthäufer ihr erzählt hatte, von einem Könige, der nad) 

vierzehn Jahren wieder aufgelebt fei. Sie litt dabei aus alter Eiferfucht 

fein weibliches Geſchöpf in ihrem Zimmer, und warb felbft ohne Heb— 

amme von einer Tochter entbunden. Als fie eine Reife machte, mußte 

ber geliebte Leichnam mitgenommen werben, und unzählige Mal lie fie 

nachſehen, ob er noch immer fchlummere. Dabei vermied fie die Städte 

und das Reifen bei Tage; eine Wittwe, fagte fie, deren Sonne unter- 

gegangen fei, müſſe auch die Sonne des Himmels meiden. Einmal 

wollte fie in einem Klofter Herberge nehmen; als fie aber erfuhr, daß 

es ein Nonmenklofter ſei, mußte weiter gefahren werben. Nur mit großer 

Mühe konnte fie endlich bewogen werben, ben ſchon halb vermefeten 

Leihnam in der Karthäuferficche zu Miraflores bei Burgos beiſetzen zu 

laſſen. Die unglückliche Frau beharrte in dieſem Zuſtande des Wahn— 

ſinns funfzig Jahre; denn ſie ſtarb erſt kurze Zeit vor ihrem Sohne 

Karl, den 12. April 1555. 

So mußte denn nach Philipp's Tode bis zur Volljährigkeit ſeines 
älteſten Sohnes Caſtilien doch wieder durch einen Verweſer verwaltet 
werben; und der Cardinal Ximenez, Erzbiſchof von Toledo, wußte die 
Stände zu bewegen, nunmehr den König Ferdinand zum Regenten an= 
zunehmen. Diefer ftarb am 23. Januar 1516, ohne daß fein Wunſch, 
von feiner zweiten Gemahlin Germaine Kinder zu hinterlafjen, in Erfül- 
lung gegangen war, fo daß alfo aud) Aragonien jest an ven Sohn Phi- 
lipp’8 übeffing, ber als Karl I. vergeftalt ganz Spanien unter feinem 
Scepter vereinigte. 
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* 3. Frankreich unter Karl VIIL 
(Weg. 1483 — 1498.) 


In der Geſchichte Frankreich's find wir zuletzt beim Schluffe der 
Regierung Ludwig's XL. ftehen geblieben, der durch Klugheit, Lift und 
Glück die Macht der größten Vafallen zu Grunde gerichtet, und ben 
Thron unumfchränfter gemacht hatte, al8 er je zuvor war. 

Bei feinem Tode zählte fein Sohn und Nachfolger Karl VIII. erft 
breizehn Jahre. Karl war ungewöhnlich Hein, mager und ein wenig 
budliht. Aufgewachſen in der Einfamkeit zu Amboife, unter Weibern 
und gemeinen Leuten, war er fo vernadläffigt, daß er noch nicht leſen 
fonnte, Daher mußte er fih noch als König in den nöthigften Kennt— 
niffen unterrichten laffen. Ein folder Knabe war nicht bloß durch fein 
Alter unfähig, felbit zu regieren, obſchon er den Geſetzen nach großjährig 
war. Die Reihögefhäfte wurden daher durch einen Rath von Prinzen 
bes Haufes und einigen andern angejehenen Männern beforgt; ben 
meiften Einfluß auf den jungen König übte feine zweiundzwanzigjährige 
Schwefter Anna, Gemahlin Peter'd von Beaujeu, nachmaligen Herzogs 
von Bourbon, zumal da ihr feine Obhut von dem verflorbenen König 
aufgetragen war. Diele Schenfungen Ludwig's wurden jet zurüd- 
genommen, feine verhaßteften Günftlinge geftraft. Aber eine Stimmung, 
bie durch alle Elaffen des Volfes ging, verlangte mehr als dies, ver= - 
langte Abhülfe der fchweren Uebel, melde vermöge der Tyrannet der 
vorigen Regierung auf dem Lande lafteten. Dem allgemeinen Wunfche 
zu entiprechen, befchloß der Staatsrath die Reichsſtände zu berufen, deren 
Berfammlungen in Frankreich eben fo wenig an geſetzmäßige Friften ge= 
knüpft, als ihre Verhältniffe unter einander und zur Krone genau be= 
ftimmt waren. | 

Die Sigungen der nad Tours geladenen Stände dauerten vom 
15. Januar bis zum 14. März 1484. Es ertönten hier, befonders von 
ben Abgeorbneten bes dritten Standes, Klagen, die ven Zuftand des da— 
maligen Franfreid von einer traurigen Seite darftellen. * Das Reich, 
hieß e8, ift verarmt, wie ein Körper, dem durch Averläfie alles Blut 
ausgeleert, theil8 durch die ungeheuren Summen, die nach Rom gehen *), 


*) Ludwig XI. hatte, um ben Papft zu gewinnen, bie pragmatiſche Sane—⸗ 
tion von Bourges wieder aufgehoben, das Parlament aber diefe Aufhebung nicht 
beftätigt, woraus ein ſchwankender Zuftand hervorging. S. Giejeler, Kirchen- 
geſchichte, Bd. II. Abth. 4. ©. 140. 
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theil8 durch die, welche die Bezahlung der Söldner verfhlingt. Das 
Bolt fei in einem ſchlimmern Zuftand, als Leibeigne*). In der That 
waren die Auflagen unter Ludwig fo anjehnlid, erhöht worden, daß die 
Provinzen auf das äuferfte darunter litten. Viele Bauern waren aus= 
gewandert, weil fie nicht mehr jo viel erwerben fonnten, als fie abgeben 
mußten; andere waren vor Hunger und Elend geftorben, nod) andere 
zogen mit ihren Weibern und Kindern den Pflug felbft, weil fie fein Vieh 
ernähren konnten. Ganze Streden ſchönen Aderlandes blieben unbebaut 
liegen. Die Art, wie die Steuern eingefordert wurden, war nicht minder 
prüdend, als die Steuern felbft. Es ift vorgelommen, heißt e8 in den 
Beſchwerden der Stände, daß, wenn die Öliever einer Gemeine ihren 
Antheil bezahlt hätten, man fie einferferte, bis fie auch das noch bezahlt 
hätten, was eine benachbarte Gemeine nicht erlegen konnte. Eine andere 
Klage betraf die ſchlechte Beſetzung der Richterftellen. Diefe waren unter 
bem geldgierigen Ludwig jehr häufig dem Meiftbietenden verkauft wor— 
ben, fo daß man die unmwürbigften Menſchen im Beſitz der widhtigften 
Aemter ſah. Die Regierung verhieß die Abftellung diefer und noch 
vieler andern Mißbräuche, und begnügte ſich für die nächften zwei Jahre 
mit der Bewilligung von Steuern, die faum den dritten Theil der von 
Ludwig erhobenen betrugen. Im Allgemeinen hatte diefer Reichstag feis 
nen nachhaltigen Einfluß auf den Zuftand der Nation. 

Eine in der Ständeverfammlung ſtürmiſch verhandelte Frage war 
bie gewefen, ob dem königlichen Knaben nod eine Regentſchaft an Die 
Geite gefetst werden folle, und welche. Es war aber nur ein Beſchluß 
zu Stande gefommen, der die Dinge lief wie fie waren, jo daf die eigent= 
liche Gewalt in den Händen der ftaatsflugen und liftigen**) Frau von 
Beaujen verblieb, obſchon fie in dem Beſchluſſe nicht einmal genannt. 
worden. Damit war Niemand unzufriedener, ald ber Herzog Ludwig 


*) Et pour toucher & icelles charges que nous pouvons appeller 
non pas seulement charges importables. mais charges mortelles et pe- 
stiferes; qui eust jamais pense ne ymagine veoir ainsi traieter ce povre 
peuple, jadis nommé frangoys? Maintenant le povons appeller peuple 
de pire condicion que le serf, car ung serf est nourri, et ce peuple 
a este assomme& des charges importables. — Jean Masselin, Jour- 
nal’ des dtats gendraux tenus en 1484, publie par Bernier, Paris, 1835. 

P. 673. (In der Collection des documents inedits sur l’histoire de 
France). 

**) Fine femme et delide, s’il en fut oncques, et vraye image en 
tout du feu Roi Louys son pre. Brantome, ÖOeuvres, & la Haye 
1740. T. I p. 311. 
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von Orleans, Gemahl ihrer Schwefter Johanna und erfter Prinz von 
Geblüt. Er war von [höner Geftalt und einnehmenden Sitten, der befte 
Reiter und Tänzer am Hofe, großer Freund der Frauen, und überhaupt 
den Bergnügungen fehr ergeben, darum aber nicht weniger ehrbegierig. 
Er entwarf den Plan, Anna zu verdrängen und fih an ihren Platz zu 
ftellen, der ihm, wie er glaubte, um fo mehr zufam, als er, im Fall ver 
junge König finderlos ftürbe, der nächfte Thronerbe war. Nachdem er 
fi) dem Hofe Shen mehrere Male entgegengeftellt und wieder mit ihm 
ausgefühnt hatte, kam es zum offnen Bürgerkrieg. Da audy Andere 
ſich in ihren ehrgeizigen Hoffnungen getäufcht fahen, und Anna’s vom 
Bater ererbte Staatsfunft gefürchtet ward, fo fehlte es ihm nicht an An— 
bang unter den Großen und dem Adel; befonders unterftügte ihn der 
alte Feind des königlichen Haufes, der Herzog Franz II. von Bretagne. 
Auch mit dem Auslande fnüpfte er Verbindungen an. Nachdem Anna 
zunächſt die Mifvergnügten im Süden zur Unterwerfung gezwungen 
hatte, rückte ein föniglices Heer, unter der Anführung des tapfern Ia 
ZTremoille, in der Bretagne ein, wo fi) der Herzog von Orleans felbft 
befand, und gewann am 27. Juli 1488 bei St. Aubin einen entjcheiden= 
ben Sieg über die Bretagner. Der Herzog von Orleans ward gefangen, 
und von einem Orte zum andern, zulett nad; Bourges in einen Thurm 
gebracht. Der Herzog von Bretagne erhielt den Frieden unter harten 
Beringungen. Wenige Wochen darauf (9. Sept.) ftarb er, ohne Söhne 
zu hinterlafjen. Seine ältefte Tochter Anna war feine Erbin, und ob— 
fhon kaum zwölfjährig, der Gegenftand mehrfacher Bewerbungen. Da 
bie Franzoſen troß des Friedens in das Herzogthum eingebrochen waren, 
um ihre Anfprüche darauf geltend zu mad, und die Hälfte des Landes 
befetst hatten: jo wünjchten die einflußreichten Rathgeber der bedrängten 
jungen Herzogin, daß fie fi mit dem mächtigften der Bewerber, dem 
Römischen König Marimilian, vermählen möge; und die Trauung ward 
in ber That feierlich vollzogen, indem ber Prinz von Dranien die Perfon- 
bes Bräutigams vorftellte (1489). 

König Karl VIII. entzog ſich indeß mehr und mehr dem Einfluffe 
feiner Schweiter. Den Herzog von Orleans, dem er perfünlid gewogen 
war, befreite er ohne ihr Vorwiſſen aus feinem Gefängniffe (1491) und 
‚behandelte ihn mit freundfchaftlider Zärtlichkeit. Im der Bretagne 
hatten feine Angelegenheiten den beften Fortgang, Nantes ward ihm 
durch Verrath in die Hände geliefert, die Herzogin in Rennes durch ein 
franzöfifches Heer belagert. Um jedoch die Dinge nicht bis aufs äußerſte 
fommen zu laffen, wurde ver Plan gemacht, daß Karl ſich auf friedliche 
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Weiſe in den Beſitz des Landes ſetzen ſolle, und zwar durch Vermählung 
mit der Erbin, alſo mit der Braut deſſelben Fürſten, deſſen Tochter 
Margaretha ihm, wie wir ſahen, längſt verlobt war. Anna wollte ans 
fangs von einem Bruch des ſchon gefchloffenen Ehebundes nichts hören, 
auch mißfiel ihr, der ſchönen, Hugen und gelehrten Fürftin, der neue Be— 
werber ungemein. Allein die Umftände waren dringend, ihre Rathgeber 
diesmal durch geheime Unterhandlungen für Frankreich gewonnen; und 
fo fügte fie fi) endlih. Am 6. December 1491 gab fie dem Könige von 
Frankreich ihre Hand. 

Bei der Nachricht, daß Karl zu gleicher Zeit ihm feine Braut ent- 
riffen und feine Tochter verfhmäht habe, gerieth Marimilian in den hef- 
tigften Zorn und beſchloß Rache. Aber es fehlte ihm an Geld und 
Truppen, und die Deutfhen Stände waren zu feinem Kriege wider 
Frankreich zu bewegen. Martmilian’8 Bundesgenoffe, König Heinrich) VII. 
von England, landete zwar mit einem anfehnlichen Heere bei Calais; 
aber es war ihm mit diefem Kriege fein Exrnft, und bald ging er einen 
am 3. November 1492 zu Etaples gefhlofjenen Frieden ein, wonach 
Karl ihm etwa zwei Millionen Thaler unferes Geldes zu zahlen hatte, 
Bon diefer Unterftügung verlaffen, konnte Marimilian noch weniger 
ausrichten; daher ſchloß aud) er einen Vergleich zu Senlis am 23. Mai 
1493, vermöge deſſen er Karl von dem Eheverlöbniß mit feiner Tochter 
entband, und dagegen die Graffchaften Burgund und Artois, welche 
biefer als Brautſchatz beftimmt geweſen waren, zurüderhielt, allerdings 
ein reicher Erfaß für die Bretagne. Karl gab indeß damit nur auf, was 
er doch nicht behaupten konnte; denn in jenen Provinzen hatte das 
Waffenglück, unterftügt voP der den Franzoſen fehr ungünftigen Stim— 
mung der Einwohner, ſchon faft ganz für Marimilian entſchieden *). 
Ein anderer Fürft, der an dem Bündniß wider Karl Theil genommen, 
Ferdinand der Katholifhe von Aragonien, wurde durch die Wiederab- 
tretung der früher von Ludwig XI. gewonnenen Landſchaften Rouffillon 
und Cerdagne verföhnt. 


*) Sismondi, Histoire des Frangais, T. XV. p.135. Henri Martin, 
Hist. de France ed. 4. T. VII. p. 225. sq. giebt dies zwar ebenfalls zu, 
meint aber, „das Uebergewicht ber franzöfifhen Waffen hätte rafch diefe Nach- 
theile wieder berftellen können‘, uns Hagt daher Karl unverzeihliher „Nach— 
giebigleit“ an. 
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4, Zuftand Italiens. Karl’d VII. Zug nad Neapel, 


Alle diefe Verträge waren von Karl ſchon in der Abficht gefchloffen, 
daß er bei feinem Entwurfe zur Eroberung des Königreichs Neapel die 
Hänve frei haben möge. Ludwig hatte fi von dem Grafen Karl von 
Maine mit der Provence auch die Anſprüche des jüngern Haufes Anjou 
auf Neapel abtreten laffen; aber, feinen befonnenen und umfichtigen 
Charakter gemäß, war er nur langfam und bedächtig vorgefchritten, um 
fi) almählig Sicherheit des Erfolges zu verfhaffen*. Dagegen 
brannte Karl's jugendlides, von Nuhmbegierde erfülltes Gemüth vor 
Ungeduld, jene Anſprüche geltend zu machen. Und bei der Eroberung 
von Neapel blieben feine Gedanken nit einmal ſtehen. Sie follte ihm 
vielmehr zugleich ein Uebergang werden zu der weit größern und glor- 
reicheren Unternehmung, die Türken aus Europa zu vertreiben, und fich 
die Griechiſche Kaiſerkrone zu erringen. Er gedachte, ſich dazu des Tür— 
fifchen Prinzen Diem zu bedienen, der den Osmaniſchen Thron in 
Anspruch genommen, aber vor feinem Bruder, dem Sultan Bajazeth IL, 
hatte fliehen müffen, und num zu Rom lebte, wo er von den Päpften in 
Gewahrfam gehalten wurde, die dafür von Bajazeth, unter dem Namen 
von Unterhaltungsfoften, jährlich 40,000 Ducaten befamen. Von Grie— 
henland aus ftellte fid) Karl den Uebergang nad) dem heiligen Lande als 
leicht vor; und aud) dahin ftrebte fein Sinn, um dort endlich) das Ziel 
zu erreichen, dem die Europäiſche Chriftenheit in den Kreuzzügen vergeb- 
lid) nachgerungen hatte. 

Italien ging damals jedem andern Europäifchen Lande vor an Fort— 
Schritten der Civilifation, au Blüthe ver Gewerbe, des Handels, der 
Künfte, an Wohlftand und Reichthum; aber die unfidhere Stellung 
mehrerer der mädhtigften Fürjten und Häupter ihren Unterthanen gegen= 
über, die Graufamfeit und Wolluft, die fie, wie die verrufenften Tyran— 
nen des Alterthums befledten, die gegenfeitige Eiferfucht, der Haß und 
Neid der Staaten unter einander, die Künfte der Arglift und des Truges, 
mit denen Jeder ſich zu ftärfen und Andere zu unterbrüden tradhtete, 
führten vie Fremden in das Yand, bereiteien ihm Verwüſtung, theilweife 
Berluft der Unabhängigkeit und eine Lähmung des Geiftes, wodurch die 
Blüthe allmählig hinwelkte. 

Ferdinand I. von Neapel, der Baſtard Alfonjen’s von Aragonien, 


*) Sismondi, l. ec. p. 139, 
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hatte den Adel feines Landes in zwei Kriegen, bie er wider ihn führte, 
befiegt, und herrfchte nun mit fo empörender Gewalt und Strenge, daß 
er aufs äußerte gehaßt ward. Schlimmeres noch ſchien der Uebermuth 
feines Sohnes Alfons zu drohen, da die öffentlihe Meinung die ärgfte 
Willkür des Vaters ſchon feinen Rathſchlägen zufchrieb. Zwei Enfelinnen 
Ferdinand’s waren an Glieder der Mailändiſchen Yürftenfamilie verhei= 
rathet: die eine, Iſabella, Alfenjen’8 Tochter, an den jungen Herzog 
Sohann Oaleazzo; die andere, Beatrice, an deſſen Oheim Ludwig, mit 
den Beinamen Moro. Diejer benutte des Neffen Jugend und Uner— 
fahrenheit, die höchfte Gewalt an fidy zu reißen. Mailand war damals 
ein auf militärifhem Despotismus ruhendes Fürftenthum *), wo Huge 
Begünftigung von thätigen Anhängern die Verdrängung eines recht- 
mäßigen Herrfchers immer leiht möglih macht. Obwohl fonft mild und 
leutfelig, forgfam fir nüglihe Anftalten, für Förderung der Wifjen- 
haften und Künfte**), hielt Ludwig dod den jungen Herzog wie in 
Gefangenſchaft, und ließ ibm felbft die nothwendigften Bedürfniffe nur 
ſpärlich reichen, während er und feine Gemahlin in großem Glanz und 
Ueppigfeit lebten. Dies erfüllte Iſabellen's männlichen Geift mit hefti= 
gem Schmerz; rührend und beweglich Hagte fie ihrem Bater ihre große 
Noth und Hälflofigfeit, und bat um Rettung. Alfons war entfdlofjen, 
die Tochter zu rächen; ber Greis Ferdinand wünfchte ſehnlich den Frie— 
ben zu erhalten. 

So war ber Keim zu einer bedenklihen Entzweiung in Italien vor= 
handen; ob und wie er hervorbrechen ſollte, hing zum Theil von der 
Gefinnung der übrigen Staaten ab. Hier änderten ſich im Jahre 1492 
die Dinge in fehr bevenkliher Weife. In Florenz ftarb Lorenzo von 
Medici, und feinem Sohne Peter, der nun an die Spite der Republik 
trat, fehlten Kraft und Gefhidlichfeit, das Anfehn des Vaters zu bes 
haupten. Er wurde aber um fo verhafter, da er nod) weiter gehen 
wollte als diefer, und unverholen ftrebte, fi zum Fürſten von Florenz 
aufzumwerfen. Noch weit ſchlimmer war der Herrſcherwechſel in Rom. 
Zum Nachfolger des am 25. Julius gefterbenen, font freilid) feines- 
weges löblichen, im Ganzen aber doch friedfertigen Papftes Innos 
cenz VIII. ward nad) ſechszehn Tagen ein Dann erwählt, defjen Namen, 
wenn irgend einer, mit geredhtem Abſcheu genannt wird. Der Cardinal 
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 *),2eo, Geſchichte von Stafien, Tb. III. ©. 436. 
*) Hanke, Gejchichte der Romaniſchen und Germanifchen Völker, S. 20. 


Ludwig Moro, Regent von Mailand, 111 


Rodrigo Borgia, oder, wie fein Familienname eigentlich lautete, En— 
gelio, ein Spanier aus Valencia, hatte durdy reiche Beftehungen faft 
alle Stimmen für fid) gewonnen. Alexander VI. (fo hieß er als Bapft) 
war ein ſchamloſer Wiüftling, aller Ehrbarfeit und Redlichkeit fremd, 
bem Treue und Religion nur’ zum Gefpött dienten. Von unmäßigem 
Geldgeiz und grenzenlofer Ehrgier getrieben, war er oft unmenfchlid) 
graufam, und immer darauf bedacht, gleichviel durch welche Mittel, 
feine Baſtarde zu erheben; denn er hatte von einer Beiſchläferin, Roſa 
Vanozza, vier Söhne und eine Tochter. Alle, die ihn kannten, erfchra= 
fen über ſolche Enwürdigung des heiligen Stuhls, obſchon man e8 in 
Dtalien gewohnt war, feine Tugendhelden auf vemfelben zu ſehen; und 
König Ferdinand von Neapel verfidherte feiner Gemahlin unter Thränen, 
Italien, ja die ganze Chriftenheit würden die höchſt verderblichen $x’- 
gen biefer Wahl empfinden. 

Ludwig Moro wollte indeß nicht blos die Macht in Mailand haben, 
fondern ſich felbft auf den herzoglichen Stuhl fegen. Zu diefem Ende 
ließ er dem Römischen Könige Marimilian die Hand feiner Nichte Bianca 
Maria, nebft einer Mitgift von 400,000 Ducaten anbieten, wenn er 
ihn dagegen mit dem Herzogthum belehnen wollte. Marimilian ging es 
ein, obſchon die Ehe nicht für ftandesgemäß galt, da der Großvater der 
Draut, Franz Sforza, der dur feine glüdlihen Waffen Mailand er: 
rungen hatte, von niederer Geburt war. Er verfpradh die Belehnung, 
und ertheilte fie auch fpäter; ein Verfahren, das, wie unedel es aud) in 
feinen Triebfevern erjcheint, dod) darin eine Entſchuldigung finden fan, 
daß die Befignahme Mailand's durd) das Haus Sforza von Raifer und 
Neich nicht anerkannt war. Wollte demnach das Reichsoberhaupt ein Glied 
dieſes Haufes mit Mailand belehnen, fo konnte ihm, nach ftrengem 
Rechte, die Wahl, auf wen dieſe Derläihung fallen ſollte, nicht wol 
ftreitig gemacht werben. 

Indef wußte Ludwig Moro wohl, daß Marimiltan, wenn die Ara- 
gonefen von Neapel ihn angreifen follten, nicht eben viel zu feinem 
Schutze thun würde; daher fuchte er ihnen einen andern mächtigen Feind 
zu erregen, und ermunterte König Karl VIIL von Frankreich, fein Necht 
auf Neapel geltend zu machen. Moro's Gefandte trafen am Franzö— 
fifhen Hofe einige Neapolitanifhe Große, die vor Ferdinand geflohen 
waren und, aus Haß gegen ihn, daſſelbe berieben. Ihren vereinten 
Bemühungen gelang es leicht, den für dieſen Plan ohnehin ſchon ſchwär— 
menden König völlig zu beftimmen. Ein fürmlidyer Vertrag mit Ludwig 
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Moro kam zu Stande, wie fehr auch einfihtige Männer*), und des 
Königs Schwefter Anna, das Unternehmen widerriethen. Um das nöthige 
Geld aufzutreiben, wurden Darlehen aufgenommen, eins zu hundert— 
taufend Ducaten von einem Genueſiſchen Wechfelhaufe, gegen vierzehn 
Procent auf vier Monate. Mitten unter Zurüftungen, dem drohenden 
Anfall zu begegnen, ftarb Ferdinand von Neapel am 25. Januar 1494, 
‚und hinterließ den Thron feinem Sohne Alfons IL. Diefer brachte nun 
Alerander VI. von der Verbindung mit Ludwig Moro zu der feinigen, 
zu der ſich auch Peter von Mevici hielt. Eben deshalb aber war das 
Bolt von Florenz dagegen, und wünjchte feinerjeit8 vielmehr die Frans 
zofen herbei**). Und zugleich fand fich jest, ebenfalls als Flüchtling, der 
berühmte Kardinal und nachmalige Papft Sultan della Rovere, der un— 
verfühnliche Widerfacher Alerander’8 VL., in Frankreich ein, und ftachelte 
den König an, nicht nur den angeblichen „Uſurpator“ in Neapel, fonvern 
vor allem auch den „Tyrannen“, der ven Stuhl des heiligen Petrus be= 
fudele, zu ftürzen. 

Im Herbfte deffelben Jahres ging denn Karl, damals vier und 
zwanzig Jahre alt, an der Spitze eines zahlreichen Heeres, mworunter 
einiges Deutfche Fußvolk und mehr ald 8000 Schweizer, über vie 
Alpen. In Pavia fand er den unglüdlihen Johann Galeazzo zum Tode 
franf, wie man argwöhnte, an Gift, das ihn der Oheim beigebradht. 
Auch ftarb der junge Herzog gleich darauf, und mit Uebergehung eines 
fünfjährigen Knaben, den er hinterließ, ward Ludwig Moro als Herzog 
anerfannt. Peter von Medici, ftatt dem Könige den Weg zu fperren, 
fam ihm entgegen, und fchloß erfchredt einen Vertrag, in welchem er ſich 
zur Einräumung wichtiger Pläße verftand. Darüber waren wieder die 
Slorentiner jo aufgebradht, daß ein Aufftand gegen die Mediceer erfolgte. 
Peter und feine Brüder flohen, und wurden geächtet, ihr Palaſt, erfüllt 
von Schätzen der Kunft und Wiffenfchaft, geplündert. Nun zog Karl in 
Florenz ein, und ftelte, wie ein Eroberer, harte Forderungen; da er 
aber Entſchloſſenheit zur Gegenwehr gewahrte, ftimmte er fie herab. 
Hierauf ging er weiter gegen Rom, wo Alexander, hin und her ſchwan— 
tend, feinen Widerftand wagte. Im der Neujahrsnadht 1495 zog Karl 
mit Elingendem Spiele und bei Fadeljhein in Rom ein, während ein 

a *) Praesertim qui prudentia ac rei militaris scientia caeteris ante- 
cellebant. Belcarius, V.9. 

**) Ed in tale calamita condotti eravamo, che apartamente quasi 
da ciascuno la veneta de Francesi si Jdesiderava. Parenti Istoria 
d’Italia (ungebrudt) bei Meier Savonarola ©. 63. 
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Neapolitanifcher Heerhaufe fi) Durch ein anderes Thor entfernte. Alexan— 
ber hatte fich in die Engelsburg geflüchtet, und wartete in höchſter Angft 
auf den Ausgang der Dinge. Diefer hätte für ihn fehr fchlimm werden 
können, denn die meiften Carbinäle baten den König, ein Concil auszu= 
ſchreiben, und durch dafjelbe die Abfegung des ſchändlichen Papftes zu 
betreiben. Aber Karl mochte ſich nicht für fähig halten, eine Kirchen— 
reformation durchzuſetzen *); auch waren einige feiner Räthe vom Papfte 
durd Gaben und Berheifungen gewonnen. Er ſchloß daher einen Ver— 
gleich mit ihın, kraft deſſen ſich Alexander verpflichtete, dem Könige drei 
Veftungen zu öffnen, feinen Sohn Cäſar Borgia, unter dem ehrenvollen 
Namen eines Cardinallegaten als Geifel zu ftelen, und den Prinzen 
Didem auszuliefern. Am 28. Januar verließ Karl Rom, und feste ſei— 
nen Zug nad) Neapel fort. Aber er war noch nicht weit gefommen, als 
Cäſar liftig entwifchte, und Dſchem ftarb, nad) den Zeugniffen Italieni= 
[her und Türkiſcher Schriftfteller **) auf Befehl des Papftes vergiftet. 
Ueber Alfons fam in der Noth das Bewußtſein feifter Uebelthaten 
mit doppelter Stärfe. Er hatte namentlid einmal, entweder noch bei 
Lebzeiten feines Vaters oder nad) deſſen Tode ***), eine Anzahl Staats= 
gefangener erwürgen laffen; deſſen eingedenk, konnte er jetzt weder bei 
Tage noch bei Nacht Ruhe finden, und fah ſich in feinen Träumen ftet8 
von den Schrefbildern der Ermorbeten umgeben. Da trat er feinem 
Sohne Ferdinand die Herrfchaft ab, in ver Hoffnung, daß diefer junge 
Fürft, der nicht, wie er, den Haf des Volfes auf ſich geladen, e8 zum 
Wiverftande werde zu begeiftern wiſſen, und ging nad) Sicilien, wo er 
noch in demfelben Jahre ſtarb. Ferdinand IL. fammelte Truppen; in 
dem engen Pafje von San Germano wollte er die Franzöſiſche Macht 
aufhalten. Aber die Graufamkeit der Franzofen, welche die Beſatzung 
und die Einwohner zweier mit Sturm genommenen feften Schlöſſer 
niedergemegelt hatten, erfüllte Die neugeworbenen Neapolitanifhen Trup— 
pen mit folder Furcht, daß fie beim bloßen Anblid der Feinde die Flucht 
krgriffen; Ferdinand's befter Heerführer, der Mailändifche Convottiere 
Trivulzio, ging zu Karl über, feine eigne Stadt Capua ſchloß ihm die 
Thore. Er hielt Alles für verloren, und entwich nad) der Infel Iſchia. 
Am 22. Februar z0g Karl in Neapel ein, und bald war bis auf wenige 


*) Il estoit jeune, et mal accompaigne pour conduire une si gran’oeu- 
vre, que de reformer l’Eglise. Comines, VII. 12. 
**) v. Hammer, Gedichte des Osmanischen Reiches, Bd. II. ©. 277. 
Rofcoe’s Leben Leo's X., beutfche Ueberſ. Bo. I. ©. 214. 
*æ*) 5, Sismondi, Histoire des Rep. ital. T. XII: p. 199. 
Beder's Beltgefhichte. 8. Aufl. IX, 8 
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Städte das ganze Land in feinen Händen. Er fette die Abgaben um 
200,000 Ducaten, herunter, und ergößte das Volk durch Turniere und 
Pferderennen, wovon er ein großer Freund war; wie er aber felbft ſich 
ganz den Lüften ergab, fo war er auch nicht darauf bedacht, den Ueber— 
muth feiner Soldaten zu hemmen *). Diefe verführten die Weiber, miß— 
bandelten die Männer, und erlaubten fih Erpreffungen und frede Aus— 
fhweifungen. Der König verfchenfte ganze Städte und foftbare Land— 
güter an feine Franzöſiſchen Lieblinge, während der Neapolitanifche Adel 
fi feiner Ehren und Aemter beraubt ſah, und von Haf gegen die neue 
Herrſchaft erfüllt ward. Schon machte der frühere Widerwille gegen vie 
Aragonifhen Fürften der Sehnſucht nad ihrer Wieverherftellung Plaß. 
Bei den Franzofen aber war der Gedanke .an weitere Eroberungen jen= 
feitö des. Meeres ganz zurüdgetreten. Sie waren nur nah Rüdfehr 
begierig, ungeduldig mit ihren Siegen zu prunfen, und die Früchte der— 
felben zu genießen. 

Und fo war der Entfhluß, wieder nach Frankreich zu ziehen, bei 
Karl gefaßt, noch ehe er erfuhr **), was indeß in feinem Rüden vor- 
gegangen war, und ihn nun vollends beftimmte. Ein Schreden nämlich 
über die wunderbar ſchnelle Ausbreitung der Franzöſiſchen Macht ging 
durch die Länder, erweckte alte Feinde, und gejellte ihnen neue hinzu. _ 
Man wollte ihr durch Bereinigung verſchiedener Kräfte Schranken jegen, 
ein Plan, dem von da an jo viele Ähnliche politiihe Combinationen ges 
folgt find, daß man hier den Anfang des Grundſatzes zu fuchen pflegt, 
durch Bünbdniffe ein für bie Unabhängigkeit aller Staaten erforderliches 
Gleichgewicht der Macht in Europa zu begründen und zu erhalten. Lud— 
wig Moro, beleidigt, daß Karl mehrere ihm gethane Verfprechungen 
nicht erfüllt, und beforgt, daß Ludwig von Orleans, der in Afti fa, als 
Abkömmling der Bisconti Anfprüde auf Mailand geltend machen wilrde ; 
der Papft, der ſich nur gezwungen für Frankreich erflärt hatte; die Ve— 
netianer, bie einfahen, daß fie bei ihrer bisherigen Neutralität ohne Scha> 
den nicht bleiben fönnten; Ferdinand der Katholifche, der für fein Sicilien 
fürdhtete und dem König Karl ſchon hatte melden laffen, daß er die Erobe— 
rung Neapel’ nicht ruhig anfehen könnte; endlich der Römiſche König 
Marimilien, der inzwifchen die Re.chsregierung angetreten hatte und noch 
Hoffnung hegte, das Anſehen des Keiches in Italien wieder zu heben, 


*) Et entrereut en tant de gloire, qu 'ilne sembloit point aux nostres, 
que les Italiens fussent hommes. Comines, VII. 14. 
**) Guicciardinill. p. 90. Ed. Stoer. 1645. 
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ſchloſſen am 31. März zu Venedig ein Bündniß wider Karl. Diefer, 
ber vom Papfte die Belehnung mit feinem neuen Reiche nicht hatte 
erhalten können, hielt am 12. Mai zu Neapel einen feierlichen Zug ftatt 
ber Krönung, und verließ acht Tage nachher die Stadt. Die Hälfte des 
Heeres ließ er zurüd, mit der andern zog er durch Italien heimwärts. 
Als er durch den Kirchenſtaat Fam, flüchtete der Papft eilig nad) Perugia, 
wurde aber von Karl nicht verfolgt. Diefem lieferte, als er im Parme— 
fanifhen über den Taro ging, ein ihm weit überlegenes Heer von Mais 
ländern und Venetianern (die von den Berbündeten allein Truppen ing - 
Feld ftellten) eine Schladht bei Fuornuova (6. Juli 1495), in ber bie 
Zapferkeit der Franzoſen und Schweizer die Oberhand behielt *), fo daß 
Karl feinen Weg ungehindert fortfegen konnte. Er fam nad) Afti, ohne 
eine Kanone verloren zu haben. Indeß war der Herzog von Orleans in 
Novara von den Verbündeten eingefchlofjen, und ohne Hoffnung, den 
Plag behaupten zu fönnen, da ſchon Hungersnoth zu herrfchen begann. 
Da nun fowohl Karl ald Ludwig Moro den Frieden wünſchten, fo fam 
am 10. Detober zu Bercelli ein Vertrag zu Stande, vermöge deffen No— 
vara geräumt und dem Letern übergeben ward. Hierauf fette Karl mit 
ben Trümmern feines Heeres den Nüdzug nad Franfreih fort, und 
war den 27. October in Grenoble. 

Indeß fuchte der vertriebene Ferdinand, von Sicilien aus, mit 
Spanifcher Unterftügung fein Königreid) wieder zu erobern. Ein Ans 
griff auf die Franzoſen in Calabrien miflang; als er aber am 7. Juli 
bei Neapel landete, empörte fi) das Volk, und die Franzofen waren ges 
zwungen, ſich in die drei Caſtelle der Hauptſtadt einzufchließen. Der 
Graf von Montpenfier, der den Oberbefehl führte, verlieh diefe Feften 
nad) einigen Monaten, doch dauerte der Krieg bis gegen das Ende des 
folgenden Jahres. Endlich entfchloß ſich Montpenfier, da Karl ihn ohne 
alle. Unterftügung ließ, die Waffen nieverzulegen ; noch ehe er indeß nad) 
Frankreich eingeſchifft wurde, raffte ihn mit dem größten Theile des noch 
übrigen Heeres eine bösartige Seuche hin. Das ganze Königreich kehrte 
unter die Herrfchaft der Aragonefen zurüd; aber Ferdinand hatte die 
völlige Räumung nicht mehr erlebt, er war im September oder Detober 


Jo vius batirt von biefer Schlacht das Erlöſchen bes Itafienifchen Kriegs⸗ 
ruhms. Haec est illa memorabilis Tarrensis pugna, qua maiore aliquanto 
temeritate quam ignavia antiquum Italicae militiae decus amisimus: 
toepimusgue cum inexpiabili ignominia nostra exteris nationibus, quibus 
modo terrori eramus, contemtui esse. — Hist. sui temp. 1. II. p. 215. 
Ed. 1561. 
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1496 unter lauten und herzlichen Klagen feines Bolfes geftorben *). 
Da er feine Kinder hatte, fo folgte ihm auf dem Throne fein Obeim 
Friedrich. 

So blieben feine anderen Folgen der Unternehmung Karl's VIII., 
als: in Italien ftärtere Feindſchaften, Zerrüttung und Zerftörung; im 
Frankreich Erſchöpfung und eine aufgeregte, unglüdjelige Leidenſchaft, 
in fremden Ländern Machtvergrößerung für den Staat und Beute für 
bie Rn zu ſuchen. 


5. Hieronymus Savonarola. 


In Florenz wurde nad der Vertreibung der Medici, zur neuen 
Anordnung des Staates, eine einftweilige Regierungsbehörbe, Balia ge— 
nannt, eingefeßt, die zwanzig Wahlherren ernannte, um ein Jahr hin- 
durch alle obrigkeitlichen Aemter zu beftellen. Aber viefe Wahlherren 
waren unter ſich felbft fo uneinig, daß neue Berathungen Statt fanden, 
wobei die demofratifche Partei der Republik über die ariftofratifche den 
Sieg davon trug, fo daß eine Regierungsform beliebt wurde, welche die 
gefesgebende Gewalt und das Recht, die Staatsämter zu vergeben, in 
die Hände der zu einem großen Rathe verfammelten Bürger legte. Dod) 
ging der Demofratismus nicht fo weit, alle Florentiner ohne Ausnahme 
zu dem großen Rathe zuzulaffen; nur die vielmehr follten das Recht 
haben, darin zu fiten, beren Urgroßväter ſchon zum Antheil an der 
Staatsregierung berechtigt geweſen. 

Die Seele und das leitende Haupt der demokratiſchen Partei war 
einer der merkwürdigſten Männer feiner Zeit, der Dominicaner Hiero— 
nymus Savonarola. Im Jahre 1452 zu Ferrara geboren, war er, ob= 
ſchon Anfangs dem Klofterleben abgeneigt, im dreiundzwanzigſten Lebens- 
jahre Mönch geworden und, durch große Geiftesgaben, eifrige Liebe zu 
den Wiſſenſchaften und einen ſtreng religiöſen Wandel gleich ausgezeich— 
net, hatte er eine nicht gewöhnliche Aufmerkfamfeit auf fic) gezogen. Er 
wurde Lorenzo von Medici empfohlen, und auf deffen Wunſch von den 
geiftlihen Obern nad) Florenz verfegt, wo er 1490 Prior des Domini- 
canerffofterd San Marco wurde. Seine Predigten machten durch die 
Ziefe ihres Inhalts und die hinreißende Kraft feiner natürlichen Beredt— 


*) Muratori, deutſche Ueberſ. Thl. IX, ©. 504. Rante, ©. 82. 
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Tamfeit einen gewaltigen Eindruck. Die in Italien damals das chriſtliche 
Leben ganz verbrängende Sinnlichkeit und Ueppigfeit, die große Verberb- 
niß der Geiftlichfeit, die Gräuel der Kirche waren ein -vorzüglicher. Gegen= 
ftand feiner Strafreden. Er wollte eine Umſchaffung und Erneuerung 
des ganzen geiftlihen wie politiichen Lebens herbeiführen. So konnten 
er und Lorenzo nur Gegner fein. Lorenzo erfannte die große Bedeutung 
des Mannes; er juchte ihn zu gewinnen und zur Milvderung feiner Lehe 
ren zu bewegen, aber vergebens. 

Bei der Anweſenheit Karl’s VIII. in Florenz trug Savonarola 
wejentlich zu dem Vergleiche bei, der zwifchen dem Könige und der Re— 
publif zu Stande fam. Ueberhaupt beginnt mit der Erfcheinung der 
Franzoſen in Italien und der Vertreibung der Medici feine große politi= 
Ihe Wirffamfeit. Denn er hielt fich jet für ganz überzeugt, daß Gott 
durch die hervortretenden Weltbegebenheiten nicht nur die Kirche reinigen, 
fonvern überhaupt ein Neues auf Erden ſchaffen werbe*). Und fo ver: 
miſchten fih in feinen Beftrebungen das Religiöſe und das Bolitifche 
auf eine im Allgemeinen nicht zu billigende, aber aus der Grundlage ſei— 
ner Anfichten und ter ganzen Richtung feines Geiftes mit Nothwendig- 
feit hervorgehende Weife. Er wollte das Geiftlihe und das Weltliche 
handgreiflich und augenjcheinlich verknüpft jehen; während das legtere 
von dem erfteren doch nur dem Princip nad) durchdrungen werden, dann 
aber fein eignes Leben führen foll. Das Erſcheinen einer fremden Kriegs: 
macht in Italien hatte er mehrere Jahre vorher vorausgefagt; und noch 
früher eine große Züchtigung von ganz Italien prophezeiht, die der gleich 
darauf eintretenden Erneuerung der Kirche vorangehen werbe. Als num 
hierauf wirklich die Anfunft Karl's VII. erfolgte, fam Savonarola da= 
durch in den Ruf eines Propheten, und jein Anfehen unter ven Menfchen 
wuchs nicht wenig... Zwar wollte er ſelbſt nicht als Prophet betrachtet 
- fein, und auch feine enthuftaftiihen Freunde haben jene Vorausfagung 
nit auf eine höhere Eingebung zurüdgeführt; indeß nahm er außer 
dem Standpunkte ver Neflerion, von welchem er feine Blide in die Zu— 
funft that, allerdings eine höhere prophetifche Gemißheit des gefundenen 
Inhaltes feiner Weiffagungen an, die dem Glauben verwandt ift **). 


*) Rudelbach, Hier. Savonarola und feine Zeit, S. 102. 

**) Meier, Girolamo Savonarola, ©. 198. 205. 207. Karl Haje, Sa- 
vonarola, 2. Aufl. (1861), ©. 22. 39 ff. 47: „Was Savonarola von ber Zukunft 
verkündet bat, das war die Sehnſucht feines Herzens ... der Prophet wurzelte 
im Reformator.‘ 
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Unter den verſchiedenen Staatöformen hielt Savonarola für Flo— 
renz bie Vollöregierung darum für die paffendfte, weil geiftig leicht be— 
wegte, leivenfchaftlih unternehmende Bölfer die Monarchie, wie er 
meinte, nicht gut ertrügen, und weil die Demofcatie Durch die lange Ge— 


wohnbeit dem Sinne der Bürger zur andern Natur geworden fei. Seine 


Anhänger erhielten, weil fie ſich feiner Leitung überließen und zugleich 
wegen ihrer von Genüffen und Vergnügungen ſich abwendenden Lebens- 
weife, ven Beinamen der „Mönchiſchen“ (frateschi) oder der „Wimme- 
ver” (piagnoni); während die ariftofratifchen Gegner die „Wüthenden‘‘ 
(arrabiati) hießen, und die Jüngeren unter ihnen, die Savonarola felbft 
beſonders bitter haften, „die ſchlechten Geſellen“ (compagnacei). Nicht 
minder aber als von diefer politifchen Partei wurde Savonarola von 
allen ven Geiſtlichen angefeinvet, die fi) durch feine Strafreden getroffen 
fühlten, und die einer Reinigung und Verbefferung der Kirche, wie er fie 
vorherfagte und mit allen Kräften zu fördern ftrebte, auszumweichen be= 
müht waren. 


In dem Winter, der dem Abzuge Karl's VIIL aus Italien folgte, 


hatte Savonarola's Wirkfamfeit ihre Höhe erreicht. Es erfchienen Ges 
fege zur Beftrafung auffälliger Later und zur Förderung von Zucht und 
Sitte. Ein großer Theil der Florentiner führte ein fehr ftrenges Leben. 
Die Faſten waren jo häufig, daß man die Fleifchertare herabſetzen mußte, 
weil viel weniger Fleiſch al8 früher verfauft ward. Das Karten= und 
Würfelſpiel wurde entfernt, Buhldirnen wurden fortgejagt. Viele Wirths- 
häuſer ftanden geſchloſſen, und da8 Befuchen der öffentlichen Schaufpiele 
börte zum Theil auf*). Ja e8 wurde diefe afcetiihe Richtung mit einem 
ſolchen Eifer betrieben, daß eine Zahl meift adliger Jünglinge fich zur 
“ weiteren Verbreitung derfelben zu einem Bunde vereinigten. Sie gingen 
in der Advents- und Faſtenzeit in die Hänfer, und Tießen ſich dort von 
Männern und Frauen anftößige Gemälde, Spielfarten, Würfel,. mufifa- 
liche Inftrumente, Eremplare des Boccaccio u, a. m. geben, erbauten 
davon am Carnevaldtage auf einem großen Plate eine Pyramide, und 
verbrannten fie unter Abfingung von Palmen und Trompetenftößen- 
Um diefe Zeit kamen viele Fremde und ausgezeichnete Männer weither 


nad) Florenz, um den berühmten Prediger zu hören, und faum vermochte 


nod eine Kirche die Zahl der Zuhörer zu faffen. Ueber ganz Europa 
verbreitete fich der Auf von Savonarola's außerordentliher Wirkſam— 
feit; felbft der Sultan zu Conftantinopel war begierig nad) näherer 


*) Rudelbach, ©. 167, aus Burlammackdi. 
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Kunde von ihm, und da man ihm eine Sammlung ſeiner Predigten gab, 
ließ er ſie ins Türkiſche überſetzen. Ein ſolcher Ruhm und Einfluß und 
jener übertriebene Eifer ſeiner Anhänger, der ſich gegen erlaubte wie 
gegen unerlaubte Vergnügungen richtete, erbitterte und vermehrte ſeine 
Feinde. Schon wurden Drohungen laut, Gerüchte von Anſchlägen wider 
ſein Leben verbreiteten ſich. Doch er blieb ruhig in dem Vertrauen, daß, 
wenn er auch unterginge, ſein Beſtreben ſiegreich bleiben werde. „Rom,“ 
ſagte er in ſeiner Predigt, „wird dieſes Feuer nicht löſchen, wie ſehr es 
ſich auch bemüht; und wenn es eines löſcht, werden andere und ſtärkere 
wieder aufgehen.“ 

Rom war in der That ſchon eifrig bemüht, das angezündete Feuer 
zu löſchen. Alexander VI. begriff, welche Gefahr von dem Fortbrennen 
diefer Flamme, wenn auch nocd nicht unmittelbar dem Papftthum, doch 
einem Kirchenregiment, wie dem feinen, drohe. Anfangs gedachte er den 
fühnen Redner auf dem Wege der Güte zum Schweigen: zu bringen. 
Er bot ihm die Cardinalswürde an; aker Savonarola antwortete, er 
begehre keinen andern rothen Hut, ald den des Märtyrerthums. Hier— 
auf erfolgte eine Borladung nad) Rom und das Verbot ferneren Predi— 
gend. Savonarola beachtete weder den einen nod den andern Befehl, 
fondern fuchte in einem ausführlichen Schreiben an den Papft die Un- 
 richtigfeit der gegen ihn erhobenen Auflagen und die Unzuläffigteit der. 
daraus gezogenen Folgerungen darzuthun. Alerander wollte noch nicht 
offen weiter gehen; ex ſchrieb daher an die Signoria, fie möchte ihm ben 
Angeklagten wo möglich in die Hände liefern. Die Signoria aber, ba= 
mals aus Mitgliedern, die vem Savonarola günftig waren, zufammen- 
geſetzt, lehnte das Anſinnen ab, indem fie verficherte, Se. Heiligkeit könne 
nur durch Berläumbungen dahin gebracht fein, zu glauben, daß biefer 
Mann der Religion nadhtheilig wirke*), 

Indeß der jchnelle Wechfel ver obrigfeitlichen Aemter, mie er nad) 
ber damaligen Florentiniſchen Berfaffung Statt fand, gab den heftigen 
Gegnern Savonarola’8 bald neuen Spielraum, und überhob die Römifche 
Eurie ver Mühe, in feiner ferneren Verfolgung die Hauptrolle zu über- 
nehmen. Unter der Begünftigung einer ihm feindlichen Signoria machten 
bie Compagnacci den Anfchlag, ihn am Himmelfahrtstage 1497 auf der 
Kanzel zu ermorden. Mitten unter einem wilden Getümmel, das bie 
Kirche erfüllte, wurde Savonarola nur dur die Entfchloffenheit einiger 
jeiner Anhänger geſchirmt. Aber die Signoria benugte den ärgerlichen 


*) Meier a. a. O. S. 114. 124. 
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Borfall, ihm das Predigen zur verbieten, und der Bapft nahm davon 
Gelegenheit, ven Bann über ihn auszufprehen. Savonarola befolgte 
das Gebot der erftern bis zum Anfange des nächſten Jahres; länger 
fonnte er jich nicht bezähmen, und betrat am Sonntage Septuagefimä 
unter dem Schute einer günftigen Signoria wieder die Kanzel. Scho— 
nungslofer ald je griff er jest die Ververbtheit ver Römiſchen Kirche an, 
und ftellte den über ihn ergangenen Bann als ungereht und ungültig 
bar. „Ich fage euch, ſprach er, ein Jeder, der diefe Ercommunication 
bält und hartnädig dabei beharrt, ift ein Ketzer, mit dem fein wahrer 
Chriſt Gemeinschaft haben darf.” Schon nad wenigen Wochen war 
eine andere ihm wiederum abgeneigte Obrigkeit am Ruder, und nun 
entwidelte fich fein Verhängniß jchnell. Die Leidenfchaften maren fo 
heftig, daß jeder die Gemüther aufregende Vorfall einen Ausbruch 
herbeiführen mußte. Ein folder Anlaß ward gegeben, als ein Minorit, 
mit dem einer ber eifrigften Schüler und Anhänger Savonarola’8, der 
Dominicaner Domenico da Peſcia, über die Lehren feines Meifters in 
Streit gerieth, ſich erbot, die Falfchheit derfelben den Dominicanern 
gegenüber durch die Feuerprobe darzuthun. Die Ausforderung wurbe 
angenommen, und von Seiten der Dominicaner Bruder Domenico 
auserſehen, die Probe zu beſtehen; e8 hatten ſich indeß alle Mönche des 
Klofterd San Marco dazu erboten. Der Minorit ftellte ftatt feiner 
einen andern Bruder feines Ordens. Der Tag, den die Signoria zu 
diefem Gottesgericht anberaumt hatte, kam herbei; alle Vorbereitungen 
waren getroffen, auf dem Hauptplage der Stadt erhoben fich zwei furdht- 
bare Scheiterhaufen, durch welche die Mönche hindurchſchreiten follten ; 
ber Plag, die Fenfter und Dächer der Häufer waren vollgebrängt von 
Menſchen, die auf das merkwürbige Schaufpiel und feinen Ausgang mit 
der größten Begierde harıten. Aber fie harrten vergebens, es erhoben 
ſich über die Art des Verfahrens lange und heftige Streitigkeiten zwiſchen 
den Mönchen der beiden Orden, die Nacht fam herbei und die Signoria 
befahl, daß beide Parteien auseinander gehen follten. 

Obſchon es nun die Franciscaner gewefen waren, bie entweder 
aus Feigheit, oder weil fie nad) genommener Verabredung Saponarola 
einen Fallſtrick legen wollten, alle Schwierigkeiten, welche die Ausführung 
bintertrieben, erhoben hatten: fo wandte ſich doch der Unwille der Meiften 
gegen Savonarola, und die Compagnacci hatten gewonnenes Spiel. 
Am folgenden Tage begannen fie die Gemwaltthätigfeiten. Das Kloſter 
San Marco ward erftürmt und Feuer daran gelegt, Savonarola ges 
bunden nah dem Palafte ver Signoria geführt, unter Mißhandlungen 
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und Befchimpfungen derfelben Menge, die ihn furz vorher wie einen 
göttlihen Propheten verehrt hatte. Man fette ein Gericht nieder, das 
aus lauter entſchiednen Widerfachern des Angeklagten bejtand, folterte 
ihn, um Geſtändniſſe zu erprefien und nahm, da er das unter den 
Qualen der Tortur Ausgefagte widerrief, zu dem ſchändlichen Mittel 
feine Zuflucht, das Protokoll über die Berhöre zu verfälſchen. Und doch 
ging felbjt aus dieſem Machwerke fein entfchievener Grund zu feiner 
Verdammung hervor. Der Bapft aber, als er die Ucten erhielt, und 
fih ohne ‚weitere Mühe am Ziele fah, ermangelte niht, Savonarola 
als Keger; Echismatifer, Kirchenſtörer und Volksverführer zu verurtheilen. 
Bon dem Begehren ver Auslieferung nad) Rom ſtand er ab, und ſchickte 
zwei Commifjarien nad) Florenz, das Urtheil zu überbringen und der 
Strafvollziehung beizuwohnen. Dieſe ließen den Unglüdlichen noch ein— 
mal foltern, und die Signoria ſprach das Urtheil, daß er fo wie Domenico 
da Peſcia und ein dritter Dominicaner, Silvefter Maruffi, erdroſſelt und 
dann verbrannt werben follte. Diejes Urtheil ward am 23. Mai 1498 
vollzogen. Die Menge war roh und gleichgültig, die Feinde jubelten, 
bie Anhänger und Freunde wurden nod) lange mit bitterm Hohn und 
Spott verfolgt. In dem Untergange Savonarola’8 war das Uebergemicht 
der Arrabiati entſchieden hervorgetreten. 

Während viefe Begebenheiten Florenz im Innern bewegten, wurde 
es von Außen duch einen Kampf gegen Piſa beſchäftigt. Durch den 
Bertrag Peter's von Medici mit Karl VIII. war dieſe Stadt ber ver- 
haften Tlorentiniihen Oberherrfchaft entlevigt worden, und gebadhte 
ihre Unabhängigkeit auch nach dem Abzuge der Franzoſen zu behaupten. 
Diefe benahmen ſich zweideutig und trügerifch, und gaben jeder der beiden 
Republiten Verfiherungen, wie fie fie wünjchten. Die Florentiner er— 
griffen die Waffen und befriegten Bifa, Ludwig Moro und die Venetianer 
unterftüßten ed, und da man die Wieberfehr Karl's VIII. fürchtete, zog 
Ludwig auch den Römischen König Marimilian in den Bund. Diefen 
ließ zwar das Reich trog feiner Aufforderung ohne alle Unterftügung, 
doch ging er mit fehr geringer Macht nad Ytalien, und belagerte 
Livorno, eine für die Florentiner äußerft wichtige Stadt, da fie mit 
ihrem Berlüfte vom Meere abgefchnitten gewejen wären. Aber Mari- 
milian wurde von den Venetianern und Mailänvern, die ſchon uneins 
darüber waren, wer von ihnen die Seeftabt behalten ſollte, ſehr ſchlecht 


unterftügt, und mußte unverrichteter Sache nah Deutjchland — 


lehren. 
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6. Ludwig XII. von Franfreih. Eroberung Mailand’3 durch die 
Franzofen und Neapel’8 duch die Spanier, 


Der gutmüthige aber ſchwache König Karl VIII. hatte fih ſchon 
vor dem Italienifhen Zuge den finnlihen Genüffen ganz ergeben, in 
Italien der Woluft unmäßig gefröhnt, und diefe Lebensweiſe nach feiner 
Rückkehr fortgefett. So wurde feine ohnehin geringe Körperkraft früh 
gan: erſchöpft. Er befchäftigte ſich unaufhörlich mit Plänen, wieder nad) 
Italien zu ziehen, und mit Entwürfen zu manderlei Reformen ; aber er 
fonnte feiner Trägheit nicht Herr werden. Am 7. April 1498 ftieß 
er auf dem Schlofje zu Amboife mit der Stirn gegen eine niedrige 
Thür, ftürzte nad) einiger Zeit befinnungslos nieder, und ftarb noch 
an demfelben Tage. Drei Söhne, die ihm feine Gemahlin geboren 
hatte, waren noch vor ihm geftorben, und jo folgte ihm als der zunächſt 
Beredhtigte*) der Herzog Ludwig von Orleans, unter dem Namen 
Ludwig's XIL 

Diefer ftand damals im ſechsunddreißigſten Jahre ſeines Alters. 
Bisher hatte man ihn faſt nur als einen leichtſinnigen, genußſüchtigen 
Fürften gefannt; jet aber traten feine Milde und Güte auf eine jeinen 
Unterthanen fo eriprießliche Weife hervor, daß fie ihn den Vater des 
Bolfes nannten. Er nahm feine Rache an Denen, die unter der vorigen 
Regierung feine Feinde geweſen waren, führte eine baushälterijche 
Staatswirthſchaft ein, und fette die Steuern herab. Doc rifjen auch 
ihn Ehrgeiz und Vergrößerungsſucht auf" die Bahnen der damaligen 
Ihlehten Staatsfünfte; und hierbei übte befonders fein vertrautefter 
Günftling und erfter Minifter Georg ven Amboife, Erzbiſchof von 
Rouen, dem er bald den Cardinalshut vom Papfte verfchaffte, einen 
nachtheiligen Einfluß auf ihn. Derſelbe war ein Dann von Berftand 
aber ohne höhere Anlagen, uneigennügig aber ehrbegierig, ein gejchidter 





*) Folgende Stammtafel erläutert die Verwandtſchaftsverhältniſſe: 
Kari V., der Weije + 1380. 


Karl VI Yudmwig, Herzog dv. Orleans F 1407. 
Gemahlin Valentina Visconti. 


— VII. Karl, Herz. v. Or. F 1466. Johaun, Gr. v. Angouleme. 
Ludwig XI. LudwigxII. Karl, Gr. v. Angoulẽme F 1496. 
Karl VIII. Franz J. 
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Unterhändler, doch nicht minder getäufcht als täufchend, vielfach nüglich 
für das Innere, allein nichts weniger als jederzeit gerecht und meife in 
Hinfiht auf die auswärtigen Angelegenheiten *). - 

Das Herzogthum Bretagne war durch König Karl's VIII. Ber- 
mählung mit der Prinzejfin Anna noch keineswegs auf immer an bie 
Krone verfallen. Um es dabei zu erhalten, wollte aud) Ludwig diefe zu 
feiner Gemahlin mahen**). Dazu mußte er aber erft von feiner Frau 
Johanna, einer Tochter Ludwig's XL, die flein und ungejftaltet, aber 
von treffliher Gemüthsart war, gefchieven werden. Der Papſt, ver ſich 
den König wegen der Italienischen Angelegenheiten zum Freunde machen 
wollte, ernannte Commiffarien, welche, nad) einer die unfchuldige ſanft— 
müthige Bohanna kränfenden und beſchimpfenden Rechtsverhandlung***), 
die Ehe unter verfchiedenen Vorwänden für aufgelöf't erklärten. Ludwig 
heirathete die Wittwe feines Vorgängers, und die gejchtevene Königin 
ging nad) Bourges, wo fie in Höfterliher Einfamfeit und unter 
Andahtsübungen noh ſechs Jahre verlebte. Die Liebenswirdigfeit 
ihres Charakterd erregte die Theilnahme des Volks, welches über diefen 
Schritt Ludwig's laut murrte. | 

Karl VIII. hatte ver Franzöſiſchen Politik die Richtung auf Italien 
gegeben; feine Nachfolger verfolgten fortan venfelben Weg. Ludwig XII. 
richtete feine Augen zuerft auf das ſchöne Mailand, deſſen Befig er mit 
Recht anfprechen zu können glaubte. Seine Großmutter Valentina war 
nämlich eine Tochter jenes exften Herzogs,von Mailand, Johann Galeazzo 
Bisconti, und als Abkömmlinge verfelben ſahen die Fürften aus dem 
Haufe Orleans die fpäteren Mailändifhen Herzöge aus dem Haufe 
Sforza ald Anmafer an. Es gelang Ludwig, durch Verträge mit 
anderen Staaten, theild gegen Angriffe fich zu fichern, theils Hülfe zu 
gewinnen. Er ſchloß ein Bündniß mit den Schweizern, die ihm 
Werbungen geftatteten; mit den Benetianern, denen er einen Theil des 
Mailändifhen Gebiet? abzutreten verfpradh; mit dem Herzog von 
Savoyen, der ihm den Durchzug durch fein Land bewilligt. Mit dem 


*) 9. Raumer, Gefchichte Europa's feit bem Enbe bes funfzehnten Jahr» 
bunberts, Bb. I. ©. 44. 

**) Was gewöhnlich von einem lange vorher beftandenen Liebesverhältnif 
zwiſchen Ludwig und Anna erzählt wird, ift fehr zweifelhaft, ja mehr als unwahr- 
fcheinfih. ©. Sismondi Hist. des Franc. T. XV. p. 270. Henri Martin, 
Hist. de France, 4. ed. T. VII. p. 301 s. 

***) Daru Histoire de Bretagne T. III. p. 203, wo ber ſeandalöſe Proceß 
aus Handſchriften Dargeftellt ift. 
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Papſte hatte er jchon bei Gelegenheit ver Scheidung eine Uebereinfunft 
getroffen, und deſſen Sohn Cäſar Borgia zum Herzog von Balentinois 
ernannt. Nur an Geld mangelte e8; und um diefen Mangel zu heben, 
wurde auf den Vorſchlag des Cardinal Amboife ein fehr bevenkliches 
Mittel ergriffen, nämlidy die Finanzbedienungen verfäuflich gemacht. 
Im Sommer 1499 ging das Franzöfifche Heer über die Alpen, 
und wo es fich zeigte, überlieferten Yudwig Moro’8 Befehlshaber, von 
Schrecken überwältigt oder bejtohen, die ihnen anvertrauten Feftungen. 
Der Herzog felbit, von Allen verlaffen und verrathen, floh mit feinen 
Schäten nad) Tyrol zu Marimilian, und in zwanzig Tagen war das 
ganze Land faft ohne Schwertftreich erobert. Nun fam auch der König 
berbei und hielt am 6. October in herzoglicher Kleidung feinen Einzug 
in die Hauptftadt. Auch das unter Mailändijcher Oberhoheit ftehenve 
Genua ergab fid ihm. Venedig nahm Eremona mit dem Lande jenjeits 
der Adda. Im Begriff zu entweihen, hatte Yudwig Moro den Venetia= 
nischen Gefandten gejagt: „Ihr ſchickt mir den König von Frankreich 
zum Mittagsmahl, ic) verfihere Euch, Ihr habt ihn zum Abendbrod;“ 
und ein Theil des Venetianifhen Rathes hatte diefe Beſorgniſſe felbft 
gehegt. Allein die Anficht Anderer hatte die Oberhand behalten, fich 
nämlich durch Frankreich's Hülfe nur erft auf Mailand's Koften zu 
vergrößern; dann würde eine Vertreibung der Franzoſen, wie unter 
Karl VIII, durh die Einmüthigfeit der Fürften Italien's erfolgen. 
Wirklich ſchien diefe Hoffnung in Erfüllung zu gehen, als Ludwig faum 
den Rücken gewandt hatte. Er ließ als Befehlshaber den Trivulzio 
zurüd, der früher an der Spige der Guelfiihen Partei in Mailand 
ftand, und ſich auch nun ganz als Factionshaupt benahm*), wodurch er, 
fo wie durch feine Härte. und Habjucht, große Unzufriedenheit erregte. 
Auch haufeten die Franzofen- in Mailändifchen gerade eben fo unver- 
antwortlih, als fie unter der vorigen Regierung in Neapel gethan 
hatten, und ernteten auch von ihrem gewaltthätigen, zügellofen Betragen 
die nämlihen Früchte. Die Einwohner fehnten ſich wieder nad) ihrem 
vorigen Herzoge, der unterdeg auch nicht müßig gewefen war, ſondern 
aus Burgundern und Schweizern ein anjehnliches‘ Heer geſammelt 
hatte, mit welchem er im Februar 1500 im Mailändiſchen erfhien, und 
überall mit Freuden aufgenommen wurde. Ein allgemeiner Aufftand 
ging durch das Land, die Franzofen mußten ſich an die Piemontefifche 
Grenze zurüdziehn. Aber e8 war ein fehr kurzer Triumph. König 


*) Sismondi Rep. ital. T. XIII. p. 53, 
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Ludwig fandte anſehnliche Verſtärkungen, Franzofen und Schweizer. 
Dagegen wurden Ludwig Moro's Schweizeriſche Söldner die Urſache 
ſeines Unglücks. Die Hauptleute derſelben kamen mit ihren Landsleuten 
im Franzöſiſchen Lager zuſammen, und erhielten von den Franzoſen 
Verſprechungen; Viele fürchteten, der Herzog würde ihnen den Sold 
nicht zahlen können *). Als dieſer ſie zum Fechten aufforderte, ant— 
worteten ſie, daß ſie gegen ihre Mitbürger nicht kämpfen dürften. So 
blieb dem Herzog wiederum nichts übrig, als auf die eigene Rettung 
bedacht zu ſein. Er wollte unter den aus Novara abziehenden Schwei— 
zern verkleidet entfliehen; als aber die Franzoſen Geld für ihn boten, 
wurde er von jenen verrathen**) (10. April 1500). Trivpulzio ſandte 
ihn nach Lyon, und von da ließ ihn der König nad) dem Schloſſe Loches 
in Berry bringen, wo er zehn Yahre in einem unterirdiſchen Gewölbe 
zubrachte, bi der Kummer und die ungefunde Luft ihn tödteten. 

Da Ludwig mit fo leichter Mühe Herr von Mailand geworden 
war, jo gedachte er num auch feine Anſprüche auf Neapel geltend zu 
machen. Da aber aud Ferdinand der Katholifche ein Recht auf diefes 
Königreich zu haben behauptete, und Ludwig ihn am meiften fürdhtete: 
fo fam e8 am 11. Novbr. 1500 in Öranada zu einem Bertrage zwifchen 
beiden Königen, worin fie fid) vereinigten, die Eroberung des Yandes ge— 
meinſchaftlich zu machen, und fid) nachher in den Befi zu theilen. Sie 
trieben dabei die Heuchelei jo weit, zu erklären, daß der König Friedrich 
von Neapel, weil er mit ven Türken verbündet fei, den ver Chriftenbeit 
vom Heilande als ein göttliches Geſchenk hinterlaffenen Frievensftand 
ftöre, und deswegen fein Reich verlieren müſſe. 

Da der Vertrag ein Geheimniß blieb, fo fürdhtete Friedrich Nie— 
manden als Ludwig, dem er vergeblich große Anerbietungen machte. 
Ferdinand's Feloherr, Gonſalvo von Eordova, der mit einem Heere in 
Sicilien ftand, ftellte ſich, als ob er ihm gegen die Franzofen beijtehen 
wollte, und Friedrih, der nicht ahnte, wie entjetlich er betrogen war, 
räumte den Spaniern fogar einige Feftungen ein. ' Als das Franzöſiſche 
Heer im Juni 1501 nah Rom gekommen war, 30g man die Maste ab. 
Der Franzöfifche und der Spaniſche Gefandte erflärten dem Papfte die 
Abficht ihrer Herren, und Alerander war ehrvergeffen genug, beiden bie 


*) Glutz-Blotzheim, Fortfegung von Joh. Müller’s Schweizergeichichte, 
S. 174. 
**) Glutz-Blotzheim ©. 177. Anm. 73. Es war nicht bloß der Urner 
Rudolf Turmann, auf den man in der Schweiz zur Rettung der Vollsehre alle 
Schuld werfen wollte. 
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nachgefuchte Belehnung zu ertheilen. Friedrich konnte beiden Heeren 
unmöglich widerftehen. Er ergab ſich (im Auguft) den Franzoſen, wors 
auf ihm Ludwig einen Aufenthalt in Frankreich anmwies, und ihm bis an 
feinen Tod (1504) ein Jahrgeld von 50,000 Livres zahlen ließ. Im 
Tarent befand fich der Sohn des entthronten Königs, Ferdinand, deſſen 
Erzieher, der Graf von Potenza, die Stadt mit rühmlicher Tapferkeit 
vertheidigte. Gonſalvo befämpfte ihn lange vergebens. Endlich ſchwur 
er ihm auf die Hoftie, daß der junge Ferdinand frei abziehen könne, wo— 
bin er wolle, wenn die Stadt übergeben würde. Die Bedingung ward 
angenommen; aber faum war Gonfalvo Herr der Feſtung, fo ließ er ven 
Prinzen gefangen nehmen und fehicte ihn nad Spanien. „Weder bie 
Furdt vor Gott, fagt ein Zeitgenoffe, noch die Achtung vor der Mei— 
nung der Menfchen vermochten das Staatsintereſſe aufzumiegen.‘ *) 

So war das Königshaus der Aragonefen von Neapel unterges 
gangen, und Frankreich's Macht im Norden und Süden Italien's auf 
eine bevenkliche Höhe geftiegen. Bor Allen war dadurch Marimilian ges 
fährbet, des Römiſch-Deutſchen Reiches Anfehn und Ehre aber empfinds 
lich verlekt, da ein Bafall defjelben, Ludwig Moro, von den Franzofen 
fo ohne Weiteres entfetst worden war. Trogdem ſchloß jener Erzherzog 
Philipp, der Sohn Marimilian’8 und Schwiegerfohn Ferdinand's, mit 
Ludwig XII. damals einen Bertrag, kraft deſſen des Letztern kaum zwei— 
jährige Tochter ‚Claudia und Philipp’8 anderthalbjähriger Sohn Karl 
einander fünftig heirathen und Mailand erhalten follten. Und auf feines 
Sohnes Zureden trat Marimilian felbft am 13. October 1501 zu Tri— 
bent diefem Vertrage bei, und verſprach dem Könige von Frankreich die 
Belehnung mit Mailanp, 

Indeß entjtand in Neapel zwifchen Franzoſen und Spaniern Streit 
über die Grenzen, weil man im Vertrage von Granada fie nicht mit der 
erforderlichen Genauigfeit bezeichnet hatte; und da beide Höfe ihren 
Statthaltern die Weifung gaben, aus biefen Zwiftigfeiten fo viel Bor: 
theil zu ziehen wie möglich, fo wurde dadurch der völlige Bruch herbei= 
geführt **). Im Anfange des Kampfes waren die Franzofen im Vor— 
theil, die Spanier mußten weihen, Gonſalvo ſich in Barletta einſchließen. 
Sp währte der Krieg vom Juni 1502 bis zum Anfang des nächften 
Jahres. Um biefe Zeit reifte Erzherzog Philipp durch Frankreich, mit 


*) Nõ il timor di Dio, nd il rispetto dell’ estimatione degl’ huomini 
pottete piu, che lo interesse dello stato. Guicciardini V, p. 270. 
**) Leo, Geſchichte ber Italienischen Staaten, Bd. V. ©. 144. 
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Bollmadten feiner Schwiegereltern zu einem Vergleiche mit Ludwig. 
Wirklich ſchloß er mit diefem am 5. April 1503 zu Lyon einen foldhen 
ab, vermöge deſſen die ſchon verfprochenen Kinder Beider, Karl und 
Claudia, künftig aud das Königreich Neapel befigen follten. Während 
indeß Ludwig nun alle Berftärfung feiner Italienischen Truppen zurück— 
bielt, hatten die Dinge in Neapel fchon eine andere Geftalt befommen. 
Die Spanier hatten Hülfsvölfer, darunter 2500 Deutfche, erhalten und 
ſchlugen am 21. April die Franzoſen unter D’Aubigny bei Seminara in 
Calabrien; worauf Gonfalvo, der aus Barletta hervorbrach, amı 28. bei 
Cerignola auch den Bicefönig, Herzog von Nemours, befiegte, welcher 
felbft auf dem Plage blieb. Danach öffnete Die Hauptftabt den Siegern 
die Thore. Ferdinand aber weigerte ſich nunmehr, ven gefchloffenen Ver— 
trag zu ratificiren, fei es, daß Philipp wirklich feine Vollmachten über: 
ſchritten hatte, oder daß dies nur als Ausflucht diente *). Ludwig gerieth 
in heftigen Zorn, und machte große Nüftungen zum Kriege. Drei Heere 
wurden gegen Ferdinand in's Feld geftellt; zwei jollten Spanien ane 
greifen, ein drittes wurde im Mailändiſchen verfammelt, um Neapel zu 
Hülfe zu fommen. Aber keins derſelben erntete Rorbeeren. Das ftärffte, 
nad) Neapel beftimmt, fanı bis zum Garigliano. Auf der andern Seite 
des Fluſſes war Oonfalvo, und fo ftanden fid) die Heere einige Monate 
gegenüber; unter fteten Regengüffen waren die Spanier noch grö- 
Beren Entbehrungen ausgefest als die Franzofen. Aber unter dieſen 
fhwanden bei dem langen Harren Muth und Zucht, und als Gon- 
falvo in der Naht vom 27. Decemiber über den Fluß gegangen war, 
ſchlug er fie völlig. Am 1. Januar 1504 übergaben fie Gaeta, und von 
dem ganzen ftattlihen Heere famen nur einige traurige Refte nad) Frank— 
reich zurüd. Ludwig mußte froh fein, von den Spaniern nicht auch in 
Oberitalien angegriffen zu werben, und ging am 11. Februar einen 
Waffenftilftand auf drei Jahre ein, wodurd er Neapel den Spaniern 
überließ. 

Diefer Neapolitanifche Krieg ift auch darum merkwürdig, weil er 
ein Brennpunkt ritterlichen Helvenmuthes war, und für die Spanier eine 
Schule der Kriegskunſt. Zu einer folden machte fie der berühmte Gon— 
falvo, der wegen feiner beroorftrahlenden Heerführergaben der große 
Feldherr genannt wurde. Er hatte gejagt, daß er lieber Löwen zähmen 


*, Die Franzöſiſchen Geſchichtſchreiber Hagen Ferdinand der Treulofigkeit und 
des Truges an; die Spanifchen dagegen, wie Mariana, de reb. Hispan. 
XXVII, 19., fiellen den Bertrag als einen wider Fer dinand's Inftructionen 
abgejchlofjenen, dem Erzherzoge abgetroßten bar. e 
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wolle, al8 die Afturier; und doc) zähmte er diefe. Sein Fußvolf beftand 
aus Yeuten, welde die Spaniſche Erde ihrer Verbrechen wegen nicht 
mehr litt; aber er machte fie feinem Könige getreu, unter einander ehr- 
begierig, unermüdlich in Belagerung und Bertheidigung, furchtlos zur 
Schlacht. Er erfand zuerft die unüberwindlice Verbindung Spaniſcher, 
Stalienifcher und Deutſcher Fußvölker zu einem Treffen; er oder feine 
Schule erzog die Leyva, Pescara, Alba, Farneſen, und jo viele berühmte 
Veldhauptleute, wie fie beinahe anderthalb Jahrhunderte hindurch an ber 
Spitze des Heeres glänzten, veffen Kern er zuerft gebilvet*). Seitens 
der Franzoſen hielt ein Anführer, Yudwig von Ars, zulegt noch die Ehre 
der Nation aufrecht. Nach der unglüdlihen Schlacht am Garigliano, 
zog er fid) an der Spige einiger Truppen nad) Benofa, und verwarf den 
Antrag, in die Capitulation von Gaeta eingefchloffen zu werben. Biel: 
mehr hielt er durch glüdlid ausgeführte Streifereien das Yand umber 
in Unruhe, und fchlug einige gegen ihn ausgefandte Spaniſche Haupt- 
leute. Endlich rief ihn der Befehl feines Königs zurüd; aber aud) da 
capitulirte er nicht mit den Spaniern, fondern zog, ohne von ihnen an= 
gefochten zu werden, mit den Ecinen durch das Königreich und über 
die Örenze. Ä 

Unter feinen Gefährten war- ein Krieger, der feinen Ruhm über- 
ftrahlt hat: Bayard, den feine Yandsleute den Ritter ohne Furcht und 
ohne Tadel genannt haben. Er hieß eigentlidy Pierre du Terrail, und ' 
war 1475 in ber Dauphinde geboren. Schon wie er Edelknabe des 
Herzogs von Savoyen war, bewunderte ihn Karl VIII. wegen feiner 
außerordentlihen Geſchicklichleit und Fertigkeit im Ringſtechen; und nach⸗ 
dem er hierauf, obſchon ein faum adhtzehnjähriger, blaß und ſchwächlich 
ausjehender Yüngling, in einem Turniere großen Ruhn davon getragen 
hatte, nahm ihn der König in feine Dienfte. Er machte ven Feldzug von 
1494 nad) Neapel und unter Ludwig XII. die nach Mailand mit. Hier 
trug er einmal mit funfzig Yandsleuten einen Sieg über einen weit ftär- 
fern Trupp Italiener davon; und als diefe nad Mailand flohen, war 
er der Einzige unter den nachſetzenden Franzofen, der im Siegesrauſch 
mit durch das Thor ritt. Gefangen ward er vor Ludwig Moro gebracht, 
dem bie Bejdeidenheit, die er neben feinem großen Muthe zeigte, fo 
gefiel, daß er ihn mit Pferd und Waffen wieder frei ließ. In dem Nea— 
politanifchen Kriege ſchloß er fi eng an den tapfern Ludwig von Ars 
an. Die fühnften Unternehmungen, die gefährlichften Wagftüde waren 


*) Ranke, Roman. und German. Völker, ©. 199. 
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feine Luſt. Immer aber zeigte er ſich eben fo menſchenfreundlich, milde 
und freigebig als. muthvoll. Auf einer Streiferei fing er den Spaniſchen 
Kriegszahlmeifter mit funfzehntaufend Ducaten. Sein Waffengefährte 
Zarbieu, der dem Geldwagen auf einem andern Wege aufgelauert hatte, 
forderte mit Ungeftüm vie Hälfte. Diefes Benehmen verbroß Bayard; 
daher brachte er Die Sache vor den Feldherrn. Als diefer ihm aber die 
Summe zugefprodhen, gab er nicht nur Ienem, ber indeß fein Unrecht 
eingefehen, von freien Stüden die Hälfte, ſondern vertheilte auch vie 
ihm übrig gebliebene unter die Befatung der Feſte Monervino, deren 
Befehlshaber er war. Es geſchah dies vor den Augen des erftaunten 
Kriegszahlmeifters, der ſich dabei einen Theil der Summe wünfchte, um 
feine Berfon auslöfen zu können; und ald der Ritter dies vernahm, ließ 
er ihn fofort ohne Löfegeld frei. Sole Züge einer edlen, ächt ritter- 
lichen Geſinnung dürfen doppelt erfreuen, wenn man in einer Zeit wie 
die damalige auf fie ftößt, wo Alles einen entgegengefegten Charakter 
zeigte, und wo namentlich die Regierungen ber Staaten nur Eigennuß, 
Selöftfuht und Trug gegen einander kannten. 

Gonſalvo, dem Ferdinand Neapel’8 Befit verbanfte, glaubte, es 
fei nöthig und es gebühre ihm, daß er in dem eroberten Lande, wo er 
hoch verehrt wurde, mit einiger Ungebundenheit walte. Dies gab feinen 
Veinden einen willlommenen Anlaß, ihn am Spanifchen Hofe anzu= 
Ihwärzen; und ber argwöhnifche Ferdinand öffnete biefen Klagen fein 
Ohr, wie er es gegen Columbus gethan, nur daß Gonſalvo's ftolzes, 
berrifches Benehmen allerdings einigen Anlaß zur Unzufriedenheit geben 
fonnte. Da ftarb Iſabella, und es entftand die Frage, ob Neapel für 
Uragonien oder für Caftilien erobert fei; Philipp erhob wirklich An— 
ſprüche, und Gonfalvo ſchien einen Augenblid zu zweifeln, auf weſſen 
Seite er ſich wenden folle. Ja er wurde fogar beſchuldigt, felbft nach 
der Krone zu ftreben. Ferdinand ging daher in eigener Perfon nad) 
Neapel, um ihn unfhäplich zu machen. Als Gonfalvo ihm unbefangen 
entgegen kam, behandelte er ihn mit großer Auszeihnung und ftellte ihm 
fogar ein förmliches öffentliches Zeugniß feiner unverbrüdlichen Treue 
aus. Als er aber Neapel verließ (1507), nahm er ihn unter Vorwänden 
mit fi nad) Spanien, wo er ihm alsbald auf feine Güter zu gehen be= 
fahl, und fo den großen Feldherrn in Unthätigfeit und Dunkelheit dahin» 
fterben ließ. 


* 


Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 9 
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7. Alexander VI. und Caſar Borgia. 


Um die Zeit, wo das Franzöſiſche Heer an den Garigliano rüdte, 
war Alerander VI. nit mehr unter den Lebenden, und die Macht ſei— 
nes Sohnes Cäſar in Auflöfung begriffen. Es ift daher hier der Drt, 
Einiges aus der Geſchichte beider Männer nachzuholen, die zu den fluch— 
würbigften gehören, welche die Geſchichte fennt. 

Unter ven Söhnen Wlerander’8 VI. war ber zweite, Cäfar, ein 
Süngling, der die Kraft des Spaniers und den wilden Feuergeiſt der 
Stalienerin in fi) verband, des Vaters Liebling. Aus feinem dunkel— 
rothen Gefichte ftrahlten ein Paar feurige, ſtets rollende Augen hervor. 
Schon früh übertraf er alle feine Gefpielen in der Führung der Waffen 
und. der Kunft, milde Pferde zu tummeln; mit Einem Diebe ſchlug er 
im Laufe den Kopf eines Stierd herunter. Es fehlte ihm nicht an der 
Geifteskraft, ein Ziel unverwandt, fühn und mit Anftrengung zu verfol- 
gen; aber zugleich befaß er de Vaters ungezähmte Wolluft und Herrfche 
gier, fowie deffen graufame Rachluſt. 

Anfangs war Alerander VI. fparfam mit Gunftbezeigungen gegen 
feine Söhne, um die Menge zu täufchen, aber bald überhäufte er fie mit 
Pfründen. Cäfar erhielt das Erzbisthum Valencia und das Bisthum 
Pampelona, ja er wurde fogar zum Carbinal erhoben, nachdem einige 
falfhe Zeugen feine eheliche Geburt befhmworen, und ihm einen faljchen 
Bater angedichtet hatten. Aber mit geiftlihen Würden, die mit dem 
Tode des Befigerd an einen Fremden fallen, wollte Alerander feine 
Nachkommenſchaft nicht allein bereichern. Aus ibr follte mo möglich eine 
Fürftenfamilie hervorgehen, und für fie eine fefte, auf alle Folgezeit ver- 
erblibe Herrſchaft in Italien gegründet werden. Es mar bies nichts 
ſchlechthin Unerhörtes. Sirtus IV. hatte ſchon den Plan gefaßt, für 
feinen Neffen Riario ein Fürſtenthum zu gründen. Wie aber Alerander 
und fein Sohn Cäſar in der Energie und Kühnbeit, womit fie ihre Pläne 
verfolgten, jenen Papft weit hinter fi ließen, fo auch in Berruchtheit 
und Freveln. 

Nachdem Karl VIII. genöthigt worben war, Italien zu verlafien, 
beſchloß der Papſt, die Familie der Orſini, weil fie e8 mit den Franzofen 
gehalten hatte, zu Gunſten der Seinen ihrer Güter zu berauben. An 
die Spite ber dazu beftimmten Truppen ftellte er feinen älteften Sohn 
Johann, der von Ferdinand dem Katholiſchen ven Titel eines Herzogs 
von Oandia erhalten hatte. Der Verſuch mißlang; ftatt deſſen trennte 
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Alerander die Stadt Benevent vom Firchenftaate, machte ein unab- 
hängiges Herzogthum daraus, und beſchenkte feinen älteften Sohn damit. 
Kurze Zeit nachher ward Johann, als er in der Nacht mit feinem Bru— 
der Cäfar von ihrer Mutter zurüdfebrte, und fi) unterwegs von dieſem 
getrennt hatte, ermordet. Als er nicht zum Vorſchein fam und ängſtlich 
geſucht ward, fagte ein Arbeitsmann aus, daß er einen Leihnam habe 
in die Ziber.werfen ſehen, und auf die Frage, warum er Dies nicht fo= 
gleich dem Stadtrichter angezeigt habe, erwiederte er: er habe in feinem 
Leben wohl hundert Leichname in ven Fluß werfen fehen, und e8 fei nie 
die geringfte Unterfuchung deswegen angeftellt worden, Der allgemeine, 
für die Nachwelt durch bewährte Zeugen beftätigte Verdacht fiel auf den 
Ihändlihen Cäſar, den die legte Erhebung feines Bruders bis zur Wuth 
neidifch gemacht hatte. Ja das Gerücht befchuldigte ihn auch einer an— 
dern Eiferfucht aus einem noch weit fhändlichern Grunde. Beide Brü— 
ber nämlich, jagt man, waren von einer lafterhaften Neigung zu ihrer 
Schweiter erfüllt, der berüchtigten Lueretia Borgia, die damals in Rom 
ein ihrer Familie würdiges Leben führte; der ältere aber fei ver begün— 
ftigtere gewejen*). Alerander war über die Nachricht vom Tode feines 
älteften Sohnes nicht wenig erfchroden und betrauerte ihn fehr; allein 
entweder erfuhr er ven Urheber ver That nicht, oder das Vergeben koſtete 
ihm wenig Mühe; genug, Cäſar verließ mit des Vaters Bewilligung 
den geiftlihen Stand, und ward nun, feinem heißen Wunſche ge= 
mäß, zur Erwerbung einer weltlichen Herrſchaft für das Haus Borgia 
beftimmt. 

Zur Bildung eines folhen Gebiets waren Die Befigungen ber adli— 
gen Herren und päpftlihen Vicare in der Romagna und der Mark Ans 
cona auserfehen. In der Nähe Rom's trieben die Parteien der Orfini 
und ber Colonna ihr Wejen; jene wurden als Häupter der Öuelfen, dieſe 
der Gibellinen angejehen, unter welchen alten Namen der Haß der Ge— 
ſchlechter, deren Ahnen einft zu diefen Factionen gehört, fortlebte. Sie 
und die meiften anderen Lehnsleute der Römischen Kirche hielten Kriegs- 
voll und waren als Condottieri zu betrachten. Alexander war Anfangs 
gegen die Colonna geweſen, dann hatte er ſich wie ſchon erwähnt gegen 


*) Impatiente oltre a questo, ch’egli avesse piu parte di lui nell’ 
amore di Madonna Lucretia sorella comune. Guicciardini III. p. 182. 
Sogar der Bater wurde beffelben Incefles bezüchtigt; eine Anklage, die man 
gern, obſchon die Stimmen der Zeitgenofjen ziemlich ftark lauten, als allzu un« 
natürlich bezweifleln möchte. Bgl. Hente zu Roſcoe's Leben Leo's X., Thl. L 
©. 371 fg. 
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die Orfint gewandt, endlich wiederum angefangen die Colonna zu ver⸗ 
folgen; fein eigentliher Plan aber war, beider Factionen völlig Meifter 
zu werben. Im jenen entfernteren Provinzen waren die Bafallen faft zu 
unabhängigen Fürften geworben; fie herrſchten willkürlich, oft gewalt- 
thätig; dennoch hatte das Dafein fo vieler Heinen Fürſten neben einan= 
der auch manchen wohlthätigen Einfluß auf Leben und Bildung. An 
ihren Hofhaltungen waren Künfte und Wiffenfchaften geehrt; ein feiner 
gefelliger Ton, Sinn für gebildeteren Lebensgenuß verbreitete fih aus 
ihrer Nähe; und die Menge diefer Heinen Gewalthaber machte jede In— 
dividwalität frei, ließ, wer von dem einen verfolgt war, bei dem andern 
oder bei dazwiſchen liegenden freien Gemeinwefen Schuß, jeden Rühri— 
gen, Begabtern den Plat finden, wo er fid) am freubigften, zierlichiten, 
im eigenthümlichen Wuchje entwideln konnte *). 

Es gehörte zu den Verpflichtungen, die Ludwig XII in dem ber 
Eroberung Mailand’8 vorangegangenen Bertrage mit dem Papfte über 
nommen hatte, ihm Unterftügung zur Eroberung der Romagna zu ges 
währen. So erhielt denn Cäfar, der neue Herzog von Balentincis, 
Sranzöfifche und Schweizerifhe Hülfstruppen, und entriß Imola, Forli, 
Pefaro, Rimini, Faenza, fpäterfin au Urbino und Camerino ihren 
Befigern. Wo Waffengewalt nit ausreihte, halfen treulofe Ränke; 
der junge Aftorre Manfredi, Herr von Faenza, warb wider den Vertrag, 
der ihm Freiheit und Sicherheit zufagte, ermordet, nachdem vorher ein 
ſchändlicher Frevel an ihm verübt worden. 

Um dieſelbe Zeit ließ Cäfar feinen Better, den.Carbinal Johann 
Borgia, vergiften. Den dritten Gemahl feiner Schwefter Lueretia, 
Alfons, Herzog von Bifaglia, einen natürlichen Sohn König Alfons’ IL. 
von Neapel, ließ er mörberifch überfallen, und da er an ven erhaltenen 
Wunden nicht ftarb, in jeinem Bette erbrofjeln. Auch nahm man, weil 
es zu den vielen Kriegszügen und fonftigen Ausgaben an Geld fehlte, 
zu jeder Art von Erprefjungen feine Zufludt. Reiche Leute, beſonders 
Prälaten, wurden gezwungen, den Papft zum Erben einzufegen, over 
man entriß ihnen gleich nach ihrem Tode ihre Güter. Die erledigten 
Aemter wurben dann wieder an den Meijtbietenden verkauft. Ia man 
ſchritt jelbft zu Gewalt und Mord. Alle Nächte wurden Erfchlagene ge— 
funden. Bei bedeutenden Todesfällen dachte man fogleih an Vergif— 
tungen durch den Papft **). Die Reihthümer, die biefer auf jo ſchänd⸗ 


*) Reo, Geſchichte der Ital. Staaten. Thl. V. ©. 134. 
** Mante, die Römilchen Päpfte. Bb. I. ©. 50. 
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lichen Wegen an fi ri, wurben von ihm und feinem Sohne in dem 
ausfchmweifendften Luftbarkeiten vergeudet. Was die alten Römischen 
Kaifer an Schamlofigkeit und Verſchwendung verübt hatten, kehrte in 
biefen Backhanalien wieder; ja man adhtete bie Stimme des Volkes fo 
wenig, daß ber Yärm diefer Gelage nicht einmal ſchwieg, als ſich zur 
Beier des Yubeljahres von 1500 viele Taufende andächtiger Chriften in 
Rom verfammelt hatten. 

Die Cäfar päpftlihe Vicare und Kriegshauptleute befämpft und 
vernichtet hatte, fo nahm er andere derſelben in feine Dienfte. Da fie 
aber gewahrten, daß er immer weiter um fidh griff, und mit Recht fürdh- 
teten, daß die Reihe nun auch an fie fommen würbe, ſchloſſen fie ein 
Bündniß, feinen ferneren Anmaßungen mit aller Macht entgegenzumir- 
ten. (1502). Paul Orfini, der Herzog von Gravina aus berjelben Fa— 

-milie, Bitellogzo Vitelli, Dliveretto von Yermo und mehrere andere 
Häupter gehörten zu biefem Bunde. Als Cäſar's Truppen ein Treffen 
gegen fie verloren hatten, nahm er zu feiner oft gebrauchten Waffe, zu 
treulofem Berrath, feine Zufludt. Er ftellte fi ganz freundfchaftlich 
gegen die Verbündeten, machte ihnen herrliche Anerbietungen, werficherte, 
daß feine Eroberungen eben jo jehr auf ihren als auf feinen Bortheil 
berechnet wären, und lodte fie dadurch wirklich in die Falle. Während 
er feine Macht in der Stille auf alle Weife verftärfte, wurde unterhan= 
delt, und ber Erfolg war ein Freundſchaftsbündniß, in welchem Jene 
fi verpflichteten, ihm auf feinen Feldzügen beizuftehen. Sie griffen 
darauf für ihn Sinigaglia an, und eroberten e8; das Schloß wollte fi 
nur an Cäſar felbft ergeben. Diefer verhieß nun, deswegen von Fano 
herbeizukommen, und erfah ſich Dabei zugleich Die Gelegenheit, feine neuen 
Vreunde zu verderben. Die vier oben genannten Häupter ritten ihm 
entgegen, als er ſich mit feiner ganzen Macht Sinigaglia näherte, und 
wurden mit heuchlerifcher Freundfchaft empfangen. Aber kaum waren 
fie in die Stadt gefommen (31. Dec. 1502), fo ließ Cäſar fie gefangen 
nehmen, und Vitellozzo und Dliveretto noch in derfelben Nacht erwür— 
gen. Boll Freude über die fo glücklich gelungene Berrätherei eilte der 
Papſt, fie zu vollenden, indem er zwei andere Orfini, von welcden ver 
eine Cardinal, der andere Erzbijchof von Florenz war, zu ſich lodte und 
gefangen nehmen ließ. Hierauf ließ Cäfar auch die beiden anderen Ge— 
fangenen ermorben; der Cardinal Orfini wurde im Kerker vergiftet. 

Aber für fo viele Frevel nahte num die rächende Vergeltung. Aleran- 
der VL ftarb am 18. Aug. 1503 an Gift, welches er im Einverftändniß 
mit feinem Sohne mehreren zu einem Gaftmahle geladenen Cardinälen 
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reichen laſſen wollte, um ſich nach ihrem Tode ihrer Schäte zu bemächti— 
gen. Durd ein Berfehen verwechjelte der Diener die Becher, und ber 
Streich fiel auf das ſchuldige Haupt der Urheber zurüd*). Keine Kunft 
der Aerzte konnte den Papft retten. Cäſar's Rieſennatur widerjtand 
zwar dem Gifte; allein während feiner Krankyeit zerrann feine Macht, 
ber größte Theil der Romagna ging für ihn verloren. Er, der Meifter 
aller Schlauheit und Arglift, hatte alle Fälle berechnet, nur den nicht, 
daß er bein Tode feines Vaters frank fein fünne**). Nachdem er mit 
dem Papfte Julius IL. in Zwift gerathen war, wandte er ſich nad) Nea= 
pel zu Gonfaloo von Cordova. Diefer behandelte ihn anfangs ſehr 
freundlich und zuvorfommend, dann aber nad erhaltenem Befehle von 
feinem Herrn, ließ er ihn plöglich feftnehmen und nach Spanien bringen. 
Dort ſaß Cäſar zwei Jahre auf vem Schloffe Medina del Campo; end= 
lich gelang es ihm, zu entlommen. Er begab fich zu feinem Schwager, 
dem Könige Johann d’Albret von Navarra, ftand diefem in einem Kriege 
mit einem feiner Bafallen bei, und fiel im Treffen bei Biana (1507). 
Bon allen feinen Beftrebungen ift nichts übrig geblieben, als das An— 
benten jeiner Unthaten. 


8. Papft Julius II, der Bund von Cambray und die Vertreibung 
der Franzofen aus Italien. 


(1503— 1513.) 


Die Unterftügung, die Ludwig XII. dem Cäfar Borgia gewährt, 
und bie ihm menig Ehre gebracht, vielmehr den gerechten Unwillen ver 
Italiener aufgeregt hatte, war vorzüglich durch den Cardinal Amboife 
veranlaft worden. Diejer nämlich, der von dem Wunſch, Papft zu wer= 
den, ganz erfüllt war, und diefem Streben jede andere Rüdficht nach— 
fegte, war von Cäſar durch das Verſprechen gewonnen worden, beim 
Zope feines Vaters feinen ganzen mächtigen Einfluß für veffen Wahl zu 


*) Die Erzählung ift mit Unrecht bezweifelt worden. ©. Kante, Zur 
Kritik neuerer Gejchichtfchreiber, ©. 34. 
**) Disse che avea pensato a tutto quello che potesse nascere morendo 
il padre, e a tutto aveva trovato rimedio, eccetto eche non pensd mai in 
su la sua morte, di stare ancora lui per morire. Macchiavelli, Prin- 
cipe c. 7. 


’ 


Cãſar Borgia jällt. Papſt Julius II, 135 


verwenden. Da aber Borgia, ald der Fall eintrat, felbft mit dem Tode 
rang, war dieſer Einfluß nicht bedeutend; und felbft vie Nähe des eben 
nad) Neapel ziehenden Sranzöfifchen Heeres konnte die Cardinäle nicht 
zu Amboiſe's Ernennung einſchüchtern. Man wählte, eigentlih nur um 
Zeit zu gewinnen, einen franfen Greis, der ſich Pius IIL nannte, und 
ſchon nach wenigen Wochen ftarb (18. October 1503). Da nun Am= 
boife einfah, daß er es nicht durchſetzen würde, felbft gewählt zu werben: 
jo beförderte er mit den ihm anhängenden Carbinälen die Erhebung des 
Cardinals Julian von Novere, weil diefer, als ein bitterer Feind Aleran= 
der's VI., während deſſen Herrfchaft faft immer in Frankreich gelebt 
hatte, und die Intereffen dieſes Neiches ganz zu den feinigen gemacht zu 
haben jchien. 

Der neue Papft, der den Namen Julius IL. annahm, war ein 
Mann von ausgezeichnetem Berftande, heftigem, aber feftem und ent= 
ſchloſſenem Sinne. Ein geiftiiher Papft war er freilich nicht; vielmehr 
fehr weit von dem Bilde entfernt, das man ſich von einem rechten Ober— 
hirten der Chriftenheit zu machen berechtigt ift. Seine Neigung ging 
auf Krieg und Eroberung, aber nicht zu Gunjten von Söhnen und 
Neffen, fondern des Kirchenftaates ſelbſt. Diejen wieder herzuftellen und 
zu erweitern, war ber Zweck, ber feine ganze Seele einnahm. Die da— 
malige Welt hielt ihn nicht nur für rühmlich, fondern auch für religiös *). 
Julius verfolgte ihn mit eben fo vieler Klugheit als Beharrlichfeit, und 
erreichte ihn. Die Bafallen der Kirche bradhte er zum Gehorfam; nur 
die Venetianer, welche die nach Alexander's VI. Tode entitandenen Ver— 
wirrungen benutten, im der Romagna Eroberungen zu machen, achteten 
nicht auf feine Ermahnungen, fi nit an Kirchengut zu vergreifen. 
Dagegen brachte er den Herrn von Perugia, Baglione, ver ihm nicht 
gehorhen wollte, durch feine bloße Erfcheinung zur Unterwerfung, und 
den Herrn von Bologna, Bentivoglio, mit Hülfe Franzöfiiher Waffen 
(1506). Sonft war in diefer Zeit in Italien Friede, mit Ausnahme 
des Krieges von Florenz gegen Pija, der nod) bi8 1509 fortdauerte, wo 
fi) die Pifaner endlich ihren fiegreihen Yeinden ergeben mußten, doch 
einen billigen Vertrag erhielten. 

Ueber Neapel war zwar, wie oben erwähnt, ein Waffenftillftand 
zwifchen Frankreich und Spanien abgejchloffen worden; allein es herrſchte 
zwijchen ven beiderfeitigen Herrſchern nod immer ein großer Kaltfinn, 
Diefer führte eine enge Verbindung zwiſchen Ludwig und dem von Fer— 


*) Ranke, Päpfte, Bd. I. S. 55. 
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dinand mit Ungunft angefehenen Erzherzog Philipp fo wie deſſen Vater 
Maximilian herbei. Am 22. September 1504 wurden zu Blois Ber- 
träge zwifchen diefen drei Herrſchern unterzeichnet, wonach die Prinzeffin 
Claudia in den Fall, daß Ludwig feine Söhne hinterlaffen follte, ihrem 
fünftigen Gemahl Karl nit nur Mailand mit Genua und den Anfpruch 
auf Neapel als Mitgift zubringen follte, fondern auch als mütterliches 
Erbtheil die Bretagne, und außerdem die Grafſchaft Blois und das Her- 
zogthum Burgund. Hierauf ertheilte denn auch Maximilian dem Könige 
von Frankreich in der Perfon feines Stellvertreters, des Cardinals von 
Amboife, die bis dahin noch immer hinausgefhobene Belehnung mit 
Mailand. 

Aber in Frankreich betrachtete man jene Verträge wie den Entwurf 
zu einer NReichstheilung; denn die Hoffnung, daß dem Könige noch ein 
Sohn geboren werben follte, war gering. Auch empfand Ludwig felbft, 
als er im Frühling des Jahres 1505 ſchwer erkrankte, bittere Reue. 
Seinem Gewiffen fam Amboife zu Hülfe, indem er ihn als päpftlicher 
Legat feines Eides entband; und da, aus Haß gegen Philipp, Ferdinand 
ver Katholifche fich ihm näherte, fo ſchloß er, in offenem Treubruch, mit 
diefem am 12. October ein Bündniß, woburd er nicht nur demfelben 
feine Nicyte Germaine de Foix vermählte, fondern auch diefer zugleich 
feine Rechte auf Neapel abtrat. Um vor der Welt die Ehre fo viel als 
möglich zu retten, wurde im Mai 1506 eine Berfammlung der Stände 
zu Zours gehalten. Die Abgeorbneten baten, nad) einer augenjcheinlich 
vorher getroffenen Verabredung, den König, feine Tochter Claudia mit 
bem Grafen Franz von Angouleme, dem vermuthlihen Thronerben, zu 
vermählen. Hierauf meldete Ludwig dem Statthalter der Niederlande, 
er habe fich diefem Begehren um fo mehr fügen müſſen, weil die Heirath 
mit dem jungen Karl feinem zu Rheims geleifteten Krönungseide, nie in 
eine Berfleinerung des Reiches zu willigen, zuwider gewejen wäre. So 
wurden denn die Verträge von Blois erft hinterrüds zerriffen, dann 
ſchaamlos aufgefündigt. Nichts zeigt deutlicher, wie wetterwendifch und 
treulos die damalige Bolitif der Herrfcher war. Man verband ſich und 
trennte fi, je nach den ſtets wechfelnden Standpunften, für die In— 
tereſſen des Augenblids, indem man bald auf diefer bald auf jener Seite 
mehr Vortheil und Gewinn zu erndten hoffte; und fo drehen ſich die 
äußeren Berhältnifje der Staaten in dem Kreiſe von Bündniſſen und 
Gegenbündniffen, worin man die Rollen von Freund und Feind unauf: 
hörlich vertaufcht. 

Philipp fheint entſchloſſen geweſen zu fein, bie erfahrene Schmach 
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zu vergelten, ſobald er ſich Caſtilien's völlig verfichert Haben würde; 
aber e8 raffte ihn, wie wir ſahen, ver Tod noch in demſelben Jahre hin. 
Marimilian fühlte feinen alten Haß gegen Franfreih von Neuen auf: 
flammen, und würbe gewiß nicht unterlaffen haben, durch Krieg Rache 
zu nehmen, wenn das Deutſche Reich ihn nur in den dazu erforderlichen 
Stand hätte ſetzen wollen. In feinem Sohne war ihm ein mächtiger 
Bundesgenoffe ind Grab geſunken. Indeß näherte fich ihm der Papft, 
ber auf Ludwig XII. zürnte, theil® weil diefer die Vertreibung der Ben- 
tivoglio, die von Mailand aus Pläne auf Bologna machten, verweigerte, 
theil8 wegen des Königs Berfahren gegen Genua. 

Es war nämlid in Oenua eine Empörung des geringeren Volkes 
gegen die Franzofen und den von ihnen begünftigten Adel ausgebrochen. 
Das Volk hatte die Oberhand gewonnen, fi) von Franfreid) ganz [o8- 
gemacht und einen Dogen ernannt, einen Geidenfärber feines Gemerbes, 
aber einen Mann von vielen Gaben. Als indeß Ludwig, ver fid) jelbft 
an die Spige eines durch Schweizerische Söldner verftärften Heeres ge= 
ftellt hatte, heranzog, flohen die Genuefer mit einer Beftürzung, die ihrer 
eben gezeigten Keckheit gleich kam*), aus dem Paffe, den fie vertheidigen 
follten, und nachdem ihre Truppen überall zurüdgebrängt waren, über— 
gaben fie die Stadt unbedingt. Ludwig hielt am 29. April 1507 feinen 
Einzug, das entblößte Schwert in der Hand. Auf das flehentliche Bitten 
der Behörden und des Bolfes fprac er zwar das Wort der Berzeihung 
aus, ließ aber neunundfiebzig Bürger hinrichten, legte der Stadt eine 
fchwere Kriegsfteuer auf, vernichtete alle ihre Privilegien, und baute eine 
Citadelle, fie im Zaume zu halten. Dringend hatte ſich der Papft für 
fein Baterland (er war aus Savona) verwendet, und e8 fränfte ihn eben 
fo tief, vaß der König gar feine Rüdficht darauf nahm, als Die durch die 
Unterjohung der Stadt erhöhte Macht Frankreich's in Italien ihn beforgt 
machte. Darum forderte er den dadurch nicht minder beunruhigten Mari- 
milian auf, nad Italien zu fommen und in Rom die Kaiferfrone zu em= 
pfangen. Marimilian verfammelte in der That ein Heer, und verlangte 
von Benedig den Durchzug. Der Senat jhwanlte; doch fiegte die Frank— 
reich geneigte Partei, und dem Römiſchen Könige warb die Antwort, 
man würde ihn ehrenvoll empfangen, wenn er ohne Heer fommen wolle, 


*) Rex cum Genuensibus finibus appropinquasset, statim signa 
apparere coeperunt, quam leviter fundata sint imperitae multitudinis 
consilia, in diseriminibus absentibus contemnendis ferocis, in prae- 
sentibus subeundis — Folieta, Hist. Gen. XII. fol. 288, rect.- 
Ed. 1585. - 
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den bewaffneten Durchzug künne man ihm nicht geftatten. Hierauf ent= 
fagte Marimilian dem Borfag, nad Rom zu gehen, und nahm daher 
von fi aus am 3. Februar 1508 zu Trident den Titel eines erwählten 
Römischen Kaiſers an, den der Papft nachher beftätigte; dagegen gedachte 
er die Benetianer zu züchtigen, und wandte wider fie die Waffen, womit 
er die Franzofen hatte zurüdvrängen wollen. Bald jedoch verlieh er das 
Heer; in feiner Abwefenheit rieb der Venetianiſche Feldherr Alviano 
eine Abtheilung deſſelben gänzlich auf, und eroberte Friaul und Iſtrien. 
Ohne Mittel, das verlorene Kriegsglüid wieder herzuftellen, ſchloß der 
Kaifer mit der fiegreihen Republik am 20. April einen Waffenftillftand, 
wonad fie ihre Eroberungen einftweilen behielt. 

Ueber diefen Waffenftillftand empfand Ludwig einen foldhen Zorn 
gegen die Benetianer, daß er ſich dadurd zur Vereinigung mit Maris 
miltan beftimmen ließ; und beide Fürſten fuchten in diefem gemeinfamen 
Groll die Löfung alles ihres Haders. Nicht zum erften Mal fanden fie 
fi in diefem Gedanken zufammen. Schon der eine jener zu Blois ge— 
fhloffenen Verträge war gegen Venedig gerichtet gemejen und hatte eine 
Theilung feines Gebietd auf dem Feſtlande Italien’8 bezwedt. Es be= 
fand ſich diefer Staat damals auf einem hohen Gipfel des Wohlftandes 
und der Madt. Außerhalb Italien’8 befaß er noch die Küfte von Dal- 
matien, Candia und andere Griechiſche Infeln und Städte, jowie Cypern. 
Seinem Handel, der Duelle feiner Reichthümer, drohten freilich durch 
die Seefahrten der Portugiefen empfinpliche Verluſte; doch waren fie 
noch fehr wenig fühlbar. Immer noch wurden dur Einfuhr und Aus— 
fuhr ver Waaren mehr als dreitaufend Schiffe befhäftigt *); und außer— 
dem fandte die Regierung alljährlich zum Behufe des Handels Geſchwa— 
ber nad) den vorzüglichiten Häfen, eins nad dem ſchwarzen Meere, ein 
zweites nad) Cypern, ein drittes nad Syrien und ein viertes fegelte 
nad) den weſtlich gelegenen Nordafrikaniſchen Küften, duch die Straße 
von Öibraltar nad) Marveco, dann nördlid nad Brügge, Antwerpen 
und Yondon. Hier taufchte man gegen die mitgebracdhten Waaren Pro- 
dufte des Nordens ein, und jegte fie auf der Rückfahrt wieder in Fran— 
zöfifchen, Bortugiefifhen, Spanifhen und Italieniſchen Häfen ab. Man 
berechnet, daß dieje Flotten jährlidy für zehn Millionen Ducaten Waaren 
ins Ausland brachten, wovon nah Abzug aller Koften ein Fünftel als 
Gewinn blieb. Und jo bedeutend war der Landhandel, daß der Werth 
der Ausfuhr nad) der Lombardei allein in einem Jahre 2,789,000 Dus 


*) Daru, Histoire de Venise, T. III. p. 43. 


Die Liga von Cambray. 139 


caten betrug *). Sole Reichthümer der Bürger gaben der Republik 
Einfünfte, die hinter denen des Königs von Frankreich nicht ſehr zurüd- 
flanden, und ihren Ihönften Abglanz in der Pracht und Herrlichkeit der 
Hauptitabt fanden, deren Anblid den Fremden Erftaunen und Bewunde— 
rung einflößte**). Benedig übertraf faft alle Staaten an Einheit und 
Veftigkeit der Regierungsgrundfäge, an Zwedmäßigfeit der Einrichtungen, 
Ordnung des Staatshaushalts, und bildete durch alles dieſes eine Macht, 
beren Bedeutung weit über das Verhältniß feiner äußern Auspehnung 
binausging. Die Fürſten waren von Neid und Eiferfudht auf einen 
folhen Staat erfüllt. Auch ftrebte er, ſich noch immer mehr auszubrei= 
ten. Wir haben gefehen, wie er ſich Theile des Mailändifchen und der 
Romagna zueignete. 

So geſchah e8 denn, daß am 10. December 1508 die Statthalterin 
der Niederlande, Margarete, im Namen ihres Vaters, des Kaiſers Maris 
milian, und der Carbinal von Amboife im Namen feines Königs, zu 
Cambray einen Vertrag unterzeichneten, dem zufolge diefe Fürften fo 
wie. der Papft und der König von Aragonien der Republit alle Gebiete 
abnehmen wollten, die nach ihrer Behauptung ihnen felber rechtmäßig 
gebührten: Ludwig, was er ihr erft kürzlich vom Mailändifchen abgetre= 
ten; der Kaifer für das Reich Padua, Vicenza und Berona, und andere 
Landftriche für Defterreih; der Papft die Städte in der Romagna; Fer— 
binand mehrere Küftenpläge in Neapel. Auch der König von Ungarn, 
bie Herzoge von Savoyen und Ferrara fo wie der Darfgraf von Mans 
tua jollten aufgefordert werben, in den Bund zu treten. Das ganze 
Unternehmen war eben fo unmeife und wider alle Staatsflugheit ver- 
ftoßend, als ungerecht und unmürdig. Denn jedem der Theilnehmer 
drohte von der Macdtvergrößerung der übrigen in Italien meit mehr 
Gefahr als von Venedig. Dies ſchien jedody Keiner zu erwägen als ber 
Papſt. Obſchon für ihn die Wiedererlangung der zum Gebiete der Kirche 
gehörigen Stäbte eine Angelegenheit von großer Wichtigfeit war, weß— 
balb er den König von Frankreich früher jelbft wider die Venetianer auf— 
geregt hatte; und obſchon er diejen noch überdieß zürnte, weil fie den 
Dentivoglio Zuflucht gewährten und feinen Neffen als Biſchof von Vi— 


*) Dajelbft T. II. p. 187. Daru berechnet den Werth bes Benetianifchen 
Rehnungsbucaten auf 4 France 35 Eent. 

**) Somines, ben Karl VIII. als Gefanbten nad Venedig fchidte, jagt 
VII 15: c'est la plus triomphante cit& que j’aye jamais veue; und vom 
Arjenal: qui est la plus belle chose qui soit en tout le demourant du 
monde au jour d’huy et la mieulx ordonnde pour ce cas, 


140 Neuere Gefchichte. I. Zeitraum. IT. Abſchnitt. 


cenza, wozu er ihn ernannt hatte, nicht anerfennen wollten: fo zögerte 
er doch am längften mit der Ratifieation des Bündniſſes. Ja er war 
es, ber der Republik, für die dafjelbe noch ein ftrenges Geheimniß blei= 
ben follte, Kunde davon gab und ſich erbot, zurüdzutreten und für die 
Auflöfung des Bundes zu wirken, wenn man ihm Faenza und Rimini 
herausgeben wollte. Dennoch überwog im Rathe der Zehn die Mei— 
nung: es fei zu gefährlic, für die Republik, von dem Orundfage, daß 
fie nie wieder zurüdgebe, was fie einmal gewonnen, abzumweidhen *); und 
der Antrag ward verworfen. Die Republil glaubte, durch -ihre Geld— 
mittel, durch die fle zahlreiche Streitfräfte aufbieten konnte, dem Sturme 
gewachfen zu fein. 

In der That war ihr Heer dem Franzöfifchen überlegen, mit welchem 
Ludwig im Frühling 1509 fie anzugreifen fam, während der Papft eine 
Bannbulle gegen fie erließ. Aber die Benetianifhe Macht wurbe durch 
die Berfchiedenheit ver Sinnesart und der Grundfäge gelähmt, die zwi— 
fchen ihren Heerführern, dem bevächtigen, zaudernden Pitigliano und 
dem fühnen, raſchen Alviano, obwaltete. Daher ging die Schlacht bei 
Agnavello oder Baila am 14. Mai, an welder der König felbft Theil 
nahm, für die Venetianer fo gründlich verloren, daß alsbald nur wenige 
Plätze noch wivderftanden, Ludwig noch vor dem Ende des Monats im 
Beſitze alles defjen war, mas ihm der Vertrag verhieß, und die übrigen 
Verbündeten, bie bisher noch gezögert hatten, fofort den Angriff began= 
nen. Der Papft und Ferdinand nahmen die von ihnen angeſprochenen 
Drte; der Herzog von Ferrara und der Markgraf von Mantua diejenie. 
gen, welche die Republik meift von ihren Vorfahren erobert hatte; andere 
wurden von faiferlihen Truppen befett. Das Venetianifche Heer war 
bis an die Lagunen zurüdgedrängt, in der Hauptftabt herrſchten Schreden 
und Beftürzung. Da entichloß fich die Regierung, die Städte und Ges 
biete des Feſtlandes des Eides der Treue zu entlaffen; fei es in der Ver- 
zweiflung, fie retten zu fönnen, ober in der Mugen Erwägung, baf bie 
Kräfte für die Zeit des Sturmes concentrirt werden müßten. Zugleich 
fuchte fie ihre Feinde dur Unterhandlungen zu trennen, und machte be— 
fonders dem Kaifer große Anerbietungen, die diefer jedoch zurückwies. 

Al nun die Truppen Marimilian’8 nah Berona, Vicenza und 
Padua, aud Trevifo in Befig nehmen wollten: da erhob ein Schuh 


*) Essendo titolo inveterato gia molt’ anni in tutta Italia, che il Se- 
nato Vinitiano non lasciava giamai quel che una volta gl’era pervenuto 
nelle mani. Guicciardini VIII. p. 415. 
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macher das Gefchrei San Marco, das Volk fiel ihm bei, und die Be— 
fegung warb verhindert. Das war ber erfte Glücksſtrahl, welder ver 
Nepublik wieder leuchtete. Dierauf warb auch Padua mit Hülfe der Ein- 
wohner wieder gewonnen. Das Volk in den abhängigen Landſchaften 
fühlte, daß fein Gebeihen mit dem, ſee- und. handelsmächtigen Venedig 
zufammenhinge, und daß es bei der Herrichaft ver Fremden nur verlie= 
ren könne, Die Freilaffuhg aus dem Gehorfan der Republik hatte es 
nicht gleichgültig für fie gemacht, fie hatte fein Selbftgefühl erwedt, und 
die Welt lonnte gewahren, daß auch ariftofratifche Regierungen, felbft 
bei der firengften Ausfchließung ihrer Unterthanen von politifchen Rech— 
ten, die Zuneigung. derjelben erwerben können. 

Padua wieder zu gewinnen, fam der Kaifer mit bem größten Heere, 
das er je zufammengebracht, herbei; e8 zählte mit Inbegriff Sranzöfifcher 
und Spanischer Hülfsvölfer, die zu ihm ftießen, gegen funfzigtaufend 
Mann. Er betrieb die Belagerung anfangs mit außerorbentlicher Thäs 
tigfeit, und leitete felbft das Geſchützweſen. Als aber die Landsknechte 
durch die gefchoffene Brefche eindringen wollten, wurden fie zurüdgewors 
fen. Marimilian forderte die Franzöſiſchen Gensd'armen auf, abzufitzen, 
wm an einen neuen Sturme Theil zu nehmen; fie weigerten fich aber 
auf Bayard's Rath, weil fie aus lauter Evelleuten beftünden, und nicht 
neben Leuten gemeiner Herkunft ftreiten könnten. Auch die Deutjchen 
Ritter lehnten e8 ab, zu Fuß zu kämpfen. Hierüber unmuthig und mit 
feiner gewöhnlichen Unbeftändigfeit verließ Martmilian das Lager und 
Italien, und befahl die Belagerung aufzuheben. Es geſchah am 3. Octo⸗ 
ber, nachdem fie achtzehn Tage gedauert. hatte. Geldmangel nöthigte ihn 
zugleich, den größten Theil des Heeres zu entlafjen, während die Vene— 
tianer, von den Bauern unterftügt, viele ihnen abgenommene Orte wies 
der gewannen. 

Nicht minder günftig wurbe der Republik die Stimmung des Pap- 
fies. Mit Wiverwillen hatte er fich entjchloffen, fie zu befänpfen; nur 
jene Rückſicht, der er alle andern unterorbnete, die Wieberherftellung des 
Kirchenſtaats, hatte ihn dazu bewegen fönnen. Im Hintergrunde feiner 
Seele lagen ganz andere Pläne. Er hafte die Franzofen höchlich, ihre 
Herrſchaft in Italien ſchien ihm die geführfichfte; er wollte fie, die Bars 
baren, wie fie von den Italienern genannt wurden, hinaustreiben. Von 
ben Benetianern hatte er, was er verlangte; num ſöhnte er fich völlig mit 
ihnen aus, indem er fie am 24. Februar 1510 vom Bann befreite, über: 
zeugt, in ihnen natürliche und nügliche Verbündete zu finden. Um Ferdi— 
nand zu gewinnen, ertheilte er ihm bie Belehnung mit Neapel; diejer 
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König, feines Theild ebenfalls von den Venetianern befriedigt, hatte 
ohnehin fein Intereffe mehr, fie zu befämpfen. Auch den Kaiſer hätte 
Julius fehr gern mit ver Republif ausgeföhnt. Er glaubte feinen Eine 
fluß groß genug, ihm die Abtretung von Verona, die er verlangte, zu 
verihaffen; aber der Senat verweigerte fie. So fehr hatte ſich Die Lage 
der Dinge ſchon geändert. 

Daher ging denn der Krieg Marimilian’8 gegen Venedig mit 
Franzöſiſcher Unterftügung fort. Er führte nicht nur große Verwüſtun— 
gen herbei, indem die vom Raifer ohne Sold gelaffenen Landsknechte fich 
durch Rauben und Plündern halfen, fondern aud Auftritte jo ſcheuß— 
licher Unmenfchlichfeit, daß die Franzofen einmal mehrere Taufend Men- 
ſchen, die ſich in eine unteriwbifche Höhle, die Grotte von Mafano ge- 
nannt, geflüchtet hatten, durch Teuer, welches fie am Eingang anzündeten, 
erftidten und verbrannten. Indeß enthüllte der Papft feine Pläne. Er 
that den Herzog von Ferrara, einen mit Ludwig eng verbündeten Fürs 
ften, in heftigen Ausprüden in ven Bann. Allein feine erften Erhebungs= 
verfuche mißlangen. Sie waren vorzüglich auf die Schweizer berechnet, 
deren Bündniß mit Frankreich 1509 abgelaufen, und von Ludwig nicht 
erneuert worden war, theils weil er ohne fo viele Koften die Schweizer 
durch Landsknechte zu erfegen, theils aud ohne Bewilligung der Obern 
Söldner genug von jenen zu erhalten hoffte. Für den Papft unterhan— 
delte jett in der Schweiz der Wallifer Matthäus Schinner, Biſchof von 
Sitten und nachher Cardinal, ein gelehrter und beredter, mit Julius in 
glühendem Sranzofenhaffe übereinftimmenvder Mann, und brachte wirk- 
Gh ein Bündniß auf fünf Jahre „zum Schuß der Kirche” zu Stande. 
Hierauf zogen denn auch achttaufend Eidgenofjen in das Mailändiſche; 
da fie aber Mangel litten, nahmen fie Franzöfifches Geld und kehr— 
ten um *). Ä 

Und nun fam die Reihe, angegriffen und bebrängt zu werben, an 
den Papft felber. Um fich gegen ihn auch mit firchlicher Autorität zu 
waffnen, verfammelte Ludwig die Geiftlichfeit feines Reiches zu Tours, 
und legte ihr die Frage vor: ob es in dem vorliegenden Falle erlaubt 
fei, gegen den Papft Krieg zu führen. Das Gutachten fiel ganz nad 
feinem Wunfche aus. Indeß ging Julius, während fein Heer in das 
Ferrarifche einrüdte, nad) Bologna, um dem Kriegsichauplage nahe zu 
fein. Hier wurbe er durch die Franzofen von feinen Truppen abgeſchnit⸗ 
ten, in der Stadt regte ſich die Partei der Bentivoglio, und er hätte von 


*) Glutz⸗Blotzheim, S. 225. 245. 
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feinen Feinden das Gefe annehmen müffen, wenn er nicht, obfchon 
fieberfrant und bettlägerig, in der Mitte feiner zagenden, beftürzten Hof: 
leute und Prälaten, allein Muth und Befonnenheit behalten hätte. Er 
wußte die Bolognefer zu fimmen, daß fie mwenigftens nichts gegen ihn 
thaten; indeß fam Benetianifche Hülfe, und die Franzoſen wichen zurüd 
(October 1510). Im Winter ließ er Mirandola angreifen, deſſen Be— 
herrſcherin, Francefca, Witime des Grafen Pico, mit den Franzofen eng 
verbunden war und die Uebergabe der Stadt beharrlich verweigerte. 
Mitten in einem der fälteften Winter, den man feit langen Jahren in 
Italien erlebt hatte, Fam der faft fiebzigjährige Papft in das Lager, die 
Belagerung felbft zu leiten und feine Truppen zu verboppelter Thätig- 
feit anzufpornen, wobei er ſich dem feindlichen Kugelregen mit der größ- 
ten Unerfchrodenheit ausfetste. Da die Gräben zufroren, mußte bie 
Feſtung capituliren. In heftiger Ungeduld, die von ihm eroberte Stadt 
zu betreten, wartete Julius nicht biß zur Deffnung der Thore, fondern 
erftieg eine Sturmleiter, und fam mit dem Degen in der Hand durch 
eine Breſche hinein (21. Januar 1511). 

Wie der Papft feine Feinde mit weltlichen Waffen befämpfte, fo 
diefe ihn mit geiftlichen. Unter ven Verbündeten von Cambray hielt noch 
Marimilian zu Qudwig; und beide Fürften hatten fich nun neuerdings 
in einem am 7. November 1510 zu Blois unterzeichneten Vertrage auch 
dahin verbunden, die Berfammlung eines öfumenifhen Concils zur Ver— 
befferung der Kirche zu bewirken. Alſo durch Schritte, wie fie achtzig 
Jahre früher zu Bafel verſucht worden waren, follte ver Papft gefchredt 
und feine Macht gedämpft werden. Fünf Cardinäle, die fid) mit Julius 
entzweit und nach Mailand geflüchtet hatten, jchrieben auf Ludwig's Be- 
trieb am 16. Mai 1511 wirklich ein Concil nad) Pifa aus. Um diefelbe 
Zeit ſchien das Glück des Papftes völlig zu Grunde zu gehen. Er ver— 
lor Bologna an die Bentivoglio, die unter dem Schutze eines mächtigen 
Franzöſiſchen Heeres herbeigefommen waren; fein Feldherr, der Herzog 
von Urbino, der unter den Mauern gelagert war, erlitt beim eiligen 
Rückzug empfindliche Einbuße. Des Papftes Schmerz über den Ver— 
luſt ver Stadt erhöhte die Nachricht, daß die Bolognefer fein colofjales 
Standbild, ein Meiſterwerk Michel Angelo’8, herabgerifjen, und bie 
Bentivoglio eine Kanone daraus hatten gießen laſſen. 

Doch diefer ſtarke Geift ließ den Muth nicht ſinken; und die Fran 
zofen thaten nichts, ihren Sieg zu benugen. Vielmehr ließ Ludwig das 
Heer, das ihn erfochten, zum größten Theile auseinandergehen. Ueber— 
haupt zeigte die Franzöſiſche Regierung, feitvem der Cardinal non Am⸗ 
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boife geftorben war (25. Mai 1510), weniger Sicherheit und Feſtigkeit 
in ihren Schritten. Ludwig machte fi) doch über einen gegen den Papft 
gerichteten Krieg Bedenflichkeiten, die zumal von der Königin Anna auf- 
geregt wurden; denn fie fürdhtete von einem Kriege gegen das Oberhaupt 
der Chriftenheit geradezu Die Herbeiziehung eines göttlichen Strafgerichte. 
Julius feinerfeits feste der Berufung des Concils nad Pifa der eines in 
der Pateranficche zu Rom abzuhaltenden entgegen, verbot jenes mit An= 
drohung aller Kicchenftrafen, und belegte jeden Ort, in welchem es ſich 
verfanmeln würde, mit dem Interdicte (18. Juli 1511). Wenige 
Wochen nachher verfiel er in eine fo ſchwere Krankheit, daß man ſchon 
die Nachricht von feinem Tode verbreitete. Da tauchte in dem Raifer 
ber Gedanke auf, felbft Papft zu werben; ein Gedanke, den man zwar 
in Rückſicht auf die eben damals immer höher fteigende Bedeutung ber 
Päpfte ald weltlicher Fürften nicht geradezu als ungereimt bezeichnen, 
aber, wenn man an die außerorbentlihen Schwierigkeiten denkt, die ſich 
feiner Ausführung entgegenftellen mußten, doch nur als grillenhaft be= 
trachten kann. 

Indeß Julius genas unerwartet und fehr fhnell, und nahm num 
ben feine ganze Seele erfüllenden Entwurf der Vertreibung der Frans 
zofen mit neuem Eifer auf. Nur glaubte er jet dazu noch anderer 
Bundesgenoffen als Venedig's und der Schweizer zu bebürfen; daher 
näherte er fi, wiewohl ungern und zögernd, Ferdinand dem Katho— 
lichen. Diefer fah zu einer Zeit, wo bie fiegreichen Franzofen fo leicht 
Rechte auf Neapel konnten geltend machen wollen, in einem engen An= 
ſchließen an den Papft nur Bortheil; und fo wurde denn am 5. October 
zu Rom ein Bündniß zwifchen den beiden Herrſchern und der Republik 
Denedig befannt gemacht, zu dem Zwede, die mit einer Spaltung be= 
drohte Einheit der Kirche zu erhalten, dem Papfte Bologna und jedes 
andere ihm zuftehende Lehen wieder zu verfchaffen, und Jeden, der ſich 
biejen beiden Abfichten widerfegen würde, aus Italien zu jagen. Damit 
war Ludwig XII. deutlich genug bezeichnet. Der neue Bund erhielt den 
Namen der heiligen Liga. Das Pifanifche Concil wurde nun zwar im 
November eröffnet; aber e8 fanden ſich dazu nur wenige und faft nur 

Franzöſiſche Prälaten ein, fo daß es gar feine Bedeutung zu erlangen 
vermodte. Vom Bolke in den Straßen bejchimpft, verlegten die Mit- 
glieder deſſelben ſchon nad wenigen Tagen ihren Sit nad) Mailand, 
und dann nad) Lyon, wo ihre ganze Thätigkeit ſpurlos unterging. 

Der Feldzug des Jahres 1512 begann nicht glücklich für die Liga, 
bie ein ſtarles Heer verfammielt hatte. Ein Angriff auf Bologna miflang, 
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ba Gafton de Foir, Herzog von Nemours, ein Neffe Ludwig's XIL, 
ber erft dreiundzwanzigjährige, aber tapfere und friegäverftändige Heer— 
führer der Franzoſen, herbeifam und e8 rettete. Im Denetianifchen hat— 
ten fich mittlerweile die Franzofen fo verhaßt gemacht, daß eine Empö— 
rung wider fie ausbrach. Ein Heerhaufe der Nepublif nahm die Stadt 
Brescia und belagerte die Citadelle, in die fich die Franzoſen gezogen 
hatten. Diefen eilte Gafton zu Hülfe, fchlug auf dem Marfche ein Ve— 
netianifches Heer in die Flucht, kam in die Citadelle, ließ von da aus 
bie Stabt ftürmen und eroberte fie. Es begann jett ein ſolches Gemetzel 
unter den Befiegten, daß die geringfte Angabe die Zahl der Todten auf 
fieben bis achttaufend angibt, die höchſte bis zu vierzigtaufend fteigt; und 
eine folhe Plünderung, daR die Beute auf 3700 Wagen fortgejhafft 
ward. Kein Wunder, daß vie Italiener die Barbaren, wie fie fagten, 
von Herzen verabjcheuten; denn eine foldye Kriegführung hatten fie bis 
auf den Einbruch Karl's VIII. in vielen Menſchenaltern nicht gefehen. 
Auch hier tritt ung, als eine der feltenften Ausnahmen, die edle Geftalt 
Bahard's fo menschlich als ritterlich entgegen. Beim Sturme war er 
einer der erjten und thätigften gemejen, aber ſchwer verwundet worden. 
Und nun wurde er der Schugengel des Haufes, in welches man ihn ge= 
bracht hatte; denn während die ganze Stadt von Wehklagen und Angſt- 
gejchrei wiederhallte, hielt er jede Plünderung und Gewalt davon ab. 
Die Befigerin, von Dankbarkeit erfüllt, und weil fie mohl wußte, daß 
die Unerfättlichfeit anderer Franzöſiſcher Offictere ganze Häufer ausge— 
raubt hatte, brachte dem Ritter, als er genefen war und fid) zum Ab— 
ſchied anſchickte, ein Gejchenf von zweitaufendfünfhundert Ducaten. Aber 
Bayard nahm fie nur, um jeder der beiden Töchter der Dame eine Aus— 
ftener von taufend Ducaten einzuhändigen, und bie übrigen fünfhundert 
zur Bertheilung unter die ausgeplünderten Nonnen ver Stadt zu be= 
ſtimmen. - Ä : 
Inzwifchen hatte ber raftlofe Papft auch König Heinrich VILI. von 
England für die Liga gewonnen, und den Raifer, der fchon feit einiger 
Zeit zwifchen beiden Parteien ſchwankte, zu einem zehnmonatlihen Waffen- 
ftillftande mit Venedig bewogen, der am 6. April abgefchloffen warv. 
Doch halfen noch fünftaufend Deutſche Landsknechte ven Franzofen am 
11. April einen großen und höchſt blutigen Sieg über das Päpftlid- 
Spanifhe Heer bei Ravenna erringen. Die Schlaht war ſchon gewon— 
nen, ba fragte Gaſton einen Franzöfifhen Ritter, der ihn gewarnt hatte 
in das Treffen zu gehen, ob er denn nım „geblieben’ fei, wie er ihm 
prophezeit. „Es ift noch nicht Alles zu Ende,” antwortete ernft der Rit— 
Beger's Weltgeihicte. 8. Aufl. IX, 10 
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ter. Im diefem Augenblid fah man zweitaufend Spanier, die von dem 
übrigen getrennt gewefen, in ber Nähe ver Franzoſen hinziehen. Nur 
an der Spite von zwanzig bis dreißig ftürzte ſich der heldenmüthige 
Gaſton auf fie, und fiel mit vierzehn Wunden im Geſicht. Der Sieg, 
der mit feinem Tode endete, war fo groß, daß das Ligiftifche Heer ent— 
weder umgekommen oder völlig auseinander gefprengt war. Während 
des furzen Laufes von drei Monaten hatte dergeftalt Gaſton von Foir 
eine Reihe der glanzvollften Unternehmungen vollbracht, die ihn den bes 
rühmteften Feloherren der neuen Zeit beigejellten; „daß aber feine Deut- 
chen Waffengenofjen, die Schwaben, es waren, die mit ihrer Tüchtigfeit 
ihm die Palme errangen, hat außer Madiavelli faum die Mitwelt eines 
kärglichen Lobes werth geachtet; der Yolgezeit blieb ihr Grab unges 
priejen.‘ *) 

Bei der Nachricht von jenem Schlage entftand in Rom die größte 
Beftürzung, und feldft ver Papſt ſchien zu ſchwanken, ob er unterhandeln 
folle oder nicht. Aber der fiegreihe Führer, der das Franzöſiſche Heer 
vor die Thore Rom’s geführt haben würde, war nicht mehr, und auch 
Niemand vorhanden, der feine Stelle erfegen konnte. Julius aber fühlte 
ſich an der Spite feines bald darauf eröffneten, zahlreich befuchten Concils 
fo mächtig, daß er den Kampf mit allem Nachdruck fortzufegen beſchloß. 
Er zählte dabei vorzüglich auf die Schweizer, und diesmal entſprachen fie 
feinem Vertrauen. Ihrer zwanzigtaufend brachen auf, zogen durch Tyrol, 
welches Marimilian ihnen öffnete, in das Benetianifcye, wo ein Heer— 
haufe ver Republik zu ihnen ftieß, und drangen in Mailand ein. Die 
Franzofen, zu ſchwach zu widerftehen, räumten das ganze Herzogthum 
bis auf einige Schlöffer, und aud Genua erhielt jeine Unabhängigkeit 
wieder. Mit den Franzoſen mußten zugleidy die Bentivoglio Bologna 
verlaffen, und nie famen fie wieder dahin zurüd. Als der Papjt feinen 
Hofe die Nachricht mittheilte, daß die Franzojen aus Mailand gedrängt 
jeien, fagte fein Ceremonienmeifter: „Eurer Heiligkeit zum Glücke.“ — 
„Bielmehr Eud) zum Glüde, antwortete Julius, und allen Italienern 
und allen Gläubigen, die Gott endlid vom Joche der Barbaren zu be— 
freien gewürdigt hat“ **), In Mailand fegten die Schweizer Marimi- 
lian Sforza, einen Sohn von Ludwig Moro, ald Herzog ein, und jchlofs 
fen einen Bund mit ihm, worin fie ſich verpflichteten, ihn und feine Nach— 
tommen im Befige des Herzogthums zu ſchützen. Doc eigneten fie ſich 


*) Barthold, George von Frundsberg, ©. 145. 
**) Paris de Grassis ap. Raynaldum T. XX. 1512. no. 66. 
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jelbft einige Grenzdiftricte zu, während der Papft Parma und Piacenza 
für den Kirchenſtaat einzog. 

Auch für Florenz führte der Sieg der Liga eine Veränderung her— 
bei. An der Spige diefer Republik ftand feit 1502 als Iebenslänglicher 
Gonfaloniere Peter Soderini, unter deſſen Leitung fie fortwährenn zu 
Frankreich hielt. Deswegen und meil fie die Eröffnung einer ſchismati— 
Then Kirhenverfanmlung auf ihrem Gebiete gebulvet hatte, zürnte ihr 
der Papſt, und da fie ſich jet weigerte, zur Liga zu treten, wurbe fie 
von einem Spanifchen Heere genöthigt, die Medici zurüdzurufen. So 
famen zwei Söhne des berühmten Lorenzo, der Kardinal Johann und 
Julian (Peter war umgelommen), mit einigen Neffen und Vettern zu= 
rüd; und obſchon fie nur ald Bürger aufgenommen werden follten, wurde 
doch durch ihre Anhänger eine foldye Berfaffungsänderung ‚bewirkt, daß 
bie Regierung der Republik in ihren Händen war. 

Um diefelbe Zeit, wo die Franzoſen Mailand aufgeben mußten, 
führte Ferdinand der Katholifche mit Englifcher Hülfe auch den Krieg 
gegen fie an der Pyrenäengrenze. Seine eigentliche Abſicht war auf 
Navarra gerichtet, nad) deſſen Befig er längſt lüftern war. König dieſes 
‚ Landes war Johann von Albret durch feine Gemahlin Katharina aus 
dem Haufe Foir. Von ihm, der mit Frankreich verbündet war, forberte 
Ferdinand, daß er den Durchmarſch durch fein Gebiet und die Beſetzung 
feiner Feftungen geftatte. Als Johann ſich deſſen weigerte, ließ er ein 
Heer einrüden, welches fid) jofort des Landes, fo weit es im Süden der 
Pyrenäen lag, bemächtigte. Dieſes Spanifhe Navarra vereinigte er mit 
Caſtilien, indem er theils erklärte, er beftrafe dergeftalt den König Jo— 
hann als einen Beförberer des Schisma im Namen des Papftes, theils 
fih auf Anrechte ftügte, die feine Gemahlin Germaine auf die Navarris 
jhe Krone zu haben behauptete. 

So waren die Franzofen am Ende des Jahres 1512 überall im 
Nachtheil; fie waren aus Italien vertrieben, alle ihre kleineren Bundes— 
genofjen in der Gewalt der Liga, und der Kaiſer hatte fid) mit dem 
Papfte völlig ausgeföhnt. Dennod gab Ludwig die Hoffnung, das Ver— 
Iorene wieder zu gewinnen, nicht auf; er rechnete auf Spannungen und 
Mifhelligkeiten, die fih unter ven Öliedern der Liga zeigten. Und ber, 
welcher ihre Seele war, wurde ihm bald nidyt mehr hinderlich. Am 
21. Februar 1513 erlag Julius II. einem Fieber, zu dem ſich ein Ruhr— 
anfall gefellte, mitten unter manderlei Plänen und Entwürfen, mit 
welchen fein xaftlofer Geift unaufhörlich bejchäftigt war. 


10* 
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9. Ludwig's XII. Ausgang. Wiedereroberung Mailand's 
durch Franz I. 


Die Wahl des Conclave fiel auf den Carbinal Johann von Me— 
dici, obſchon er erft fiebenunddreißig Jahre zählte. Seine Freigebigfeit 
und die Friedensliebe, die man bei ihm vorausſetzte, empfahlen ihn. Es 
war aber die Erhebung des Hauptes der Familie Medici auf den heili= 
gen Stuhl auch ein Triumph der antifvanzöfifchen Partei. Der neue 
Papft nannte ſich Leo X. 

An feines Vorgängers Tode hatte, nach der Verſicherung eines 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibers*), großen Antheil die Sorge, daß die 
Benetianer fi mit den Franzofen wieder verbinden und fie nad) Italien 
ziehen würben. In der That war damals der Entwurf zu einem ſolchen 
Bündniffe hon vorhanden, und am 24. März 1513 wurde e8 zu Blois 
unterzeichnet. Die vor Kurzem no fo erbitterten Feinde vereinigten 
fi, das Mailändifche von Neuem unter fich zu theilen. Diefem Bunde 
wurde am 5. April ein anderer zwifchen Ferdinand, Marimilian, Hein- 
rich VIII. und dem Papfte zu einem Angriffe auf Frankreich entgegen- 
gefetst, obgleich Ferdinand erft wenige Tage vorher einen Waffenftill- 
ftand mit Ludwig geſchloſſen hatte. 

Indeß blieb das Bündniß zwifchen Frankreich und Venedig ohne 
Bortheil für Beide. Denn fie eroberten zwar in Gemeinſchaft faft das 
ganze Mailändiſche; aber die Schweizer, die anfangs vor ihnen weichen 
mußten, erhielten bald Zuzug aus ihrem Baterlande, mit weldyem fie 
die Franzoſen bei Novara (6. Juni 1513) überfielen und befiegten. 
Adıttaufend aus dem Franzöfifchen Heere (zum Theil Deutfche Lands- 
nechte) blieben in der Schlacht; die Uebrigen zogen über die Alpen zu— 
rüd**) und überließen die Benetianer ihrem Schidfal, die num faft ihr 
ganzes Gebiet wieder von den Feinden überſchwemmt fahen. Zugleich 
gefhahen unmittelbare Angriffe auf Frankreich. Ein großes Englifches 
Heer kam berüber und belagerte Terouanne in Artois. Heinrich VIIL 
erichien felbft im Lager, und Kaiſer Marimilian führte ihm einige tau= 
ſend Reiter zu, für die er von Englifchen Könige Sold empfing. Sie 
fhlugen in Gemeinſchaft die Franzoſen in einer Schlacht bei Guinegate 
(17. Aug.), die wegen ber übereilten Flucht der Franzöſiſchen Reiterei 


*) Des Cardinals Bembo, am Schluſſe feiner Venetianiſchen Gefchichte. 
**) Suivant l’usage imprescriptible des Frangais de ne jamais s’arröter 
dans leurs retraites. Daru, Histoire de Venise, T. III. p. 477. 


Marimilian und Heinrich VIII. gegen Frankreich. 149: 
/ 


das Sporengefecht genannt wurbe, eroberten hierauf Terouanme, fchleifs 
ten e8, und nahmen dann auch Dornid. Um diefelbe Zeit zogen ſechzehn— 
tauſend Eidgeneijen, von Marimilian durch Soldverheifungen bewogen, 
aus, um in Berbindung mit Deutjcher Reiterei, die der Herzog Ulrich 
von Würtemberg anführte, das Herzogthum Burgund zu erobern. In 
Diien, der Hauptftadt veffelben, befehligte der bei Novara gefchlagene 
La Tremoille, ohne Hoffnung, den Plag gegen ven übermächtigen Feind 
halten zu können. Er fing daher heimliche Unterhandlungen mit ben 
Schweizerifchen Hauptleuten an, und bewog die Einen durch Vorſpiege— 
lungen von des Königs Freundſchaft zu ihrem Volle, bie Andern durch 
Geld und Berfprehungen zu einem fürmlichen Frieden des Inhalts, daß 
der König dem Herzogthum Mailand entfagte, und den Eingenofjen für 
den Heimzug viermal hunderttaufend Kronen zu zahlen verfprad *). 
Dadurch wurde die nicht geringe Gefahr für Ludwig abgewandt. Dinters 
ber aber verfagte diefer die Ratification des Friedens, und bie Schweizer 
waren um ihr Geld betrogen; denn unter den ihnen zur Sicherheit mit- 
gegebenen Geifeln waren nur zwei angefehene Männer, von denen einer 
entwifchte, die Uebrigen gemeine Bürger, die man nur in prächtige Klei— 
der gejtedt hatte. 

Auch die Gefahr im Norden verfhwand; denn die Engländer 
gingen im Herbfte. zurüd, ohne etwas Weiteres zu unternehmen. Lud— 
wig dachte num darauf, mit jevem jeiner Feinde beſonders zu unterhan- 
deln, und es gelang ihm. Zuerſt verföhnte er fich mit dem Papfte, indem 
er dem ſchismatiſchen Concil völlig entfagte (26. Dct. 1513); dann mit 
Verdinand, mit dem Kaiſer, zulegt mit Heinrich VILLE (7. Yug. 1514). 
In dem letztern Vertrage wurde zugleich eine Vermählung Ludwig's, 
deflen Gemahlin, Anna von Bretague, vor Kurzem geftorben war, mit 
der jungen und ſchönen Prinzefjin Maria, einer Schwefter Heinridy’s, 
verabredet. Sie ward am 11. October vollzogen; aber fhon am Neu⸗ 
jahrstage 1515 ftarb Ludwig felbft, im breiundfunfzigften Jahre feines 
Alters. Man fehreibt. den frühen umd unerwarteten Tod des freilich 
ohnehin kränklichen Königs eben diefer Heirath zu**). Er wollte durch— 
aus als ein junger Mann erjcheinen. „Der gute König, fagt der Lebens- 
bejchreiber des Ritters Bayarb, hatte feiner Gemahlin zu Liebe feine 


*) Der Schweizeriiche Chroniſt An«helm, bei Glutz - Bioabeim S. 349, 
nennt biefen Frieden einen Exaftlofen, zu ewiger Schande ber Eidgenoſſenſchaft 
gemachten Dintenfrieden. 

**) Quum intemperantius puellaribus eomplexibus indulsisset. Jo- 
vius XIV. p. 812. 
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ganze Art zu leben geändert. Denn da er ſenſt um acht Uhr zu fpeifen 
pflegte, fo ließ er ſich's num gefallen, um zwölf Uhr zu ſpeiſen; da er fidy 
fonft Abends um zehn Uhr nieverlegte, fo geſchah es num öfters nicht vor 
Mitternadt.” Ungeachtet feines Ehrgerzes und feiner Schwächen, war 
Ludwig doc von feinem Vollke geliebt; und als man bei feinem Begräb- 
niffe unter Trompetenfhall ausrief: „Der gute König Ludwig, ber Ba= 
ter des Volks, ift geſtorben,“ — da war dies in ber That nur ber- 
Wiederhall einer aufrichtigen Trauer. 

Es folgte ihm auf dem Thron von Frankreich der Herzog Franz 
von Angouleme (f. oben S. 122), als König Franz I. genannt, deſſen 
1506 beichloffene Vermählung mit der Prinzeffin Claudia nicht lange 
vor dem Tode Ludwig's vollzogen worden war. Durch biefe Heirath 
flel die Bretagne, deren Beligerin Claudia al8-Erbin ihrer Mutter Anna 
war, an Franz und feine Nachfolger. Förmlich einverleibt wurde das 
Herzogthum dem Königreiche erft im Jahre 1598. 

Als Franz den Thron beftieg, ftand er im einundzwanzigften Jahre, 
Er war ein rafher, feuriger Mann, von feften Körperbau und großer 
förperlicher Gewandtheit. Seine lebhaften Augen, feine lange Nafe und 
fein gefräufelter Bart gaben ihm ein ebles, männliches Anfehen. Er 
nämlich brachte in Frankreich die Sitte wieder auf, fi den Bart wachen 
zu laffen, und dagegen das Haupthaar kurz zu tragen; eine Gitte, die 
fih auch unter den folgenden Königen bis auf. Ludwig XIII. erhielt. 
Die Begierde, als Ritter und Held zu glänzen, erfüllte damals feine 
ganze Seele; darum richtete er fein erfted Augenmerk auf Mailand, das 
fein Vorgänger fo unrühmlich verloren hatte. Die Wiedereroberung die 
jes Landes follte der Anfang feiner kriegerifchen Großthaten werden, und 
um indeß von Norden her fidher zu fein, ſchloß er Verträge mit dem 
jungen Erzherzog Karl und mit Heinrih VIII Auch mit Venedig er- _ 
neuerte er die Verbindung feines Borgängers; aber feine Verſuche, 
ebenjo Ferdinand und die Schweizer zu gewinnen, mißlangen. Die Leß- 
teren erinnerten ihn an den Frieden von Dijon, der ſei von ber Krone 
Frankreich zu erfüllen. Sie ſchloſſen vielmehr mit dem Kaifer, dem König 
Verdinand, den Papfte und dem Herzoge Marimilian ein Bündniß ‚zur 
Bertheidigung der Freiheit von Italien”, und waren die Einzigen, die dem 
. Herzog wirklich Hülfe leifteten. Der Papft benahm ſich zweideutig und 
argliftig; während er ſich ſchon der Berbintung gegen Franz angefchloffen 
hatte, ſuchte er ihn durch fortwährende Unterhandlungen zu täufchen *). 


*)Rofcoe, Leben Leo's Bd. V. S. 217 der Deutſchen Ueberſ. bemüht 
ſich vergebens, ihn von dieſem Flecken zu reinigen. 
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Im Auguft 1515 ging das 60,000 Mann ſtarke Franzöſiſche Heer 
(darunter 22,000 Deutfche Landsfnechte, der Kern des Fußvolfs) über 
die Alpen, und brach ins Mailändifche ein. Obſchon nur halb fo ftarf, 
traten die Schweizer diefem Heere bei dem Städtchen Marignano ent— 
gegen, und es fam zu einer Schlacht, von welcher Trivulzio, der achtzehn 
Treffen beigewohnt hatte, zu fagen pflegte, alle vorigen feien ein Kinder— 
fpiel gegen dieſe geweſen. Sie dauerte zwei Tage (13. u. 14. Septent« 
ber). Die Schweizer fochten wie Löwen und waren, trotz des mörderi— 
fhen Ranonenfeuers, das ihre Reihen Tichtete, am erften Tage, als end- 
lich gegen Mitternaht Stillftand in dem wüthenden Gefechte eintrat, 
völlig im Siege. Freunde und Feinde blicben während des Neftes der 
Nacht durcheinander fiehen; König Franz, der im größten Gedränge rit— 
terlich gefochten hatte, fchlief auf einem Geſchützwagen. Mit dem An— 
bruch des folgenden Tages begannen die Eidgenofjen von Neuem den 
Angriff; um die Mittagsftunde war der Ausgang zweifelhaft. Da er- 
ſchien das Venetianifche Heer auf dem Scladhtfelde, und griff fie im 
Rüden an. Einer folhen Feindesmafje mußten fie fchließlich weichen, 
und den Rüdzug nad) Mailand antreten, mo fie eine Befatung zurüde 
ließen, und dann weiter über die Alpen nad) Hanfe zogen. Der junge 
König, den nad) einer feierlichen Anerkennung feiner Siegesehre ver— 
langte, Tieß fih auf dem Schladhtfelde von Bayarb zum Ritter fchlagen, 
was diefer in feiner Befcheidenheit erft ablehnte, dann aber, als Franz 
nicht aufhörte, in ihn zu dringen, vollzog. 

Herzog Marimilian, ein läffiger, fein Leben in Trägheit und thieri= 
ſchem Schmuge hinbringender Fürft, trat dem Sieger willig fein Land 
gegen ein Jahrgeld ab, und verpflichtete fich, feinen Aufenthalt in Frank— 
reich zu nehmen. Und aud) der Papft hatte kaum Kunde von Franzen 
großem Waffenglüde, als er fich beeilte, eine Ausſöhnung mit ihm zu 
Stande zu bringen. Der Preis derfelben war die Abtretung von Parma 
und Piacenza, die fein Vorgänger der Kirche erworben hatte; fonft waren 
faft alle Vortheile diefer Verbindung auf feiner Seite. Beide Fürften 
hatten hierauf (im December) eine Zuſammenkunft zu Bologna, wo der 
ſchlaue Papſt durch ein feines Benehmen den König und feine Begleiter 
im hohen Grade für fid) einnahm. Bei diefer Zuſammenkunft wurde 
das nachher zwifchen Frankreich und dem Nömifchen Stuhle abgefchloffene 
Concordat fhon verabredet. Im der Schweiz hatte der Schmerz über die 
erlittene Niederlage: in Vielen anfangs den Entſchluß zu einem netten 
Auszuge erregt; aber die Franzöſiſch Gefinnten, deren Eifer durch das 
Gold des Königs wach erhalten wurde, widerfpracdhen, und fo unterblieb 
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ed. Acht Cantone ſchloſſen am 7. November einen Friedensvertrag mit 
dem Könige Franz. 

Dagegen zogen, vornehmlich aus den fünf Übrigen Orten, mehr 
als zwölftaujend Daun dem Kaiſer zu, als dieſer im folgenden Jahre 
(1516), durch Spanifhes und Engliſches Geld unterftügt, ein Heer 
fammelte, den Franzoſen Mailand wieder zu entreißen. Wirklich brach 
er im März in das Herzogthum ein, und erfchien wor der Hauptftadt. 
Indeſſen erhielten auch die Franzoſen eidgenöſſiſche Berftärfung, und 
wußten den Kaifer, durch einen Brief, den fie ihm in die Hände fpielten, 
glauben zu machen, feine Schweizeriihen Söldner feien mit ihren Lands— 
leuten einverftanden. Da ergriff ihn die Furcht, er ſei verrathen; und 
da fich ohnehin fein gewöhnlicher Geldmangel einftellte, verließ er plöß- 
[ich das Heer, das ſich fogleih auflöfte. Das Erfolgloje diejes Feldzugs 
befeftigte das Anfehn der Franzoſen in Italien. Mehr noch fchien es 
geſichert, als, nad dem zu Anfang des Jahres 1516 erfolgten Tode 
Ferdinand's des Katholiihen, zwifchen deſſen jugendlichem Nachfolger 
Karl und Franz J. am 13. Auguſt zu Noyon ein Freundſchaftsvertrag 
zu Stande kam, wonach Karl künftig die damals einjährige Tochter 
Franzens heirathen, und dieſe ihm Frankreich's Anſprüche auf Neapel 
als Heirathsgut zubringen ſollte. Dieſem Vertrage folgte bald ein an— 
derer mit den Schweizern, bei denen des Kaiſers Anſehn durch den über— 
eilten Ausgang des letzten Feldzugs ſehr geſunken war. Am 29. No— 
vember dejjelben Jahres ward zwiſchen dem Könige von Frankreich und 
ſämmtlichen eidgenöfſiſchen Orten diefer Friede gefchloffen, der ein ewi- 
ger genannt ward, und der allen fpätern Bündniſſen zwifchen beiden 
Staaten zur Grundlage diente. Demſelben zufolge zahlte Franz außer 
jenen zu Dijon verjprochenen 400,000 Kronen nod 300,000 andere für 
den von den Schweizern in Italien erlittenen Schaden, und fagte jedem 
Canton ein Iahrgelo zu. Kein Theil jollte den Feinden des andern 
Schutz gewähren. Man fieht, welden Werth das mächtige Frankreich 
auf die Freundſchaft ver Eidgenoſſen legte. 

Der Kaiſer ftand jest Frankreich und Venedig allein gegenüber. 
Es war ihm der Beitritt zu dem Vertrage von Noyon vorbehalten wor— 
den unter Bedingungen, die ihm anfangs ſehr mißfielen; doch blieb ihm 
nun kaum ein anderer Ausweg als die Annahme. Sie erfolgte zu Brüſ⸗ 
fel, wo ex im December mit Franz Frieden, mit den Benetianern einen, 
nachher verlängerten, achtzehnmonatlihen Waffenftilftand ſchloß. Er 
mußte fich entſchließen, der Republik die Stadt Verona, die feine Trup⸗ 
pen gegen wiederholte Angriffe muthvoll vertheidigt Hatten, gegen eine 
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Bahlung von 200,000 Ducaten und die Nebernahme einer Summe, die 
er dem Franzöſiſchen Hofe fchuldete, herauszugeben, behielt jedoch Ro- 
verebo und einige andere Pläße. So endete ber durch den Bund von 
Cambrai entzündete Krieg, aus dem Venedig zwar mit Ruhm hervors 
ging, feine alten Kräfte aber nie wieder erlangte. 


10, Deutſchland unter Marimilian L 
(1493 — 1519.) 


Nachdem wir in ben Ietten Kapiteln den Kaiſer Marimilian mit 
auswärtigen Angelegenheiten jo vielfach bejchäftigt jahen, müfjen wir 
nun auch einen Blick auf die Entwidelung der Deutfchen Berhältnifje 
unter feiner Regierung werfen. Wir haben die Gefchichte Deutſchland's 
zulegt beim Tode Kaiſer Friedrich's III. abgebrochen. Zu diefer Zeit, 
mo in einem großen Theile Europa's darauf hingearbeitet warb, die ab» 
genußten unb verrofteten Triebfedern des alten Staatsweſens durch nene 
mit frifcher Kraft wirkende zu erfegen, wurde auch in unſerm Baterlande 
die Nothwendigfeit neuer Belebung gefühlt; leider aber fehlten in dem 
Reiche, das allmählig zu einem mit höchſt ofen Banden umfchlungenen 
Staatenbunde fich geftaltet hatte, der Gemeingeift und der Sinn für bie 
Ehre und das Wohl des Ganzen, wodurd) die einzelnen Theile deſſelben 
wieder auf fräftige und dauernde Weife eng an einander gefchloffen und 
zu einer Einheit des Wollend und Handelns hätten verbunden werben 
können. Ebenfo hatten die Kaifer weder die Macht noch den tyrannifchen 
Sinn, e8 auf dem Wege der Gewalt zu verfuchen. Auch fühlten fie fich 
mehr als Inhaber des alt= Römifhen internationalen Imperiums und 
als Sammler einer territorialen Erb= und Hausmacht, denn als Ver— 
treter der Deutſchen Nation, deren Wahlkönigthum, von eiferfüchtigen 
Bactoren abhängig, doch immer nur einen unſicheren Befig und daher 
für das Streben nad Machterweiterung nur eine ſchwankende Grund» 
lage bot. So ging denn Deutſchland in die neue Zeit über, ohne zu 
einem kräftigen Staatsganzen zu erftarfen, und behaftet mit allen Ge— 
brechen der Bereinzelung; fo daß die Vortheile wie Die Nachtheile der in 
anderen Ländern mit folgeredhter Staatskunft ausgebildeten monarchi— 
fhen Gewalt erft jpäter und nicht in der Gefammtheit, fondern in den 
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einzelnen Theilen veflelben empfunden wurben. Es hat aber auch die 
Bereinzelung, wie fie auf der einen Seite hemmend und in der Richtung 
beklagenswerther Selbftfucht wirkte, auf der andern Gutes und Großes 
zu Tage gefördert, was ſich ohne fie nicht fo leicht hätte entwideln kön— 
nen. Cie hat unzweifelhaft die Kraft Deutſchland's bei den meiften An— 
läffen ftumpfer und ſchwächer erſcheinen laſſen, als fie war; aber fie hat 
aud) dazu beigetragen, den Geift defjelben, im Ringen um die höchſten 
Interefien und Ideen, zu ſchärfen und zu ftärken, ihn felbftftändiger und 
jelbftgewifjer, freier und fühner zu machen, als den anderer Nationen.’ 
Doch nur auf eine gewiffe Spanne Zeit thut dem Geifte der Völfer, wie 
der Einzelnen, die Vereinzelung wohl; während die Vereinigung ber 
Kraft für den ganzen Fortbeſtand des Lebens felbft, und bei fteigenven 
Gefahren ein fteigendes Bedürfniß bleibt. 

Als Marimilian feinem Vater Friedrich III, in der Regierung über 
Deutjchland folgte, erwedte er durch den ritterlichen Helvdenmuth, bie 
vielfahen Einfihten und den fühnen Unternehmungsgeift, die man an 
ihm fannte, große Hoffnungen, von denen indeß wenig in Erfüllung ge= 
gangen ift. Was konnte indeß unter den damaligen Umftänden Maris 
milian thun? Als Römifher Kaifer war er im Grunde doch einer der 
machtlojeften und ärmften Europäifchen Herrfcher; denn mit dem vor— 
maligen Ölanze der Kaiſerwürde waren aud) faft alle Einkünfte derſelben 
verloren gegangen. Die Zölle, die Privilegien, die Judentribute und 
andere Abgaben, die fonft dem Kaifer gehört hatten, waren allmählig 
auch in die Caſſen der einzelnen Landesfürſten gefloffen; und die Städte 
waren jo widerfpenftig geworden, daß fie nicht einmal mehr die Zehrungs— 
foften für den Kaifer und fein Gefolge tragen wollten, wenn er fid) bei 
ihnen aufhielt, wie doch fonft üblid) gewefen war. Wie jchwer die Stände 
zu Bewilligungen zu. bringen waren, wie geringfügig fie. ausfielen, und 
wie langfam und ſpärlich aud) das ihnen endlich Abgebrungene einging, 
willen wir aus der Gefchichte Friedrich's IIL; und unter Maximilian 
wurbe es nicht beſſer. Alles, mas diefer vermochte, vermochte er als 
Herr feiner Erblande, und e8 gelang ihm, die bisher getheilten Defter- 
reichiſchen Beligungen wieder zu vereinigen; aber auch hier war der Adel 
nicht der willigfte, und die Einkünfte aus denfelben reichten für einen 
vollends fo unwirthlichen Haushalter, als er war, bei weitem nicht hin. ° 
In der Dürftigfeit der ihm zu Gebote ftehenven Mittel liegt denn aud) 
eine der Urſachen, warum bie Handlungsweife, die er während feiner 
Negierung befolgte, jenem ritterlidyen, offenen Wefen, das feine Jugend 
verhieß, nicht entjprad). Seiner Stellung nad) wollte und konnte er ſich 
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von dem damals höchft belebten und bewegten Schauplate der Europäis 
ſchen Staatskunſt nicht zurüdziehen; da er ſich aber an Macht mit feinen 
bedeutenden Nebenbuhlern nicht mefjen konnte, und biefe ſtets durch ein 
ränfevolles, hinterliftige8 Spiel zu ihrem Ziele zu gelangen fuchten, fah 
auch Marimilian fi immer mehr und mehr in künftliche Gewebe ver- 
ſtrickt, und zog doch gewöhnlich den Kürzern. 

Marimilian war fich diefer Lage der Dinge, der Mifverhältniffe, 
in die er verfchränft war, wohl bewußt; er ergoß fich über fie bald in 
tiefem Unmuth, bald in lofem Spott. Einmal ftellte er folgende derbe 
Bergleihung an: ber König von Frankreich herrfche über Efel, denn fie 
trügen, was er ihnen auferlege; ber König von England über Engel, 
denn fie vollbrächten alles Gebotene willig; der König von Spanien über 
Menſchen, denn fie folgten ihm, doch nur in rechten und billigen Dingen; 
ex felber aber über Könige, denn feine Fürften gehorchten ihm nur, fo 
viel ihnen beliebe. Auch pflegte er zu fagen: Wenn er Gott wäre und 
zwei Söhne hätte, müßte ver ältefte Gott nad) ihm und der andere König 
in Frankreich fein. Ebenfo fcherzte er über die ihm dem Kaifer und dem 
Papft beigelegte Oberhoheit über alle weltlihen und geiftlichen Dinge, 
indem er mit Bezug auf die Julius II. vorgeworfene Unfitte des Trin= 
tens fagte: Es fei gut, daß Gott felbft die Welt vegiere, denn mit feinen 
beiden Statthaltern, einem armen Gemfenfteiger und einem trunfenen 
Pfaffen, fei fie übel beftellt. 

Indeß war doch jene Bejhaffenheit der Verhältniffe nicht allein 
anzuflagen, wenn wir Marimilian mit ſchlechtem Glücke in-fie eingreifen 
fehen. Auch fein Charakter war e8. In der Regel verbarb er fich felbft 
die Ausführung feiner Pläne; theild durch den Leichtfinn, womit. er müh— 
fam zufammengebrachte Geldſummen zwecklos vergeudete; theil® durch 
feltfame Launen und Unbeftändigfeit, indem man ihn oft zwar mit An— 
griffen drohen, aber nichts zu ihrer Vollziehung thun, und zur andern 
Zeiten von begonnenen Unternehmungen bei dem erften Miflingen wies 
der abfpringen fah. In der Gefchichte der Italieniſchen Händel haben 
wir feine Handlungsweife von diefer Seite fennen gelernt. Und wäh 
rend er feine Blicke ftet auf Frankreich und Italien gerichtet hatte und 
die Deutfchen Stände vergeblich zu einer nahdrüdlichen Unterftügung 
feiner Pläne zu bewegen fuchte, waren weber er noch die Fürften ernſt— 
lid) bemüht, den furdhtbaren Einfällen der Türken zu feuern, die Sicher- 
beit, Gut, Freiheit und Leben der Nation unaufhörlic bedrohten. 

So wenig Befriedigung dergeftalt die äußeren Verhältniſſe des 
Reiches währenn Marimilian’s Negierung gewähren, fo wohlthätig und 
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folgenreich iſt ſie doch durch die während derſelben zu Stande gekommene 
innere Friedensſtiftung Deutſchland's geworden. Als nämlich Maxi— 
milian 1495 dem von Ludwig Moro gegen Karl VIII. geſtifteten Bunde 
beigetreten war, und auf einem zu Worms gehaltenen Reichstage Hülfe 
gegen die Türken und die Franzoſen forderte, kam von Seiten der Für— 
ſten die ſchon unter Friedrich III. betriebene Sache eines allgemeinen 
und immer dauernden Landfriedens, ſowie eines Reichsgerichts, wieder 
in Anregung. Das Bedürfniß eines feſten Friedeſtandes wurde von 
Jahr zu Jahr immer dringender empfunden; das Gefühl, in welch' 
einem unglücklichen, heilloſen Zuſtande ſich die bürgerliche Geſellſchaft 
durch die unaufhörlichen inneren Fehden und Kämpfe, die Große und 
Kleine wider einander führten, befinde, war mit einer nicht mehr zurück— 
zuweiſenden Stärke erwacht. Marinilian hielt zwar die Einſetzung eines 
von ihm unabhängigen Gerichts für eine Schmälerung der kaiſerlichen 
Gewalt; ein Gejichtspunft, aus dem auch fein Vater die Sache betrachtet 
hatte. Als aber die Stände erflärten, ehe beftändiges Gericht, Triebe 
und Recht angeorbnet wäre, jei an feine Hülfe ihrerjeit3 zu denten, gab 
er nah. So kam denn wirklich zu Worms (7. Auguft 1495) das Werk 
zu Stande. Es ward feftgefegt: Niemand folle fortan mehr den Anvern 
befehven, berauben oder befhädigen, Niemand Einen, der e8 thäte, be= 
herbergen ; wer es aber thäte, der felle in die Reichsacht verfallen, und 
damit fein Leib und Gut Jedem preisgegeben fein. Wer an einen An= 
bern Anfprüce habe, folle feine Klage vor den gehörigen Gerichten an= 
bringen. Gegen Reichsunmittelbare follte diefe vor dem neu eingerichtes 
ten kaiſerlichen Kammergericht ftattfinden. Dies Gericht follte aus einem 
Kammerrichter, ald Borfiger, und fechzehn Urtheilern (Beifigern), die zur 
Hälfte aus der Ritterfhaft, zur Hälfte Rechtögelehrte fein jollten, be— 
ftehen. Die Koften der erften Einrihtung und die Befoldungen der 
Richter für die erften vier Jahre jollten aus einer allgemeinen Auflage, 
die man den gemeinen Pfennig nannte, beftritten werden. 

Sobald zu Worms Alles in Ordnung gebradt war, begab ſich ver 
Raifer felbft mit den erwählten Richtern nad Frankfurt, nahm fie in 
Pflicht, und übergab dem Grafen Eitel Friedrich von Zollern, als erftem 
Kammerrichter, feierlich den Scepter oder Richterſtab. Im Jahre 1530 
wurde dem Gericht Speier zum Gig angewiejen, und von da wurde es 
1693 nach Wetlar verlegt. 

Es dauerte indeß eine geramme Zeit, bis die wohlthätigen Folgen 
der neuen Einrichtung ins Leben traten, ja fie drohte gleich nach ihrer 
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Entſtehung wieder zu zerfallen. Die Sporteln reichten zur Unterhaftmtg 
des Kammergerichts nicht zu, und der gemeine Pfertmig ging nicht ein. 
So jhwer war e8 damals, die Deutihen auch nur zu dem gerimgftert 
Opfer zum Beften des Reiches zu bewegen. Der erfte Rammerrichter 
danfte daher auch ſchon im erften Jahre wieder ab. Jährliche Verſamm— 
lungen der Stände, die man angeoronet hatte, um dem Landfrieven und 
bem Kammergericht Kraft und Leben zu geben, famen nicht in Gang; 
daher wurde auf einem 1500 zu Augsburg gehaltenen Reichstage auf 
Betrieb des Kurfürften Berthold von Mainz die Einfegung eines aus _ 
zwanzig Beifigern beftehenten Reichsregiments befchloffen, das in— 
deß nicht mur über die neuen Einrichtungen wachen, fonbern über alle 
Reichsfachen follte berathen und Befchlüffe faffen können. Diefe Einrich- 
fung würde auch die wenigen nod vorhandenen Reſte ver Faiferlichen 
Gewalt vernichtet und das Reich felbjt der. Form nad) zu einem bloßen 
Staatenbunde gemacht haben, wenn nicht die Deutfchen Fürften auch 
dafür gleichgültig und ohne Theilnahme geweſen wären. So aber hörte 
dem das Reichsregiment hen 1502 mieber auf, und mit ihm das 
Reichskammergericht. Unficherheit und Fehdemefen herrfchten nie zuvor. 
Als ob Fein Landfriede bejchloffen und verfündet wäre, entftand 1503, 
nad) dem Tode des Herzogs Georg von Baiern-Landshut, zwiſchen dem 
näcften Lchnsvetter, dem Herzog Albreht von Münden, umd dent 
Schwiegerfohne des Verftorbenen, dem Pfalzgrafen Ruprecht, eine blutige 
Fehde um das Erbe. Da der Rechtsſpruch wider den Letzteren ausge— 
fallen war, erflärte fih auch Maximilian gegen venfelben, mußte fid) 
aber bei dem Kriege gegen ihn und feine Bundesgenofjen mit ver Hülfe 
einzelner Reichsſtände und des unter Friedrich III. entftandenen Schwä— 
bifhen Bundes begnügen. Nach einiger Zeit wurde der Streit durch 
einen Vergleich gefchlichtet, in dem die Söhne des während des Kampfes 
geftorbenen Pfalzgrafen nicht leer ausgingen. Das feit dem Tode des 
Kaifers Ludwig getrennte Hauptland Batern wurde damals wieder zu 
einem Ganzen vereinigt. Auf einem Reichstage zu Köln (1505), wo der 
Bertrag gefchloffen wurde, ward zwar zugleich das Kammergericht wieder 
bergeftellt; aber erft 1512 wurde endlich auch der wichtige Punkt, wie bie 
Schlüſſe des Gerichts gegen mächtige Stände in Bollziehung gefegt wer— 
den follten, erlevigt. Zu dem Ende ward das Reich, ftatt der früher be= 
liebten ſechs, in zehn Kreife eingetheilt, deren Rang genau beftimmt, und 
von denen jeber einzelne als ein gejchloffener Bund betrachtet murbe, 
deſſen Glieder im Nothfall für Einen Mann ftehen müßten. Jedem viefer 
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Kreife wurde in einem der größeren Reichsfürften ein Hauptmann vor« 
gefett, dem die Bollftredung der rechtskräftig geworbenen Kammergerichtö= 
urtheile zuftand. 

Auf diefen neuen Vereinigungen beruhte der fortan noch beftehende 
Bufammenhang des Reiches; wer ihnen nicht angehören wollte, trennte 
fi) ver That nad) von demfelben. Dies war der Fall ver Schweizerischen 
Eidgenoſſenſchaft und des Drvensftaates Preußen. Aud Böhmen blieb 
unter ber Herrſchaft des Polnischen Wladislaw aufer Verbindung mit 
Deutſchland. Diefe wurde erft wieder hergeftellt, als dies Königreich in 
ber Folge an das Dejterreihifche Haus Fam *). 

Während fo die Aufrihtung einer feften bürgerlichen Ordnung in 
Deutſchland nur langjam gedieh, eilte das Glüd den Stamm des Kaijers 
zu heben und zu [hmüden. Daß durch die Heirath feines einzigen Soh— 
nes Philipp mit der nachher in Wahnfinn verfallenen Johanna von Spas 
nien dieſes lettere Land an feinen Enkel Karl fallen würde, war faum zu 
erwarten gewejen, da Johanna, wie wir fahen, damals erjt die dritte 
Erbin Saftilien’8 und Aragonien’s war. Auch diefen Karl wiederum und 
beffen Bruder Ferdinand mit reihen Gemahlinnen zu verjorgen, war bes 
Großvater Marimilian eifrigftes Beftreben. Noch als fie Heine Knaben 
waren, warb er ſchon Königstöchter für fie zu Bräuten in England, 
Frankreich und Ungarn, und baute auf diefe künftigen Verbindungen die 
fühnften Hoffnungen. Und die für Ferdinand gefaßte ging wirklich in 
Erfüllung. Indem Marimilian nämlich wegen der ihm bedingungsweife 
zugefiherten Erbfolge in Ungarn mit dem Könige Wladislaw in Unter— 
handlung trat, verſprach ihm diefer 1506 feine einzige Tochter Anna, 
bie damald drei Jahre alt war, zur Braut für den vierjährigen Ferdi— 
nand, und feinen damals noch nicht geborenen, aber gehofften Schn zum 
Dräntigam für Marimilian’8 Enkelin Maria. Diefer Sohn, der nach— 
malige König Ludwig IL, kam nod) in vemfelben Jahre zur Welt. Der 
Vertrag, der die Wechfelheirath fetjegte, ward 1515 bei einem Befuche, 
den die Könige von Ungarn und Polen dem Kaiſer in Wien abftatteten, 
bekräftigt. Stürbe Ludwig finderlos, fo fole Anna in Ungarn und Böh— 
men folgen. 

Dieſe Ausfiht feines Geſchlechts, auf den Ungarifhen Thron zu 
gelangen, erhöhte das Interefe des Kaifers an dem Gedanken, der im= 
mer drohender gegen den Welten drängenden Türfifhen Macht durch 
einen Heeredzug einen Damm entgegenzufegen. Er hielt deswegen 1518 


*) Eihhorn, Deutihe Staats» und Rechtsgeſch. Thl. III. $. 410. 
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einen Reichstag zu Augsburg, wo zugleich ein päpftlicher Legat erfchien, 
um den Fürften diefe wichtige Angelegenheit auch im Namen der Kirche 
nachbrüdlich zu empfehlen. Dennod ward der Antrag abgelehnt, und 
es herrjchte eine dem Römiſchen Hofe jo abgeneigte Stimmung, daß die 
päpftlihe Empfehlung nicht ſowohl genußt, al8 vielmehr geſchadet hatte. 
Eben fo vergeblich blieb des Kaifers Bemühen, feinem Enfel Karl, ver 
num fchon König von Spanien war, auf diefem Reichstage die Nömifche 
Königsfrone zu verfhaffen. Diefer Abficht wirkten ver Papft und König 
Franz dur geheime Unterhandlungen entgegen, und einige Kurfürften 
widerjegten ſich öffentlich. Mißmuthig und kränkelnd verließ Maximi— 
lian hierauf Augsburg, und ging nach Tyrol. Hier erfuhr er noch eine 
Kränkung. Die Bürger zu Inſpruck, denen er von früheren Zeiten her 
noch Zehrungskoſten ſchuldig war, weigerten ſich ſein Gefolge aufzuneh— 
men, und ließen Wagen und Pferde in der rauheſten Witterung auf der 
Straße ſtehen. So viel galt damals ein Römiſcher Kaiſer in ſeinem 
eigenen Lande! Seine Krankheit nahm von da an plötzlich zu, und er 
ſtarb noch auf dieſer nämlichen Reiſe zu Wels in Oberöſterreich, den 
12. Januar 1519. 


11. Die Schweizer, 


Im letsten Theile der Geſchichte des Mittelalters verliefen wir die 
Schweizer am Ende ihres Krieges gegen Karl den Kühnen von Burgund, 
den fie nicht nur fiegreich beftanden, fondern auch das vorzüglichfte Werk— 
zeug wurden, dieſen von den größten Monarchen Europa’s gefürchteten 
Herzog von der Höhe feiner Macht herabzuftürzen. Auch für ihre eigene 
Geſchichte bildeten diefe großen Siege einen merkwürdigen Wendepuntft. 
Man brachte aus diefem Kriege, fagt ein Schweizeriſcher Geſchichtſchrei— 
ber, Ruhm und Reichthum, aber aud Stolz, Habfucht und fremde Fafter 
in die Gebirge heim *). Die große Beute an edlen Steinen, Gold und 
Silber und die vielen Franzöfifhen Hülfsgelder machten einzelne Ges 
&hledhter übernüthig, oder wurden von dem gemeinen Mann in furzer 
Zeit durh Scwelgen und Ausjchweifungen aufgezehrt. Das Reis: 
laufen, wie man das Eintreten in fremde Kriegspienfte nannte, nahm 
nun überhand, und gab zu vielen Unorbnungen Anlaß. Die Reisläufer 


*) 3. U. Henne, Neue Schweizerhronit fürs Volt, Thl. II. ©. 294. 
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nahmen nicht felten von zweien Herren Geld, die Hauptleute oder Auf- 
wiegler verkürzten den gemeinen Burſchen ven Lohn. Die Oberen mach— 
ten Geſetze dagegen, ohne fie zu vollziehen, oder ſchwiegen, weil fie Jahr» 
gelver und Gefchenfe empfingen. Dadurch verdarb zum Theil der Kern 
ber Schweizer, fo wie durch Prachtliebe und Sittenlofigfeit große Schich— 
ten Volks. | 

Auch unter den einzelnen Gliedern der Eidgenoffenfchaft fand weder 
Eintraht Statt, noch Ordnung und Gefeßmäßigfeit in der Leitung ber 
gemeinfamen Angelegenheiten. Die Tagfagungen, jagt ein anderer 
Schmeizerifcher Gefchichtfchreiber, waren fo fehr ein Schauplatz der Ränfe 
und Einwirkungen geworben, daß nicht nur ausländiſche Herren und 
Abgeordnete, fondern auch eingerrungene Leute zugleich mit den eidge— 
nöffiihen Sefandten an den Berathungen Theil nahmen *). Zwiſchen 
den Ländern (fo hießen die Cantone von demofratifcher Verfaffung, wo 
feine Städte waren) und ben mehr oder weniger ariftofratijch regierten 
Stabtgemeinden entftand Eiferfuht aus der Berfchiedenheit der Sitten 
und Kegierungsformen. Befonders war Bern Gegenftand des Haſſes 
ber Erfteren. Wegen der Aufnahme von Freiburg und Eolothurn in 
den Bund, weldye die Stäbte wollten, und der die Länder ſich widerjeß- 
ten, entwidelte fid) heftiger Groll; und auf einer Verfammlung zu Stanz 
(1481) ftieg die Erbitterung fo hoch, daß der letzte Tag der Eidgenojjen= 
"Schaft gekommen zu fein fchien. Da fam aus der Einfamkeit der fromme 
Bruder Klaus von der Flüe, der früherhin in Krieg und Frieden dem 
Baterlande ausgezeichnete Dienfte geleiftet, dann dem unmiderftehlichen 
Triebe des Herzens folgend, ſich in die Wildniß zurüdgezogen hatte, wo 
er mit wunderbarer Enthaltfamkeit ftillen Betrachtungen lebte. ALS dies 
fer Mann mit feiner Ehrfurcht gebietenden Perfönlichkeit in die Ver— 
fammlung trat, hörte Alles in frommer Scheu feiner Rede, und e8 gelang 
feinen ſchlichten, aber kräftigen Worten, Berfühnung zu ftiften. Es 
wurde das fogenannte Stanzer Verkommniß gefchloffen, das als ein 
neued Orundgefeg für die ganze Eidgenoſſenſchaft gelten follte. In der 
Hauptſache trugen die Städte den Eieg davon; Freiburg und Solothurn 
wurben in bie Eidgenofjenfhaft aufgenommen. Diefer verföhnliche Aus— 
gang des Stanzer Tages, der fo ftürmifch und verderbenſchwanger be= 
gonnen, erzeugte im gefammten Bolfe einen erhebenven Eindruck; überall 
wurbe der Bruder Klaus hoch gefeiert, überall verfündete Olodengeläut 


*) Meyer von Knonau, Hanbbud d Geſch. d. Schweiz. Eidgenoſſeuſch. 
Bd. J. ©. 253, - 
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den wiedergewonnenen Frieden. Doc enbeten damit begreiflicherweife 
die Reibungen nicht völlig *). 

Innerhalb der Cantone fehlte e8 ebenfalld nicht an Bürgerzwift. 
Der Bürgermeifter Hans Waldmann in Zürich, Sprößling armer Land— 
leute und in feiner Jugend von Ioderen Sitten (namentlich rühmte er 
fih, daß nicht leicht ein Weib ihm widerftehe), hatte fih anfangs durch 
Feldherrnruhm im YBurgunderfriege, dann durch Frauengunft und Hei— 
rath, zumeift aber durch feine feltenen Fähigkeiten zu immer höheren 
Stellungen im Staate, und ſchließlich zu jener höchften emporgeheben **). 
Tapfer als Krieger und Anführer, gewandt und glüdlic als Staats— 
mann und Unterhändler, exjtrebte er Zürich's Größe und Wohlfahrt; 
aber ftolz, ehrgeizig und herrifch, glaubte er im Bewußtſein feiner Kraft 
‚und feiner anerkannten Berdienfte um Züri und die ganze Eidgenofjen= 
haft, Niemand ſchonen zu dürfen, und verlegte Die Interefjen Des Adels 
und der Geiftlichkeit. Dadurch machte er fich erbitterte Feinde. Sie be= 
nugten einige willfürliche, nicht wohl berechnete Berorbnungen, die theild 
von ihm ausgegangen waren, theild ihm zugefchrieben wurden, um das 
Landvolf gegen ihn aufzureizen. Es verfammelte fich bewaffnet, aud in 
ber Stabt ward ein Auflauf angeregt, durch lügenhafte Ausftrenungen 
das Bolf erbittert, daß es die Gefangennehmung des Bürgermeifterd mit 
wilden Geſchrei verlangte. Sie geſchah unter dem rohen Hohn des 
Pöbele. Hierauf wurde ver Rath abgefest und ein neuer gewählt, worin 
alle Gegner des Geftürzten faßen. Das Geftänpniß eines Verbrechens 
fonnten jeine Feinde felbft durch ſchreckliche Folterqualen nicht von ihm 
erpreflen; dennoch warb er zum Tode verurtheilt und enthauptet (1489). 
Wie ſchwer er auch jelbft gefehlt haben mochte; die, welche ihn auf das 
Blutgerüft brachten, fehlten ſchwerer wie er. Mehrere feiner Bertrauten 
mußten gleichfalls fterben. Keine Tyrannei — ruft bei der Erzählung 
diefer Gräuel ein berühmter Schweizerifcher Geſchichtſchreiber aus — 
ift unmenfhliher, als die im Namen des Volfes und des gemeinen 
Wohles ***), 

Die ſchlaue Staatskunft Ludwig's XI., der die Eidgenoffen fchon 
wider Karl.ven Kühnen über ihr Interefje hinaus in die Waffen zu 
bringen gewußt hatte, ftrebte ihre Kraft aud) ferner für ven Vortheil 
Frankreich's zu benugen, und beſtimmte fie 1480 zu einem Vertrage, 


*) Bol. Bluntſchli, Gef. db. Schweizer. Bundesrechtes, Bb. I. ©. 149 fl. 
**) Bluntſchli, Geſch. d. Republik Zürich, Bd. II. ©. 1 ff. 
“or, Iohannes Müller, Thl. V. ©. 404. 
Beder’s BWeltgefhichte. 8. Aufl. IX. 11 
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vermöge defjen er gegen Geldzahlungen Soldaten von ihnen erhielt. 
Noch furz vor jeinem Ende bemühte er fi, dies Verhältniß auf feinen 
Nachfolger zu übertragen, und Karl VIII. wußte in ver That durch riche 
tige Zahlungen aus den Schägen, die ihm fein Vater hinterlafjen hatte, 
gegen die gleichen Bemühungen Defterreich’8 den Vorzug zu behaupten. 
Denn aber zuweilen den Häuptern die Yahrgelver nicht richtig bezahlt 
wurden, dann freilich wanfte das Franzöfifche Intereffe; wie wir denn in 
den Kriegen Ludwig's XII. die Schweizer bald für, bald wider dieſen 
König, ja in feindlich ſich entgegenftehenvden Heeren auf beiden Seiten 
auftreten ſahen. Kaiſer Marimilian hätte fi der Eidgenofjen gar gern 
nicht bloß als Söldner bedient, jondern er und die Deutjchen Stände 
wünjchten, fie auch als Glieder des Neiches, als wofür fie fortwährend 
galten, Mannſchaft ftellen und Kriegspienfte thun zu fehn. Sie wurden 
daher aufgefordert, den neuen, zu Worms getroffenen, Anordnungen Folge 
zu leiften, ven Ladungen des Kammergerichts Gehör zu geben, und von 
dem Bunde mit Frankreich abzulafjien. Aber fie weigerten fich beharr- 
lich, und der dadurch neu entjtandene Haß führte bei einem unbeveuten- 
den Anlaß offenen Krieg herbei (1499). Die Schweizer waren, wie bis 
dahin immer, fiegreih, und nod in demjelben Jahre kam zu Bajel ver 
Friede zu Stande, worin von feinen Forderungen des Reiches mehr die 
Rede war, und der den Ruhm wie das Anfehn ver Schweiz noch erhöhte. 
Bald naher (1501) traten Bafel und Schaffhaufen in ven Bund, und 
1513 Appenzell als der legte der breizehn Kantone. Vom ewigen Fries 
ven mit Frankreich nad den unglüdlihen Tagen von Marignano- ift 
oben die Rede gewejen. Die innere Eintracht befeftigte er nicht. 


12. England unter Heinrich VIL, 
(1485 — 1509.) 


Wie die Schlaht bei Bosworth dem Leben des tyranniichen 
Richard III. und zugleidy dem langen Kampfe ver Häufer Lancafter und 
York ein Enve machte, ift ſchon früher erzählt worden. Heinrich VIL., 
aus dem Haufe Tudor, dem durch ven Sieg in jener Schlacht die Krone 
zufiel, befaß Das Talent, dev eingerifjenen Verwilderung Meiſter zu wer— 
den, und ſtellte nach ſo heftigen Stürmen mit Ölüd und Einſicht vie 
Ruhe wieder ber. 
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Bon Bosworth zog er langfam nad) Pondon, und hielt feinen Eins 
zug ohne Geräufch, im verfchloffenen Wagen, um allen Schreden einer 
dur Sieg erworbenen Herrfchaft zu verfcheucdhen. Am 30. October 
1485 ward er gekrönt, und zwar allein; denn feine bedungene Vermäh— 
fung mit der jungen Prinzejfin Elifabeth, der Tochter Eduard's IV., 
vollzog er erft im folgenden Jahre. Nur auf das Recht des Haujes 
Lancafter nämlich, dem er mütterlicherfeit8 angebörte, wollte er feinen 
Anſpruch auf die Krone gründen, nicht auf die Heirath mit einer York— 
fhen PBrinzeffin; zumal da die unter Richard II. erfolgte und vom Pars 
lament beftätigte Rechtmäßigkeitserklärung feiner mütterlihen Ahnen eine 
unbedingte gewejen, und die Klaufel der Ausfchließung von ber Thron 
folge (excepta dignitate regali) erſt hinterher durch Heinrih IV. will- 
Fürlich eingejchoben worden war*). Das gleich nach der Krönung zus 
fanımenberufene Parlament vermieb zwar gefliffentlich jede Erwähnung 
eines Erbredhts, hielt fid) aber in feiner Erklärung, daß die Krone bei 
Heinrih und feinen Nachkommen fein follte, an die Worte, wie fie bei 
den älteften Lancafter’8 gebraucht worden waren. Auch der Papft er= 
fannte Heinrich's Nachkommen felbft für den Fall als Kronerben an, daß 
fie nicht aus der York'ſchen Vermählung hervorgingen. 

Da der König auch fonft, aus Grundſatz oder Vorurtheil, die Yor— 
fer fortvauernd zurüdjeste: fo warb dies für ihn eine Duelle vieler 
Unruhen. Schon 1486 brach deswegen im nördlichen England ein Auf- 
ruhr aus. Zwar wurde derielbe fchnell gedämpft, umd einer der Anfüh— 
rer enthauptet. Aber die Stimmung der Gegner wurde dadurch nicht 
verändert; ja aus Haß gegen Heinric) ftellten fie einen falſchen Kron— 
bemerber auf, der ihn vervrängen follte. Lambert Simnel, eines Bäders 
Sohn, ein Huger und entſchloſſener Yüngling von funfzchn Jahren, 
murde von einem Priefter zu Oxford, Namens Richard Simon, anges 
ftiftet, fih für den Grafen Eduard von Warwid, den Sohn des Her— 
3098 von Clarence, auszugeben, der aus dem Tower entwifcht fei, wohin 
Heinrich diefen ſchon von Richard III. wohl bewachten Prinzen, als in 
eine feftere Berwahrung, hatte bringen laſſen. Daf aber diefer Priefter 
im Namen Höherer gehandelt hatte, war eine ſich leicht durrbietende Ver— 
muthung, und der Berdadht fiel vorzüglich auf die ſchlaue und ränfevolle 


*) Hanke, Englifche Geſchichte, Bd. I. S. 128, erfennt die Thatfache, ge- 
ftügt auf Nicolas' Observations, als ein triftige8 Argument an. Ebenfo auch) 
ihon Demmler in feiner Deutfchen Bearbeitung von Knightley's Hist. of 
England Br. I. ©. 412, geftütst auf Burke’ Peerage. Nicht fo Pauli, in 
Sybel’s Hift. Zeitichr. Jahrg. 1860. 1. Heft, S. 104. 
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Gemahlin Eduard's IV., die Heinrich hafte, weil fie, in deren Zimmern 
die Verſchwörung gegen Richard III. für ihn geſchmiedet worden war, 
jetst dadurdy belohnt wurde, daß der König ihre Tochter vernadhläffigte 
und alle ihre Freunde in ftrenger Unterwürfigfeit hielt. Der junge 
Simmel wußte auch fo viele Umftände aus der geheimen Gefchichte des 
Hofes, daß er fie nur aus einer folhen Quelle gejhöpft haben konnte, 
und täufchte dadurch viele erfahrene Männer. Er fing fein Spiel zuerft 
in Irland an, wo: die meiften Einwohner dem Haufe York ergeben waren. 
Hohe und Niedere fielen ihm hier haufenweife zu; man räumte ihm eine 
fürftlihe Wohnung im Schloffe zu Dublin ein, frönte ihn mit einem 
Diadem, das einem Marienbilde abgenommen war, und rief ihn zuerft 
in der Hauptftabt, dann auf der ganzen Inſel, unter dem Namen 
Eduard's VL, zum König aus, und das Alles, ohne daß ein Schwert 
gezogen ward. Als Heinrich von diefen Dingen Kunde erhielt, ließ er, 
um den Engländern die Unechtheit jenes Anmaßers zu beweifen, ven 
wirflihen Eduard ven Warmwid aus dem Tower nehmen, und durd die 
Straßen von London führen, und zunächſt der verwittweten Königin feis 
nen Unwillen fühlen, indem er fie in ein Klofter zu fperren befahl *). 
Als bald darauf Simnel’8 Anhänger mit einem Heere nad) England 
überfesten, ging ihnen Heinrid entgegen, ſchlug fie bei Stofe in der 
Grafſchaft Nottingham (16. Juni 1487), befam den verwegenen Jüng— 
ling felbft gefangen, und machte ihn zum Küchenjungen, damit er als zu 
gering für einen Gegenſtand der Nahe oder der Beſorgniß erfcheine. 
Dann z0g er mit dem Heere durch die nördlichen Provinzen des Reichs, 
bie an der Empörung am meiften Antheil genommen hatten, und fchonte 
das Leben der Schuldigen zwar, trieb aber von ihnen beträchtliche Straf- 
gelver ein. Da ihm diejer Aufftand indeß gezeigt hatte, daß es nicht 
rathfam fei, die Yorkſche Partei fortwährend zu kränken, ließ er jegt feine 
Gemahlin krönen. 

Wenn ſchon in der Geſchichte diefes Simmel, in Bezug auf die 
Abficht der Partei, die ihn zu ihrem Werkzeuge brauchte, mandye Duntel- 
beit herrſcht: fo ift ein zweiter, fünf Jahre nachher auftretender Kron— 
bewerber noch räthjelhafter. Man nannte ihn Perkin (Peterchen) Wars 
bed; er erklärte aber, er fei Herzog Richard von Port, der zweite Sohn 
Eduard's IV. Wirklich ſchien ein königlihes Blut in dem Jünglinge zu 


*) Daß fie bort einige Fahre bis zu ihrem Tode, und in Dürftigkeit ge» 
ſchmachtet, wie viele Schriftfteller erzählen, beftreitet Yingarb ans guten Grün 
den, Deutiche Ueberſ. Bd. V. S. 339. 
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mallen, fo frei und ebel war fein Blid, fo fein feine Züge, und fo zier- 
lic, fein Anftand und feine Rede. Es ging das Gerücht, die Mörder 
hätten nur den älteften Prinzen getödtet, Richard aber habe Mittel ger 
funden, aus dem Tower zu entipringen. Aud) Perfin wählte Irland zu 
feinem erften Auftreten (1492), und hatte dort, wo die Unzufrievenen 
jo zahlxeih waren, nicht minder Glück als Simnel. Dann ging er zu 
Karl VII. nad) Frankreich, der eben damals mit Heinrich VII. in Krieg 
begriffen war und e8 daher feinem Bortheil gemäß fand, in Perfin ven 
ächten Richard Plantagenet anzuerkennen, Als aber Karl in dem Frie— 
densjchluffe mit England genöthigt ward, ihn aufzugeben (zu feiner Aus: 
Lieferung hatte er ſich durchaͤus nicht verftehen wollen), ging Perfin zur 
Herzogin Margarethe von Burgund, dev Wittwe Karl's des Kübnen und 
Scywefter Eduard's IV. Dieje verficherte anfangs, fie könne das Vor— 
geben nicht glauben. Nachdem fie ihn aber hatte vor fid) fommen laſſen, 
und ihn in Gegenwart vieler Zeugen ausgeforſcht hatte, erklärte fie, von 
der Wahrheit aller Umftände vollfommen überzeugt zu fein, umarmte ıhn 
als ihren Neffen, und fchenfte ihm eine große Summe Geldes, um feine 
Anſprüche durchſetzen zu können. Sogleich drang die Nachricht von dem 
neuen Kronbewerber durch ganz England, alle Unzufrievenen von ber 
Yorkſchen Partei traten aufs Neue zufammen, und e8 entjtand ein leb— 
hafter Verkehr zwifchen England und Flandern, der dem Unternehmen 
den günftigften Erfolg verſprach. Der König, welcher eine Menge Kund— 
ſchafter befolvete, kam diefen Umtrieben bald auf die Spur, ja er fand 
für Geld in einigen Yorkiſten, die nady Flandern gegangen waren, Ver— 
räther ihrer Partei. Sie entvedten ihm die Namen der vornehmften An— 
hänger Perkin's in England, die Heinrih run unerwartet einziehen und 
Einige als Empörer hinrichten ließ. Unter diefen war fogar des Königs 
Dberfammerherr Stanley, der fein vollftes Vertrauen beſaß, und eines 
ber vorzüglichiten Werkzeuge feiner Thronbefteigung gesorben war, nun 
aber feine Treulofigfeit nicht einmal läugnete. : 

Diefe kraftvollen Schritte überrafchten und entmuthigten die unbe— 
fannten Freunde Perkin's. Er machte drei Jahre nad) feinem erften 
Auftreten den Verſuch, in England Fuß zu fallen. Aber die Truppen, 
die er and Land fette (1495), wurden zurüdgefchlagen, etwa hundert— 
undfunfzig Mann gefangen, und an den Galgen gehängt. Er verjuchte 
es hierauf noch einmal in Irland, allein auch hier fand er nicht mehr bie 
alte Aufnahme, und fo trieb ihn die Noth nach Schottland (1496), wo 
fein Glüdsftern wieder aufzugehen fehien. Der damalige König dieſes 
Landes, Jacob IV., wahrſcheinlich von Karl VIII. aufgereizt, erkannte 


166 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. II. Abfchnitt. 


ihn nit nur an, fondern vermählte ihm fogar eine ſchöne, tugendhafte 
und reihe Berwanbte, und begleitete ihn zulett in Perfon mit einem 
Heere nach England, wo Perfin eine Rechtfertigungsfchrift an die Na— 
tion ergehen ließ (1497). Allein bei diefer konnte ihn ſchon die Schottis 
fche Begleitung, wegen ber gegenfeitigen Abneigung ber beiven Nationen, 
nur ſchlecht empfehlen; zumal da diefe Truppen überall, wohin fie famen, 
übel hauften. Der ftet8 geldgierige Heinrich benutste diefen Einfall ſchnell, 
um vom Parlamente eine neue Auflage zu fordern, die er auch erhielt. 
Darüber brach nun zwar in Cornwallis ein Aufftand aus; indeh ein 
von Heinrich zufammengezogenes Heer ſchlug die Rebellen am 22. Juni. 
Und da auch der König von Schottland jett einen fiebenjährigen Waffen- 
ftillftand ſchloß und feinen Schügling, obwohl er ihn nicht ausliefern 
wollte, doch auch nicht weiter zu [hüten vermodte: fo ging diefer von 
Irland aus mit feiner fhönen Gemahlin und feinem Anhange nad) 
Cornwallis, um bie Unzufriedenheit, die fich in diefer Provinz gezeigt 
hatte, zu benuten, und verfammelte bier wirklich an fechstaufend Miß— 
vergnügte unter feinen Fahnen. Mit diefen belagerte er die Stadt 
Ereter, ein thörichtes Unternehmen, da e8 ihm gänzlich an Belagerungs- 
werfzeugen und Geſchütz fehlte. Indeß kam Heinrih mit einem Heere; 
Perfin hatte nicht das Herz, ein Treffen zu wagen, fondern floh feige 
(20. September) nad) der Freiftätte einer Capelle in Beaulieu; worauf 
feine Anhänger fid) theils zerftreuten, theil8 um Gnade flehten. Perkin's 
edle Gemahlin fiel in die Hände des Königs, dem es zur Ehre gereicht, 
daß er fie königlich behambelte. Ihn felbft ließ er durch einige in bie 
Kirche gefandte Dfficiere unter dem Berfprechen der Begnabigung ein- 
laden, herauszukommen; und fo ergab fi denn Perkin freimillig. Er 
warb wie im Triumph nad London geführt, entkam, ward gefangen 
und nochmals begnabigt, aber in den Tower gefegt. Da er hier mit 
dem gefangenen Eduard von Warwid einen Entwurf zu ihrer gemein- 
Ichaftlihen Befreiung machte, und dieſer entvedt ward, fo wurde er 
ſchließlich als Hochverräther zum Tode verurteilt, und in Tyburn ge= 
hängt (16. November 1498). 

Alle älteren Schriftfteller und bie meiften neueren erklären War: 
bed für einen Betrüger. Er foll der Sohn eines getauften Juden ge- 
weſen fein. Seine Aehnlichfeit mit Eduard IV, erflärten Einige da— 
ber, daß ihn diefer König im Ehebruch mit der Mutter erzeugt habe. 
Die Herzogin von Burgund, die Heinrih in hohem Grade hafıte, 
weil er ihr Gefchleht verfolgte, fol ihm feine Rolle eingelernt haben. 
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Doch halten ihn einige Geſchichtſchreiber für den ächten Nichard von 
York *). 

Der König benutste die Berurtheilung Warbed’8, ſich aud bes 
Grafen von Warwid zu entlevigen. Er ward vor dem Pärsgerichtshof 
angellagt, zum Untergange des Königs eine Berfhmwörung met Perfin 
angezettelt zu haben, und daraufhin am 28. November auf Towerhill 
enthauptet. Obgleich) die Ermordung diefes letzten York die Gemüther 
in hohem Grade erbitterte, fo wußte doch Heinrich's Wachſamkeit und 
Thatkraft jeven Ausbruch fortan zu verhüten. Bon äußeren Feinden 
hatte er nichts zu befürchten, vielmehr beeiferten fie fi um Bündniſſe 
mit ihm. Der Erzherzog Philipp, der Kaifer Marimilian, Ludwig XIL 
und Ferdinand der Katholifche buhlten um feine Freundſchaft. Sein 
Sohn, der Prinz von Wales, heirathete eine Spanifhe Infantin, und 
feine Tochter Margarethe ven Schottifchen König Jacob IV. 

Gewöhnlich fieht man Heinrich VIL. als ven König an, ber bie 
Macht des höhern Adels merklich gebrochen hat, und daher für England 
geworden ift, was Ludwig XI. für Frankreich und Ferdinand der Katho— 
liſche für Spanien. Und in der That, wenn auch Heinrich das königliche 
Anjehn auf feine höhere Stufe brachte, als die war, auf der es ſich ſchon 
unter Eduard IV. befand **): jo jehen wir ihn doch diefe Autorität, zu— 
mal gegen die Großen, mit unausgefegtem Nachdrud geltend machen 
und dauernder befeftigen. Allerdings waren bie edlen Gefchlechter durch 
die langen und blutigen Bürgerfriege, in denen ihre Blüthe gefallen war, 
ſchon jo geſchwächt, daß fie der Krone feinen fräftigen Widerftand mehr 
entgegenjegen konnten. Allein Heinrich war wie fein Kanzler der Mei- 
nung, daß man nicht erft ihren offenen Aufruhr abwarten, fondern ihren 
Veindjeligfeiten zuvorfommen müjje durch fcharfe Gefete und ftarfe In— 
ftitutionen zu ihrer Handhabung. Daß der Adel bei ven Aufftänden und 





*) Die Meinung berjelben widerlegt Sume Vol. IV. p. 448. Ed. Basil. 
Einer ber erheblichften feiner Gründe ift diefer: Had not Henry been assured, 
that Perkin was a ridieulous impostor, disavowed by the whole nation, 
he never would have allowed him to live an hour after he came into his 
power, much less would he have twice pardoned him. Hierauf legt auch 
Mackintoſh Gewicht, Hist. of Engl. Vol. II. p. 99. Ed. Paris. Dennoch 
fagt der grünbfiche und behutfame Hallam: two impostors, if thesecond 
is to be reckoned such. 

**) Hallam Constitutional History of England Vol.L 7. 13. Ed. 
Paris. 
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in den Bürgerfriegen fo viele ftreitbare Männer ins Feld führen fonnte, 
fam daher, daß er eine Menge von Dienftleuten hielt, die feine Abzeichen 
trugen, umd im Kriege wie im Frieden als feine Elienten erjchienen. 
Heinrich verbot deshalb diefes Clientenweſen unbedingt, und-ahndete die 
Uebertretung ber dagegen erlafjenen Verordnungen mit größter Strenge. 
Der Graf von Oxford, einer jeiner Lieblinge, hatte ihn einmal in feinem 
Schloſſe prächtig bewirthet, und um auch bei feiner Abreife noch großen 
Prunf zu zeigen, ließ er alle feine Clienten, in feine Farben geffeivet, in 
zwei Reihen aufmarſchiren. „Mylord,“ fagte der König, „ich habe viel 
von eurer Gaſtfreundſchaft gehört; aber ich fehe, fie ift größer als ihr 
Ruf. Diefe Shönen Herren bilven ohne Zweifel euer Hausgeſinde.“ 
Lächelnd erwiederte der Graf, fo groß fei fein Vermögen nicht, es feien 
nur jeine Dienftmannen. Der König ftugte einen Augenblid, und fagte 
dann ernfthaft: „Bei meiner Treue, Mylord, ich danke euch für eure 
herrliche Bewirthung; aber ich darf nicht zugeben, daß meine Gefete jo 
vor meinen Augen gebrochen werden. Mein Anwalt wird mit eudı 
ſprechen.“ Der Graf mußte nicht weniger als 15,000 Mark Strafe 
erlegen. Um allem verartigen Einfluß der Großen ein Ende zu machen, 
um ihre perjönlihen Verbindungen, ihre Einwirkungen auf die Wahl 
der Sheriffs, alle tumultuariſchen VBerfammlungen und Anbahnungen 
von Aufruhr zu ftrafen und zu verhindern, gab er dem Gerichtshofe der 
Sternfammer eine Ausbildung, die ihn mehr und mehr zu einem despo— 
tiſchen Werkzeuge in den Händen der Regierung machte, aber damals 
doch feinen Zweck, die Partetungen nieverzuhalten und die innere Ruhe 
zu befeitigen, erreichen lief. 

Auh von den Parlamente ſuchte fi) Heinrich unabhängig zu 
machen. Die beiven Hauptbejhränfungen der Englifchen Könige, weder 
eigentliche Steuern erheben, nod) Geſetze geben zu fünnen ohne Einwil— 
ligung des Parlaments, blieben zwar beftehen. Allein er wußte ſich 
durch das Ausschreiben von Benevolenzen und ftrenges Eintreiben des 
freiwillig Zugefagten, fowie durd) das Erpreſſen von Gelobußen mittelit 
feiner Commiſſion gegen Webertretungen, ein von parlementarijcher Be: 
willigung jo unabhängiges Finanzwefen zu begründen, daß er in den 
legten dreizehn Jahren feiner Regierung niemals ein Barlament berief*). 

Nichtsdeftoweniger wurden mehrere gute Einrichtungen durch Hein: 
rich getroffen fowohl zur Beförderung der bürgerlichen Ordnung wie für 
das Aufkommen ber Gewerbe und des Handels, Zu einer königlichen 


*) ante, Engliſche Geſch. Bb. I. ©. 132 ff. 
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Seemacht wurden Anftalten gemacht; auch ein Berfih, an den Ent— 
deckungen der Spanier in der neuen Welt Antheil zu nehmen. Denn 
Heinrich war e8, der, begierig einen Antheil an dem Gewinne zu erhal⸗ 
ten, den Seefahrer Sebaftian Cabot ausſandte (f. oben ©. 35), dem es 
im Jahre 1497 gelang, die Kitfte Nordamerika's, namentlic, Labrador 
und Neufundland zu entveden. Da man aber hier, ftatt der gehofften 
Schäte an Gold und Silber, nur Eisfelder und File fand: fo unter: 
blieben wor der Hand fernere Reifen, und damit die Impulſe zum mari— 
timen Aufſchwunge ver Nation. Andererfeits ſtanden der freien Entwides 
lung der Nationalthätigfeit auch ned manche unweife Einrichtungen im 
Wege. Geſetze jchrieben den Handwerkern einen feften Arbeitslohn vor, 
Monopole hemmten ven Wetteifer; ja durch ein Geſetz mar es verboten, 
von ausgeliehenen Geldern Zinfen zu nehmen. 

Heinrich's vorherrfchende Leidenſchaft war ber Geiz, ber felbft an 
manchem fcheinbar nur politifchen Verfahren nicht wenig Antheil hatte, 
Denn die Begierde, Geld aufzuhäufen, gewann auf alle feine Hand» 
lungen Einfluß, nahm mit ven Jahren immer mehr zu, und verihmähte 
feinerlei Mittel. Zwei Beamte der Schaglammer, Empjon und Dudley, 
ſchmeichelten ihm darin nur allzufehr, und erwarben ſich ſelbſt ungeheure 
Neihthümer. Namentlid) gab die erwähnte Commiſſion zu den willfürs 
Iihften Erprefjungen Handhabe und Anlaf. Alte, zum Theil längft vers 
geflene Geſetze, auf deren Uebertretung Gelpftrafen ftanden, abgekom— 
mene Statute und erlofhene Rechte der Krone wurden wieder hervor— 
gefucht, und mit der äußerten Strenge geltend gemacht. Dadurd wurde 
eine unendliche Fülle von Verbrechen und Unterlafjungsfünden gejchaffen, 
deren fih Niemand bewußt war, und die alle mit Geld gebüßt werden muß= 
ten. Ein Heer von Kundjchaftern war im ganzen Reiche vertheilt, um 
folhen Fällen nachzuſpüren; und diefe Leute klagten Schulvige und Un— 
Ihuldige an. So wurden Private, Familien und Communen ohne Unter— 
laß genergelt und dhicanirt, bebürdet und zu Grunde gerichtet; aber bie 
Kaſſen des Königs und feiner Helfer gefüllt. Als einer andern Ouelle 
von Ausfaugungen bediente man fi in ähnlicher Weife der Rechtshän— 
del. Auf feinem Todbette überlegte dann Heinrich) wohl mit Schreden, 
wie viele Erpreſſungen vergeftalt von ihm geübt worden feien, und be= 
fahl in feinem legten Willen, alle Diejenigen zu entſchädigen, denen er 
Unrecht gethan. Das war indeh leichter gejagt als ausgeführt. Er 
ftarb im dreiundfunfzigften Jahre feines Alters, am 22. April 1509, 
und hinterließ die Krone feinem Sohne Heinrich VIIL., den wir ſchon 
als Theilnehmer an dem Kampfe gegen Qubwig XIL erwähnt haben, 
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und beffen Regierung auch für die innere Gefchichte England’s, in 
irchlicher und politifcher Beziehung, fih zur folgenjchwerften geftal- 
ten follte, 





13. Unruhen in Spanien in den erften Regierungsjahren Karl's. 


Der Feftfegung der Habsburgifhen Dynaftie in Spanien ging 
daſelbſt ein merfwürdiger Aufftand voraus. 

Marimilian’8 Enkel, Karl, ver nachherige Kaifer Karl V., als König 
von Spanien wie ſchon bemerft Karl I. genannt (1516— 1556), war zu 
Gent am 24. Februar 1500 geboren. Er befand fich, als ihm durch den 
Tod feines mütterlihen Großvaters Ferdinand die Spanifchen Reiche 
zufielen, eben in dem Exbe feines Vaters Philipp, in den Niederlanden, 
für die, als fein Vaterland, er eine befondere Borliebe hegte. Seine 
Flandrifchen Räthe hielten ihn von dem perfönlihen Beſuche feines neuen 
Erbes lange zurüd, da fie von feinem Aufenthalt in Spanien Zurüd: 
fegung ihres Landes fürchteten.. Zum Glück hatte Ferdinand für Caſti— 
lien in dem alten faft achtzigjährigen Cardinal Zimenez einen eben fo 
einfichtsvollen als treuen Reichsverweſer eingefett. Ximenez war in fei= 
ner Jugend Rechtsgelehrter, jpäter aber in den Minoritenorben getreten, 
wo er fich durch feine feltene Gelehrſamkeit und die großen Eigenſchaften 
feines Geiſtes ftet8 jo auszeichnete, daß er zum Erzbifchofe von Toledo 
und Cardinal emporftieg. Während das Volf ihn megen der fortwäh- 
renden Auferften Strenge feines Wandels und der Reinheit feiner Sit: 
ten als einen Heiligen verehrte, zeigte er, durd Ferdinand und Iſabella 
zu großem Antheil an ven öffentlichen Gefchäften gerufen, fich als tief: 
ſchauenden, für das Wohl des Landes raftlos thätigen Staatsmann nicht 
minder bewundernswürdig; ja fein geiftliches Amt hielt ihn nicht ab, fich 
1509 an die Spike eines Kriegszugs wider die Mauren in Afrika zu 
ſtellen. Er nahm ihnen Oran, und fügte feinem übrigen Ruhme auch 
bie Lorbeeren des Kriegers hinzu. 

Schon einige Monate vor Ferdinand's Tode hatte Karl den Carbi- 
nal Adrian von Utrecht, feinen ehemaligen Lehrer, nach Spanien gefandt, 
mit Vollmacht, nad dem Ableben diefes Monarchen das Königreid an 
feiner Statt zu verwalten. Ximenez verftändigte ſich mit ihm und ließ 
ihm den Titel, die Geſchäfte aber betrieb er faft allein. Er bot nicht nur 
feine ganze Kraft auf, den Adel im Zaume zu halten, fondern auch bie 
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Unbefonnenheiten unſchädlich zu machen, bie Karl’ Nieberlänbifche Rath— 
geber in deffen Namen begingen. So wollten fie ihn unverweilt ald Kö— 
nig ausgerufen wiljen, während die Spanier dies als einen Eingriff in 
die Rechte feiner Mutter Johanna, troß der fortwährenden Gemüths- 
franfheit derfelben, betrachteten. Ximenez that VBorftellungen; aber da 
Karl's Käthe nicht davon abgingen, fo entichloß er ſich es durchzuſetzen. 
Er legte den in Madrid anmwefenden Großen das Verlangen des Könige 
vor, und da fie heftig wiberfprachen, fagte er furz und mit feinem ge— 
wöhnlichen Nachdruck: „Es ift nicht mehr Die Rede vom Berathichlagen, 
fondern vom Gehorchen; unfer Herr will es, und ich werde e8 heut be= 
fehlen, daß er in Madrid und in den anderen Städten zum König aus— 
gerufen werde.“ Es gefchah, trotz alles Murrens, durch ganz Caftilien ; 
in Aragonien aber, wo die Stände im Beſitz größerer Freiheiten waren, 
und wo ein Ximenez fehlte, galt Karl zunächft nur für einen Prinzen. 
Obſchon Karl's Niederländiſche Günftlinge und befonders fein Er— 
zieher und vertrautefter Rath, der Herr von Chievres, dem Carbinal 
Ximenez felbft Schwierigkeiten in den Weg legten, fuhr diefer doch uner= 
müdlich und treu in feinen Bemühungen zun Beften des jungen Königs 
fort. Da er ſah, daß ein Theil des Adels feine Augen auf Karl's Bru— 
ber, den Erzherzog Ferdinand, richtete, der in ihrem Lande (in Guada= 
Iupe) erzogen wurde, und den ſchon der verftorbene Großvater Karin 
vorgezogen hatte: fo ließ er, um auch von daher Böſes zu verhüten, die— 
fen Prinzen nad Madrid fommen, wo er ihn immer unter den Augen 
hatte. Den Adligen entzog er theils Gehalte, theils Landgüter, die fie 
unter der vorigen Regierung erhalten hatten, jo daß fie höchſt erzürnt 
ihn durch einige Granden befragen ließen, durch weſſen Vollmacht er die 
Regierung führe. Er berief ſich auf Ferdinand's Teftament; aber man 
warf ihm ein, daß Ferdinand ohne die Stände feinen Statthalter für 
Eaftilien habe ernennen fünnen. Während bes Geſprächs hatte er fie 
unvermerft an ein Fenfter geführt, von dem aus man einen großen Hau— 
fen Geſchützes und eine zahlreihe Mannſchaft unter Waffen überfehen 
fonnte. „Seht da die Macht,“ rief er, „die ich vom Könige empfangen 
babe; damit regiere id) Caftilien und werbe e8 regieren, bis Euer und 
mein Herr von feinem Reiche ſelbſt Befig nehmen wird.” Auf dieſe 
Ueberrafhung war die Geſandtſchaft nicht vorbereitet geweſen, und fich 
einem folhen Manne gewaltthätig zu wiberjegen, fand man nicht räthlich. 
Die Verbefferung der Finanzen, die Zimenez durch jene Einziehuns 
gen herbeigeführt hatte, jegte ihn in den Stand, nicht bloß die Vorraths— 
und Zeughäufer zu füllen, fondern auch nody dem Könige anfehnlice 
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Sunmten zu überſchicken. Diefer würde die Treue bes Greifes dankbar 
anerkannt haben, wenn feine Nieverländifchen Günftlinge nicht ein zu 
großes Interefle gehabt hätten, ihm die Grundfäge und Handlungen bes 
Cardinals in einem falfchen Lichte zu zeigen; denn fie wünfdten, ihren 
Einfluß auf Karl aud in Spanien fo zu behalten, wie fie ihn in Flan— 
dern ausgeübt hatten. Als der Vertrag von Noyon die Gefahren von 
Seiten Frankreich's entfernt hatte, und fein Borwand mehr vorhanden 
war, Karl länger in Gent zurüdzubalten, entjchloß fich diefer, den 
dringenden Bitten des Kimenez nachgebend, zur Reife nach Spanien, und 
landete im September 1517 in Afturien. Nun thaten die Niederländer 
und die dem Cardinal feinpfeligen Spanter ihr Möglichftes, eine Zus 
ſammenkunft zu verhindern; Ximenez eilte zwar dem Könige entgegen, 
wurde aber auf der Reiſe, die er jehnlichft herbeigewünjcht hatte, plötzlich 
frant. Er mußte in Los Equillos liegen bleiben, und ſchrieb von hier 
aus einen Brief an den König, worin er ihn dringend but, die Nieder= 
länder zu entlaffen und ſich ven Spaniern als Spanier zu zeigen. Die 
von einem Gegner des großen Mannes entworfene Antwort lautete da= 
bin: dem Cardinal Ximenez, deſſen Verdienfte jo groß wären, daß nur 
Gott fie belohnen fünne, und der dem Staate ſchon fo viel geopfert, jei 
es nunmehr erlaubt, in feinen Sprengel zurüdzufehren und dort feine 
Tage in Ruhe zu beſchließen. Sold ein Undanf für folche Dienfte war 
mehr, als der einundachtzigjährige Greis ertragen konnte. Er überlebte 
den kränfenden Beſcheid nur wenige Stunden, und ftarb am 18. No— 
vember 1517. 

Nun war Niemand vorhanden, deſſen Anjehen groß genug gewefen 
wäre, dem Einflufje der Niederländiſchen Räthe ein Gegengewicht zu 
geben*). Karl, des Spaniſchen nicht recht fundig, gab feinen Unter- 
thanen nur abgebrodene Antworten, und wies fie an jene Näthe. Alle 
Stellen riffen feine Belgiſchen Günftlinge an fi), oder verhandelten fie, 
um fi zu bereichern, mit der größten Schamlofigfeit; und das gefränfte 
Bolt jah mit Schmerz und Erbitterung ſelbſt die Stelle des ehrwürdigen 
Ximenez, das Erzbisthbum Toledo, in die Hände eines jungen Menfchen 
fallen, ver weiter fein Verdienſt hatte, als daß er Chievres' Neffe war, 
Sole offenbare Mifgriffe wandten dem jungen König die Herzen ab. 


*) Eius viri obitus hoc gravior Castellanis et molestior accidit, quod 
unus fere videbatur, qui Regis adolescentis facta et consilia auctoritate 
et prudentia sua moderaretur et cuius admonitiones et praecepta Rex 
idem aequo animo acciperet ac sequeretur. Sepulveda Dereb, gest. 
Car. V. II. 7. 
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Indeß bewilligten die Cortes von Eaftilien, die Karl 1518 zu Valladolid 
verfanmelte, 600,000 Spanifche Ducaten, eine größere Sunme, als 
je vorher einem Könige; aber erjt nachdem Karl die Rechte und Frei— 
heiten der Stände befhworen und eingeräumt hatte, daß er eigentlich 
nur im Namen feiner Mutter vegiere, und ihr die Herrſchaft abzutreten 
verpflichtet jei, wenn fie ihre Geſundheit wieder erlange. Schwieriger 
waren bie Stände in Aragonien und Catalonien. Sie bewilligten wenig 
Geld und’ jegten dem Königstitel Karl's fortwährenn den feiner Mut— 
ter voran. 

Als Karl zu Barcelona verweilte (1519), erhielt er die Nachricht 
vom Tode feines Großvater Marimilian; bald auch, daß er an deſſen 
Stelle zum Kaijer erwählt fe, wovon das Nähere im folgenden Kapitel. 
Dies machte feine Anmwefenheit in Deutſchland unumgänglid) nothwen— 
dig; aber die Spanier waren mit der Abficht ihres Königs, fie in einem 
Augenblide zu verlaffen, wo noch Vieles zu orbnen und zu beruhigen 
war, jehr übel zufrieden. Dazu famen mehrere neue Mifgriffe, vie 
Karl, durch feine Niederländifchen Räthe verleitet, eben damals beging; 
einmal indem er die Cortes von Valencia nicht in Perfon hielt, ſondern 
ven Cardinal Adrian mit andern Niederländern dahinſchickte, die Huldi= 
gung anzunehmen; ferner indem er die Caſtiliſchen Cortes zu einem 
Reichdtage nad) St. Jago di Compoftella in Galicien beſchied, wo jonft 
nie dergleichen Berfammlungen gehalten worden waren. Durch das 
Alles wurde das Volk ſchon jo aufgebradjt, daf in Valladolid und To— 
ledo Unruhen entftanden. Als nun aber gar der Kaifer für die Zeit ſei— 
ner Abweſenheit ven Cardinal Yorian allein an die Spige der Berwal- 
tung ftellte, und hierauf am 20. Mai 1520 Spanien wirklich verlieh, 
um nad Deutfchland zu eilen, da breitete fi) der Aufruhr immer weiter 
und mit vermehrter Stärke aus, 

Wie es zu gefchehen pflegt, wenn bei wahren oder eingebilveten 
Beſchwerden über die beftehende Regierung der rohe Haufe ſich als Füh— 
ver vorbrängt und dann ohne Scheu göttliche wie menſchliche Geſetze 
verfetst: fo wurden auch jegt die Städte Caſtilien's der Schauplag empö— 
render Frevel. In Segovia wurde ber Regidor Tordeſillas, der Depu— 
tirter bei ven Cortes geweſen war, weil er für eine dem Könige zu be= 
willigende Steuer geftimmt hatte, mit einigen Unterbeamten vom Pöbel 
ermordet, ihre Häufer geplündert und in Brand geftedt. Wehnliches ges 
ſchah in Burgos. Als nun der Earbinal Adrian hierauf Kriegsvolf gegen 
Segovia fandte, ergriffen die Communen Partei für dafjelbe. Es erhielt 
von anderen Städten Hülfe, und die föniglihen Truppen wurben in bie 
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Flucht gefhlagen. Die Bürger von Medina dei Campo weigerten fidh, 
Geſchütz zur Belagerung von Segovia herzugeben,. und achteten es nicht, 
als ihre Stadt angegriffen und durch eine Feuersbrunſt, die von einigen 
bineingeworfenen Oranaten entftand und unerwartet ſchnell um fich griff, 
zum größten Theile in einen Schutthaufen verwandelt ward. An die 
Spige der Städte trat Toledo, wo Don Juan Padilla ven meiften Ein» 
fluß hatte, ein junger Dann von edlen Gefinnungen und vielem Mutbe, 
aber durch feinen leicht beweglichen Geift und feinen Ehrgeiz in ein Un— 
ternehmen geftürzt, deſſen Irrwege und Gefahren er nicht durchſchaute, 
und das, um glüdlih zu Ende geführt zu werden, eines Führers von 
ausgezeichneteren Geiftesgaben bevurft hätte. Die Abgeordneten der un— 
zufriedenen Städte (und dies waren die meiften in Eaftilien) traten in - 
eine Junta zufammen, die den Namen der heiligen annahm. Padilla 
bemächtigte fich der Perſon der Königin Johanna, und ftellte fie, um 
feinen Schritten eine höhere Autorität zu geben, dem Scheine nach an 
die Spige der Regierung. Vergebens wollte Karl, ver die Nachricht von 
diejen Vorgängen in den Niederlanden erhielt, nunmehr Bewilligungen 
machen, die, wenn er fie vor feiner Abreije gewährte, die Unruhen in 
ihrem Keime erſtickt hätten; es hatte fich ver Junta jest ſchon ein zu 
revolutionärer Geift bemädhtigt, um fich dabei zu beruhigen. Sie legte 
dem Kaifer in einem ausführlichen Schreiben ihre Beſchwerden vor, und 
machte eine Reihe von Forderungen, wodurch die Rechte der Cortes und 
befonders der Städte fefter geftellt und vielfach erhöht, die königliche 
Gewalt in manchem Betracht beſchränkt werden follte. Mehrere dieſer 
Punkte waren heilfan und zwedmäßig, andere übertrieben und unbillig, 
und zeigten von bevenflihen Anmaßungen gegen das nothwendige An— 
fehn des Thrones*), jo daß die Junta auch von einigen Schriftftellern 
völlig republifanifcher Abfichten befchuldigt worden if. Doch wähnten 
allerdings Viele, wenn nur diefe neuen Geſetze in Kraft träten, dann 
würde unfehlbar alsbald ein glüdjeliger Zuftand in Eaftilien einfehren; 
‚ fie bevadhten nicht, daß die in vielen Städten andauernden Gemaltthaten 
und Frevel eine ſchlechte Bürgſchaft für die Morgenröthe des politiichen 
Heils waren. 

Indeß wäre es wohl zu einem hartnädigen und langwierigen Bür— 
gerkfriege gekommen, wenn nicht der Adel, der bisher theild offenbar, 
theil® durch geheime Einflüfterungen, die Städte gereizt und an ber 
Unternehmung gegen den Hof. große Freude gehabt hatte, jegt mit 


*) v. Raumer, Geſchichte Europa’s. Bo. I. 5. 150. 
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Schreden gewahrt hätte, daß, was der Krone gälte, auch ihm gefährlich 
jei; denn die Junta hatte auch die Aufhebung der Steuerfreiheit des 
Adels zu einer ihrer Forderungen gemacht. Darüber veränderte er feine 
Stellung und trat zu den königlichen Statthaltern über. Unter den 
Städtifchen entitand Hader und Zwietracht; fie verliehen, als alle Frie- 
densverſuche vergeblich geblieben waren, und die Waffen nun entfcheiven 
follten, den Oberbefehl dem Don Pedro Giron, ver wenig beliebt war, 
worüber Padilla erzürnt das Heer verlieh. Wirklich eroberten die König— 
Iihen, von Giron ungehindert, Torvefilas (5. Dechr. 1520), und be= 
famen die Königin Johanna in ihre Gewalt. Padilla, durch das Taute 
Begehren des Heeres zurüdgerufen, jollte das Unglüd wieder gut madyen; 
als ed aber am 23. April 1521 bei Billalar zur Schladht fam, löſte fich 
das Heer der Junta beim erjten Angriffe der königlichen Neiter auf und 
ergriff die Flucht. Diefer Tag machte der ganzen Empörung ein Ende. 
Papilla wurde tapfer fechtend gefangen, und gleih am folgenden Diorgen 
mit zwei anderen Anführern hingerichtet; feine würdige Gemahlin, Donna 
Maria, aus dem Haufe Pacheco, vertheidigte mit großem Heldenmuthe 
die Stadt Toledo noch ſechs Monate lang, und hielt ſich dann nod) einige 
Zeit in der Burg, mußte aber zulegt nach Portugal entfliehen. 

Bald nachher wurde auch ein Aufftand gedämpft, der gleichzeitig, 
doch ohne Verbindung mit dem Gaftilifchen, im Königreid Valencia aus= 
gebrohen war. Hier waren e8 der Hohmuth, die Anmaßungen und 
Bedrückungen des Adels, die ihn hervorriefen. Der Adel vernachläſſigte 
die Vertheidigung des Landes gegen die häufigen, verwüftenden Einfälle 
der Mauren an den Küſten, und als die Bürger fich zu dieſem Ende 
jelbft bewaffneten, fette er fid) dagegen, und fuchte es beim Kaifer dahin 
zu bringen, daß ihnen dies verwehrt wurde. Das dadurd) heftig gereizte 
Bolf empörte fih, und beging nun allerdings große Gräuel und Aus 
fchweifungen, die erft mit den Siegen der Königlichen ihr Ende erreichten. 

Karl kam indeß felbft wieder nad Spanien (16. Juli 1522), und 
zeigte gegen die Theilnehmer der Empörung eine feltene Milde. Nur 
fiebzig bis achtzig Perfonen, größtentheils ſchlechtes Gefindel, wurden von 
der allgemeinen Berzeihung ausgeſchloſſen, und aud von diefen nur etwa 
adıt hingerichtet. Die Folgen ver ganzen Empörung waren die, melde 
ein übelberedineter Kampf gegen die beftehenve Regierung ſehr oft nad) 
fi) gezogen hat: die Volfsvechte, deren Erweiterung man bezwedt hatte, 
wurden von der Regierung, die nun alle ftändiiche Gewalt mit erhöhten 
Mißtrauen betrachtete, nur noch mehr eingejhränft, jo daß eben damit 
der Berfall des politiichen Yebens in Spanien begann. 
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14, Karl’d Wahl zum Nömifch: Deutfhen Kaifer. 


Mährend des Zwifchenreiches, das nach dem Tode Kaifer Marimis 
lian's eingetreten war, bewiefen ein Krieg des’ Schwäbifhen Bundes 
gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg und eine Fehde zwiſchen dem 
Biſchof von Hildesheim und feinem Stiftsadel, fowie ihren beiderfeitigen 
Berbiündeten, deutlich genug, daß der gebotene Landfrieden eines Fräfti- 
gen Arms bebürfe, ihn zu handhaben. Drei der mädhtigften Monarchen 
Europa’s, die Könige von Spanien, Frankreich und England, bewarben 
fi) um die erledigte Kaiferfrone. Denn fie galt ja immer nod) fir die 
erfte der Chriftenheit, und wie ihr Glanz lodte, fo verfprachen fich die 
Könige zugleich nicht nur Vortheile von dem hohen Anfehn, in welchem 
fie bei den Menfchen ftand, fondern auch, daß fie die Deutjchen Stände 
zu größeren Hülfgleiftungen als bisher vermögen würden. Die wenig: 
ften Hoffnungen hatte, und die geringfte Thätigfeit zeigte Heinrich VIH. 
von England, fo daß er bald in den Hintergrumd trat. Defto eifriger 
bemühten fih Franz und Karl. Des Erfteren Gefandte zogen, allen 
Deutihen Patrioten zum Aergerniß, mit Pferden, die mit Geldſäcken bes 
laden waren, zu den Fürften unıher, deren Stimmen zu gewinnen; aud) 
wurden große Verfprehungen nicht gefpart*). Die meiften Ausfichten 
hatte jedoch Karl. Seine Unterhändler wirkten gefhicdt und thätig. Der 
alte Widerwille ver Deutfchen gegen Frankreich fträubte ſich mehr gegen 
eine Franzöſiſche al8 gegen eine Epanifche Oberhoheit. Und Karl, ob: 
Ihon König von Spanien, war doch dem Stamme nad) ein Deutfcer; 
und daß eine Reihe feiner Ahnen die Kaiferfrone bereit8 getragen, war 
ebenfalls eine Empfehlung. Ferner wirkte das für ihn, daß man, gemäß 


‚der Lage der Defterreihifchen Erblande, von ihm den Fräftigften Schus 


gegen die gefährlichen Türken erwarten konnte. Der Bapft hielt, wie 
vor der Schlacht bei Marignano, eine zmweidentige Staatsfunft für die 
flügfte. Er fürchtete gleich jehr einen Kaifer, der Herzog von Mailant, 
und einen, der König von Neapel war; doc mehr noch den Lettern. Er 
fuchte daher feinen Einfluß gegen Karl jo ſehr als möglich geltend zu 
maden und berief fid) deswegen fogar auf eine alte päpftliche Satzung, 
daß ein König von Neapel die Kaiſerkrone nicht erhalten dürfe. Mehr 
empfahl er Franz, aber aud) nur zum Schein, und um Karl damit An- 
hänger zu entziehen. 


*) Bucholg, Geſchichte der Regierung Ferdinand's I. Bb. I. ©. 94. 
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Die Wahl eines wahrhaft nationalen Oberhauptes wäre ohne Zwei⸗ 
fel am meiften im Intereffe Deutſchland's und Europa's gewefen. Für 
bie jelbftändige einheitlihe Entwidelung Deutſchland's, wie für das 
Europäifche- Gleichgewicht erſchien es als ein Erforderniß, dem Gelüft 
ber Univerfal= Monarchie entgegenzuarbeiten, und daher feinen der bei= 
ben mächtigen Rivalen zu erheben, fondern eben eine rein nationale Wahl 
zu erzielen. Namentlich dachten Biele an Karl’8 Bruder, Ferdinand, der 
in der That große Chancen für fich hatte, und die wichtigften Anforde—⸗ 
rungen vermitteln zu können ſchien. Denn blieb ver Schwerpunkt des 
Kaiſerthums in der Deutſchen Nation: fo war für bie einheitliche Ent- 
widelung verfelben, fowie für die öftliche Aufgabe der Habsburgifchen 
Dynaftie, trotz des Gegenſatzes der Erbländifchen und der Deutfchen Ins 
terefjen, immerhin und gleichmäßig befjer geforgt, wie wenn durch bie 
Wahl eines mächtigen ausländifchen Hauptes ein Widerftreit der aus— 
ländiſchen und univerfalen Interejjen mit den nationalen eintrat, wo— 
duch in beiden Beziehungen das Gedeihen gehemmt werben mußte. 
Indeß Karl fette fich ver Wahl Ferdinand’, als ob fie den vollftändigen 
Ruin feines Haufes und des Kaijerthums herbeiführen müffe, durch 
Meberredung und Drohung unter der Hand fo nachdrücklich entgegen, daß 
die Idee ſchon im Keime erfticft ward. Gegen ven fo entfchieven erklär— 
ten Willen Karls wäre denn aud in der That Ferdinand der großen 
Aufgabe in feiner Richtung gewachfen geweſen *). 

Im Juni 1519 fanden fich die Kurfürften zur Wahl in Frankfurt 
ein. Da die Gefandten ber fremden Mächte nicht in die Stadt gelafjen 
wurden: fo ſchickten die Franzöfifchen und Spanifchen die Reden, die fie 
hatten halten wollen, fohriftlich ein. „Niemand, fagten die Erfteren, 
könne fo einfältig, fo von allem gefunden Menfchenverftande entblößt 
fein, daß er nicht Har fehe, König Franz überftrahle alle andern Fürften 
fowohl an Glück als an hoher Tugend. Ihn müßten die. Fürften die 
Krone nicht nur darbieten, fondern, wenn er ſich weigern follte, fie anzu= 
nehmen, ihn dazu nöthigen. Es ſei fein Grund, warum die Deutſchen 
einem Bunde mit den Franzoſen entgegen fein follten, den milveften und 
fanfteften aller Menfchen durch Natur, Gewohnheit und Unterricht” **), 


*) Monumenta Habsburgica, Zweite Abtbeilung: Actenftüde und 
Briefe zur Gefchichte Kaiſer Karl V., mitgetheilt von Lanz, Einleitung zum 
erfien Bande (Wien 1857). ©. 216 f. 225 ff. 230 f. 

**) Acta Elect. Carol. V. ap. Freher Rer. Germ. ser, cur. Struæ. 
T. III p. 168. : 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX. 12 
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Bei der Wahlhanvlung nahm zuerft der Kurfürſt Albrecht von 
Mainz, aus dem Haufe Brandenburg, für Karl; dann der Kurfürft von 
Trier, Richard von Greiffenklan, für Franz das Wort. Die Nede des 
Letztern wirkte dahin, daß ſich die Gedanken der übrigen Wähler auf 
einen dritten richteten, auf den Kurfürften Friedrich von Sachſen, den 
die Zeitgenofjen mit dem Beinamen des Weijen ehrten. Aber diefer 
treffliche Fürſt weigerte fich beharrlich, die dargebotene Krone anzuneh- 
men, weil er erwog, daß perfünfiche Eigenſchaften nicht mehr Hinreichten, 
fie rühmlich zu tragen. Vielmehr ftunmte er nachdrücklich für Karl. „Der 
Franzoſe fei freilich als ein Fremder durch das Geſetz ausgeſchloſſen; 
aber dieſes treffe Karl nicht, der ein Deutfcher ſei und in Deutfchland 
Länder habe, Das Reich bevürfe eines vorzüglid mächtigen Herrſchers, 
und Karl fei der mädhtigfte Aller.“ Diefe gewichtige Stimme entſchied; 
auch der Kurfürft von Trier und ſogar der päpftliche Legat gaben ihren 
Widerſpruch auf, und Karl’s Erhebung wurde ausgeſprochen (28. Juni 
1519). Als der Kurfürft von Mainz dem Volke den Ausfall ver Wahl 
verkündete, wurde große Freude laut, daß die Erwartungen der Franzo= 
fen getäufcht worden feien. Aber der Schwerpunft des Kaiſerthums war 
doch auch mit der Wahl Karl’ auferhalb der Deutihen Nation verlegt 
worden; und diefe Thatfache mußte verhängnißvoll werben. 

Kurfürft Friedrich hatte zur Sicherung und Gewähr der Deutfchen 
Freiheit empfohlen, den neuen Kaiſer durch bejtimmte Bedingungen, die 
er zu beſchwören habe, zu binden. Sie wurden jofort ausgearbeitet; und 
fo entftand die erfte fürmlihe Wahlcapitulation, vie der Spaniſche Be— 
vollmäcdhtigte im Namen feines Herrn annahm und unterfchrieb. Die 
Hauptpunfte, zu welchen fi) Karl hier verpflihtete*), waren: feinen 
Reichstag außerhalb Deutſchland's zu halten, die Stände nicht vor ein 
Gericht außerhalb des Reiches zu laden, ſich in Reichshandlungen der 
Deutſchen over Lateinischen Sprache zu bevienen, feine fremden Truppen 
in das Reich zu bringen außer zu feiner Vertheidigung, die Stände bei 
ihren hergebrachten Freiheiten zu lajjen, wieder ein Reichsregiment auf- 
zurichten, Bünbniffe in des Reiches Sahen mit Fremden nicht einzu= 
geben und Reichskriege nicht zu führen ohne der Kurfürften und Stände 
Rath, diefe ohne Noth nicht mit Reichstagen und Steuern zu beſchweren, 
und in zugelaffenen Fällen die Steuern ohne die Kurfürften nicht aus— 


*) „In die Wahlcapitulation nahm man Alles auf, was bisher nur auf 


dem Herlommen berubte, und jetzt in urkundliches Recht zu verwandeln nützlich 


ſchien.“ Eichhorn Deutihe St. u. R. ©. Tb. IV. $. 477. 
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zufchreiben; endlich Alles, was der Römifche Hof wider vie Concordate 
der Deutfchen Nation vorgenommen, abzufhaffen. Merkwürdig find 
aud noch die Artikel, die den Kaifer verpflichten, alle Verbindungen des 
Adels und der Unterthanen, fo wie die großen Geſellſchaften ver Kauf: 
leute uämlich die Hanfe) aufzuheben und zu verbieten. Man fieht, wie 
die Fürften bedacht waren, nicht nur, nad) oben, den Raifer in großer 
Beſchränkung zu erhalten, fondern auch alles, was den neben und unter 
ihnen ftehenden Reichsgliedern durch feſtes Aneinanderfchließen eigen» 
thümliche Kraft gab, aufzulöfen. 

Ein Jahr nad feiner Wahl war verfloffen, als Karl in Flandern 
landete, um ſich nad) dem Aufenthalt einiger Monate in den Niederlanz 
ben nach Deutfchland zu begeben. Am 23. October 1520 wurde er mit 
großer Feierlichleit und Pracht zu Aachen gekrönt. Dann ging er nad 
Köln, von wo er feinen erften Reichstag auf den nächften heiligen Drei— 
königstag ausfchrieb, indem er die Stände einlud, ſich in Perfon einzu= 
finden. Dies ift der durch Luther's Erjcheinung und Aechtung welt— 
berühmt gewordene Reichstag zu Worms. Denn was die Regierung 
Kaifer Karl's V. vor allem zu einer fo überaus ſchickſals- und thaten- 
reihen gemacht hat, das ift einmal eben das Auffluthen der Deutjchen 
Reformation, fowie andererjeits die Kette von Rivalitätsfriegen, die er 
mit Franz I. von Frankreich zu führen genöthigt war. 
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Das Zeitalter der geographifhen Entdedungen und der 
Glaubensreformation. 


Vom Auffhwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555). 


Dritter Adfchnitt. 


Die — der Reformation und die erſten Kämpfe 
Karl's V. mit Franz J. 


1. Zuſtand der chriſtlichen Kirche. 


Wir haben ſchon früher die Sehnſucht der Völker nach einer Refor— 
mation der Kirhe an Haupt und Gliedern kennen gelernt; aber auch 
gejehen, wie Rom, welches die Nete feiner liftigen Staatskunſt fortwäh- 
rend um die Europäifchen Reiche ſchlang, die gerechteften Hoffnungen zu 
täufchen verftand. 

Nachdem die Päpfte durch ihre Schlauheit felbft ven Gefahren, wo- 
mit die großen Kirchenverſammlungen des funfzehnten Yahrhunderts 
ihrem Throne drohten, entgangen waren, glaubten fie ven Stuhl ihrer 
Herrſchaft fefter als je gegründet und feinen Sturm mehr fürchten zu 
bürfen. Im diefer erträumten Sicherheit überliegen ſich die gegen Ende 
bes funfzehnten Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangenden Päpfte mehr 
als je ver Verfolgung felbftfüchtiger Zwede und zum Theil einem Wan 
bel, ber unter allen Berhältniffen verdammlich, bei den Oberhäuptern 
- ber Kirche durch den ſchneidenden Gegenfa mit ihrer Beftimmung nod 
verabjheuungswürbiger erſchien und ein defto beflagenswertheres Aerger— 
niß gab. Der ſchon erwähnte Paul II. (1464 — 71) begann feine Re— 
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gierung damit, den von allen Cardinälen vor der Wahl geſchwornen 
Eid, ver das zu erhebende Oberhaupt band, rückſichtslos zu brechen; wie 
denn überhaupt jene Päpfte immer mehr „ven Eidbruch zu einer päpft« 
lihen Prärogative erhoben, und wenn fie vor ihrer Wahl die Abftellung 
fo mander Mißbräuche verfprohen und gewiſſe Verpflichtungen übers 
nommen batten, fo behaupteten fie gleich darauf, daß alle Verſprechungen, 
Eide und Verträge, welche auf die Beſchränkung der Gewalt zielten, bie 
Chriſtus feinem Statthalter verliehen hatte, null und nichtig ſeien“ *), 
Den folgenden Papſt Sirtus IV. fhildert ein Zeitgenoffe, Stephan In— 
feffura, Kanzler der Stadt Rom, als fo ſchamlos gelvgierig, daß er feine 
Pfründe ohne Zahlung vergab, fie zuweilen den Meiftbietenden zufchlug, 
felbft Cardinalswürden und Bisthümer häufig verkaufte, überdieß Korn- 
wucher trieb. Auch unnatürliher Wolluft klagt er ihn an. Daß er fi 
feiner Macht als Papft bedienen wollte, um für feine Familie eine welt 
liche Herrſchaft zu gründen, ift ſchon oben erzählt. Unter feinem Nach— 
folger Iunocenz VIII. (1484— 92) war Rom überfüllt mit Huren, . 
Mifjethätern und Mördern, und wer ein Verbrechen mit Geld ablaufen 
fonnte, blieb ſtraflos. Nun kam Ulerander VL, der, wie wir gejehen 
haben, den päpftlihen Stuhl durch einen Wandel ſchändete, der ihn ven 
Neronen und Heliogabalen zuorbnet. Auch Julius II., als weltlicher 
Fürft ausgezeichnet tüchtig und von großen Plänen erfüllt, war dod) 
feineöweges ein Haupt der Kirche, wie fie e8 beburft hätte. Leo X. war 
zwar ein feingebilveter Dann von milden Gefinnungen, ein begeifterter 
Freund und Beförberer der ſchönen Künfte, aber zugleich der finnlichen 
Luft ergeben und fo ungeiftliher Gefinnung, daß ihm die päpftliche 
Würde hauptſächlich als ein treffliches Mittel, prachtvoll und genußreich 
zu leben, galt. 

Diejelbe Verderbniß hatte ſich Tängft vieler hohen und niederen 
Geiftlihen bemädtigt. Alle Geſchichtsbücher jener Zeit find voll von 
Schilderungen der Berworfenheit des Klerus, von der Biſchöfe und ihrer 
Untergebenen Stolz, Geiz, Pracht, Ueppigfeit und fleiſchlichen Sünden, 
von der verhärteten Schamlofigfeit, der gemäß fie ihr Lafterleben gar 
nicht einmal zu verhergen trachteten. Nicht minder groß waren der Ber- 
fall und die Sündhaftigfeit derjenigen Inftitute, die gerade entftanden 
waren, um ein nicht nur aller irdifchen Luft entfagendes, fondern aud 
ein von allen weltlichen Gedanken und Beziehungen abgelehrtes Leben zu 
begründen, nämlich der Klöfter und des Mönchsweſens. 


Rubelbach, Savonarola ©. 11. 
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Wie die Reinheit des evangelifchen Wandels durch die ſchlimmen 
Sitten der Priefter verbunfelt war, fo bie Kenntniß des Evangeliums 
durch ihre tiefe Unmiffenheit. Theologifche Gelehrſamkeit war äußerſt 
felten. „Om meiner Jugend, fagt ein Schriftfteller vom Ende bes fünf— 
zehnten Jahrhunderts, „Fand man unter taufend Geiftlichen kaum einen 
einzigen, ber eine Univerfität auch nur gefehen hatte. Selbſt vie Kennt-⸗ 
niß, welche die meiften von der Bibel hatten, war fehr gering; und als 
bei dem neuerwachten Eifer für die alten Sprachen auch der Hebräifche 
und Griechifthe Urtert der Bibel befannter gemacht, und Gegenftand des 
Studiums der Gelehrten ward, entblövdeten die Mönche ſich nicht, dies 
als eine neue und gefährliche Art von Ketzerei zu verfchreien. So fehr 
fürdhtete man von einem ernften Forſchen in der Bibel Gefahr für das 
herrſchende Syftem. Ya, man findet ausdrückliche Verbote, mit der Ju— 
gend in den Schulen die heilige Schrift zu leſen; denn dem Bolfe follte 
diefe Duelle des Glaubens gänzlic entzogen fein, und für daſſelbe über- 
haupt kein anderes Chriftenthum vorhanden fein, als was dem Klerus 
dafür auszugeben beliebte, nämlich die vielen unwefentlichen Dinge, bie 
den Kern des Evangeliums verbunfelt hatten, und bie vielen äußeren 
Gebräuche, mit: welchen der Gottesdienft überlavden worden war. Im 
Italien, wo bie claffifche Gelehrfamkeit ihre Wiederbelebung erhalten 
und ihren vorzüglichften Sig aufgeſchlagen hatte, brachte dieſe Geiftes- 
richtung dem chriftlihen Sinne mehr Schaden als Nuten, und man 
würde glauben müſſen, daß er jenem Lande gänzlich den Rüden gefehrt 
hätte, wenn nicht aus den erhabenen damals gefchaffenen Kunſtwerken 
ein tiefer veligiöfer Geift ſpräche. Den Gelehrten aber, die nur für Ho— 
mer und Plato, für Virgil und Cicero zu ſchwärmen wußten, war das 
Wort vom Kreuze ein Gegenftand der Geringfhägung, das für den gro— 
fen Haufen gut genug fei; fie jelbft hatten ſich mit der Fertigkeit, ven 
Alten in der Kunft der Rede nachzueifern, auch heidniſchen Sinn und 
heidniſche Weisheit zu eigen gemacht, von welchen ihre Anficht aller Ver: 
hältniſſe des menjchlichen Lebens erfüllt war. 

Einer der ärgſten und fchreiendften Mißbräuche des damaligen 
Kirchenwefens, der den nächſten Anftoß zur Reformation in Deutfchland 
gab, war der Ablaßhandel. Ablaß war in der älteften Kirche eine Er— 
laſſung ver kirchlichen, d. h. ber von einer Gemeine, von Biſchöfen oder 
Synoden einem groben Sünder auferlegten Strafen oder der Kirchen— 
buße, in fo fern fi) der Sünder nämlich durch aufrichtige Reue und 
wirkliche Beſſerung berfelben würdig made. Nach und nad fand ber 
Gedanke Raum, daß irgend ein gutes Wert, als Almofen, Faften, Wall- 
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fahrten u. dgl., an bie Stelle der Büßung treten fönne, und bie Biſchöfe 
fingen an, aud; Denen wenigftens einen Theil der auferlegten Buße zur 
erlafjen, die zu einem fronmen Zwede eine Beiftener an Geld entrichten 
würden. Der Urfprung diefer Gewohnheit ift in dem uralten Grunde 
fate des peinlihen Rechts bei den alten Deutſchen zu fuchen, der für bie 
ſchwerſten Verbrechen eine Löſung an Geld feftfette, da den neubelehrten 
Böltern die kirchlichen Berhältniffe oft nur durch Uebertragungen aus 
ihren bürgerlichen begreiflih und annehmlich gemacht werben konnten. 
Auch hütete ſich die ältere Kirche wohl, dabei den Schein des Eigennutes 
auf fich zu laden; denn die eingehenden Gelder wurden in der That nur 
für die Armen verwandt *), Immer war aud dem Mifbraude noch 
dadurch jehr vorgebeugt, daß jede Sünde ihre befondere Büßung oder 
eine befondere Löſung derfelben forderte. Aber Alles gewann eine andere 
Öeftalt, als die Päpfte bei Gelegenheit der Kreuzzüge mit einem voll- 
tommenen Erlaß jeder begangenen Sünde (indulgentiae plenariae) für 
alle diejenigen hervortraten, die an ben heiligen Kriegen Theil nehmen 
würden. Nicht lange, fo wurbe dem Ablaffe, nad) Gutdünken der Päpfte, 
aud für andere Leiftungen diefelbe Ausdehnung gegeben. Die Kirche 
verftand unter den Strafen, die fie erließ, freilich nur die canoniſchen 
und zeitlichen; fie erklärte, daß der Ablaß nur. Denjenigen wahrhaft 
nügen fönne, die ihre Sünden auch innerlidy und mit dem feften Vorſatze 
der Bejjerung bereuten und aufrichtig beichteten. Aber bei der großen 
Wichtigkeit, die dem Ablaß gegeben wurde, war es natürlich, daß ber 
große Haufe von dieſem Zufage wenig Kunde nahın, und fidy einbilbete, 
daß er durch die bloße Erfüllung der von der Kirche vorgeichriebenen 
Bedingung auch allen göttlichen Strafen entgehe. Um die Rechtmäßig— 
feit des allgemeinen Ablafjes zu begründen, erfanden die Scholaftifer die 
Yehre von dem überfließenden Schage der Verdienſte Ehrifti und der Hei— 
ligen. Denn da diefe, lehrten fie, unendlich mehr gethan haben, als fie 
nad) dem göttlichen Geſetze ſchuldig geweſen, jo läme ber Ueberſchuß 
ihrer guten Werke allen Chriften zu Gute und bilve, für die Kirche einen 
Schatz, worüber dem Papfte, als Statthalter Chrifti, die Verfügung zum 
Beften aller Sünder zuftehe. 

Niemals war die päpftlihe Sündenvergebung mit mehr Feierlich— 
keit angefündigt worden, niemals hatte fie ſich in einer ſolchen Ausbrei= 
tung und in einem foldyen Glanze gezeigt, ald.in dem Ablaß- und Jubel⸗ 


*, Plant, Geſchichte der hriftlich- ERS Sefellihaftsverfaffung, Th. I. 
S. 295 und Th. III. S. 678. 
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jahr, das Bonifacius VIII. im Jahre 1300 zu Rom anorbnete. Er 
verleihe, jagte er in feiner desfalls erlaſſenen Bulle, Allen, melche in 
diefem Jahre in die Kirchen der Apoftel Petrus und Paulus buffertig 
fommen, oder ſolches im folgenden hundertften Jahre thun würden, nicht 
allein eine volltommene, fondern die allervollfommenfte (plenissimam) 
Bergebung der Sünden. Der Erfolg war aufßerordentlih; aus allen 
Landen der Abendländiſchen Kirche ſtrömte eine zahllofe Menge herbei, 
woraus der heilige Stuhl und die Bewohner von Rom jo großen Bor- 
theil zogen, daß Clemens VI. beſchloß, zur Wiederholung diefer eier 
nicht dad Ende des Jahrhunderts zu erwarten, fondern das nächte Ju— 
beljahr ſchon im Jahre 1350 zu halten. Die Zahl der Pilger, die bis 
Dftern diefes Jahres nadı Rom famen und es wieder verließen, belief 
fih, nad) ver Angabe eines Zeitgenofjen, des Florentiniſchen Gefchicht- 
jchreibers Billani, auf zehn bis zwölfmalhunderttaufend; zur höchften 
Freude der gewinnfüchtigen Römer, vie fich Dadurch außerordentlich be— 
reicherten *). Nun ließen e8 die folgenden Päpfte audy dabei nicht bewen⸗ 
ben. Urban VI jette 1389 das Jubeljahr auf jedes dreiunddreißigſte 
Jahr, und Paul IL. 1470 auf jedes fünfundzwanzigfte. Als es Aleran- 
ver VI. im Jahre 1500 beging, erffärte er in feiner Ankündigungsbulle, 
daß er zugleich audy den Seelen im Fegfeuer aus väterliher Zuneigung 
Hülfe leiften wolle. Er verjtatte alfo, daß, wenn Chriften für jene See— 
len während des Jubeljahrs einiges Almofen fpenden würden, der voll- 
fonımene Ablaß den Seelen im Fegfeuer zur völligen Erlaffung ihrer 
Strafe dienen follte. Die Behauptung, daß die Wirkſamleit des Ablafjes 
fih auch auf das Fegfeuer erftvede, war nicht neu, erhielt aber erſt jetst 
durch einen püpftlihen Ausſpruch ihre Beftätigung. Und dies wagte ein 
Papſt zu thun, der göttlicher Barmherzigkeit vieleicht mehr bedurfte, als 
irgend einer unter den Zaufenden, welche die Siündenvergebung aus ſei— 
nem Munde gläubig empfingen. 

War dergeſtalt ſchon der Zuftand der Kirche und des chriftlichen 
Lebens ganz danach angethan, aus fich felbft heraus ein Gegenftreben zu 
erzeugen: fo wurde dieſes in feinem Entitehen und Wachsthum noch 
überbied nicht wenig beflügelt und geftärkt- durch den neuerwachten For— 
Ihungstrieb, durch die auch unter den Laien zunehmende Vertiefung und 
Erweiterung der wifienihaftlihen Keuntniffe, und durch Die daraus her— 
vorgehende, immer mehr fich verbreitende religidfe Aufklärung. 


*) Schrödh, Kirhengefhichte, Th. XXIII. S. 464. 
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2. Die religidfe Aufflarung. 


Wie es zu feiner Zeit in ber Kirche an Männern gefehlt hat, bie 
gegen die herrfchenden Mängel auftraten und fie kühn und freimüthig 
befämpften: fo vermehrte ſich auch naturgemäß bie Zahl der Streiter 
zu einer Zeit, wo bie Berberbniß immer tiefer, die Gefahr, das reine 
Chriſtenthum unter fo vielen Uebeln erdrückt zu fehen, immer drohender 
wurde, Als einen ſolchen hatten wir bereit8 Savonarola fennen gelernt. 
Zu ihnen gehörten auch, wiewohl geräufchlofer auftretend und wirkend: 
Sohann von God, Prior eines Nonnenklofters in Mecheln (geft. 1475), 
ber die Bibel für die einzige Autorität in Glaubensſachen erklärte und 
der Theologie ven Borwurf machte: fie habe die Lehre des Ehriftenthums 
minder anfgehellt als verbunfelt; Johann von Wefel, Profeſſor und 
Prediger in Erfurt, dann in Worms, der in Schriften und von ber 
Kanzel herab die Autorität des Papftes und der Concilien, die Ceremo— 
nien, das Faften und ven Ablaß befämpfte, dann aber von der Inquiſi— 
tion zum Widerrufe gezwungen warb, und im Gefängniffe ftarb. Ferner 
Sohann Geiler von Kaifersberg (geft. 1509), Profefjor der Theologie in 
Bajel und fpäter Prediger in Straßburg, der nicht nur einen eifrigen 
Krieg gegen das „Gaukelwerk“ des Klofterlebens führte, fondern auch 
gegen den Budyftabenglauben zu Felde z0g; er theilte die ſchon aufge- 
tauchte Anfiht, daß man dem Papfte als „Oberen“ nicht zu gehorchen 
brauche, und ihm widerftehen dürfe, falls er Unvechtes verlangt oder 
thut, ja daß man „schuldig fer, falfche Gefege nicht zu halten.” Offen 
erflärte er: die Religion fei verborben, und Gott werbe bald einen Mann 
erwecken, der fie erneuen würde. Wie Geiler auf das füdliche, fo gewann 
zuvor ſchon auf das nördliche Deutichland den größten Einfluß Johann 
Weſſel aus Gröningen (geft. 1489), der, ein Schüler des Thomas von 
Kempen, fich fräftiger wie irgend ein Anderer gegen die päpftliche Un— 
fehlbarteit erhob. Die Einheit der Kirche, lehrte er, ſei nur eine geiftige, 
bargeftellt durch Ehriftus, nicht Durch Petrus oder den Papſt; das [eben- 
dige Band ihrer Glieder fer nicht eine äußere Glaubensantorität, fondern 
bie gegenjeitige Liebe; daher beftehe. feine Verpflichtung, dem Papſte 
Glauben zu ſchenken. Luther felbft erfannte und erklärte nachmals feine 
Uebereinftimmung mit der Lehre Weffel’3; ja fo weit, fagte er, gehe diefe 
Debereinftimmung, daß es ſcheinen fünne, er habe Alles aus ihm ge— 
Ihöpft. In der That ift in den Grundlagen und der Richtung der ganzen 
religiöfen und theologifchen Denkart beider Männer eine merkwürbige 
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Uebereinftimmung; aber was bei Weſſel Gefinnung blieb, wurde bei den 
Reformatoren zur großartigften Handlung *), 

Damals geftalteten fih aud die Wege und Waffen, deren man ſich 
zum Angriffe bedienen konnte, immer vielfeitiger, fchärfer und wirkfamer. 
Nicht wenig trugen dazu die gefelichaftlihen Ummanplungen der Zeit 
bei; das mittelalterlihe Ständewefen mar tief erfchüttert; während das 
Ritterthum in Berfall gerieth, hob fich das Bürgerthum zu immer größe- 
rem Einfluß empor; es erwuchs mehr und mehr, wie zum Vertreter der 
materiellen, fo aud ber fittlihen Intereffen,; und angezogen von den 
Sortfchritten der Wiffenfhaft, von dem Auffhwunge des geiftigen Le— 
bens, wetteiferte es nicht nur mit dem Adel und der Geiftlichfeit an Bil⸗ 
dung und Anfehn, fondern griff auch immer unmittelbarer, wie in bie 
fotialen, jo in bie firhlihen Streitigkeiten ein, und betheiligte fid) na= 
mentlih daran auf dem Boden der Bolksfatyre und des Volkshumors. 
Wie Schuppen fiel e8 vor feinen Augen, als von Often her die geiftige 
Wiederauferftehung der alten Welt und von Weften her die leibhaftige 
Entdedung neuer Welten faft gleichzeitig das geiftlihe Monopol des 
mittelalterlihen Wilfens und Denkens, feinen Werth, feine Unfehlbar- 
feit in Frage ftellten. Und wie nun von allen Seiten die Oppofition 
dagegen hereinbrady, wie fich in ihr die Kräfte ver Humaniften und ber 
Myſtiker, ver gelehrten Theologie und der derben Boltsfatyre zufammen=- 
ſchaarten: da fah ſich alsbald die mittelalterliche Kirchenautorität, nicht 
auf biefen oder jenem Punkte nur, fondern in allen ihren Grundlagen 
und Stützen bedroht. 

Die volksthümlichen Waffen wurden am nachdrücklichſten geſchwun— 
gen im „Reinele Fuchs‘ feit 1498, in Sebaftian Brandt's „Narren⸗— 
ſchiff“ ſeit 1494, umd in den „Facetien“ oder Schwänfen und Erzäh— 
lungen von Heinrich Bebel (geft. 1516), ber zu Tübingen lehrte, und 
deſſen Schüler dafelbft auch Melanchthon war. Einen Hauptbrennpunft 
ber geiftigen Bewegung bildete der berühmte patriciſche Rathsherr Wilis 
bald Pirkheimer in Nürnberg (1470 — 1530), deſſen Verbindungen ſich 
über das ganze gelehrte Deutfchland und Europa erfiredten; ein Be: 
fhüger der Mufen, ein Förderer wifjenfchaftliher Bildung und Ber: 
befjerer des Schulwefens, war er zugleich ein warmer Anhänger ber 
neuen Geiftesrichtung und unabläffig bemüht, für fie ſowohl durch eigene 


— 


*) Ullmann, Johann Weſſel, ein Vorgänger Luther's. S. 179. Bgl. 
Hagen, Deutſchland's literariſche und religiöſe Verhältniſſe im Reformations- 
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Schriftſtellerei, wie durch Anregung Anderer und durch unmittelbar prak⸗ 
tifches Eingreifen, zu wirken. Verwandten Sinnes, aber von anders 
gearteter Thätigfeit, war der Ritter Ulrich von Hutten (1488 — 1523). 
Glänzte Pirkheimer gewiffermaßen wie ein Firftern am Himmel der neu: 
aufgehenven Zeit, fo erſchien Hutten an demſelben wie ein gefchäftig 
ſchweifender Komet; er ift der freifende Vermittler, der reifende Miffios 
nar der neuen Weltanfhauung. Zum geiftlihen Stande beftimmt, aber 
aus der Klofterfchule in Fulda entwichen, ftürzt er ſich mit Begeifterung 
in die frifche geiftige Strömung und läßt fi von ihr bald hierhin bald 
dorthin tragen, ift überall und nirgend. Im Italien ift er zu Haufe, wie 
in Deutfhland; er ſchwärmt für die Humanitätsftudien, für die Poefte, 
für das Deutfche Vaterland, an deſſen Erhebung und Verherrlihung mit 
dem Schwerbte wie mit ber Feder zur arbeiten er entſchloſſen iſt. So 
wird er einer der rüftigften VBorlämpfer der neuen Zeit, dem Freimuth 
und Kühnheit in fteigendem Maße Berfolgungen bereiteten. Schon 
frühzeitig machte er fi durd Schriften, durch feine VBorlefungen über 
claffifhe Literatur, und zumal als Dichter befannt. In allen feinen 
Erzeugniffen, lateiniſchen wie deutfchen, verfocht er die Sache der Geis 
ftesfreiheit und Duldung mit großer Beredtfamfeit, und befänpfte die 
hierarchiſchen Mißbräuche, die Unwiſſenheit und Befchränftheit der 
Mönde, bald mit Ernft bald mit fatyrifchem Spott und Hohn. Stets 
vol Feuer und Kraft, ftrömte er aber auch nicht felten von leidenſchaft⸗ 
licher Heftigkeit und Bitterfeit über. 

Das Bedeutfamfte und Yolgenreichfte jedoch war bie innige Ver— 
ſchmelzung der Humanitätsftudien mit den theologifhen. Denn in 
Deutfchland erzeugten und beförberten die erfteren nicht, wie es in Ita⸗ 
lien geſchah, eine heidnifche und verneinende Denkart; vielmehr wurde 
fofort der aus der neuen Bildung für die Religion zu ziehende pofitive 
Gewinn ins Auge gefaßt, und diefe Richtung feftgehalten *). Nachdem 
ſchon zuvor die fromme, durdy Gerhard Groot (1340 — 1384) geftiftete, 
und durch Thomas von Kempen (geft. 1471) entwidelte Genoffenfchaft 
der „Brüder des gemeinfamen Lebens‘, nicht nur für Förderung des 
chriſtlichen Lebens, fondern auch für höhere Bildung des Volkes durch 
Berbefferung und Berallgemeinerung des Iugendunterrichts, und für 
Berbreitung claffifher Werke durch Abfchriften thätig gewefen war: 
wirkten namentlich in jenem obigen Sinne alle diejenigen Männer, wel— 
chen vorzüglich der Ruhm, die Hunanitätsftudien in Deutſchland wahr: 


9 Giefeler, Kirchengefchichte, Bd II. Abth. 4. ©. 512. 
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haft belebt zu haben, zu Theil geworden iſt; wie Rudolf Agricola (1443 
— 1485), Konrad Celtes (1459 — 1509), der Sohn eines Winzers 
ans Schweinfurt, und insbejondere Johann Reuchlin (geb. 1455 zu 
Pforzheim, geft. 1522), eines Boten Sohn. Reudlin beſaß die mannig- 
faltige Gelehrſamleit des Sprachforſchers, des Alterthumskundigen, des 
Theologen und des Rechtsgelehrten, verbeflerte die wifjenjchaftliche Me— 
thode, und breitete feine jeltenen Kenntnifje mit der evelften Thätigfeit 
aus. Ein Hauptvertreter des Griechiſchen, war er zugleich der eigentliche 
Begründer des Studiums der Hebräifhen Sprache unter den Chriften 
in Deutſchland. Mittelft diefer beiven Sprachen mußte die philologifche 
Gelehrſamkeit nothwendig einen großen Einfluß auf die Theologie ge— 
winnen. 

Eben deshalb mufte aber aud alsbald ein immer allgemeinerer 
Kampf zwifchen der humaniftifhen Aufklärung und dem möndifchen 
Obſeurantismus ſich entwideln. Der erfte heftigere Streit entbrannte 
zwifchen Wimpheling und den Auyuftinern, einem um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts entjtandenen Bettelorven. Wimpheling, lange 
Zeit Prediger am Rhein, dann Begleiter ftubirender Jünglinge, und 
durch feine Handbücher auf zahlreichen Gebieten des Wiffens für Ver— 
breitung der neuen Ideen ungemein thätig, hatte im Jahre 1505 in 
einer lateinifchen Schrift behauptet: zu wahrer Frömmigkeit ſei feine 
Kutte und fein Mönchsgelübde vonnöthen, und auch Auguftinus habe 
feine Kutte getragen. Darob erhob ſich von Seiten der Auguftiner das 
Geſchrei: er ſei ein Keger! Und nicht eher legte fi das Toben, als bis 
endlich der Papft ſelbſt, Julius IL, zu Gunften Wimpheling’s entſchied. 
©ewaltiger noch war der Streit Reuchlin's mit den Kölniſchen Domini— 
canern, der Mit dem Jahre 1510 über die Frage aufloderte, ob nicht alle 
Schriften der Juden, mit Ausnahme der biblifchen, zu verbrennen feien, 
weil fie Schmähungen gegen das Chriſtenthum enthielten. Der von ven 
Kölnern vorgefhobene Jude Pfefferkorn erflärte fi dafür, Reuchlin in 
einem vom Raifer begehrten Outachten Dagegen. Der Federkrieg wurde 
immer ftürmifcher, und Reuchlin warb von dem Kölner Profefjor ver 
Theologie Hogftraten der Kegerei angeflagt; man wollte in ihm einen 
Hauptverireter des. Humanismus ftürzen. Die höchſten kirchlichen Bes 
hörden geriethen in Berlegenheit. Das Verfahren des Kebergerichtes in 
Mainz wurde durch den Erzbifchof fiftirt (1513); im Namen der Römi— 
Shen Curie entſchied der Biſchof von Speier zu Gunften Reuchlin's; 
Hogftraten appellirte an den Papft (1514). Mehr und mehr ſchaarten 
fi) jegt von allen Seiten die Kämpfer um bie beiden ftreitenden Theile. 
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Während die Kölner Reuchlin's Schriften verbrennen und gegen ihn 
Berdammungsurtheile der Univerfitäten Paris, Löwen, Mainz und Er- 
furt hervorrufen, ſchlagen ſich überall die klareren Geifter auf feine Seite. 
Für ihn tritt Pirkheimer mit Befonnenheit in die Schranken, Hutten mit 
leivenihaftlihem Ungeftüm; und eine Mehrheit von Kampfgenofien, 
voran Crotus Rubianus, ſchüttet in den anonymen „Briefen der Duntel= 
männer’, wovon ber erfte Theil 1516, ber zweite 1517 erfchien, eine 
Fülle des bitterften Spottes über die Gegner aus*), Diefe ftreiten da— 
wider mit erfchlihenen päpftlihen Verboten, mit Androhung immer neuer 
Berfolgungen, bis endlich, da Kaifer und Papft, Marimilian und Leo X., 
im Örunde fammt ihren Räthen für Reuchlin waren, und damit den 
Dominicanern die äußerſte Demüthigung erfpart würde, die Nieder- 
ſchlagung des ganzen Procefjes erfolgte. Noch aber war das Kreuzfeuer 
ber Parteien, das diefer Handel entzündet hatte, nicht völlig erlofchen, 
als ſchon ein neuer, dritter und gefährlicherer zum Ausbrud fam: ver 
Streit Luther's mit dem Dominicaner Tezel, defjen kräftiger Verlauf 
alsbald die Aufmerkfamfeit und Betheiligung der ganzen gebilveten und 
nach Beſſerung ringenden Welt in Anſpruch nahnı. 

Doch müfjen wir zunächſt noch einer Perjönlichfeit gedenken, vie 
unter dem Hin= und Hermogen des Reuchlin'ſchen Streites ebenfalls mit 
einem Inquijitionsprocefje bebroht gewefen war, und auf die bis dahin 
vorzugsweiſe vie humaniftifch=theologifche Oppofition ihren Stolz, und 
‚bie reformatorifche Sehnſucht ihre Hoffnung gefett hatte. Das war der 
berühmte Defiderius Erasmus von Rotterdam (geb. 1467, gelt. 1536), 
das uneheliche Kind zweier, für das Klofter beftimmter Liebenden, und 
jeloft fünf Jahre an das Kloſter gebannf, der viel gewanderte Held des 
Geiftes und der Feder, der in allen Ländern Europa's gleicherweife an= 
geftaunt und gefeiert wurde als der Inbegriff alles humaniſtiſchen und 
theologifchen Wiſſens, als das höchfte Orakel der Gelehrſamkeit. Seit 
1514 meift in Bafel weilend, ragte er zuvor jchon unter den Männern, 
die durch geiftreihe und gefchicte Angriffe gegen die herrſchenden Vor— 
urtheile dem kirchlichen Syftem empfindlich ſchadeten und der Reforma— 
tion den Weg bahnten, unfehlbar am meiften, mehr noch wie Reuchlin 
hervor. Er war zubem einer der feinften Köpfe feines Zeitalterd; er 
verband mit der umfaſſendſten und tiefften Gelehrſamkeit eine jo jeltene 


*) Daß ber Hauptverfaffer ber Epistolae obseurorum virorum nicht Hut⸗ 
ten, fondern Erotus Rubianus fei, erwies neuerdings Strauß, Ulrih von 
Hutten. Th. I. (1858). ©. 254 ff. 
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Gabe der Darftellung, wie fie in dem vertranteften Umgange mit ven E 


Werken des Altertbums fi hatte entwideln können. Im feinen zahle 
reihen Schriften griff er die großen Uebel ver beftehenvden religiöfen 
Buftände, die eingevrungenen Berfälfchungen des Chriſtenthums, den 
geiftlofen Buchftabenglauben gegenüber der Bibel, das ärgerlicye Leben 
ber Geiftlichfeit umd ihre bejammernswerthe Unwiffenheit, bald mit ftra= 
fendem Ernfte an, bald mit beißendem Spott. Sein „Lob der Narrheit“ 
(1508), worin er die Gebrecdhen der Zeit und der Kirche, ven Scholafti= 
cismus, die Theologie und das Prieſterthum mit Einfchluß des Papſt⸗ 
thums geißelte, gedieh zu einem wahren Vollsbuch, erlebte nicht weniger 
als 27 Auflagen nebft zahlreichen Ueberfegungen umd Commentaren, 
und wurde mit Holzfchnitten von Hans Holbein ausgeftattet. 

Trotz alledem aber wäre durch den ruheliebenden, jedem fräftigen 
Schritte, jeder durchgreifenden Maßregel, jeder offenbaren Spaltung der 
Kirche abholden Erasmus nie eine Reformation zu Stande gekommen. 
Dies große Werk blieb vielmehr einem Manne vorbehalten, deſſen Be— 
redtjamfeit weniger fein und gejhmadvoll, aber vefto kräftiger, vollks— 
thümlicher und hinreifender ; deffen Gelehrſamkeit weniger glänzend und 
umfaffend, aber deſſen Bruft voll von einem Feuereifer war, ber ihn der 
größten Thaten fähig machte, und viele Taufende mit ſich fortriß; deſſen 
unwandelbarer Ölaube vor feiner Schwierigkeit erfchraf, und deſſen un— 
erſchütterlicher Muth jeder Gefahr kühn entgegentrat. Diefer Mann ift 
es, den wir jegt näher kennen lernen wollen. 


3. Luther's früberes Reben. 


Hans Luther, ein armer ehrlicher Bergmann, fonft in einem Thü— 
ringifben Dorfe, Möra, zwifhen Eifenady und Salzungen wohnhaft, 
hatte ſich mit feiner Frau fpäterhin nady Eisleben gewandt. Hier gebar 
die Frau am 10. Noveniber 1483 Abends um elf Uhr ein Rnäblein, 
das der Vater gleich am folgenden Tage in der dortigen Kirche *) taufen 


*) In dieſer Kirche zeigt man noch jetzt den Taufſtein, an welchem Luther 
getauft ift, und bie Kanzel, von ber er in der Folge geprebigt hat. Man hat fie 
billig ſtehen laſſen, als ihre Unbrauchbarkeit nach einer Reihe von Jahreu eine 
neue nothwenbig machte. 
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und, weil ed eben am Martinstage war, Martin nennen ließ. Nicht 
lange nachher befam Hans Luther eine beffere Stelle bei ven Bergmerfen: - 
um Mansfeld, und fchlug feinen Wohnfig in diefem Städtchen auf. Hier 
hielt er fein Söhnchen früh zur Schule an, und trug ihn anfänglich ſo— 
gar auf feinen Armen hin. Doch war diefe Zärtlichfeit mit unüberlegter 
Strenge verbunden, an weldye Martin in feinen männlichen Jahren noch 
oft mit Tadel zurüdvachte „Mein Vater,” erzählt er, „ftäupte mich: 
einmal fo fehr, daß ich ihn floh, und ward ihre gram, bis er mich wieder. 
zu ihm gewöhnte, Die lieben Eltern meinten e8 zwar herzlidy gut, aber 
fie wußten die ingenia nicht zu unterfcheiden, nad) welchen die Strafe 
einzurichten.” Mit gleicher Härte wurde der Knabe von dem tyranni= 
ſchen Schulmeifter-in Mansfeld behandelt. Funfzehnmal hinter einander 
befam er einmal an einem Bormittage die Authe. _ 

Im vierzehnten Yahre gab ihn der Bater nah Magdeburg in tie 
Lateiniſche Schule; doch da der Knabe in diefer Stadt nur gar zu küm— 
merlichen Unterhalt fand, nahm er ihn wieder weg, und ſchickte ihn 1498 
nach Eiſenach, wo die Mutter Berwandte hatte. Aber diefe mögen auch 
wohl wenig für ihn gethan haben; denn auch hier mußte er, wie in 
Magdeburg, fein Brot mit Eingen vor den Häufern verdienen, und be= 
fam vor mander Thür ftatt des gehofften Brotes nur ſchnöde Worte, 
bis eine gutmüthige Frau ſich feiner Schüchternheit erbarmte, und ihn 
mit Bewilligung ihres. Mannes in ihr Haus nabm. Das machte feinen 
drüdendften Sorgen ein Enbe, und gewährte ihm ruhige Mufe zum 
Studiren. Es ift jehr angenehm, ihn ald Mann über diefe Verhältniffe 
fpredhen zu hören. „Verachte mir nicht,“ fagt er irgendwo, „vie Gejellen, 
die vor der Thür panem propter deum fudhen, und den Brotreigen 
fingen. Ich bin auch ein folcher Parthekenhengſt geweſen, und habe das 
Brot vor den Häujern genommen, fonderlich zu Eiſenach in meiner lieben 
Stadt. Wiewohl mich hernach mein lieber Vater mit aller Liebe und 
Treue auf der hohen Schule zu Erfurt hielt, und durch feinen fauern 
Schweiß und Arbeit dahin geholfen hat, da ich hinfommen bin. Aber 
dennoch bin ich ein Parthefenhengft gewefen, und nad) dieſem Pfalm 
durch die Echreibfeder jo weit fommen, daß ich igt nicht wollte mit dem 
Türkiſchen Kaifer beuthen, daß ich fein Gut follte haben und meiner 
Künfte entbehren.” 

In diefer Stelle fagt er uns felbft, daß er nad) vollendeten Schul—⸗ 
ftudien die Univerfität zu Erfurt bezogen habe. Dies gefhah am 17. Juli 
1501. Er hörte hier die Werke der fcholaftiihen Philofephen und von 
den alten Claſſikern beſonders den Cicero, Birgil und Livius erflären, 
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Segen jene empfand er fchon früh ven Widerwillen, deſſen Urſachen ihm 
in der Folge erft Har wurben. Jede Stunde, die er von feinen beftinms 
ten Studien erübrigen konnte, brachte er auf der Univerjitätsbibliothef 
zu; umd bier war ed, wo er zum erften Male eine volftändige Bibel, 
doch nur in der Rateinifchen Ueberfegung, zu Gefichte befam. Seine Ver— 
wunderung darüber erzählt er uns felöft. „Da ich zwanzig Jahre alt 
war,” fagt er, „hatte ich noch feine Bibel gefehen, ich meinte, e8 wären 
feine Evangelia und Epifteln mehr, denn in ven Boftillen find. Endlich 
fand ich in der Liberey zu Erfurt eine Bibel, die las ich mit größter 
Verwunderung.“ So felten war damals das Buch, das jett in jeden 
Bauernhauſe zu finden ift. 

Sein übertriebener Fleiß und die ärmliche Koft verzehrten fichtlich 
feine körperlichen Kräfte. Ex kränkelte faft immer, und ſah blaß und 
mager aus. Dennod) ließ er nicht ab, vielmehr betrachtete ex die philofo= 
phifche Doctorwürde, die er 1503 erhielt, al8 einen Beweggrumd, ſich noch 
eifriger anzuftrengen, „Nun vollends,“ jchrieb er, „darf des Studirens 
fein Ende für mid) fein, will ic anders den Deutfchen Magiftern keine 
Schande machen.” Er las nun felber Collegia über Ariftoteles’ Phyſik 
und Ethif und andere Theile der Philofophie, und rüftete fi) währen 
beffen zum Studium der Rechte, worauf fein Vater immer mit Exrnft 
beftanven hatte. 

Aber feine innerfte Ueberzeugung widerſprach dieſer Befchäftigung, 
Ein Rechtögelehrter zu werben und ſich in Die verworrenen Händel, in 
die geräuſchvollen Strudel des wildeſten Lebens zu ftürzen, das er nie in 
ver Nähe gejehen hatte und das er aus einem dunfeln Gefühle verab- 
heute — e8 war ıhm, als könnte das gar nicht feine Beftimmung fein. 
Tief beunruhigt durch ſolche Gedanken, ftand er eben im Begriff zu ſei— 
nen Eltern zu reifen, als er eines Morgens zu feinem Freunde Aleris 
fam und biefen, von böfen Buben ermordet, in feinem Blute ſchwim— 
mend fand. Höchſt beftürzt und bewegt machte er fih auf den Weg 
(1505). Auf der Rüdreife ward er von einem heftigen Gewitter über: 
raſcht; ein Blisftrahl fuhr nicht weit von ihm in die. Erde, und raubte 
ihm alle Befinnung *). In diefer Fügung glaubte er deutlich Gottes 








*) Nach einer andern, weniger glaubwirbigen Erzählung wurde Alexis an 
Luther's Seite vom Blitze erfhlagen. S. Spieter, Geſchichte Dr. M. Luther's 
Bd. I. Aum. ©. 51. Bergl. Merle d'Aubigneé, Gefhichte ver Reformation 
(überfet von Runfel), Bd. I. S. 112 ff. Ranke, Deutiche Geichichte im Zeit« 
alter ver Reformation. 3. Ausg. Bd. I. S. 226 ff. Jürgens, Luther von fei- 
ner Geburt bis zum Ablafftreite. Bb. I. ©. 514 ff. 
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Finger, ver ihn fo wunderbar erhalten, zu fehen, und ein längft ſchon 
leife in ihm aufgeftiegener Gedanke, fein Leben Gott zu weihen, ward 
nun zum feiten Entſchluſſe. In der Nacht des 17. Yuli, nachdem er, 
ohne eine Wort von feinem Vorhaben zu äußern, feinen ſämmtlichen 
Freunden einen feinen Valetſchmaus gegeben hatte, machte er fid) auf 
den Weg nad) dem in Erfurt befindlichen Klofter der Auguftiner und 
ward eingelafjen. Nur ein Eremplar von Plautus und Birgil begleitete 
ihn in die Zelle; alles Andere, was er beſaß, ließ er in feiner ehemaligen 
Wohnung zurüd. Am folgenden Tage nahm er von feinen Freunden 
ſchriftlich Abſchied, ſchickte ver Univerfität fein Magiſterdiplom zurüd, 
und meldete aud) feinen Eltern feine plögliche Standesveränderung. Sein 
alter Vater ward ganz zu Boden geſchlagen von der Nachricht, und z0g 
feine Hand völlig von ihm ab. 

In dem Klofter mußte er alle die niedrigen Dienfte verrichten, bie 
jedem Neulinge aufgelegt wurden; man hielt ihn an, den Unflath aus 
ben heimlichen Gemächern ver Mönche auszutragen, die Kirche auf= und 
zuzufchließen,, die Klofteruhr zu ftellen, und mit dem Bettelfad durch die 
Stadt zu laufen, un von den Bürgern Brot, Eier, Fiſche und Geld 
einzufammeln, Geſchäfte, die um fo empörender für ihn waren, ba er 
als akademiſcher Docent ſich ſchon einen ehrenvollen Namen in der Stadt 
erworben hatte. Nach faft zweijähriger Probezeit erhielt er die Priefter- 
weihe (2. Mai 1507). „Mein Weihbifchof,” erzählt ex felbit, „da er 
mid zum Pfaffen machte, und mir den Kelch in die Hand gab, ſprach 
auf Lateinisch zu mir: Nimm hin die Gewalt zu opfern für die Leben— 
digen und die Todten. Daß uns da die Erde nicht verfchlung, das war 
unrecht und große Öottesgebuld und Langmuth.‘ 

Luther's Seele war von peinlihen Kämpfen zerriffen. Er fonnte 
in der zum bloßen Formelweſen erftarrten Philofophie jener Zeit eben 
jo wenig Beruhigung finden, als in den herrſchenden theologiſchen An— 
fihten. Er war ins Klofter gegangen, um feine finnlihe Natur durch 
harte Lebensweise, Faften und Kaſteiungen zu befämpfen, und vermochte 
bennod) durch alles das die fündigen Regungen in feinem Innern nicht 
zum Schweigen zu bringen. Er fah in Gott nur den furchtbaren, ſtreu— 
gen Richter, den er durch feine Mühe werbe verföhnen fünnen, und 
wurde Dadurch mit quälender Angſt erfüllt. Der Troft, daß nicht bie 
eigne Gerechtigkeit, fondern die freie Gnade Gottes der Grund der 
menſchlichen Seligfeit fei, eine Lehre, die fpäterhin ber Kern feiner theo= 
logifchen Ueberzeugungen wurde, war damals nod nicht in feine Seele 
gedrungen; ja einmal fperrte er fich mehrere Tage in feine Zelle ein, 
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und würde gewiß darin geftorben fein, wenn nicht ein treuer Freund bie 
Thür mit Gewalt erbrochen, und ihn durch die Kraft der Mufif, die 
Luther über Alles liebte, aus feiner Ohnmacht erwedt hätte. 

Zu Luther's Glück kam damals der Generalvicarius des Augufti= 
nerordens in Deutfchland, der Doctor Johann von Staupit, ein gelehr- 
ter treffliher Mann, nad Erfurt, um den Zuftand des Klofters zur 
unterfuchen. Die ganze Perfönlichkeit des jungen Mönchs z0g feine Auf: 
merfjamfeit in hohem Grave auf fih. Er ermahnte ven Prior, ihn im 
Zukunft mit weniger Strenge zu behandeln, er felbft begegnete ihm mit 
zubortommender Freundlichkeit, und da er ihn endlich vermocht hatte, ihm 
in der Beichte fein ganzes Herz zu eröffnen, fo ſuchte er ihn auf alle 
Meife zu tröften und zu ermuthigen. „Du weißt nicht, Martin,“ ſprach 
er zu ihm, „wie nüglid und nothwendig bir dieſe Anfechtungen fin, 
Nicht vergebens verfucht dich Gott, du wirft inne werden, daß er fi 
beiner einft noch zu großen Dingen bedient.“ Dieſe und ähnliche Reden 
blieben nicht ohne heilfame Wirkung auf Luther's Gemüth, doch ſank er, 
von den auferorbentlihen Anftrengungen des Geiftes wie des Körpers 
gleich ſehr erſchöpft, um dieſe Zeit in eine gefährliche Krankheit. Die 
ganze Angft feines Innern und alle Schreden feines verwundeten Ge- 
wiffen® erwachten mit doppelter Stärke bei dem Anblid des Grabes. Da 
eröffnete er die große Unruhe feiner Seele einem alten Mönche, ver ihn 
zu befuchen fam, und biefer, ohne ſich in feine Zweifel einzulaffen, er— 
mahnte ihm, ſich mit feftem Glauben an den Artikel des apoftolifchen 
Bekenntniſſes zu halten: ich glaube eine Vergebung der Sünden. 
Worte, die wie ein Lichtſtrahl in Luther's Seele fielen, und einen außer— 
ordentlichen, unverlöfhlichen Eindruck auf ihn machten. 

Ihn an einen Ort zu ftellen, der für feinen herrlichen Geift ein 
angemefjener Wirkungstreis fei, empfahl ihn Staupig im Jahre 1508 
dem Kurfürften von Sachſen zum Profeffor der Philofophie, d. i. der 
ariftotelifchen Phyſik und Dialektik, für die neuerrichtete Univerfität in 
Wittenberg. So wurbe er aus feiner Klaufe in das öffentliche, thättge 
Leben geriffen. Doc blieb Luther auch dabei nody immer feinem Orden 
treu, und nahm aud in Wittenberg feine Wohnung wieder in einer Zelle 
bes dortigen Auguftinerflofters. 

Seine hohe Religiofität bewog feinen Gönner Staupig, ihn zum 
Predigen zu ermuntern. Aber dazu traute ſich der fchüchterne Mann 
nicht die Fähigkeit zu. „Herr Doctor,“ antwortete er einmal, „ihr brin= 
get mich um mein Leben, ich werde es nicht ein Vierteljahr treiben.” 
Staupig. verfuchte e8 darauf mit dem Scherze, und bemog ihm zulegt 
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wirklich zu einem Verſuche. Die Gemeine fand gleich jo viel Wohl- 
gefallen an feinen Vorträgen, daß fie ihn ſchon 1509 zu ihrem beftimme 
ten Prediger erwählte. Alle diefe Auszeichnungen hatten aber auf feine 
Beſcheidenheit feine andere Wirkung, als daß fie ihn nur zu immer grö— 
Berem Fleiße in dem Studium der Bibel ermunterten. Die Wahrheiten, 
bie er darin fand, verleideten ihm die ſcholaſtiſche Philofophie mehr und 
mehr, „Ich befinde mich, fchreibt er 1509 an einen Freund, „durch 
Gottes Gnade recht wohl, außer daß mir das Stubiren der Philofophie 
ſchwer eingebet, weldye ich von Anfang her lieber mit der Theologie ver— 
taufchen wollen.” Indeß erwarb er noch in deinjelben Jahre das theo= 
logiſche Baccalaureat, und damit das Necht, Vorlefungen über die bibli- 
ſche Theologie-zu halten. 

In einem Gemüthe, das aud das Kleinſte auf Gott zu beziehen 
gewohnt ift, find plösliche Veränderungen der äußeren Schidjale von 
heilfamen Wirkungen begleitet. Alle Heimmüthigen Beforgnifje Luther's, 
daß Gott ihm feine Gnade entzogen habe, verfhwanden, und ein freu— 
biger Muth und ein: unerfchütterliches Vertrauen auf Gott traten an 
ihre Stelle. Die Bibel, die ihm die einzige Quelle des Heils und ber 
ewigen Wahrheit war, aus ihrer langen Verborgenheit reißen, feine 
Schüler und feine Gemeine mit derfelben bekannt machen, die Zuverſicht 
und den Troft, den er aus ihr gefchöpft, taufend Anderen mittheilen zu 
können: diefer herrliche Beruf, ahnte ihm, möchte wohl in der Fügung 
Gottes Liegen, durch die er ohne fein Zuthun aus einem armen, unbes 
fannten Mönch in Erfurt ein öffentliher Lehrer und Prediger in der 
Hauptftadt *) geworben fei. Der hypochondriſche, ſchwermüthige Mann 
warb der heiterfte, angenehmjte Geſellſchafter, und die fonft jo ftumme 
Blödigkeit verwandelte ſich in die freimüthigfte, berebtefte Offenheit. 
Selbft fein äußeres Anfehen gewann an Männlichkeit und Anmuth, wies 
wohl ſich das eigentliche Starfwerden erft in feinen fpäteren Jahren ein— 
fiellte. Noch 1519 befchrieb ihn ein Leipziger Gelehrter fo: „Martin 
Luther ift von mittelmäßiger Statur, vom Leibe wegen des vielen Stu— 
direns mager, daß man faft alle Knochen zählen fann, und von Elarer 
und heller Stimme. Im Umgange ift er höflich und freundlich, hat 
nichts Stoifches oder Stolzes an ſich, ja, er ſchickt ſich für Jedermann; in 
Geſellſchaft führt er einen muntern und-angenehmen Discurs. Iſt fröh— 
lich und ficher, fieht immer freundlich aus, wie hart ihm auch feine Wider- 


*) Mittenberg war damals bie Nefidenz des Kurfürften. Dresden und 
Leipzig gehörten der Albertiniſch-Sächſiſchen Linie. 
13* 
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facher drohen, daß man wohl glauben muß, er gehe nicht ohne göttlichen 
Beiftand mit folhen Sachen um.” Seine Lebhaftigfeit machte ihn auch 
in fröhlichen Gefellichaften fehr beliebt. Eine Menge drolliger Einfälle, 
die fi) no von ihm erhalten haben, zeugen von feinem Wit und feiner 
heitern Laune. Seine Stimme war etwas hoch, nit Baß, wie man 
nad feinem Bildniſſe vermuthen follte; in feiner Jugend foll er einen 
fhönen Alt gejungen haben*). Geſang, Lauten- und Flötenfpiel war 
auch in feinen älteren Jahren nod) feine Lieblingsergögung; er hat auch 
Manches ſelbſt componirt, und war ein fo großer Freund der Mufif, 
daß er behauptete, fie fei nächſt der Theologie die herrlichfte Kunft, und 
ftärke oft mehr als Eſſen und Trinken. 

Im Jahre 1510 ward er nebjt nod einem andern Auguftiner von 
dem Convent feines Ordens, man weiß nicht gewiß, in welcher Ange- 
legenheit, nad Rom gejandt. Mit aller Ehrfurcht eines fatholifchen 
Chriſten näherte er fi) dem Wohnfig des Statthalters Chrifti, und mit 
der heiligften Andacht klomm er auf den Knieen die Stufen der Peters- 
kirche hinan. Aber zu feiner größten Berwunderung hatte er ſchon mit 
jever Tagreife, auf der er fih Ron genähert, die Gittenlofigfeit ver 
Geiftlihen immer ſchlimmer gefunden, und in Rom felbft erfuhr er die 
ärgerlichften Gefchichten von ihrem liederlichen Leben. Ihn empörte ber 
Leichtſinn, mit dem die Italieniſchen Prieſter ihre Gebete herplapperten. 
„Kaum, erzählt er, „hatte ih eine Mefje gelefen, fo fehlte bei ihnen 
ſchon feine an der Manvel. Iſts doch, ald ob man ums Lohn bete.“ 
Nachher fagte er oft, er wolle nicht taufend Gulden dafür nehmen, daß 
er diefe Reiſe nicht follte gethan haben. 

Einige Zeit nad) feiner Rüdfehr drang fein Gönner Staupit in 
ihn, Doctor der Theologie zu werben. Luther konnte ſich Anfangs nicht 
entſchließen, bei feiner Jugend eine folde Würde anzunehmen; ja er 
lehnte fie fogar unter dem Vorwande ab, daß er ein ſchwacher, fränflicher 
Bruder fei, der nicht lange zu leben habe. Dann aber fügte er fich dem 
Willen feiner Oberen, warb unter Karlſtadt's Dekanat Licentiat und 
Doctor der Theologie (18. und 19. Oct. 1512), und leiftete ven Eid: 
„die evangeliiche Wahrheit nad Kräften zu vertheidigen.” Diefer Eid 
ift als einer der Hebel der Kirchenverbeijerung zu betrachten; Luther 
ſelbſt gedachte feiner, und ftügte ſich auf ihn, unter den härteften Kämpfen 


*) Da einftmals St. Pauli ſchwacher Stimme gedacht, fagte er: „Ich babe 
auch eine Heine und tumpere Stimme; man hört fie aber gleichwohl weit, fagt 
Herr Philippus.“ Mattheſius, Hiftorien von Luther, Pred. XIL. 
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und in ben größten Gefahren. Wiederholt berief er ſich fpäter darauf: 
er jei „gezwungen Doctor geworben”; nun es geſchehen, bürfe er ſich 
von der „Erfüllung feiner Pflicht” nicht abhalten laſſen, fondern müffe 
„im Namen des Herren vorwärts” gehen; und fo wolle er denn „in 
Östtes Namen über Löwen ſchreiten, und auf Drachen und Schlangen 
treten‘ *). Un äußeren Mitteln gebrach es ihm damals fo fehr, daß 
Kurfürft Friedrih, der ihn ſchon als trefflichen Prediger kennen gelernt 
hatte, die Gebühren für ihn zahlte. Denn Gehalt bezog Luther anfangs 
gar nicht, und fpäter ein fo geringes (200 Gulden), daß es nur eben für 
bie dringendften Bebürfniffe hinreichte. Dennoch war feine Uneigennügig- 
feit jo groß, daß er alle feine Schriften den Buchdruckern unentgeltlich 
gab, und eben fo feine Borlefungen hielt **). Sein Gewand war eine 
grobe Mönchskutte, die er fo lange trug, als möglich. Zuweilen ſchenkte 
ihm der Kurfürft Tuch zu einer neuen. Auf eine Gabe dieſer Art er— 
wieberte er 1516, es fei viel befferes Tuch, als ſich für eine Kutte ſchicke; 
wenn es nicht eines Fürften Gefchent wäre, würde er es nicht tragen. 
In feinen fpäteren Iahren dachte er indeß darauf, feiner Familie ein 
kleines Eigenthum hinterlafjen zu können. 

Erſt feit jener Promotion legte fi) Luther auf die Urſprachen ber 
Bibel, um diefelbe richtiger verftehen zu lernen. In feinen Vorleſungen 
erklärte er. einzelne von ihren Büchern, und in feinen Predigten machte 
er auch das Volk mit ihr bekannt. Je tiefer er in den Geift des Evange— 
liums eindrang, je gründlicher und klarer erläuterte er die heilige Schrift, 
und je mehr ihm ber einfache Vortrag Jeſu und feiner Schüler and Herz 
drang, befto widerlicher wurden ihm bie fpisfindigen Unterfcheidungen 
der Scholaftifer. Schon jett fing er an, dadurch Aufjehen zu machen, 
daß er in öffentlichen Disputationen das Anfehen dieſer bisher jo hoch 
verehrten Bhilofophen tief herabfegte; und da von allen feinen Gegnern 
feiner die Bibel, auf die er fi) unaufhörlich berief, jo inne hatte, als er, 
fo trug er in jeder Dieputation die Ehre des Sieges davon. Zugleich 
nahm er fi) des Erasınus’ und Reuchlin's gegen ihre Feinde an, trat 
mit diefen und anderen Gelehrten, wie Pirkfheimer, Mutian, Hutten in 
Verbindung, und fnüpfte mit dem kurfürftlichen Hofprediger Georg Spala= 
tin eine Dauernde Freundfchaft an. Der Letstere, ein ſchlichter, aufrichtiger 
und bedächtiger Mann, wurde der Bermittler zwifchen Luther und dem 
Hofe, zwifchen Kiche und Staat, zwifchen ver Reformation und den 


*) Merle d'Aubigne, a. a. O. Bd. J. S. 151. 
*) ©. Jürgens, a. a. O. Bd. D. S. 248. 
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Fürften. Den erften Anlaß dazu gab jener Streit Reuchlin's mit den 
Dominicanern über die jüdiſchen Schriften. Spalatin wurde vom Kurs 
fürften beauftragt, darüber die Meinung des nun ſchon berühmt gewors 
benen Wittenberger Doctor einzuholen. Luther antwortete: „Was fol 
ich fagen? Die Mönche wollen Beelzebub austreiben, aber nicht durch 
den Finger Gottes; ich Mage und feufze darüber, Wir Chriften find 
außen weife und innen thöricht. Auf allen Plätzen von Jeruſalem 
ftehen hundertmal fchlimmere Läfterzungen, als die jüdiſchen find; alles 
ift dort voll geiftliher Gögen. Wir follten in ſchönem Eifer die inne— 
ren Feinde ergreifen und vernichten. Aber wir lafjen, was uns bebrüdt; 
der Teufel räth uns das unfrige aufzugeben, und verhindert uns 
Andere zu beffern.” Daß Luther indeß nicht der Dann war, diefem 
Mathe zu folgen, das feinige aufzugeben und an der Beflerung Anderer 
ſich behindern zu laffen: das follte ſich bald genug zeigen. 


4. Anfang der Neformafion durch den Ablafftreit. Luther 
in Augsburg. 


Im Jahre 1517 gejchah e8, daß der verfchwenverifche Leo X., der 
neue Geldſummen, beſonders zur Ausftattung feiner Schwefter Mar- 
garethe brauchte, die Deutfchen durch Ausfchreibung eines Ablaffes, an- 
geblih zum Bau ber prächtigen Petersfirche, dazu fteuern zu laſſen be= 
ſchloß. Albrecht, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg, der vem Papfte 
an Yiebe zum Aufwande nichts nachgab, übernahm die Generalpacht, und 
ernannte den Dominicaner Johann Tezel zu feinem Commiffarius. Die- 
jer durchreiſte nun Sachſen mit zwei großen Kiften, in deren einer er 
päpftliche Ablafbriefe für alle mögliche, begangene und noch zu begehende 
Sünden umhertrug, indeß er das Geld, weldyes er in diefem unwürdigen 
Handel den Yeuten abnahm, in die andere ftedte. In allen Städten und 
Dörfern, durd) die er fam, bot er feine Waare feil, und ließ gewöhnlich 
neben ſich ein großes Feuer anzlinden oder ein Kreuz aufrichten. Da 

‘er num mit feltener Unverſchämtheit die päpftlihe Bulle worzeigte, Fraft 
welder er vom heiligen Bater felbft die Macht habe, Sünden zu ver: 
geben; ba er behauptete, fein rothes Kreuz mit des Papftes Wappen ſei 
eben fo fräftig als das Kreuz Chrifti; er habe mit feinem Ablafje mehr 
Seelen erlöjet, als Petrus mit feinem Evangelium; ja da er die Leute 
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zu überreden wußte, daß „wenn das Geld im Kaften flinge, die Seele 
aus dem Fegfeuer ſpringe“: fo lief Alles herbei, um vie herrliche Ge— 
legenheit zu benugen, und mancher arıne Menſch gab feinen letten Heller 
für einen Zettel hin, auf dem ihm die Erlöfung feines Vaters oder fei- 
nes Kindes aus dem Fegfeuer, oder die Bergebung feiner eigenen Sün— 
den verheifen ward. Er hatte auch Milch- und Butterbriefe feil, und 
wer ſich einen dergleichen löſte, lonnte ohne priefterlihe Ahndung in den 
Faften Mil und Butter genießen. Die Preife feiner Zettel waren ver- 
ſchieden, je nachdem die Sünden ober: bie verlangten Wohlthaten waren. 
Eine Seele aus dem Fegfeuer zu erlöjen, koſtete nach unferm Gelve 
etwa vier Groſchen; für Vielmeiberei zahlte man ſechs Ducaten, für 
Meineid neun, für Mord acht, für Zauberei zwei. Simfon, der in der 
Schweiz einen ähnlichen Handel trieb, hatte einen andern Tarif; er for— 
derte z. B. für Kindermord nur vier Livres, und für Eltern= oder Bru— 
dermord nur einen Ducaten *). 

Diefe mit fo auferorventliher Unverfhänmtheit getriebene Ablaf- 
trämerei gab vielen Anftoß. Die Fürſten beklagten fich bitter darüber, 
daß ihre Unterthanen auf eine fo plumpe Art um das Ihrige betrogen, 
und ihre eigenen Länder fo ſchändlich ausgeſogen würden, wie denn 
Tezel aus Freiberg allein über zweitaufend Gulden weggeſchleppt hatte. 
Auch war das Häuflein derer nicht fo Hein, die das Unvernünftige des 
Ablaßhandels einfahen; nur daß e8 Niemand wagen wollte, gegen einen 
hoch autorifirten und fo verjährten Aberglauben feine Stimme zuerft zu 
erheben. Schon oft hatten die Päpfte dieſes ber Religion und Sittlich— 
keit jo verderbliche Gaukelſpiel getrieben, ohne einen Schaden davon zu 
erfahren. Diesmal aber erwedte die Borjehung einen Mann, ber fie 
ihre Schuld in vollem Maße entgelten ließ **). 

Als Luther dieſes Unwefen in feiner Nähe fo wirkſam ſah, erhob 
er fi) erft in Predigten dagegen, und ſchrieb an die benachbarten Bi— 
ſchöfe, mit dem Erſuchen, fid) einem jo groben Betruge zu widerſetzen. 
Da das nicht fruchtete, jo ſchlug er entſchloſſen am Abend des 31. Octo— 
ber 1517 fünfundneunzig Theſes gegen den Ablaß an die Schloffirdye 


*) Bol. Merle d'Aubigné, a. a. O. Bd. J. ©. 182 ff. 

*=) Molte volte nascono oecasioni sufficienti per produrre notabili 
effetti, e suaniscono per ınancamento d’uomini, che se ne sappiano va- 
lere. E quello che piu importa, & necessario che per effettuare alcuna 
c0sa, venga il tempo, nel quale piaceia a Dio di corregger i mancamenti 
umani. Queste cose tutte s’incontrarono nel tempo di Leone, del quale 
parliamo. Sarpi istoria del concil. Trident. L. I. p. 6. 
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zu Wittenberg an, zu deren Beftreitung in einer öffentlihen Disputation 
er jeven Sadjverftändigen einlud. Folgende find einige der bemerfens- 
wertheften: „27. Die predigen Menſchen Tand, die da fürgeben, daß, 
fobald der Groſchen in den Kaften geworfen klinget, von Stund an bie 
Seele aus dem Fegfeuer fahre. 28. Das ift gewiß, alsbald der Groſchen 
in Kaſten klingt, daß Gewinnft und Geiz fommen, zunehmen und größer 
werben, die Hülfe aber oder die Fürbitte der Kirchen fteht allein in Got— 
tes Willen und Wohlgefallen. 32. Die werden fammt ihren Meiftern 
zum Teufel fahren, die vermeinen, durch Ablafbriefe ihrer Geligfeit ges 
wiß zu fein. 42. Man foll die Chriften lehren, daß e8 des Papftes Ge— 
müth und Meinung nit fer, daß Ablaßlöſen irgend einem Werk ber 
Barmherzigkeit follte zu vergleichen fein. 45. Man foll die Chriften leh— 
ren, daß der, fo feinen Nächften fiehet darben, und desungeachtet Ablaß 
löſet, der löſet nicht des Papftes Ablaß, fondern ladet auf fid) Gottes Un— 
gnade. 50. Man fol die Chriften lehren, daß der Papft, jo er wüßte 
ber Ablafprediger Schinderei, lieber wollte, daß St. Peters Münjter zu 
Pulver verbrannt würde, denn daß es follt mit Haut, Fleiſch und Bein 
feiner Schafe erbaut werden. 79. Sagen, daß das Kreuz mit des Paps 
ftes Wappen herrlich aufgericht, vermöge fo viel ald das Kreuz Chrifti, 
ift eine Gottesläfterung. 81. Solche free und unverfhämte Predigt 
und Ruhm vom Ablaß macht, daß es auch den Gelehrten ſchwer wird, 
des Papftes Ehre und Würde zu vertheidigen fir derfelben Verläum— 
bung, oder gar für ben fcharfen liftigen Fragen des gemeinen Mannes.‘ 
Die fünfundneunzig Säge liefen bald durd) ganz Deutſchland, wurden 
häufig gedrudt, abgejchrieben, überfett und gelefen. Biele freuten fi} 
und bewunderten den Dann, der den Muth gehabt habe, jo etwas öffent- 
lich zu fagen. Aber dies geſchah doc faft nur im Stillen; die angefehen- 
ften Gelehrten der Nation fchwiegen, und die Biſchöfe äußerten laute 
Unzufriedenheit. Wer e8 mit Luther gut meinte, wünſchte, daß aud) er 
ſchweigen möchte, denn felbft die Verſtändigſten prophezeihten ihm feinen 
guten Ausgang. „Frater, abi in cellam et die miserere mei,“ fagte 
ber Sächſiſche Gefchichtfchreiber Albert Kranz, da er die Thefes zu ſehen 
bekam. Eben fo jchüttelte ein alter ehrlicher Geiftlicher zu Hörter in 
Weftphalen den Kopf und fagte: „Min leeve Bruder Merten, wo du 
bat Fegefür un die Papenmarfetenderey wegfchludern kannft, bift du vor= 
wahr ein groter Herre.“ Indeß war ein Funke in die Nation gefallen, 
ber, bei der damals faft in allen Deutfchen Städten herrfchenden Miß— 
ftimmung zwifchen den Magiftraten und Bifhöfen und bei der großen 
Zunahme an Bildung im Volke, ſchnell genug zu einer großen Flamme 
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emporfchlug. Die Ablaffrämer wurden ohne Schen verhöhnt und be= 
ſchimpft. Ya, als Tezel aus Jüterbogk zog, wo er ſich lange aufgehalten 
hatte, ritt ihm ein Edelmann mit einigen Knechten nad), holte ihn im 
Walde ein, und bat ihn um einen Ablafbrief für eine künftige Sünde. 
ALS er den Zettel erhalten hatte, nahm er ihm feinen vollen Geldkaſten 
weg, rief lachend, dies fei die Sünde, bie ex habe begehen wollen, und 
brachte ven Kaften im Triumph nad) Yüterbogf, wo er noch bis auf dies 
fen Zag zum Andenfen aufbewahrt wir. 

Luther war um dieſe Zeit noch weit entfernt, das ganze Gebäude 
ber Hierarchie erſchüttern zu wollen; er befennt felbft, er fei Damals noch 
„jo trunken, ja erfoffen in den Lehren des Papftes geweſen, daß er ſchier 
bereit geftanden, alle diejenigen zu tödten, welche dem Papfte auch nur 
mit einer Sylbe den Gehorjam verfagt hätten.” Nur in diefen einen 
Punfte, glaubte er, mißbrauche ver heilige Bater feine Macht, und bier 
fet e8 feine Pflicht, ihn aus der Schrift zurechtzumeifen. Bon feiner 
Breubdigfeit, für dieſe Ueberzeugung Alles zu wagen, fprechen viele Stel- 
len in feinen Schriften. Unter andern fagt er einmal: „Wer etwas 
Gutes anfangen will, der ſchaue zu, Daß er e8 anfange, und wage es 
auf Gottes Güte, und bei Leibe ja nicht auf menfchlichen Troft oder 
Hülfe, fürchte ſich auch nicht für Menfchen, nod) für der ganzen Welt. 
Denn biefer Bers wird nicht lügen: es ift gut auf den Herm trauen. 
Jeſus Sirach ſpricht im 2. Kapitel: Schauet, lieben Kinder, unter alle 
Geſchlechter der Menfchen, fo werdet ihr erfahren, daß je feiner zu 
Schanden geworben ift, der auf den Herrn vertrauet. Und im 25. Pfalm: 
Alle, die auf dich harren, deren wird feiner zu Schanden. — Wer aber 
nicht will, noch auf Gott fi) wagen oder trauen kann, der laffe e8 lieber 
anftehen, und fange ja nichts an, das göttlich und heilfam ift, auf Men— 
hen Troft. Da ic zum erften ven Ablaß ergriff, und alle Welt die 
Augen aufiperrte, und ſich ließ dünfen, e8 wäre zu hoch angehaben, kam 
mein Prior und Superior zu mir, aus dem Zetergefchrei bewegt, und 
furdten fih, und baten mich fehr, ich follte ven Orden nicht zu Schans 
den führen. Da antwortete ich: lieben Väter, ift e8 nicht in Gottes Na= 
men angefangen, fo ift e8 bald gefallen; ift e8 aber in feinem Namen 
angefangen, fo laſſet venfelben walten. Da fchwiegen fie, und gehet 
noch bisher, wird auch, ob Gott will, noch baß gehen bis ans Ende, 
Amen!” So unerfchütterlich feft ftand Luther's Vertrauen. Zugleich 
mag diefe Stelle zum Beifpiel dienen, wie fo innig der wadere Dann 
fi) ven Geift der Bibel angeeignet hatte, daß feine ganze Redeweiſe aus 
ihren Worten zu fließen fcheint. 
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Indeß ließ Tezel durch Conrad Wimpina, Profeffor der Theologie 
an ber Univerfität zu Frankfurt an der Dver, Gegenſätze wider Luther's 
Thefes jchreiben, und aud andere Dominicaner traten mit Schriften 
auf, im welchen fie Luther's Schritte als unerhörte Verlegungen der 
Majeftät des Papftes verfchrieen. Luther ward. dadurch zu Antworten 
und unter anbern zu ber Behauptung bewogen: wenn der Papft und 
feine Cardinäle mit diefen ihren unverfchämten Lobrednern übereinftimm- 
ten, jo wäre nicht zu zweifeln, daf Nom der Sit des Antichriſts fei. 
So entftand zuerft in Luther's Seele ver Gedanke, der in der Folge das 
ganze Gebäude des Papfttyums tief erſchütterte. 

Über noch hatte er felbft davon feine Ahnung. Ein langer Brief, 
den er 1518 an ben Papſt Leo X. ſchrieb, ſchloß mit diefen Worten: 
„Derohalben, heiligfter Bater, falle id Em. Heil. zu Fuße, und ergebe 
mid) ihr ſammt allem, was id) bin und habe. Em. H. handle mit mir 
nad) ihrem Gefallen. Es gerathe nun, wie e8 wolle, fo will ich nicht 
anders wiffen, denn daß Em. H. Stimme Chrifti Stimme fei, der 
durd Sie handle und rede. Habe ich den Tod verfchulvdet, jo weigere 
ich mich nicht, zu fterben. Denn die Erde ift des Herrn und mas brin- 
nen ift. Er fei gelobt in Emigfeit, Amen.” Leo ließ indeß eine Vor— 
ladung an Luther ergehen, binnen fechzig Tagen in Rom zu erfcheinen 
und von feinem Unternehmen Rede und Antwort zu geben. Schwerlich 
würde Luther, wenn er dieſer Aufforderung Folge geleiftet hätte, ber 
Berdammung und wohl auch dem Tode entgangen fein. Zum Glück aber 
mißfiel dies Anfinnen des Papftes dem Kurfürſten Friedrich, nicht blos 
wegen feiner perfönlihen Zuneigung zu Luthern, fondern auch deswegen, 
weil die noch junge Univerfität zu Wittenberg, feine Lieblingsftiftung, 
durch Luther's Auf jo ſchnell emporgekommen war, daß aus allen Thei— 
len Deutſchland's junge Leute nach derſelben hinſtrömten. Daher er— 
ſuchte er den Papſt, die Sache in Deutſchland abzumachen. Leo, der 
theils den ganzen Handel keinesweges nach ſeiner Wichtigkeit durchſchaute, 
ſondern noch für eine geringe Mönchszänkerei hielt, theils den Kurfürſten 
für den Widerſpruch gegen die damals von Maximilian betriebene Wahl 
Karl's zum Römischen Könige gewinnen wollte, gab nad. So erhielt 
denn Luther einen zweiten Befehl, fih vor den päpftlichen Nuntius, ven 
Cardinal Thomas de Bio aus Gaöta (gewöhnlich Cajetanus genannt), 
in Augsburg, wo biefer fid) damals des Reichstags wegen aufhielt, zu 
ftellen. Luther erhielt zwar mande Warnung, auch nicht einmal nach 
Augsburg zu gehen, und in der That jcheint ihm felbft Huſſens Schickſal 
vorgeſchwebt zu haben. Aber die Wahrjeinlichkeit, fein Leben dort zu 


Luther und Eajetan. 203 


laſſen, machte ihn nicht zittern. Für feine Lehre, für Gottes Wort den 
Märtyrertod zu fterben, das hielt er für die höchſte Ehre vor Gott und 
Menſchen. „Was kann ich verlieren?” fchrieb er einem Freunde. „Dein 
Haus ift beftellt. Es ift noch übrig der ſchwache und gebredhliche Leib; 
nehmen fie diefen, fo werben fie mich etiwan um zwei oder eine Lebend- 
ftunde ärmer maden. Die Seele aber werben fie mir nicht nehmen. 
Ich weiß, daß das Wort Chrifti in der Welt von der Art ift, daß, wer 
folges will tragen, ver muß mit den Apofteln Alles verlaffen, Allem 
entjagen, und alle Stunden den Tod erwarten. Wo das nicht wäre, fo 
wäre es Chrifti Wort nicht. Mit dem Tode ift e8 erkauft, mit dem Tode 
ift e8 gepredigt, durch ven Tod ift e8 befiegelt worden, durch den Tod 
muß es aud erhalten werden. Denn fo ift unfer Bräutigam uns ein 
Dlutbräutigam. Betet nur, daß ber Herr Jeſus dieſen Geift feines 
allergetreneften Sünders vernehme und erhalte.‘ 

Im Anfange des October 1518 erjchien er, als eben der Reichs— 
tag zu Ende war, zu Augsburg, und erft bier erhielt er auf Betrieb- 
einiger Rathsglieder, an die er empfohlen war, ficheres Geleit vom Kai— 
jer. Als er vor dem Kardinal erſchien, dachte diefer ihn mit leichter 
Mühe wieder in ven Schooß der Kirche zurüdzubringen. Er verlangte, 
daß er widerrufen, von der ferneren Verbreitung feiner Meinungen abs 
ftehen, und in Zukunft Alles zu vermeiden geloben follte, wodurd die 
Kirche beunruhigt und zerrüttet werden könnte. Luther dagegen forderte, 
daß ihm feine Irrthümer nachgewieſen werden möchten, und berief fich 
auf die heilige Schrift, während der Cardinal Verordnungen der Päpſte 
anführte. Am folgenden Tage wurde der Streit, nidyt minder vergeblich), 
erneuert. Luther bewies diesmal fogar, daß der Cardinal eine jener Ber: 
orbnungen falih auslege. Das Ende der Zuſammenkunft war, daß 
Luther mit den Worten entlafjen ward: „Gehe hin und komm nicht wies 
der, bu wolleft denn einen Widerruf thun.“ Luther verfuchte indeß noch 
die Sache dadurch beizulegen, daß er fich fchriftlich erbot, zwar nicht 
feine Meinungen zu widerrufen, aber Alles, was er in ber Hitze des 
Streit zu Hartes gegen den Papſt gefagt haben könnte, und fogar fortan 
über den Ablaß ganz zu jchweigen, wenn nur feinen Gegnern das Näm— 
liche auferlegt würde. Aber er erhielt feine Antwort. Hierauf ſetzte er 
am 16. Detober, mit Notarius und Zeugen, eine Appellation an ben 
bejjer zu unterrichtenden Papft auf, die zwei Tage nach feiner Abreife 
an den Dom zu Augsburg angefchlagen wurde. Dieje Abreife geſchah, 
gerechter Beforgniffe halber, ſehr ſchnell und heimlich; feine Freunde 
ließen ihn nad Mitternacht aus einen Heinen Pförtchen zur Stadt hin= 
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aus, festen ihn ohne Reithoſen, Stiefeln oder Sporen auf ein gutes 
Pferd, und gaben ihm einen Reiter mit, der die Wege wußte, und ber 
mit ihm in einem Tage acht Meilen, auf Nürnberg zu, ritt. Aın 30. Oe⸗ 
tober fam er glüdlich in Wittenberg an. 

Höchſt betroffen über einen Ausgang, der dem Römiſchen Stolze 
einem Bettelmöndhe gegenüber faft eine Niederlage bereitet hatte, fchrieb 
der Cardinal an den Kurfürften, beklagte ſich bitter über Luther, und 
beihwor ihn, den Unrubeftifter, wo nit nad Rom auszuliefern, doch 
aus dem Lande zu jagen. Friedrich ſandte diefen Brief dem hart Ber- 
Hlagten, der feinem Landesheren fofort in einem Schreiben antwortete, 
deſſen Beredtſamkeit jelbft von fatholifchen Schriftftellern gerühmt wird, 
und das auf den Kurfürften einen befonders günftigen Eindruck machte. 
Bon Rom aus, wo man mit dem Carbinal Cajetanus fehr unzufrieden 
war, wurde der päpftlice Kammerherr von Miltis, von Geburt ein 
Meißnifcher Edelmann, an den Kurfürſten gefandt, um ihm eine vom 
Papft geweihte golone Roſe zu überbringen, deren alljährlidy eine einem 
regierenden Haupte als ein befondere® Zeichen von Gnade gejchenft zu 
werben pflegte. Dadurch follte der Kurfürft gewonnen werben, und zus 
gleich hatte Miltig den Auftrag, den verdrießlichen durch Luther erregten 
Handel zu fhlichten. Er benahm ſich in der That jehr geſchickt dabei, 
und wußte auch Luthern fo fanft und freundlich zuzureden, daß dieſer 
fih von Neuem erbot, in Zufunft von allen den ftreitigen Lehrſätzen zu 
ſchweigen und, wie er fid) ausbrüdte, ben Handel ſich zu Tode bluten zu 
lafien, wenn nur feine Gegner ebenfalls zum Stillfhweigen gebracht 
würden. Ja er ſchrieb dem Papfte einen Brief vol Ehrfurdt, in welchem 
er unter Anderm fagte: „Ja, ich befenne frei, daß dieſer Kirche Gewalt 
über Alles fei, und ihr nichts weder im Himmel noch auf Erden könne 
vorgezogen werden, denn allein Jeſus Chriftus der Herr über Alles. 
Ic will auch gerne Em. Heil. zufagen, daß ich nochmals dieſe Materien 
vom Ablaß will fahren und ruhen lafjen, und aller Dinge ftille ſchweigen. 
Allein, daß auch meine Widerfacher mit ihrem unnüsen Rühmen und 
aufgeblajenen doch vergeblichen und ſchändlichen Worten inne halten. 
Zudem will id) durch eine öffentliche Schrift das Volt ermahnen, daß es 
lerne, die Römische Kirche mit echtem Exrnft zu ehren, und auch meine 
Schärfe fahren laffen, die ich wider diefelbe gebraucht, ja gemißbraucht 
habe; denn ich habe ihr zuviel gethan, indem ich die unnützen Wäjcher fo 
hart angetaftet. Aber ich habe ja dieſes allein Darum unterfucht, daß nicht 
durch Schande fremden Geizes die Römische Kirche, unfere Mutter, bes 
fledt, nod) das Volk in Irrthum verführt würbe durch den Ablaß.“ 
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5. Die Leipziger Disputation und die Verbrennung der 
Bannbulle, 


Miltitz glaubte nun wirklich, Den ganzen Streit beigelegt zu haben. 
Aber die Sache beruhte nicht mehr auf der Ueberzeugung, den Gedanken 
und Entwürfen eines Einzelnen, wer diefer auch fein mochte. Der ganze 
Geift und Sinn der Zeit und vornehmlich des Dentfchen Volkes nahm 
einen viel zu lebendigen, innerlichen Antheil an den aufgeworfenen Fra— 
gen und begonnenen Unterfuchungen, als daß fie durch eine ſolche Be— 
ſchwichtigung hätten unterdrüdt werden können. Luther's Gegner ſchwie— 
gen eben jo wenig, als es diefem möglich war, auf der einmal begonne= 
nen Laufbahn ftill zu ftehen. Unter jenen trat beſonders der Doctor Ed, 
Profeflor und Profanzler der Univerfität zu Ingolftabt, ber berühmtefte 
Iholaftifhe Theologe und der rüftigfte gelehrte Streiter feiner Zeit in 
Deutſchland, hervor. Er hatte ſchon unter dem Namen „Obeliſken“ 
fritiiche Anmerkungen über Luther's Theſen gefchrieben, und diefer eine 
Ermwiderung unter dem Titel „Aſterisken“ herausgegeben. Jetzt war 
zwijchen Ed und dem Wittenbergifchen Profeſſor Andreas Bodenſtein, 
von feinem Geburtsorte gewöhnlich Karlftadt genannt, mit welchem Ed 
gleichfalls eine heftige litterariiche Fehde führte, eine öffentliche Dispu— 
tation zu Leipzig verabredet worden. Denn Karlſtadt, der einft feinem 
Collegen Luther mit der theologifchen Doctorwürde, ohne e8 zu ahnen, 
die Weihe des Reformators ertheilt hatte, war inzwifchen zu einen mar= 
men Anhänger befjelben geworben, und blieb es bis Eiferfüchteleien und 
Rechthaberei beide mehr und mehr ſchieden. Damals trat er mit Feuer- 
eifer für Luther in die Schranken. Allein ein Triumph über Karlftabt 
war für Eck nicht lodend genug, er wollte Luther felbft befiegen. Er gab 
daher vreizehn Sätze heraus, die nachher bei dem Leipziger Geſpräch zu 
Grunde gelegt wurden, worin er Luther's vornehmfte Lehren angriff. 
Unter Anvern fand ſich der Satz darin, daß Die Oberhoheit der Römi— 
ſchen Biſchöfe in der Kirche von jeher anerkannt worben fei. Diefer Bes 
bauptung widerſprach Luther gradezu in den Gegenſätzen, bie er fofort 
herausgab, und indem er hieritber weiter forjchte, Fam er auf Entdeckun— 
gen, die er nicht geahnt hatte. „Vielleicht,“ jchreibt er (7. Febr. 1519), 
„wird das eine Gelegenheit fein, daß aus der Sache, mit der wir bisher 
nur gefpielet, Ernft wird, und die Römische Tyrannei übel ausfchlage.‘ 
Sein Freund rieth ihm Behutjamfeit an. Luther antwortete wieder; 
„SH babe nie im Sinn gehabt, vom apoſtoliſchen Stuhle abzufallen. 
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Will auch nicht bergen, was id) deshalb vor Scrupel in meinem Gemüthe 
babe. Ich lefe it mit Fleiß das päpftliche Recht auf bevorftehende Dis— 
putation zu Peipzig, und — daß ich dem Herrn dies ins Ohr fage — 
ich weiß nicht, ob der Papft nicht der Antichrift fei, oder je fein Apoftel; 
fo gar erbärmlich wird von ihm in den decretis Chriftus, das ift, die 
Wahrheit, verderbet und gefreuziget. Mid; jammert ungemein, daß das 
arme Chriftenvolf unter dem Schein der Gejege und hriftlihen Namens 
alfo verhöhnet wird. In mir wächſet immer mehr der Grund für. die 
heilige Schrift.” 

Indeffen nahm die Dispntation zu Leipzig am 27. Juni 1519 
ihren Anfang, und dauerte bi8 zum 13. Juli. Jedesmal war der Saal 
gedrängt voll von Zuhörern, unter welchen ſich immer Bor=- und Nach— 
mittags aud) der Herzog Georg felbft *) befand, und mit der gejpanntes 
ften Aufmerkſamkeit zuhörte. Man: ftritt heftig über den freien Willen, 
über die Hoheit des Römifhen Stuhls, über Ablaß und Yegefeuer, und 
beive Theile eigneten fi) den Sieg zu. Die Zahl der Freunde Luther's 
wuchs durch diefe Disputation anfehnlich, aber auch die feiner Feinde. 
Sehr zu Stätten kam ihm und feiner Sache das nadı dem Tode Mari- 
milian's eingetretene Zwifchenreih, wo Kurfürft Friedrich verfaffungs- 
mäßig im nörblihen Deutſchland das Reichsvicariat führte. Im folgen- 
den Jahre reifte Ed, den eine anonyme Satyre, „der gehobelte Ed‘, von 
Wilibald Pirkyeimer, ganz befonders verbroß und reizte, perſönlich nad) 
Nom, um dort einen entjcheidenden Schritt gegen Luther zu bewirfen. 
Wirklich wurde am 15. Juni 1520 eine Berdammungsbulle ausgefer- 
tigt, in welcher einumbvierzig Artikel aus Luther's Schriften als ketze— 
rich, irrig, verführerifch, ärgerlih und chriftlihen Ohren unleidlich 
bezeichnet wurden. Ihm jelbft und feinen Anhängern wurde nod) ein 
Termin von jechzig Tagen zugeftanden, nad) deren Verlauf fie in ven 
Dann verfallen follten, wenn fie nicht innerhalb diefes Zeitraums ihre 
Irrthümer widerrufen würden. Mit diefer Bulle fam Ed triumphi= 
rend nach Deutjchland. Dennod) ließ fich Luther von dem Kammerherrn 
von Miltig bewegen, noch einmal an den Papft zu ſchreiben, um, wie 
Miltig hoffte, die Sache in Güte zu endigen. Aber der höchſt merfwür- 
dige Brief zeigt deutlich, daß Luther felbft diefe Hoffnung nicht hegte, 
vielmehr feine andere Abſicht hatte, als feinem Hofe und feinen Freun- 


*) Diefer befaß damals den größten Theil der Sächſiſchen Länder Alberti- 
nifchen Antheifg, zur welchen Leipzig gehörte. Er war nachher einer ber entſchie— 
denften Gegner Luther's und feiner Lehre. - - 


Luther und Ed. 207 


den das letzte Opfer zu bringen, das fie von feiner Nachgiebigfeit und 
Triedensliebe erwarteten *). 

Im Eingange verfichert er, er habe von bes Papſtes Perſon ftet3 
mit fchuldiger Ehrfurcht gefprocdhen, und wer ihn einen Berläumbder 
nenne, ber lüge. „Das ift aber wahr,“ führt er fort, „ich habe frifch an— 
getaftet den Römifchen Stuhl, den man nennt den Römiſchen Hof, von 
weldyem auch Du felbjt und Niemand auf Erden anders befennen muß, 
denn daß er fei ärger und fehändlicdyer, denn je fein Sotom, Gomorra 
oder Babylonien geweſen ift. Und jo viel ich merfe, fo ift feiner Bosheit 
binfort weder zu rathen noch zu helfen. Es ift Alles überaus verzweifelt 
und grundlos da worden. Darum hat michs verdreffen, daß man unter 
Deinem Namen und der Römifhen Kirchen Schein das arme Volk in 
ber Welt, betrog und äffte. Damider habe ich mich gelegt, und will mich 
auch noch legen, fo lange mir mein hriftlicher Geift lebet. Nicht daß ich 
mich vermefje folder unmöglichen Dinge, oder verhoffe etwas auszurid- 
ten in dem allergräulichften Römifchen Sodom und Gomorra zuvor, dies 
weil mir fo viel wüthender Schmeichler wiberftreben, ſondern daß ich 
mich einen ſchuldigen Diener erkenne aller Chriftenmenfchen, dahero mir 
gebühret, ihnen zu rathen und fie zu warnen, daß fie doch nicht allefammt 
verberbet würden von den Römischen Verſtörern.“ 

Hierauf entwirft er ein grelles Gemälde von der Berberbtheit der 
Römiſchen Curie, und bedauert ven armen Papft, daß er in der ſchänd— 
lichen Geſellſchaft figen müffe, wie das Schaf unter den Wölfen. Er 
verſichert, e8 habe ihn immer leid gethan, daß fo ein rechtfchaffener Herr 
gerade jetst habe Papft werben müſſen, der wohl befjerer Zeiten würdig 
gewefen wäre. „Der Römiſche Stuhl, fagt er, ift Deiner und Deines 
Gleichen nicht werth, fondern der böfe Geift follte Papft fein, ver aud) 
gewiß mehr denn Du in der Babylon vegieret. D wollte Gott, daß Du, 
entledigt von der Ehre (wie deine allerſchädlichſten Feinde e8 nennen), 
etwa von einer Pfründe ober Deinem väterlihen Erbe Dich nähren 
möchtet! Fürwahr, mit folder Ehre follte billig Niemand denn Judas 
Sfcharioth und feines Gleichen, die Gott verftoßen hat, geehret fein. 
Denn fage mir, wozu bift Du doch nüß in dem Papftthum, das je ärger 
und verzweifelter ift, je mehr e8 deiner Gewalt und Titel mißbraudhet, 
die Leute zu befehädigen an Gut und Seele, Sünd' und Schand' zu meh— 
ven, Glauben und Wahrheit zu dämpfen? O Du allerunfeligiter Leo, 


) Bland Geichichte des proteftantifchen Lehrbegriffs, Bb. I. S. 296. 
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der Du fiteft auf dem allergefährlichiten Stuhl! Wahrlich ih fage Dir 
die Wahrheit, denn ich gönme Dir Gutes.’ 

Er glaube, fährt er fort, ein ehrlicher Diann könne fi bei dem 
Papfte gar feinen größern Dank verdienen, ald wenn er ihm recht * 
richtig zu Gemüthe führe, in welchem „aufgeſperrten Höllenrachen“ 
ſtecke. Dennoch würde er dieſe unangenehme Arbeit nicht ah 
haben, wenn man ihn nicht fo fehr gereizt hätte. „Denn dieweil id) ſahe, 
daß ihm nicht zu helfen, Koft und Mühe verloren war, habe ic, ihn ver— 
achtet, einen Urlaubbrief geſchenlet, und gejagt, ade liebes Nom, ftinf 
fortan was da ftinfet, und bleibe unrein für und für, was unrein ift. 
Habe mic) alfo begeben in das ftille Gerüchte, zum geruhigen Studiren 
der heiligen Schrift, damit ich förderlich werde denen, bei welden ich 
wohne. Da id) num hier nicht unſichtbarlich handelte, that der böſe Geift 
feine Augen auf, und ward das gewahr. Behende erwedte er mit einem 
unfinnigen Ehrgeiz feinen Diener Johann Eden, einen ſonderlichen Feind 
Chriſti und der Wahrheit; gab ihm ein, daß er mich unverfehens riffe in 
eine Disputation, und mich ergriffe bei einem Wörtlein von dem Papft- 
thum gefagt, das mir ohngefähr entfallen war. Da warf fid) auf ber 
große ruhmräthige Held, fprühete und ſchnaubete, als hätte er mid) ſchon 
gefangen; gab für, er wolle zur Ehre Gottes und Preis der heiligen 
Römiſchen Kirche alle Dinge wagen und ausführen, blies fi auf, und 
vermaß ſich Deiner Gewalt, welde er dazu gebrauchen wollte, daß er als 
ver oberjte Theologus in der Welt berufen würde.‘ 

Dennoch verjpricht er abermals, Alles ruhen zu laſſen, wenn nur 
aud) feinen Gegnern Stillfchweigen auferlegt würde. „Ich bin dem 
Hader feind, will niemand anregen, noch reizen, ich will aber auch unge= 
reizt jein. Werbe ich aber gereizt, jo werde ich, ob Gott will, nicht 
ſprachlos noch ſchriftlos fein.“ 

Zuletzt bittet er den Papſt noch ganz treuherzig um Erlaubniß, ihm 
mit gutem Rathe an die Hand gehen zu dürfen. Vor allen Dingen möge 
er die Schmeichler fliehen, denn dieſe ſeien ſeine ärgſten Feinde. „Darum, 
mein heiliger Vater, wolleſt ja nicht hören Deine ſüßen Ohrenſinger, die 
ſagen, Du ſeiſt nicht ein lautrer Menſch, ſondern gemiſcht mit Gott, der 
alle Dinge zu gebieten und zu fördern habe. Es wird nicht ſo geſchehen, 
Du wirſts auch nicht ausführen. Du biſt ein Knecht aller Knechte Got— 
tes, und in einem geführlichern, elenvern Stande, denn fein Menſch auf 
Erden. Laß Dich nicht betrügen, die Dir lügen und heucheln, Du feift 
ein Herr der Welt; die Niemand wollen laffen Chriften fein, er fei denn 
Dir unterworfen; die da jhwagen, Du habeft Gewalt über den Himmel 
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und Segfeuer. Sie find Deine Feinde, und ſuchen Deine Seele zu ver— 
derben, wie Eſaias fagt: mein liebes Volt, welche dich Ioben und hegen, 
die betrügen dich. Sie irren alle, die da fagen, Du fenft über das Con— 
cilium und gemeine Chriftenheit. Sie irren, die Dir allein Gewalt geben, 
die Schrift auszulegen; fie fuhen allefammt nicht mehr, denn wie fie 
unter Deinem Namen ihr unchriftliches Fürnehmen in der Ehriftenheit 
ſtärken mögen. Kürzlich, glaube nur feinem, der Dich erhebet, fondern 
allein denen, die dich vemüthigen. Das ift Gotteögericht, wie gejchrieben 
ftehet, er hat abgejettt die Gewaltigen von ihren Stühlen, und erhoben 
die Geringen.“ 

Mit diefen Schwertftreihen wechſeln auch mitunter Witesftiche ab. 
Der Papſt, fagt er unter andern, heiße mit Recht Chrifti Statthalter, 
denn ein Statthalter fei nur in Abwefenheit des rechten Herrn Statthal- 
ter, und von Rom fei wahrlich der rechte Herr (Chriftus) fehr fern. 

Wie diefer Brief ganz aus Luther’s innerftem Wejen, aus der außer: 
ordentlichen Zuverficht, die ihn befeelte, hervorging, jo wurde er aud) 
zum Beharren in feinem Unternehmen geftärft und ermuthigt durch die 
Wahrnehmung, daf es eine immer größere und immer bebeutendere 
Theilnahme in der Deutjchen Nation gewann. Franz von Sickingen und 
Sylvefter von Schaumburg, zwei mächtige oberdeutſche Reichsritter, die 
im Rufe großer Tapferkeit und Kühnheit ftanden, jchrieben ihn, er ſolle 
getroft fein Werk fortfegen, und wenn er in Wittenberg nicht ficher fet, 
fo folle er auf ihre Burgen kommen, da wollten fie ihn ritterlid gegen 
alle feine Feinde beſchützen, und wohl hundert vom Adel wären bereit, 
fid) dazu mit ihnen zu vereinigen. Eben fo bot ihm Ulrih von Hutten 
feinen Beiftand an. Das veranlaßte Quthern, eine Schrift herauszuges 
ben: Anden hriftlihden Adel Deutfher Nation, von des 
geiftlihen Standes Beſſerung, worin er die Nation auffordert, 
das Römiſche Joch akzumwerfen, dem Papfte feinen bisherigen Einfluß 
auf die Deutjche Kirche und feine Daraus gezogenen ungeheuren Einkünfte 
zu entziehen, den Prieftern den Eheftand wieder frei zu laſſen, das 
Mönchsweſen zu reformiren, und mit Aufhebung aller Bettelklöfter den 
Anfang zu machen, endlich aber fi) mit den Böhmen auszuföhnen. Die 
Wirkung diefer Schrift war außerorventlih. Bald folgte eine andere: 
Vonder Babylonifhen Öefangenfhaft der Kirche, melde 
ſchon faft alle die Satungen angriff, von welchen fi die Proteftanten 
in der Folge feierlich losſagten. 

Daß man in Nom die Bekanntmachung der Bulle wider Luther fei- 


nem Verfolger Ed überließ, war ein großer Fehler, denn man verlegte 
Beder’s Weltgefhichte. 8. Aufl. IX, 14 
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dadurh das Rechtlichkeitsgefühl des Deutichen Bolfes. Auch hatte Ef 
ſchlechtes Glück damit. In Leipzig, mo er die Bulle anfchlagen ließ, 
wurde fie mit Koth beworfen, er felbft entging den Mifhandlungen ver 
erbitterten Studenten nur dur die Flucht. So wurben aud an andern 
Drten theil® die angejchlagenen Eremplare abgeriffen und befchimpft, 
theils die Bekanntmachung verhindert oder von der Obrigfeit abgelehnt. 

Das Wichtigſte war aber, wie Luther's Landesherr, Kurfürft Friedrich, 
die Bulle aufnehmen würde. Zwei päpftliche Legaten, Aleanvder und 
Saraccioli, welche der Krönung Karl's zu Aachen beigemwohnt hatten, tra= 
ten den Rurfürften zu Köln mit der Forderung an, Luther's Bücher ver— 
brennen zu laſſen, und ihn jelbft entweder zu beftrafen, oder gefangen 

nad Rom zu ſchicken. Der Kurfürft aber ließ ihnen erwidern, die Sache 
müſſe erft von unverbädtigen, frommen und gelehrten Leuten unterfucht, 
und Luther mit hinreichenden Gründen aus der heiligen Schrift über- 
wunden werben, ehe er auf ein jolches Anfinnen eingehen könne. Eben 

fo vergeblich war der Verſuch, welchen Aleander machte, den berühmten 

Erasmus, der fih damals gleihfals in Köln befand, durch große Ver— 

iprehungen dahin zu bringen, daß er wider Luther ſchreibe. Vielmehr 

beftärfte Erasmus den Kurfürften, der ihn darüber befragte, in jeinen 

günftigen Gefinnungen für den Reformator, indem er ihm erſt ſcherzend 

antwortete: „Luther's größter Fehler beftände darin, daß er dem Papft 

an die Krone und den Mönden an die Bäuche gegriffen habe“, dann 

aber zu einer ernften Auseinanberfegung überging, in der er fi) wider 

bas Verfahren des Römischen Hofes fehr ftark äußerte, und hinzufegte, 

baß der evangelifhen Wahrheit um jo weniger durch gewaltjame und 

verhaßte Mittel widerftanden werben follte, da der Geift des Zeitalters 

mächtig nach ihr zu ftreben jcheine. 

Indeß wurden der Vorſchrift der Bulle gemäß Luther's Bücher zur 
Antwerpen, Löwen, Mainz, Köln, Ingolftadt verbrannt, doch unter [au= 
ten YAeußerungen des Volksunwillens. Luther ließ fich dadurch zu dem 
fühnjten Schritt, den er bis dahin gethan, hinreißen. Er beſchied vie 
Mitglieder der Univerfität Wittenberg durch einen öffentlichen Anfchlag 
auf den 10. December 1520 Vormittags um neun Uhr vor das Elſter— 
thor; dafelbft errichtete ein angefehener Magiſter einen Scheiterhaufen, 
und legte die Bücher des kanoniſchen Rechts, die Verordnungen ber Päpite 
und Eck's Schriften darauf; dann ward er angezündet, und Luther, der 
jeloft Hinzutrat, warf die Verdammungsbulle in die Flammen, -mit ven 
biblifhen Worten: weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, jo be» 
trübe und verzehre Dich das ewige Feuer] — Es war eine Handlung, 
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durch welche Luther feine Bannung und Ausftokung aus der Gemein- 
Ihaft ver Römischen Kirche öffentlich und feierlidh anzunehmen jhien. *) 


6. Melanchthon, Luther's Gehülfe. 


Damals ſtand der berühmte Philipp Melanchthon ſchon ſeit einiger 
Zeit Luthern als Freund und Beiſtand zur Seite. Er war am 16. Fe— 
bruar 1497 zu Bretten, einem Städtchen in der Unterpfalz, geboren. 
Schon früh zeigte er die größten Anlagen, ein hellſehender, vielwirkender 
Mann zu werden. Ein leichter Sinn, eine ruhige Beſonnenheit, eine 
liebenswürdige Beſcheidenheit, verbunden mit äußerer Anmuth in Gang 
und Stimme, ausnehmende Fähigkeiten und unermüdeter Fleiß zeichneten 
ihn aus. Der Grund zu feiner Bildung ward auf der Schule zu Pforz⸗ 
beim gelegt. Der berühmte Humanift Reudlin, der diefe feine Bater- 
ftadt öfters befuchte, nahm an dem Knaben, dem er verwandt war, das 
lebhaftefte Interefje. Er war e8 auch, der ihm — nad) einer damals 
unter den Gelehrten fehr gewöhnlichen Sitte — den Griehifchen Namen 
Melanchthon beilegte, eine wörtlihe Ueberfegung des Namens Schwarz= 
erd, der Philipp's eigentliher Familienname war. 

Seine frühe Reife machte ihn ſchon im dreizehnten Jahre zur Uni— 
verfität geſchickt. Er ging nad Heidelberg, und von da (1512) nad 
Tübingen. In der Kenntniß der alten Fiteratur, Geſchichte und Phi- 
Iofophie that er ſich fo hervor, daß er im einundzwanzigften Jahre feines 
Alters von Erasmus als einer der ausgezeichnetften und beleſenſten Ge— 
lehrten gepriefen ward. Damals, nad) einem jehsjährigen Aufenthalte 
zu Tübingen, warb er von Reudlin dem Kurfürften von Sachſen als 
Profeffor ver Griehifhen Sprache an der Univerfität Wittenberg vor— 
geihlagen, und erhielt die Anftellung. Seine Borlefungen dort wurden 
mit außerordentlichem Eifer befucht, (oft las er vor 2000 Zuhörern); 
denn er befaß die Gabe des fahlichen und angenehmen VBortrages in einem 
ungewöhnlichen Grabe. 

Zufällig war Luther Melanchthon's erfte Bekanntſchaft in Witten- 
berg. Sie wurden bald Freunde, und blieben e8 bis in ven Tod. Die 
Natur felber ſchien fie für einander gefchaffen, und einen durch den ans 


*) Marheineke, Geſchichte der Teutſchen Reform. Tb. I. ©. 193. 
14 * 
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bern ergänzt zu haben. Melanchthon würde mit allen feinen Kenntniffen 
und Einfichten feine Reformation zu Stande gebradht haben; Luther’s 
Ungeftüm wurbe durch des Freundes leitende Hand oft fehr heilfam ge= 
mildert, und wie Melanchthon fühlte, daß Luther's Muth und Sicherheit 
ihm fehle, fo ehrte Luther dagegen Melanchthon's gründlichere Kenntniß 
und rubigere Faffung. „Ich danfe e8 meinem guten Philipp, fchreibt 
Luther unter Anderm, daß er uns Griechiſch lehrt. Ich bin älter als er, 
allein das hindert mich nicht, von ihm zu lernen. Ich fage e8 frei her— 
aus, er verfteht mehr als ich, deſſen ich mich auch gar nicht ſchäme.“ Vor— 
trefflich drückt fi) Luther aud) über das Berhältniß ihrer beiberfeitigen 
Gaben aus, wenn er fagt: „Ich bin dazu geboren, daß ich mit den Rot— 
ten und Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darum meine Bücher 
viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind. Ich muß die Klötze und Stämme aus— 
reuten, Dornen und Hecken weghauen, die Pfützen ausfüllen, und bin der 
grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten muß. Aber M. Phi— 
lippus fähret ſäuberlich und ſtille daher, bauet und pflanzet, ſäet und be— 
geußt mit Luſt, nachdem Gott ihm gegeben ſeine Gaben reichlich.“ Dieſe 
gerechte Anerkennung ſeines Verdienſtes erwiederte Melanchthon mit einer 
gegenſeitigen Achtung, die an Verehrung gränzte. Gewöhnlich nennt er 
Luther in feinen Schriften ausſchließungsweiſe den Doctor. Sein Betragen 
gegen ihn war nachgebend und vorfichtig. Er erklärt ſich varüber in einem 
Briefe, der einige Zeit nad) Luther's Tode gefchrieben ift. „Luther, fagt 
er, war bei feinen großen Tugenden von Natur hitzig und aufbraufend. 
Dft mußte id) ihm eine ſklaviſche Unterwürfigfeit beweifen, da er zuweilen 
mehr feinen Temperamente folgte, und weniger auf feine Perfon und 
das allgemeine Befte Rüdficht nahm. Er konnte e8 nicht gut leiden, wenn 
man von feiner Meinung abwich.“ 

Weld ein Dann dieſer Melanchthon gemwefen fein müfje, erhellt 
fhon daraus, daß jelbft der ftrahlende Glanz eines Luther den feinigen 
nicht verbleichen fonnte. Seine außerordentliche Thätigfeit, die felbft des 
Ihwädlihen Körpers fpottete, die Gründlichfeit feiner Unterſuchungen, 
die Klarheit feiner Darftellungen, die heitere Ruhe bei den Einwürfen 
feiner Gegner erregten gerechte Bewunderung. Ein Fremder, der ein- 
mal feinen Borlefungen beigewohnt hatte, verfichert, die Apoftel könnten 
Jeſu nicht aufmerkfamer zugehört haben, als die Studenten dem Melanch— 
thon. Eines feiner größten Verdienſte war, daß er die Wiſſenſchaften, 
die damals gelehrt wurden, in eine bequemere Form brachte, zwedmäßt- 
gere Lehrbücher für diejelben jchrieb, und beſonders für die Erlernung 
der alten Sprachen befjere Methoden erfand. Durch ihn wurde Die Grie— 
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chiſche Sprache im nörblihen Deutſchland eigentlich erſt ordentlich be— 
trieben. Er ſchrieb eine Griechiſche Grammatik, welche achtundzwanzig, 
und eine Lateiniſche, welche zweiunddreißig Auflagen erhielt. Wir haben 
ferner von ihm eine Logik, eine Ethik, eine Rhetorik, Poetik, Phyſik, die 
für ihre Zeiten vortrefflich waren. So wurde Melanchthon ein Refor— 
mator der Wiſſenſchaften, wozu eben die Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens, 
verbunden mit Gründlichkeit und philoſophiſcher Klarheit, ihn vorzugs— 
weiſe befähigte *) 


7. Der Neihdtag zu Worms. Luther auf der Wartburg und im 
Kampfe gegen die Bilderftürmer und Schwärmer. 


(1521—1524.) 


Wenige Wochen nad) der Verbrennung der Bulle nahm der vom 
Kaiſer Karl nad) Worms ausgefchriebene Reichstag feinen Anfang. Zahl 
reicher und glänzender war feit langer Zeit feine VBerfammlung der 
Deutſchen Stände gemwefen. Verhandelt wurde über das Reichsregiment, 
welches wieder eingerichtet warb, über Kammergericht, Landfrieden und 
Römerzug; doc traten diefe Gefchäfte gegen die große kirchliche Angele— 
genheit, von der alle Gemüther erfiillt waren, in den Hintergrund. 

Der Raifer hatte fchon, ehe er nah Worms fam, an ven Kurfürften 
von Sachſen gefehrieben, daß er Puther mit fich auf den Reichstag brin= 
gen follte. Der päpftliche Legat Aleander widerfette fich zwar aus allen 
Kräften ; denn e8 ſchien der Ehre und den Rechten des Römiſchen Stuh— 
les entgegen, daß ein von ihm gerichteter Ketzer vor einer weltlichen Ver— 
fammlung nochmals Gehör erlangen follte, zumal jest eben eine zmeite 
Dannbulle gegen Luther erlaffen ward, in der ev mit feinen Beſchützern 
und Anhängern unbedingt, und in den härteften Ausdrücken verdammt 
ward. Uber fo jehr war das Anfehen des Papftes in Deutſchland ſchon 
gejunfen, daß auf die Einreden des Legaten nicht geachtet ward, der Kai— 
fer vielmehr dem von den Ständen geftellten Antrage, Luther vor den 
Reichstag zu fordern, nachgab, und einen Geleitsbrief, der dem Angellag- 


*) ©. Schlottmann, de Ph. Melanchthone reipublicae litterariae 
reformatore, Bonn 1860. Bgl. Galle, Eharatteriftit Melanchthon's ala Theo» 
flogen, Halle 1845. 
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ten Sicherheit für ſeine Perſon zuſagte, ausfertigen ließ. Freudig trat 
Luther die Reiſe an, obwohl von einem ſchleichenden Fieber ſo entkräftet, 
daß er faſt unterwegs liegen blieb. Seine Wanderung von Wittenberg 
nach Worms glich einem Triumphzuge; ſo ſehr drängte ſich das Volk, 
ihn zu ſehen. Aber je näher er ſeinem Ziele kam, deſto mehr nahmen 
auch die ſchreckenden Gerüchte zu; ja da er ſchon nahe vor Worms war, 
ſchickte ihm nod) fein Freund Spalatin, Hofprediger des Kurfürften von 
Sachſen, einen treuen Menſchen entgegen, ihn zu warnen, dod) ja nicht 
zu feinem Verderben in die Stadt zu fommen. Er aber gab die befannte Ant- 
wort: „ich werde fonımen, und wären fo viele Teufel in der Stadt, als 
Ziegel auf den Dächern.“ 

Der Auflauf des Volfes bei feiner Ankunft in Worms (16. April) 
war ungeheuer. Der Reihserbmarfhall, der ihn am folgenden Tage in 
die Reichsverſammlung holte, mußte ihn durch Gärten und Hinterhäufer 
führen, um ihn nur, durchzubringen. In dem Gedränge draußen vor der 
offenen Thür des Saals befand fid) unter andern ein wadrer Ritter und 
berühmter Felohauptmann, Georg von Frundsberg. Diefer Hopfte Lu— 
thern, als derfelbe ſich neben ihm hindrängte, auf die Schulter, und fagte 
theilnehmend zu ihm: „Mönchlein, Mönchlein, du geht jegt einen Gang, 
dergleichen ich und mancher Oberfter aud) in unfrer allerernfteften Schladht- 
oronung nicht gethan haben. Bift Du aber auf rechter Dleinung, und 
Deiner Sache gewiß, fo fahrein Gottes Namen fort, und fei nur getroft, 
Gott wird Dich nicht verlafjen.“ Bleich und abgemattet von der Krank— 
heit, war der erfte Eindrud, den er auf die Berfammlung bei feinem Ein= 
tritt machte, nicht der vortheilhaftefte. „Der würde mich nicht bewegen, 
daß ich ein Ketzer würde”, foll Karl zu feinem Nachbar gefagt haben. Auf 
die Frage des Kurtrieriſchen Dfficials, ob er den Inhalt feiner Schriften 
widerrufen wolle, antwortete er, nod) etwas befangen und ſehr ehrfurdhtg- 
voll, vie Frage fei jo wichtig, daß er ſich darüber Bedenkzeit erbitten 
müfje. Sie wurde ihm gewährt bis zum folgenden Tage. An diefem 
war er durchaus nicht der befangene Mann von geftern, fondern ſprach 
mit großer Ruhe und Geiftesgegenwart. Der Trieriſche Official ent— 
gegnete ihm, er habe nicht zur Sache geredet; man jei nicht hier, um mit 
ihm zu disputiven; es werde eine runde und einfältige Antwort von ihm 
verlangt, ob er widerrufen wolle, oder nit. „Wohl, erwiederte Luther, 
weil denn eine ſchlichte, einfältige Antwort von mir verlangt wird, fo 
will id eine geben, die weder Hörner noch Zähne haben ſoll, nämlich 
alſo; es jei denn, daß ich mit Zeugniffen ver heiligen Schrift, oder mit 
Haven Gründen überwunden werde (denn id) glaube weder dem Papft 
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noch den Coneilien allein, weil e8 offenbar ift, daß fie oft geirrt, und ſich 
jelbjt widerfprochen haben), fo kann ich und will ich nichts widerrufen, _ 
weil weder ficher noch gerathen ift, etwas wider das Gewiſſen zu thun. 
Hier ftehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen.“ 

Der edle, würbevolle Ton, in dem er diefe Worte ſprach, gewann 
ihm die Herzen vieler Anwefenden. Am meiften freute fih Kurfürſt Fried- 
rich über feine Faſſung. Als er aus der Berfammlung kam, fagte er zu 
Spalatin: „O wie ſchön hat Pater Martin geredet vor Kaifer und Reid); 
er war muthig genug, vielleicht zu muthig.” — Es ward ein fleinerer 
Ausſchuß von Fürften erwählt, die Luther wo möglich noch durch beſon— j 
dere Unterredungen auf andere Gedanken bringen follten. Er beharrte 
aber feſt bei feiner Erklärung, und fchied von ihnen mit den Worten 
Gamaliel's aus der Apoftelgefchichte: „ift das Werk aus den Menfchen, 
fo wird e8 untergehen, ift e8 aber aus Gott, fo könnt ihr e8 nicht däm— 
pfen.“ Es wurde ihm hierauf befohlen, wieder abzureifen. Mehrere Für- 
ften, befonders geiftliche, wollten den Kaifer bewegen, ihm das freie Ge— 
leit zu verweigern, und mit ihm wie mit Huß zu verfahren; andere, unter 
ihnen auch Herzog Georg von Sachſen, fonft einer der entſchiedenſten 
Gegner Luthers, erklärten ſich heftig dagegen, und Karl felbft verab- 
fcheute einen folhen Treubrud. Wohl aber erfolgte am 26. Mai, als 
bie meiften Reichsſtände ſchon abgereift waren, eine kaiſerliche Verord— 
nung gegen Luther, welche dahin lautete, daß diefer Ketzer mit allen fei= 
nen Anhängern und künftigen Beſchützern in die Acht verfallen jei. Denn 
Karl hatte keinerlei Verſtändniß für die geiftige und nationale Bedeutung 
der reformatorishen Bewegung; feine außerdeutſche Macht machte ihn 
undeutſch, in jeinen auswärtigen Beziehungen lagen die Gründe feiner 
Entjheidung, er wollte vor allem dem Papfte fich gefällig zeigen *). Der 
Berfaffer des Edicts, der püpftliche Legat Aleander felbft, war fogar über 
ben ſachlichen Zweck hinausgegangen; er hatte dafjelbe in den heftigften 
Ausdrücken abgefaßt, wie fie des Kaifers, den er darin reden lieh, durch— 
aus unwürbig waren. 

Luther war indeß bereits in vollfommener Sicherheit, die er der klu— 
gen Fürforge feines Landesherrn, Friedrich’8 des Weifen, verbanfte, wel: 
cher ganz befondere Vorkehrungen treffen ließ, um ihn wenigſtens in der 
eriten Zeit vor mörberifchen Nachftellungen zu ſchützen, zugleich aber auch 
ſich felber vor Händeln ficher zu ftellen, wenn es von ihm hieße, er berge 
einen von Kaiſer und Neich geächteten Keger. Zu dem Ende jcheint er 


*) Strauß, Ulrich von Hutten, Th. I. S. 175. 
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ſchon mit Luther zu Worms die nöthige Verabredung getroffen zu haben. 
Luther hatte auf feiner Rüdreife einen Tag in dem Dorfe Möra bei ſei— 
nen Verwandten zugebradt, al8 er anı 4. Mai des Morgens von dort 
abreifte, um über Schweina und Altenftein weiter zu fahren. In ber 
Nähe des letteren Schloffes ward der Wagen plößlic von fünf verfapp- 
ten Reitern angehalten, welche Luther herausrifien, mit ihm waldeinwärts 
jagten, und die übrige erfchrodene Reiſegeſellſchaft weiter ziehen liegen. 
Nachdem er eine Weile neben ihren Pferden hatte mitlaufen müffen, fegten 
fie ihn felbft auf ein Pferd, und trabten mehrere Stunden lang durch 
allerlei Holzwege im Walde mit ihm umher, bis fie an das fefte Berg- 
ſchloß Wartburg bei Eiſenach famen. Hier wurde ihm ein Zimmer ans 
gewiefen, das mit allen Bequemlichkeiten, aud Büchern und Schreib- 
materialien wohl verfehen war, und ein verjchwiegener Haushofmeifter 
beforgte feine Aufwartung. Die Leute in der Nachbarſchaft erfuhren 
nicht, wer er jei; er galt für einen Staatsgefangenen, und wenn er aus— 
vitt, oder ſich fonft jehen ließ, jo hieß er immer der Junker George. Auch 
hatte man, um bie Neugierigen irre zu führen, für eine ritterliche Klei— 
dung für ihn geforgt, und den Bart mußte er ſich gleichfalls wachjen 
laſſen, wie es unter Krieggmännern Sitte war. Go ahnte Niemand, daß 
er der berühmte Doctor Luther fei, und da es eine Zeitlang ganz ftill von 
ihm war, jo glaubten feine Freunde und Feinde, ex fei geftorben. 

Auch auf der Wartburg aber warb Luther nicht müde, feine Anhän- 
ger durch immer neue Schriften aufzurichten, die denn allerdings bewies 
fen, daß er ſich noch am Leben befinden müffe, obfchon Niemand mußte, 
wo er fei. Er hatte dort wieder mit manden Anfechtungen zu kämpfen, 
in denen ev jedesmal feine Zuflucht zum Gebete nahm. Er hegte ven fe— 
fien Glauben, ver Zeufel verfolge ihn für feine treuen Arbeiten am 
Werke Gottes. Die Erzählung, daß er einmal das Dintenfaß nad) einer 
vermeinten Teufelserſcheinung geworfen, mag wohl ein Märchen fein, 
aber Folgendes erzählte er jelbft nachher jehr oft als ſichere Thatfache: 
„als ih Anno 1521 auf dem Schloffe Wartburg in Pathmo*) faß, da 
war ic ferne von Leuten in einer Stube, und konnte Niemand zu mir 
kommen, als zween Edelknaben, fo mir täglich zweimal zu effen und zu 
trinfen brachten. Nun hatten fie mir einen Sad mit Hafelnüffen ge= 
fauft, die ich zu Zeiten af, und hatte benfelben in meinen Kaften ver= 
ſchloſſen. Eines Abends zog ich mich in der Stube aus, ging in die Kam— 
mer, und legte mich zu Bette. Da kömmt mir's über die Hafelnüffe, bes 


— 


..  *) Pathos hieß bie Infel, auf welche der Evangelift Johannes verbannt warb. 
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bet an und knicket eine nach der andern an die Balken mächtig hart, rum— 
pelt mir am Bette, aber ich fragte nichts darnad). Wie ich nun ein wenig 
einfchlief, da hebt an der Treppe ein foldhes Gepolter an, als würfe e8 
ein Schod Fäfler hinunter. Ich ftehe auf, gehe. auf die Treppe zu, und 
ſprach: Bift du e8, fo fei eg! — befahl mich dem Herrn Ehrifto, von 
dem gefchrieben ftehet: Alles haft du unter feine Füße gethan, wie ber 
achte Pfalm fagt, und lege mich wieder zu Bette. Denn das ift die befte 
Kunft, ihn zu vertreiben, wenn man ihn verachtet und Chriftum anrufet, 
Das kann er nicht leiden.“ 

Die große Wirkung, die feine Schriften auf die ganze Deutfche 
Nation hatten, begeifterten Luthern damals zu einem Muthe, der ſich, in 
dem Bewußtfein göttlicher Hülfe, vor feiner weltlihen Macht mehr fürch— 
tete. Er fprach zu Königen und Fürften in einem Zone, den feine ruhi⸗ 
geren Freunde tadelnswerth finden mußten, der ihm aber gerade beim 
Volke den größten Beifall verfchaffte.e So fchrieb er an den Kurfürften 
Albrecht von Mainz, der unbefonnen genug, und ben muthigen Gegner 
fhon ganz unterbrüdt wähnend, fürzlic wieder einen Ablaßkrämer nad) 
Halle geſchickt hatte, in drohendem Tone alfo: „Er habe feiner und des 
Haufes Brandenburg bisher gefchonet, weil er vem Unverftande und ber. 
Unerfahrenheit des Kurfürften die meifte Schuld von feinen Handlungen 
beigemeffen habe; jetst wolle er ihm endlich anſagen: wo nicht der Abgott 
abgethan würde, jo wolle er ven Kurfürften wie den Papft öffentlich an- 
taften, allen Gräuel Tezel's auf ihn fchieben, und aller Welt zeigen, wel- 
her Unterfchied zwifchen einem Bischof und einem Wolfe fei. Er erwarte 
auf diefen Brief in vierzehn Tagen Antwort; wären biefe abgelaufen, fo 
würde fein Büchlein wider den Abgott zu Halle ausgehen.” Der geächtete 
Mönch, fagt Pland, ſchrieb an den erften Fürften des Deutfchen Reichs 
in eben dem Zon, in dem einft Hildebrand an widerſpenſtige Bifchöfe 
fchrieb. Auch wurde ber Kurfürft dadurch entweder fo eingefchredt, oder 
von der Macht ver Wahrheitfo getroffen, daß er antwortete: „die Urfache, 
die Luthern zu einem ſolchen Schreiben bewogen, ſei abgeftellt. Er wolle 
ſich hinfort dergeftalt halten und erzeigen, als einem frommen geiftlichen 
und chriftlichen Fürften zuſteht.“ — Noch viel derber war ein Schreiben, 
welches Luther bald darauf an den König Heinrid VIII. von England 
ergehen, und zugleich Durch ven Drud befannt machen ließ. Heinrich, der 
eine gelehrte Erziehung erhalten hatte, und in den Echolaftifern wohl 
bewandert war, hatte ſich vom Ehrgeiz verloden laflen, fich in den gro= 
ken theologiſchen Streit zu mifchen, und ein Bud) gegen Luthers Schrift 
von der Babylonifchen Gefangenfchaft, befonders zur Vertheidigung der 


218 Neuere Gefchichte. I. Zeitraum. IIT. Abichnitt.  * 


fieben Sacramente der fatholifchen Kirche zu fehreiben, oder von einem 
Gelehrten feines Reiches fchreiben zu laffen, durch welches er fih vom 
Bapfte gern einen geiftlihen Titel, dergleichen die Könige von Spanien 
und Frankreich führten, auswirken wollte, und aud wirklich den Titel 
Beihüser des Ölaubenserhielt. Luther war in diefer Schriftmit ars 
gen Schmähungen überhäuft worden, und behandelte num feinerjeitd den 
König wie den verächtlichften feiner theologifchen Gegner. Dennod) ließ 
ex fi) einige Jahre nachher von dem vertriebenen Könige von Dänemarf, 
Chriftian II., zu einem Schritte bewegen, den ein neuerer Gefchichtsjchreis 
ber den unbegreiflichiten feines Lebens nennt, zu dem nämlich, an Hein= 
rich zu ſchreiben, und fi) des Schimpfes wegen, den er ihm angethan, bei 
ihm zu entfchuldigen. In diefem Briefe fuchte er durch eine demüthige 
Abbitte feine vormalige Grobheit wieder gut zu machen, aber Heinrich be= 
zeigte ihm in feiner Antwort eine tiefe Verachtung. 

Als Luther etwa ein Jahr auf der Wartburg geweſen war, verließ 
er diefe Zuflucht auf die Nachricht von ungeftümen und wilden Auftrits 
ten, die unter Karlſtadt's Leitung in Wittenberg vorfielen. Durch bie 
Predigten diejes heftigen Neuererd war es dort Schon dahin gefommen, 
daß der hriftlihe Sinn von Vielen in der Aufhebung und Zerftörung 
des ganzen äußern Kirchenthums geſucht ward. So wurden denn nicht 
nur alle Ceremonien des Römiſchen Gottesdienſtes abgejchafft, ſondern 
auch die Bilder aus den Kirchen geworfen, die Altäre zerichlagen, gegen 
Mönche thätliher Unfug verübt. Noch ſchlimmer und bedenklicher war 
die Schwärmerei, welde um viefelbe Zeit in Zwickau hervortrat. Ein 
Tuchmacher, Namens Nicolaus Stordy, der fi unmittelbarer göttlicher 
Eingebungen rühmte, ftand dort an der Spite eines Haufens von Men— 
fchen, die ihm gläubig verehrten. Die Lehre, welche diefe Neuerer befon= 
ders auszeichnete, war die Beftreitung der Kindertaufe. Einige von ihnen 
kamen nad) Wittenberg, wo ihre vorgebradhten Gründe und Zweifel jelbft 
Melauchthon irre machten und beunrubigten, Karlftadt aber in nähere 
Berbindung mit ihnen trat. Diefe Dinge machten in Deutjchland ein 
großes Auffehen, Luther konnte mit Recht die übelften Folgen für bie 
ganze Kirchenreformation davon fürchten, und war überzeugt, nur feine 
Gegenwart in Wittenberg fünne das Uebel wirkſam befämpfen. Der 
Boden brannte ihm unter den Füßen, bis er an Ort und Stelle war; 
trog der Abmahnungen und Verbote des Kurfürften machte er fich auf 
ven Weg, und jchrieb ihm auf der Keife, um feinen Entſchluß zu recht⸗ 
fertigen, einen Brief, der wegen der darin herrſchenden, aus dem fefteften' 
Ölauben an feine gute Sache fließenden Freimüthigfeit mit Recht bewun— 
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bert wird. Er habe, heißt e8 darin, das Evangelium nicht von Menfchen, 
fondern von Ehrifte. Dem Kurfürften habe er genug gethan, daß er ihm 
ein Mal gewichen fei. Wiche er noch länger, auch nur eine Handbreit, jo 
würbe ber Teufel den ganzen Plaß einnehmen. Herzog Georg von Sach— 
fen jei ſchlimmer als ein einziger Teufel; allein wenn es auch in Leipzig 
neun Tage lang lauter Herzoge Georgen regnete, und jeder wäre neun— 
fach wüthender als diefer, jo wolle er do, wenn die Sache in Leipzig 
jo ftände wie in Wittenberg, in Leipzig hineinreiten. Der Kurfürft folle 
wifjen, daß er in einem viel höhern Schute nach Wittenberg fomme, als 
in dem jeinigen. Den legtern verlange er gar nicht; ja er glaube, er 
fünne den Kurfürſten beſſer hüten, als diefer ihn; denn das Schwert 
könne in diefer Sache nicht helfen, fondern allein Gott. Wer am meiften 
glaube, vermöge am meiften, da er aljo fpüre, daß der Kurfürft ſchwach 
im Ölauben fei, fo könne er ihn nicht für ven Mann anfehen, der ihn 
ſchützen werbe. 

So kam Luther (7. März 1522) wieder nach Wittenberg, beftieg 
fogleich die Kanzel, und prebigte acht Tage hintereinander gegen die wäh— 
rend feiner Abwejenheit eingeriffenen Unordnungen mit folder Kraft und 
Wirkung, daß die Ruhe in kurzer Zeit wieder hergeftellt ward. Der Kai- 
fer hatte Deutjchland gleich nad) geſchloſſenem Keichstage verlaſſen. Er 
war nad) den Niederlanden, und von da nad) Spanien gereif’t, wo er faft 
acht Jahre blieb. Diefe lange Abwejenheit Karl’ war der Befeftigung 
der Reformation fehr günftig, die ſich auch ſchon über Sachſen hinaus 
und befonders in den Städten verbreitete. Das Reichsregiment, das ven 
Kaifer vertreten jollte und zu Nürnberg feinen Sit hatte, war eine un= 
kräftige Behörde und zählte übrigens Gönner der neuen Lehre unter fei- 
nen Mitgliedern, jo daß die Bollziehung des Wormfer Edicts bald ganz 
außer Acht kam. 

Leo X. war am 1. December 1521 geftorben, und nad) einiger Zeit 
des Schwanfens und der Parteiungen hatten ſich die Cardinäle vereinigt, 
ben uns als Karl's Erzieher und Statthalter in Spanien ſchon befann= 
ten Hadrian zu wählen, welcher al8 Papft ver jechöte hieß. Er war zwar 
fein thatfräftiger, aber ein rebliher und gewiflenhafter Greis, dem die 
Zerrüttung ber Kirche fehr zu Herzen ging. Als Theolog war er ent- 
ſchiedener Gegner der Lehrmeinungen Luther's; daß aber in der Kirche große 
Aergernifje und Mißbräuche herrſchten, geftand erzu, ja erließeinem 1522 zu 
Nürnberg zufammengelommenen Reichstage durch feinen Legaten Cheregato 
erffären: e8 habe eine geraume Zeit viel Berabfcheuungsmwürdiges bei dem 
heiligen Stuhle Statt gefunden, daher fei er entjchloffen, vor allen Din— 
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gen den Römiſchen Hof zu reformiren. Zugleich forderte er die Voll— 
ziehung des Edicts wider Luther. Diefe aber lehnten die Stände ab, und 
wegen der Heilung der Kirhenübel trugen fie auf ein allgemeines Con— 
cilium an, indem fie zugleich nicht weniger als hundert Beſchwerden der 
Deutihen Nation über ven heiligen Stuhl übergaben. 

Hadrian's trenherzige Geftändniffe und die Anftalten, die er zu 
wirklicher Abftellung eingeriffener Mißbräuche machte, zogen ihm in Nom 
bittere Feindſchaft zu. Dazu fam, daf er die Damals herrfchende große 
Begeifterung für das-claffifche Alterthun und feine Productionen fo wer 
nig theilte, daß er fich von der berühmten Statue des Laokoon, die man 
kurz vorher aufgefunden hatte, mit Gleichgültigfeit abwandte, und fie ein 
altes Idol nannte*). Einen ſolchen Papft haften und verhöhnten die 
leichtfinnigen und verderbten Römer, und als er bald ftarb (14. Sept. 
1523), ſchmückten fie in der folgenden Nacht die Hausthür feines Arztes 
mit Blumenfränzen, und erflärten ihn in einer Infchrift für den Befreier 
bes Baterlandes. ' 

Der nächſte Papft war der Cardinal Julius von Mediei, der fich 
Clemens VII. nannte, ein wohl unterrichteter, fcharffinniger, gemanbter 
Mann. Diefer ließ den Antrag Hadrian’8 wegen der Bollftredung des 
Wormfer Ediets aufeinem 1524 abermals zu Nürnberg gehaltenen Reichs— 
tage durch den Cardinal Campeggio wiederholen, tonnte aber feinen andern 
Beſchluß erhalten, als daß fi die Stände dem Wormfer Edict gemäß 
halten wollten, fo vielihnen möglich wäre. Auf feiner Reife war 
der Legat in Augsburg vom Volke verfpottet worden; und ehe er nad) 
Nürnberg kam, baten ihn die Fürſten, bei feinem Einzuge die Austhei— 
(ung des Segens lieber zu unterlaffen, damit ihm nichts Aehnliches ge— 
ſchehe. Doch erfuhr er während feines Aufenthalts in Nürnberg neue 
Kränkungen. 


8. Der Adelskrieg. 


Der Geift ver Schwärmerei, wie er ſich zunächft in der Kirche ſelbſt 
durch die Bilverftürmereien geäußert, blieb nicht bei der Kirche ftehen. Er 
ergriff mehr und mehr alle Stände; politifche und foctale Freiheitsideen 


*) Sunt idola antiquorum, foll er gefagt haben. Doch war ihm fonft bie 
— feines Jahrhunderts nicht fremd. Ranke, bie Römiſchen Päpſte, Bd. 
. S. 92. 
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vermengten fi mit den kirchlichen; und bie Ungeduld, der die Erfolge 
des Wortes zu lange ausblieben, ſchritt ungeftüm zur That der Gewalt. 

Bon diefem Geifte der Schwärmerei wurbe denn aud, und zwar 
zunächft, ver Adel ergriffen; um fo leichter, al8 grade er am meiften an 
das Waffenhandwerk, an Thaten der Gewalt gewühnt war. Dennod 
immer blühten bie ritterlihen Fehden fort, bald nur geführt zum Schuße 
Unterbrüdter oder Gekränkter, bald aber auch mit einem dem Räuber— 
weſen ähnlichen Unfuge gepaart. Namentlich bildete damals Franz von 
Sidingen (geb. 1481), jener tapfere Reichsritter (S. oben ©. 209) eine 
ftet8 fampfbereite Macht. Von feinem Schlofje Ebernburg aus, bei Kreuz— 
nach, hatte er noch kurz vor dem Beginn der Neformation der Stadt 
Worms mit feinen Schaaren, die oft an 7000 Mann ftar waren, hart 
zugefest, aus Unwillen über die Mißhandlung eines öffentlichen Notars, 
des Meifters Balthafar Plör, dem die Wormfer alle Habe genommen, 
und der nirgends hatte Recht finden fünnen. Der Reichsacht, in die er 
deshalb verfallen war (1515), trogte Sicdingen kühn, bis der ihm ge— 
wogene Kaifer Marimilian drei Jahre nachher die Bermittlung des Streits 
übernahm. Inzwiſchen hatte er ungejcheut, mit 2000 Xeitern und vie 
lem Fußvolk, auch noch die Stadt Meg überfallen, weil Die Dortige Obrig— 
feit mehreren Bürgern ohne Recht das Ihrige genommen; und er war 
nicht eher abgezogen, als nachdem der Magiftrat jenen Bürgern vollen 
Schadenerſatz zugefihert und ihm felber eine Brandfhatung von 30,000 
Gulden, fowie für fein Heer einen vollen Monatsfold, ausgezahlt hatte. 
Ja, er wagte es jogar, bem damals noc jungen Landgrafen Philipp von 
Hefien Fehde anzufündigen, weil er ſich von ihm beleidigt glaubte; und 
obwohl dieſer mit 6000 Mann feines Landvolks und vielen Reitern gegen 
ihn anrüdte, wußte doch Sidingen von dem Pfälziſchen Adel noch weit 
mehr und tüchtigere Mannſchaft aufzutreiben, jo daß er die Fleden und 
Dörfer des Landgrafen durch Brennen und Plündern ſchwer vermüftete, 
der Stadt Darmitadt heftig zufeßte, und unter Vermittlung des Mark 
grafen Philipp von Baden einen Bergleih erzwang, kraft veffen vie 
Heſſiſche Ritterfhaft fi für nicht weniger denn 85,000 Gulven von 
feinen Feindſeligkeiten Iosfaufen mußte. Die Macht Sickingen's erhellt 
aud daraus, daß er — ein bloßer Reichsritter — mit 14,000 Mann zu 
Fuß und 2400 Reitern dem jungen Kaiſer Karl V. zu Hülfe ziehen konnte, 
als deſſen erfter Krieg mit Frankreich ausbrach (1521). 

Und eben diefer Mann nun war e8, der venritterlichen Mittelpunft . 
ber reformatorifchen Bewegung bildete. Wir haben jhon des edlen An: 
erbietend gedacht, das er und Hutten 1520 an Luther ergehen ließen. 


222 Neuere Gefchichte I. Zeitraum. III. Abichnitt. 


Und damit begnügten fich die beiden Nitter nicht. Sie ſchloſſen einen in= 
timen Bund, deſſen Seele Hutten, deſſen Arm Sicdingen war. E8 fam 
ihnen darauf an, durch Energie, durch Waffengemalt, eine umfafjende 
fowohl religiöfe wie politifchnationale Umgeftaltung Deutſchland's durch— 
zufeßen. Ihre oberfte Loſung war die Befreiung Deutfchland’8 von 
der Römiſchen Fremdherrſchaft; die deutfche Kirche follte ſich für 
fih abfchlieken, und etwa der Mainzer Erzbifchof Primas derjelben 
fein ; die Geiftlichen follten beträchtlic; vermindert, die Klöſter ganz ab— 
gefchafft, die Lutheriſchen Lehren überall zur Herrſchaft gebracht werben. 
In focialer Beziehung forderten fie Abftellung des Raubweſens, ber fauf- 
männifhen Monopole, Beſchränkung der Sachwalter, Lurusgefege und 
Sperre gegen die Geldausſchleppung durch die Fugger, das größte Bank— 
haus jener Zeit, die Agenten der Römifchen Curie und die Vermittler der 
geiftlihen Krämerei. In politifher Hinficht endlich ging ihr Plan auf 
Stärkung der Faiferlichen Gewalt, durch Hebung der Adelsmacht und 
Brehung der Fürftenmacht; namentlich follten die geiftlihen Fürſten— 
thümer, furfürftlihe und bifchöfliche, zu Gunften des Kaiſers und des 
niedern Adels fäcularifirt werden. Im Hintergrunde, ſcheint e8, ſchlum— 
merte beit Sidingen, der als einfacher Ritter mächtiger war, wie man— 
her Fürft, das Gelüft, fih zum meltlihen Kurfürften von Trier, ar 
Stelle des geiftlichen, zu erheben. 

Noch im Verlaufe des Jahres 1520 öffnete Sickingen allen Be— 
brängten, Berfolgten und Flüchtigen, die wegen ihrer Begeifterung für 
bie Idee ber Kirchenverbefferung litten, feine Burgen als Afyle, zumal 
bie Ebernburg. Hier trafen dennnad und nad zufammen: Hutten felbft, 
ber fich nirgend mehr ficher und mit gewaltjamer Abführung nad) Rom 
bebroht ſah; Kaspar Aquila und MartinBucer, der nahmaligeStraßburger 
Reformator ; Johann Decolampad, der fpäter als der ſchweizeriſche Meland)- 
thon bfühte; Johann Schwebel und Dtto Brunfeld. Manche der Yete: 
ren, fcheint e8, waren mehr eder minder in die Plane ber beiden Ritter 
eingeweiht und beftimmt, ver Unternehmung eine religiöfe Weihe zu geben. *) 

Der begeiftertfte Bildner und Verfünder derfelben war und blieb 
jedoch Hutten. Schon am 28. Februar 1520 hatte er an Melandithon 
geichrieben : mit Franz von Sidingen habe er große und überaus wichtige 
Plane vor. Aud) an Luther fchrieb er: fie ſeien entjchloffen, gegen bie 
päpftliche Tyrannei mit Schriften und Waffen zu Felde zu ziehen. Luther 


*) Hagen, ber Geift ber Reformation unb jeine Gegenfäte, Bd. IL. ©, 
55 ff. Strauß, Ulrich von Hutten, Tb. U. ©. 155 ff. 162. 175. 210 f. 225 ff. 


Sidingen und Hutten. 223 


aber mahnte von Gewalt ab; in einem Briefe an Spalatin fagteer: „was 
Hutten begehrt, ſiehſt du; doch möchte ich nicht, daf mit Gewalt und 
Mord für das Evangelium geftritten würde; in diefem Sinne habe ich 
ihm gefchrieben.” Und fpäter: „fein Rath fei gewefen, daß der Deutfche 
Adel nicht mit dem Schwerbt, fondern durch Beichlüffe und Verordnun— 
gen jenen Menfchen (den Römlingen) Schranfen fete; allein e8 fcheine, 
biefe würden ſich durch gelinde Mittel nicht mweifen laſſen.“ Noch ent= 
ſchiedener und fpöttifeh mahnte Erasmus ab: Hutten folle „von einem 
jo tollfühnen Handel die Hand Iafjen. Allein "ben beiden Rittern 
fchwebte ald Vorbild ver Huffit Ziska vor, der mit Gewalt fein Vater— 
land von der Zwingherrichaft befreit, mit, vem Schwerbte die Römlinge 
aus ganz Böhmen vertrieben habe. Vor der Hand fuhr Hutten fort, die 
©eifter zu bearbeiten und Bundesgenoffen zu werben. Er erlieh ein 
Manifeft an die Deutfchen aller Stände. Er ſchrieb einen kühnen Brief 
an Kaifer Karl V., des Inhalts: „Die Rönlinge feien gegen feine Wahl 
gewejen; ihren maßlofen Eingriffen in die Rechte des Kaifers, ihrer täg— 
lichen Plünderung des VBaterlandes müſſe ein Ende gemacht werben; das 
erfordere die Würde der Deutfchen Nation. Offen befenne er, daß er 
eine Umfehr der beftehenden Ordnung wolle; er kümpfe für die Wahr- 
heit, die gemeine Freiheit und die faiferlihe Würde. Er fuchte aud) den 
Kurfürften von Sachſen auszuforfhen, wefjen man ſich von ihm verjehen 
fönne für den Fall, daß es gegen die Römlinge zur Anwendung der 
Waffen fomme. „Denn, fchrieb er ihm, „in Güte fei mit Rom nichts 
auszurichten, der Tyrannei müſſe Gewalt entgegengefeßt werben; beide 
Stände, Fürſten und Adel, müßten hierin zufammenwirken, jene mit 
ihrer Macht und diefe mit ihrem Muthe; dem Kaiſer müſſe Rom, ver 
Sit des. Reiches, zurüdgegeben, und der römiſche Biſchof den übrigen 
Biſchöfen gleichgeftellt werben.‘ 

Bon dem Gedanken eines Bundes zwifchen Fürften und Adel kam 
indeß Hutten bald genug ab; er erwartete von jenen wenig oder nichts; 
auch war die Machteiferfucht beider Stände zu groß. Um fo mehr neigte 
er fich der Idee einer Verbrüderung zwifchen Adel und Bürgerthum oder 
Ritterſchaft und Städten zu; hatten doch beide viele Intereffen auch 
gegen die geiftlichen und weltlichen Fürften gemein. Auf das Eifrigite 
wirkte er in diefem Sinne. Als Ziel ftellte er hin: „Es müſſe ven ſchlech— 
ten, übelgefinnten Rathgebern des Kaiſers die Freundſchaft aufgefündigt 
werden; ber Kaifer müffe fie entfernen und mit den Pfaffen brechen, 
ftatt ihrer aber die tapferften und beftgefinnten Männer zu Rathe ziehen 
— in geiftlihen Dingen Männer wie Erasmus, Luther und Karlftadt, 
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in weltlichen Männer wie Franz von Sidingen —, und mit biefen dann 
die Verbeſſerung der kirchlichen Zuftände und die Befreiung Deutſch— 
land's durchführen. Thue Karl das nicht, jo habe Franz im Sinn, etwas 
auf feine eigene Hand zu wagen, es möge ausjchlagen wie es wolle; 
dazu habe er an Hutten einen eifrigen Mahner. Zu dem Ende aber jei 
ein Bund der Ritter und der Städte erforderlih, die gleichermweije von 
ber immer mehr fid) erhebenden Fürſtenmacht bevrängt würden, die bei- 
derfeit8 die meifte Empfänglichkeit für die Idee der Kicchenverbefferung 
beſäßen, und daher zur gemeinfamen Durchführung einer religiöfen und 
politiihen Reform des Reiches am meiften geeignet jeien.“ In dem 
Geſpräche „die Räuber” zu Anfang des Jahres 1521 trug er die be= 
‚jonderen Beſchwerden des Adels unverholener vor. Er ging darin nas 
mentlich den „Schreibern und Juriften‘ zu Leibe. Durch fie werde ber 
Adel mehr und mehr in den Fürftenräthen und an den Fürſtenhöfen zu= 
rüdgebrängt; durch fie fo manches Out, das der Nitter als Eigen zu 
beſitzen glaubte, als fürftliches Lehen in Anfprud genommen; fie feien 
bie verberbliche Peft ver väterliben Befitthümer des Adels. Und aud) 
bie Schreiber des Kaiferd gingen nur darauf aus, ſich reich zu maden, 
während fie die Heere darben ließen. Noch ſchlimmere Räuber aber feien 
die Geiftlichen. Die beften Gegenden Deutſchland's hätten die Pfaffen 
an jich geriffen; namentlich die Länder am Rhein, den Kaiſer Friedrich IIL 
mit Redt die Pfaffengafje genannt; und aud die Franken ftünden ganz 
unter geiftlihem Negiment. Dabei fei feiner der Bifchöfe jetzt mehr ein 
Prediger; wohl aber wären fie Jäger und Krieger, vor denen Niemandes 
Erbgüter fiher feien. Nicht durch den Adel würden die Pfaffen geſchützt, 
fondern durch die Fürften, weil diefe für ihre Brüder oder Söhne auf 
Biſchofsſtühle Jagd machten, von denen fie den niedern Adel nächſtens 
ganz verbrängt haben würden. Deutſchland ſei nicht zu retten, wenn 
nicht die Geiftlichfeit auf eine fehr geringe Zahl zurüdgeführt, ihr Ein= 
fommen gefchmälert, die Mönche ganz abgejchafft würden ; die Pradt an 
Gold und Silber müfje aus deu Kirchen entfernt und auf Kriegsbedürf— 
niffe verwandt werden; der Römiſche Hof dürfe nicht mehr Deutjchland 
durch feine Curtifanen ausbenten. Darum thue ein Bund der Ritter 
mit den Städten noth; denn zum Kriege müſſe es kommen. 

Der Wormſer Reichstag ſteigerte die Aufregung der beiden Kitter. 
Nod während feines Berlaufs fchleuderte Hutten die heftigften Blige 
gegen die Prälaten: „Höchſtens,“ Tief er fich vernehmen, „könnten bie 
Kirhenfürften und Biſchöfe priefterliche Ehren in Anfpruch nehmen, nims 
mer jedoch die von weltlihen Herrſchern.“ Zornig rief er ihnen von 
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der Ebernburg zu: „das Maß ift voll! hebet euch hinweg! feht ihr 
nicht, daß die Luft der Freiheit weht? Daft die Menfchen, des Gegen: 
wärtigen überbrüffig, einen neuen Zuſtand herbeizuführen bedacht find ? 
Entweder werben wir euch den Ilntergang bereiten, zum großen Vortheil 
des Baterlandes, oder mit gutem Gewiſſen unterliegen!” An den Kaifer 
erließ er eine zornige Epiftel, worin er ihm feine undeutſche Politif vor» 
warf, die Entfernung feiner geiftlichen Rathgeber und die Vertretung 
der Rechte Deutichland’8 gegen die Römiſchen Hebergriffe forderte; denn 
unerträglich fei der Zuftand der Erniebrigung. Ya, Hutten hatte nicht 
übel Luft, ſchon jet unter ven Mauern von Worms „jenen Mützen ein 
Spiel anzurichten”. Angft genug davor herrjchte in Worms; die Stim— 
mung der Ritterfchaft ließ einen Ueberfall bejorgen; man wollte jogar 
einen Zettel gefunden haben, des Inhalts: „Vierhundert vom Adel ſeien 
für. Luther verfchworen‘‘, mit dem Zufag: „Bundſchuh, Bundſchuh“!, ver 
an einen frühern Bauernaufruhr erinnerte und nur auf eine Berbindung 
mit der Bauernſchaft hinweiſen konnte. Dazu fam die Drohung Hut- 
ten’s: „Jetzt müſſe fich zeigen, ob Deutichland Fürften habe oder von 
gepußten Statuen regiert fei; Franz von Sidingen für fein Theil fei 
fell.” So tauchten denn Gerüchte auf, daß der Letztere im Stillen ein 
Heer gefanmelt, daß er zum Ueberfall ſich anfchide, daß ein ſchwerer und 
blutiger Aufftand gegen Kaiſer und Klerus bevorftehe. Aber Sidingen 
hielt ven Augenblid noch nicht für gekommen; ex feßte immer noch Hoff- 
nungen auf den Kaiſer, und überdies ftand der Krieg mit Frankreich vor 
der Thür, wobei er auf alle Fälle Beiftand zu leiften entſchloſſen war. 
Darob erhob fih nun freilihd von Seiten der Ungedulvigften fchwere 
Klage. Hermann von dem Buſche, noch leidenſchaftlicher als Hutten, 
war wegen bes Nichtlosfchlagens heftig erzürnt; Eoban Heffe verdop⸗ 
pelte feine Anſtachelungen, verheißend: aus allen Gauen dürfe man fich 
des kräftigften Beiftandes verfehen. Hutten aber vertröftete: er werde 
ſicherlich durchbrechen, und er hoffe, daß dann der ganze Adelftand mit 
Franz die Waffen ergreifen werde. 

Nicht minder, wie die Achtserflärung gegen Luther, erbitterte ven 
Übel die Einjegung des Reichsregimentes, das der Wahlcapitulation ges 
mäß auf dem Wormſer Reichstage bewilligt ward. Im diefem Reiches 
regimente war jeder Kurfürft durch einen Abgeorbneten vertreten, bie 
geiftlihen und weltlichen Fürften nad ſechs Kreifen, die Gefammtheit 
ber Reichsſtädte nur Durch zwei Abgefandte, und die Ritterfchaft gar 
nidt. So fühlte fid) die lettere zurückgeſetzt und verlegt; die Städte 
aber, da fie im Verhältniß zu Schwach vertreten waren, ſchienen gleich— 
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falls zur Unzufriedenheit berechtigt. Ja, beide Stände durften fi von 
den Fürften num um fo mehr des Schlimmften verjehen, als fchon bei 
der Wahlcapitulation die Kurfürften ihnen offene Feindſchaft bemie- 
fen hatten. Dazu fam, daf das Reichsregiment ſich doch auch den Evan— 
gelifchen Anfangs feindlich zeigte, und durch den Herzog von Sach— 
fen fich zu einem Evicte beftimmen ließ (20. Januar 1522), wodurch 
die Bifhöfe angewiefen wurden, fih den Wittenberger Neuerungen zur 
widerfegen und bie alten kirchlichen Bräuche aufrecht zu erhalten *). 
Diefe Berhältniffe nahm Hutten neuerdings wahr, um die Städte zum 
Bunde mit der Ritterfchaft aufzureigen. Die Tyrannei der Fürften, hielt 
er ihnen vor, habe die anderen Stände erbrüdt; ihr Augenmerk fei nur, 
den armen Adel aufzufrefjen und feine Stabt bei ihrer Freiheit zu be- 
laſſen; ſchon fei ein Theil derfelben überwältigt. Die Kaifermacht fer 
durch die Fürften jo tief heruntergebracht, daß fie ſich Alles erlauben 
Könnten; thäten fie Unrecht, jo gäbe e8 feine Abhülfe; nähmen fie wider 
Recht, jo nehme Niemand die Klage an; man müßte denn Magen bei dem, 
ber’s nimmt (b. h. beim Reichsregiment). Auch die, welche ſchon zu viel 
hätten, meinten nicht genug zu haben, wollten noch diefe oder jene Stadt 
bienftbar machen, neue Zölle auffegen, den benachbarten oder im Land 
belegenen Befig des Edelmanns ſich aneignen. Zu der Habjucht der 
Fürften gefelle fi) die Schreiberherrſchaft, wodurch die Regierung koſt— 
fpielig und die Bebrüdung des Volkes immer härter werde. Die Ent- 
fernung des Kaiſers gebe vollends Alles der eiferſüchtigen Fürſtenmacht 
preis; ja fie möchten, daß er niemals wiederfehre und fie alle Gewalt 
behielten. Um jegliche Klage zu erftiden, verböten fie num gar Luther’s 
Lehre; denn unleidlich fei ihnen die Wahrheit. „Darum, ihr frommen 
Städte,” ſchloß Hutten feinen Aufruf, „macht euch bereit und nehmt des 
Adels Freundſchaft an, um den Fürften zu widerftehen und der Deut— 
ſchen Nation zu helfen, auf daß fie nicht fomme zu Schaden und Spott.“ 
Selbſt an einzelne bedeutende Städte wandte er fich zu gleichem Zweck. 
Nah Frankfurt fchrieb er: es fei ihnen jegt ein großes Yenfter der Frei— 
heit aufgethan, durch Edicte follten fie ſich nicht einfhüchtern laſſen; die— 
jenigen beiven Stände, von denen zumeift die Macht der Deutfchen Na— 
tion abhänge, Abel und Städte, müßten ſich in Freundſchaft vereinigen. 
Nah Worms fchrieb er: den weltlichen Herren fei man nur in welt- 
lichen Dingen Gehorfam ſchuldig; verlangten fie mehr, fo fei Wiver- 


*), Rante, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Neformation. 3. Ausg. 
Bd. I. S. 39 f. Vgl. S. 82 f. 
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ftand nicht nur erlaubt, fondern Pflicht. Auf die geiftlichen Herren aber, 
auf die Biſchöfe, gebühre vielmehr den Gemeinden das Auffichtsredht; 
und beffer noch wäre e8, wenn diefe aud das Wahlrecht hätten, es nicht 
ben trunfenen Domherren überliegen; dann witrde man nicht, ftatt from 
mer und gelehrter Leute, fo viele reifige Bifchöfe in deutſchen Landen 
finden. Bor den Fürften brauchten fie fi nicht zu fürchten; faft alle 
Städte, pie Mehrheit des Adels, und das gemeine Volk fei dem Evange- 
lium anhänglich. 

Faſt ſcheint es, als ob der fampfluftige Adel für gewiſſe Eventuali- 
täten auch die Bauernſchaft in den Kreis feiner Berechnungen gezogen 
habe. Nicht nur deutet darauf die Zufammenftellung des Adels und 
des Bundfhuhs auf jenem angeblihen Wormfer Drobzettel, ſondern 
auch die eben angeführte Berufung Hutten’8 auf das gemeine Voll, und 
mehr noch die Damals erfchienene anonyme Schrift „Neu Karſthans“, 
bie dem Hutten zugefchrieben ward, und jedenfalls aus feinem Lager her= 
vorging. Karſthans (der Stichname für die Bauernfhaft) führt darin 
ein Geſpräch mit Sidingen, der ihn über fein verbriefliches. Ausfehn 
befragt; er klagt über vie Pladereien der Pfaffen, über ihre ftrengen 
Gerichte, Geloftrafen und Bann; er droht, „wenn e8 einmal, mie er 
hoffe, zur Abrechnung mit ven Pfaffen fomme, werde er dies und ande— 
res nicht vergeflen‘‘; er ruft aus, „wenn wir nur einen Hauptmann 
hätten!” und will Sidingen dazu erfiefen; er erhält zwar feine Zufage, 
aber auf dem Titel verfündet er body: er fei mit Edlen Eins geworben 
und werde feinerfeits mit Händen zugreifen. Angehängt war eine an— 
bere Schrift: „Dreißig Artikel, fo Junker Reiter und Karfthans zu hals 
ten geſchworen“; fie bewegten ſich nur auf dem geiftlichen Gebiete, weil 
natürlicd auf dem focialen oder ökonomiſchen die Intereffen ver Bauern 
und des Adels nicht fo leicht zu vereinigen waren; die Fafjung der Artie 
fel war heftig, die Berbündeten ſchwören Leib und Gut zufammenzufegen, 
und nidt ihre eigene Sache, ſondern bie göttliche Wahrheit und des 
Vaterlandes Wohl zu bezweden. 

Dennoch war Sidingen entſchloſſen, die Adelserhebung ohne den 
Beiſtand der furchtſamen Städte und der gefürchteten Bauern ins Werk 
zu richten. Er vertraute auf fein Anſehn als kaiſerlicher Feldhauptmann 
und als Faiferliher Rath, auf feine eigenen Macdhtmittel und die ber 
Nitterfchaft überhaupt. Gegen Ende des Jahres war er vom Franzöfie 
chen Feldzuge mißmuthig zurüdgefehrt; er hatte feine Gelegenheit zur 
Ermwerbung neuen Kriegsruhmes gefunden, und für fein großes Heer 
war ber Kaifer ihm ven Sold ſchuldig geblieben. Zunächſt erklärte er 
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fih num offen für die firchliche Reform: dieſe ſei feine Neuerung, ſon— 
dern Wieverherftellung des Urfprünglichen,; das Abendmahl fei unter 
beiderlei Geftalt auszutheilen, die Mefje veutfch zu lefen, Cölibat und 
Mönchsſtand nit von Gott eingeſetzt, Heilige nicht anzubeten, Bilder 
mehr nüß zur Zierde in Gemächern als in der Kirche. In diefem Sinne 
ließ ex denn auch durch feine theologifchen Säfte, namentlich durch Deco= 
lampad, den Gottesdienſt auf feinen Befigungen reformiren, zumal auf 
der Ebernburg, und feine Pfarrer mußten ſich verheirathen. Nachdem 
im Mai 1522 ver Kaiſer nah Spanien gegangen, und das Reich nun 
vollends dem Reichsregiment überlaffen war, erfchien ihm auch der Zeit- 
punkt für die Durchführung der politifhen Reichsreform günftig. Im 
Auguft veranftaltete er eine Zufammenfunft der freien rheinifchen Ritter- 
Schaft zu Landau. Die Berfammlung war äuferft zahlreih; man ver— 
handelte über die Gründe der allgemeinen Unzufriedenheit, über bie 
Parteilichkeit und Saumfeligfeit des Reichsregiments ſowie des Kammer: 
gerichts, über Beeinträchtigungen von Seiten benachbarter Fürften und 
Biihöfe, und über die Bedrohung der Kirchenreformation. Am 10. Aus 
guft wurde ein „brüberlicyes Verſtändniß“ unterzeichnet, wozu der Bei— 
tritt auch den Abwejenden mittelft einzufendender Neverfe offen gehalten 
wurde. Der nächte Zwed deſſelben ging dahin, die Ritterfchaft durch 
möglichjte Ablehnung fremder Gerichtsbarkeit unabhängiger zur machen. 
Nicht allein die Streitigkeiten zwifchen den Bundesverwandten follten 
durch ritterliche Schiedsgerichte erledigt werden, ohne weitere Appella= 
tion, jondern aud von Angehörigen anderer Stände follten die Ritter 
nur vor Ihresgleichen belangt werden können. Wer über das Exbieten 
zu ſolchem Austrage von feinem Gegner, welches Standes dieſer ſei, 
mit Gewalt bevrängt werde, dem follte jeder Genofje beiftehen. Diefer 
Bund wurde auf ſechs Jahre gejchloffen, Franz von Sicdingen zum 
Hauptmann gewählt, und zwölf Bertrauensmänner nach den Bezirken 
ihm beigeordnet. Ob noch Weiteres verabredet worden, weiß man nicht. 
Das Gerücht aber erzählte alsbald: 1600 Edle hätten ſich verſchworen, 
zu dem Zwede, alle diejenigen gegen Tyrannei zu vertheidigen, die in 
der evangelifhen Angelegenheit bevrängt würden; Decolampad und Hut- 
ten mit feinem Anhang jeien darunter. Wirklich verfündete auch Hart- 
muth von Cronberg: Zwed der Verbindung fei, vem Worte Gottes das 
Thor zu öffnen; und Martin Bucer, vamals bei Sicdingen, meinte eben- 
falls: es gelte die Erlämpfung des Rechtes, frei das Wort Gottes zu 
prebigen und zu hören. 

Es liegt indefjen auf der Hand, daß neben dem Eifer für die ge— 
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waltfame Durhführung der Reformation, und neben der nationalen Be— 
geifterung für die Selbftändigfeit und die Macht Deutſchland's, and) 
ritterliher Standesgeift, Standeseiferſucht und perfönlicher Ehrgeiz der 
Berbindung mit zu Grunde lagen. Sidingen namentlicd ging doch vor 
Allem wohl darauf aus, feine ſchwankende Stellung zwifchen ritterlichem 
Beſitz und beinahe fürftliher Macht im Sinne der leteren zur Entſchei— 
bung zu bringen, in der Kette Deutjcher Fürftenthümer zunächſt eine 
Lücke zu brechen, um fie felber auszufüllen und dann, von dieſer breite- 
ven und fefteren Grundlage aus, das Werk der Umgeftaltung der Reichs— 
verfaffung mit größerem Nachdruck durchzuführen. Diente ihm aber 
dabei die religiöfe Neuerung zunächſt als ein Hebel, fo ſchwebte jie ihm 
body ohne Zweifel zugleich auch als das begeifternde Endziel feiner Thas 
ten vor, womit er dieſe und die neu zu gründenbe Ordnung zu frönen 
gedachte. ALS die geeignetften Angriffsobjecte ftellten fi ihm unter den 
gegebenen Umftänden die geiftlichen Yürftenthümer bar, in denen er mit 
Einem Schlage zugleich die Fürften- und die Pfaffenmacht zu treffen 
willens war. Und fo richtete er denn fchließlich fein Augenmerk auf ven 
geiftlichen Kurfürften von Trier, der vorzugsmeife ihm und der Refor— 
nation feindlich gefinnt war. Am Gelingen des Unternehmens zweifelte 
er nit. Der Kaifer war abwefend, das Reichöregiment ſchwach; und 
jenen hielt er überdies nicht für geneigt, fich eines Fürften anzunehmen, 
der wie der Trierer als bezahlter Agent bei der Kaiferwahl für feinen 
Nebenbuhler, für den König von Frankreich gewirkt. Zwar warnte ihn 
Balthafar Plör: wenn e8 ihm auch gelinge, Trier zu erobern, werde er 
e8 doch nicht behalten, fondern das Neich über ihn fommen; aud fein 
Guthaben beim Kaifer (60,000 Fl.) fee er aufs Spiel; jedenfalls möge 
er nod) zumarten. 

Allein bei Sickingen war die Schilderhebung beichlofjene Sadıe; 
aud) war der Vorwand dazu bald gefunden: eine Bejchwerde feinerjeits, 
bie er von dem Kurfürften von Trier fofort erledigt wiſſen wollte, und 
wegen deren ihn biejer an das Reichsregiment in Nürnberg verwies. 
Schleunigſt wurden feine Schlöffer, befonders Ebernburg und Landſtuhl, 
befeftigt und verproviantirt; der Zulauf zu feinen Werbungen war bei 
dem außerordentlihen Anſehen, deſſen er genoß, jo groß, daß er fich in 
Kurzem nach Hartmuth von Cronberg an der Spige von 10,000 Fuß— 
gängern und 5000 Reitern ſah. Alsbald erfolgte auch der Aufbrud, 
ohne Rüdficht auf die Achtsandrohung, die das Reichsregiment unter bem 
1. September 1522 erließ. Seine Proclamation an bie Truppen und 
Berbündeten erklärte: nicht feine Bereiherung an Gut und Macht fei 
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ber Zwed des Unternehmens, fondern Gottes Ehre, ſofern es wider bie 
Feinde des Evangeliums, die Biſchöfe und Pfaffen, gehe. Den beftürz- 
teıt Sendboten des Reichsregiments eröffnete er mündlih: „Sie möch— 
ten nur ihren Herren fagen, er fei des Kaiferd Diener jo gut wie fie; 
nicht gegen den Kaifer wolle er handeln, nur gegen den Erzbifchof von 
Trier, und darob werbe jein Herr, der Kaifer, nicht zürnen. Sein weis 
teres Abjehen gehe darauf, in Deutjchland ein befjeres Recht zu machen, 
als das Regiment bisher gethan; und gelinge ihm das, jo werde ber 
Kaiſer bei feiner Zurüdkunft — und damit fpielte er auf die Einziehung 
ber geiftlihen Güter an — mehr Land und Geld im Reiche finden, 
als er jet auswärts zu gewinnen ſuche. Seinen Handel dem Kammer— 
gericht überlaſſen, ſei unnütz; er habe ein Gericht um ſich, das mit Keifi= 
gen bejegt jei, und mit Büchſen und Karthaunen diſtinguire.“ Sprach 
fi in dieſen Worten eine fühne Stegeszuverfiht aus, fo waren feine 
erften glüdlihen Operationen im Gebiete des Kurfürften nicht angethan, 
fie zu ſchwächen. Als er fid) mit gefangenen Trier'ſchen Edelleuten 
unterhielt, enthüllte er unummwunden feine weitgehenden Abjichten. „Ihr 
habt,“ fagte er, „einen Kurfürften, ver euch, wo er anders bleibt, 
wohl bezahlen kann; wo aber Franz ein Kurfürft von Trier wird 
— als er wohl thun fünnte, aud thun will, und nicht allein dies, 
als das Geringfte, jondern ein Mehreres — fo wird euch der auch 
wohl ergegen.” 

Wie er nun aber zur Krönung feiner Erfolge die Stadt Trier be= 
lagerte und beſchoß: da trat ſchließlich die ſchlimmſte Wendung ein. 
Wider Erwarten leijtete der Kurfürft einen tapfern, umfichtigen und 
zähen Wiverjtand; und während derjelbe von verjdhiedenen Seiten her 
bedeutende Berftärfung empfing, harrte Sidingen vergeblich der erhoff- 
ten Zuzüge, und verſchoß vergeblich fein Pulver. Der Mangel des letz- 
tern nöthigte ihn endlich zur Aufhebung der Belagerung und zum Rück— 
zuge. Seine Schaaren, die für ihn und feine Sade ſchwärmten, rächten 
ſich in ihrer Erbitterung, indem fie, wie einjt die Huffiten, Kirchen und 
Klöfter verbrannten. Diejer Ausgang des Unternehmens war ein tödt— 
licher Scylag für die Reformideen und die Machtanſprüche der Ritterjchaft. 
Und auch die kirchliche Reform, ftatt geförvert zu werben, ſah ſich nun— 
mehr in ihren Fortjehritten eher gehemmt und mit neuen Gefahren bes 
droht. Luther und Melanchthon beklagten die Gewaltfchritte des Adels 
offen als ein Thun, das der guten Sache nur Haß zu wege bringen 
könne. Und in der That jhöpften die Gegner daraus neuen Muth zum 
Derjuche der Reaction; das, hieß es nun, feien die Früchte des neuen 
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Evangeliums, es führe zu Aufruhr und Empörung. Es war foldhen 
Stimmen gegenüber vergeblich, wenn Luther und Melanchthon jede Ver— 
antwortlichfeit auch noch fo heftig zurüdwiefen, wenn der Eine ben 
Sidingen des „Rottengeiftes“, und der Andere den Hutten des „Wahn- 
ſinns“ beſchuldigte. 

Daß Hutten den geſcheiterten Zug mit verabredet, iſt mehr als 
wahrſcheinlich; ob er ihn mitgemacht, bleibt fraglich. Nach ſeiner Rück— 
kehr entließ Sickingen die zum Waffendienſt minder Tauglichen, um ſie 
nicht unnütz der eigenen Gefahr zu opfern; unter ihnen ohne Zweifel 
den ſtets kränklichen Hutten, gleichwie Bucer und Oecolampad. Die 
nun ihrerſeits verbündeten Fürſten, voran der Kurfürſt von Trier, der 
Pfalzgraf am Rhein und der Landgraf von Heſſen erſtickten die Reſte 
der Adelserhebung; während des Winters ließen ſie Sickingen in Ruhe, 
um erſt ſeine überall zerſtreuten Anhänger zu vernichten; dann gingen 
ſie vereinigt ihm ſelber zu Leibe. Vergebens hatte er durch Botſchaften 
an Ritter und Städte bis nach Böhmen und die Schweiz hinein Verſtär— 
kung geſucht. Vergebens vertheidigte er Landſtuhl, in das er ſich gewor— 
fen, mit heldenmäßiger Tapferkeit. Schon war ein Theil der Mauern 
niedergeſchmettert. Eben ging er, die Hauptbreſche zu beſichtigen: da 
traf ein Kanonenſchuß einen Balken mit folder Gewalt, daß ein Split— 
ter davon in die Seite des Ritters fuhr und ihn lebensgefährlidy ver— 
wundete. Als die Heftigfeit des Beſchießens nicht nachließ, verftand fi) 
Sidingen zu einer Capitulation, damit er ohne Kanonendonner um Das 
Sterbelager fein Leben aushauchen fünne*). Im Todesſchmerze näher- 
ten ſich ihm ned) die drei feindlichen Fürften, und als fie ihn verlaffen 
hatten, entfuhr ihm ver Geift (7. Mai 1523). 

Nicht lange überlebte ihn Hutten. Diefer hatte unter den Siegen 
ber Reaction, jchmerzerfült, Deutfchland verlaffen und fi) nad) der 
" Schweiz gewandt. In Bajel wollte er Erasmus befuchen. Da traf ihn 
der ſchmerzlichſte Schlag: in Selbftüberhebung und Menfchenfurdt ver- 
läugnete ihn der ehemalige Freund und Geiftesgenofje; kalt und ſcheu 
wies der Mann des Friedens jede Gemeinjchaft mit dem Manne ver 
Gewalt zurüd, Tief entrüftet ergriff Hutten nod einmal, zum letzten— 
mal, die Feder und erließ eine „Beichwerdefchrift gegen Erasmus”, die 
von Bitterfeit überquoll. Bitter antwortete ihm Erasmus in feinen 
„Schwämmen gegen die Ausfprigungen Hutten's“. Sie famen dem 
raftlofen Wanderer, dem kühnen Schwärmer für Deutſchland's Er— 


*) Münch, Franz von Sidingen’s Thaten, Bd. I. ©. 295. 
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hebung, nicht mehr zu Gefiht; enttäufcht, arm und verlafjen war er am 
29. Auguft 1523 auf’der Infel Ufnau im Zürcherſee, im 36. Jahre 
feines Alters, geftorben. Mit Vielen hatte er die Ueberzeugung getheilt: 
es würden feine Unruhen entftanden fein, wenn der Kaifer fidy nicht in 
bie Kirhenhändel gemifcht hätte; dann würde vielmehr die evangelische 
Lehre in Kürze von fic) aus das Deutfche Kirchenwefen umgeftaltet, ber 
Priefterherrfchaft ein Ende gemacht, und das Anſehn des Kaiſers er— 
höht haben. 

Kaum waren die Adelsunruhen in den legten Spuren getilgt, als 
ein anderer Stand mit anderen Anfprücden, aber verwandten Antrieben 
ber Schwärmerei folgend, in die Schranken trat, und eine Revolution 
entzündete, die das neu= wie das altgläubige Deutichland mit gleicher 
Gefahr bedrohte, und neuerdings die Aufmerkſamkeit für einige Zeit von 
dem rein firchlichen Intereffe abzog. Diefer Stand war die Bauernfchaft, 
beren Mitwirkung der Avel Anfangs gewünjcht, dann vermieden hatte. 


9. Der Banernfrieg. 


Der harte Drud, unter dem die Bauern feufzten, hatte ſchon im 
Mittelalter öfters bedenkliche Empdrungen berfelben hervorgerufen, von 
benen wir nur einige der merfwürbigften früher erwähnt haben*). Auch 
in Deutichland hatte e8 nicht an ähnlichen Erſcheinungen gefehlt; und 
beſonders gährte e8 in den fühlihen Theilen defjelben fort. Schmere 
Abgaben, übertriebene Frohndienfte, ungerechte Behandlung und bei dem 
geringften Ungehorfam bie ftrengften Strafen, auch Entziehung der Mit- 
tel, wodurch der Bauer zu einem befjern geiftigen und leiblichen Zuſtande 
emporfommen konnte — das waren die Gegenftände der lauteften Kla— 
gen, bie ſich in Oberbeutfchland aus der Mitte dieſes Standes erhoben. 
Fürften, Adel und Geiftlichkeit fahen die Bauern nicht ſowohl als Unter= 
thanen an, für bie fie zu forgen hatten, fondern vielmehr wie ein ererb= 
te8 Eigenthbum, mit dem fie nad Luft und Gefallen falten fünnten. 
Am meiften aber waren die Bauern gegen bie geiftlichen Herren erbittert, 
beren Ueppigfeit, weil fie diejelbe täglich vor Augen hatten, ihnen ein 


*) Neun jolder Bauernaufftänbe des Mittelalters find überſichtlich barge- 
ftellt von Wahsmuth in Raumer's hiftor. Taſchenbuch, Jahrg. V. ©. 281. 
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befonderer Stein des Anftoßes war. Da nun überdies den fübbentfchen 
Bauern das Beifpiel der benachbarten freien Schweizer ein naheliegen= 
ber Anreiz war: fo hielten fie am Ende auch fich für befugt, ihren Pei- 
nigern das Mefjer an die Kehle zu fegen. Lange ſchon, bevor Luther 
Öffentlih auftrat, brachen vergeftalt im Nheinlande und in Schwaben 
große Empdrungen aus, die nur durch Ströme von Blut gedämpft wer— 
ben konnten. So 1502 im Speierfchen und 1514 im Würtembergifchen; 
jener Aufftand wurde von feinem Abzeichen ver Bundſchuh, biefer der 
arme Konrad genannt. Es ift daher ungegründet, in der Reformation 
die Duelle des Bauernfrieges zu fuchen. Aber allerdings gab fie ihm 
wie dem Adelskriege einen Anlaß over Anftoß, und trug namentlich) dazu 
bei, daß die Glut diesmal zu einer ungleich verheerenderen Flamme ans 
wuchs. Denn ven erhisten Gemüthern der ohnehin nie Scharf fondern- 
den Menge lag noch bei Weiten mehr wie dem Adel das Mifverftänd- 
niß nahe, Luther's eifrigen Kampf für Freiheit in Glaubensſachen 
unmittelbar aud) als einen Kampf für Freiheit im Staatsleben aufs 
zufaffen, und von der Einführung der neuen Lehre zugleich in bürger- 
licher Beziehung die Erfüllung fowohl ihrer billigen Forderungen wie 
ihrer überfpannten Hoffnungen zu erwarten. An der Erwedung derjel- 
ben und an dem Ausbruch der Bewegung hatten Thomas Münzer und 
Karlſtadt durch ihre aufreizenden Predigten nicht geringen Antheil; jener 
in Oberſchwaben, diefer in Franken *). 

Im Januar 1525 ftanden die Bauern des Abtes von Kempten 
auf; ihnen folgten die Unterthanen des Biſchofs von Augsburg im Al 
gau, der Aebte von Ochfenhaufen und Roth, der Grafen von Montfort 
u. a. m. Bald wuchſen die Heinen.Rotten zu großen Heeren an und be= 
kamen orbentliche Anführer. Aber wie muthig auch die große Aufregung 
biefe Menſchen machte, fo waren e8 doch immer nur Bauern, zufammens 
gelaufenes Bolf, das weder Gehorfam noh Mannszucht kannte, mithin 
einem wohlgeorbneten, eingeübten Heere wenig furchtbar fein konnte. 
Ein folhes brachte der Schwäbiſche Bund gegen fie auf; den Befehl 
über daſſelbe führte Georg Truchſeß von Waldburg, ein tapferer, aber 
rauher und harter, ven Gefühlen der Menfchlichkeit fremder Mann, wel- 
her der alten Kirchenlehre eifrig ergeben war. Diefer zerftreute fehr 
bald mehrere anfehnlihe Haufen; aber fchnell vereinigte fich ein neuer, 


*) S. Ranke, a. aD. Bd. II. ©. 148 ff. Benfen, Geſch. des Bauern 
friegs in Oftfranten, ©. 79. Zimmermann, Allgem. Geſch. des großen 
Bauernfriegs, Thl. I. ©. 226 ff. 
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und Truchſeß fand fich nicht ftark genug, diefem die Spite zu bieten, 
Daher bot er die Hände zu einem Bertrage, der am 22. April unter 
der Bedingung zu Stande fam, daß die Bauern auseinandergehen, und 
über ihre Bejchwerden Schiedsrichter, die von beiden Parteien zu wäh— 
[en wären, entſcheiden follten. Leider hatte diefer Vergleich die gehoffte 
Ruhe nicht zur Folge. Es erſchien endlich ein Manifeft der Bauern, 
das unter dem Namen der zwölf Artikel eine Aufzählung ihrer For— 
derungen enthielt, und bald alle ähnlihen Manifefte verdrängte; ohne 
Zweifel war e8 von einem ihrer Prediger, die auf ihre Schritte den 
größten Einfluß übten, aufgefegt, obwohl ein beftimmter Berfaffer nicht 
mehr zu ermitteln ift*). Cie forderten darin beſonders das Recht, ihre 
chriſtlichen Lehrer felbft zu beitellen; vie Abſchaffung des Viehzehnten; 
‚Theil an Jagd, Fiſchfang und Benugung der Gehölze; Zurüdführung 
der Abgaben und Frohnden auf ven alten Fuß; unparteiifchere Gerechtig— 
feitspflege u. a. m. Ueber Alles folle gütlidy gehandelt werden, ohne 
Jemandem fein rechtmäßig erworbenes Eigenthum zu fehmälern. Am 
Schluſſe erbieten fie fih, die Punfte, deren Ungerechtigkeit man ihnen 
aus der heiligen Schrift beweifen fünne, aufzugeben. Das Ganze war 
mit Klugheit und abfihtlih mit großer Mäßigung abgefaßt; auch mach— 
ten die Artifel weithin einen jo mächtigen Eindrud, daß der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz fie nad Wittenberg fandte und Melandhthon’s 
Gutachten darüber verlangte. Diefer, gemäß feiner friedfertigen, jeder 
trotzigen Gewalt abholden Natur, äußerte ſich darüber mit Unwillen und 
in ftarken Worten. 

Luther Dagegen, von den Bauern jelbft aufgefordert, ſich über ihre 
Angelegenheit zu erflären, gab eine Ermahnung zum Frieden heraus, 
in welcher er keiner von beiden Parteien ſchonte, fondern jeder ihr 
Unrecht vorhielt. Zu den Fürften und Herren ſprach er unter Anderm: 
„Niemand auf Erden mögen wir folhen Unraths und Aufruhrs danken, 
denn euch Fürften und Herren; ſonderlich euch blinden Biſchöfen, tollen 
Pfaffen und Mönden, die ihr noch heutiges Tages verftodt, nicht aufs 
bört zu toben und wüthen wider das heil. Evangelium. Dazu im welt- 
lichen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr ſchindet und ſchazt, eure 
Pracht und Hochmuth zu führen, bis der arme gemeine Mann nicht kann 
noch länger mag ertragen. Solche Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit 
wird euch den Hals brechen, das werbet ihr jehen. Ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen. Thut ihr's nicht durch freundliche, 


*) Bol. Fimmermann, a. a. O. ©. 107 fj. 
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willige Weife, fo müßt ihr's thun durch gewaltige und verberbliche Uns 
weile. Thun’s diefe Bauern nicht, jo müfjen’8 andre thun.... Iſt euch 
nun nod) zu rathen, m. 1. H., fo weicht ein wenig um Gottes Willen 
dem Zorn. Einem trunfenen Mann fol ein Fuder Heu weichen; wie 
vielmehr folt ihr das Toben und ftörrige Tyrannei lafjen, und mit Ver— 
nunft an den Bauern handeln, als an den Trunfenen oder Irrigen.... 
Sie haben zwölf Artikel gejtellt, unter welchen etliche. jo billig und recht 
find, daß fie euch wor Gott und der Welt den Glimpf nehmen, und 
Pf. 107, 40. wahr machen, daß fie Beratung jchütten über die Für— 
ſten.“ In der Ermahnung an die Bauernjchaft giebt er zu, daß bie 
Fürften und Herren, vie das Evangelium zu predigen verbieten, und 
die Leute fo unerträglich befehweren, ſich wider Gott und Menſchen höch— 
lich verſündigen. Sie aber jollten fich deswegen feine chriſtliche Rotte 
oder Bereinigung nennen, da fie Gottes Namen unnüg führen und 
ſchänden, weil gejchrieben fteht: Wer das Schwert nimmt, der ſoll durchs 
Schwert umlommen. Auch daß die Obrigfeit böfe und unleidlich ſei, 
entjchuldige feine Rotterei noch Aufruhr; fie jeyen noch viel ärgere Räu— 
ber als die böje Obrigkeit. „Ich ſetz euch,“ jagt er, „ſelbſt hin zu Rich— 
tern, und ftelle e8 in euer Urtheil, welcher Räuber der ärgſte jei: ob e8 
ber fei, der einem andern ein groß Stüd Guts nimmt und läßt ihm doch 
etwas; oder ber, jo einem Alles nimmt, das er hat, und den Leib dazu? 
Die Oberkeit nimmt euch unbillig euer Out, d. i. ein Stüd. Wiederum 
nehmt ihr verfelben ihre Gewalt, darin all ihr Gut, Leib und Leben fteht. 
Darum feid ihr viel größere Räuber denn fie, und habt's ärger vor, 
denn fie gethan haben. Ja, fprecht ihr, wir wollen ihnen Leib und Gut 
genug lafjen. Das glaube, wer da wolle, ich nicht. Wer fo viel Un- 
recht8 darf wagen, daß er einem mit Frevel die Gewalt nimmt, das 
größte und Hauptſtück, der wird e8 auch nicht lafjen, er wird ihm das 
andere und geringfte, fo dran hangt, aud nehmen.‘ Er jchlieft das 
Ganze mit einer Ermahnung an die beiden Parteien, an Finften und 
Bauern. „Auf beiden Seiten,“ fagt er, „jei Unrecht; darum werde man 
auf beiden Seiten verderben, Gott werde einen Buben durch den an— 
dern ſtrafen.“ 

Uber dieſe ebenfo nahprüdlichen al8 wohlgemeinten Worte fanden 
fein Gehör mehr; und immer Lichter ſchlug die Flamme des Aufruhrs 
empor. Faſt zu derjelben Zeit brach die Empörung außer in Schwaben 
aud in Franken aus, im Mainzijchen, in der Pfalz, im Bisthum Speier, 
im Eljaß bis nad) Lothringen hin, in Salzburg, Tyrol, Steiermark, im 
Norden in Fulda, Hejjen, Thüringen, im Münſter'ſchen. Auch in den 
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Städten gährte e8; hie und da brachen Tumulte aus. Doch gefellten 
ſich nur fleinere Städte. offen dem Aufruhr bei; die größeren wurben 
nirgends Mittelpunfte und Stügen für denfelben, wiewohl einige ben 
Bauern indgeheim manchen Borfchub leifteten *). Deſto greller und zer— 
ftörender wüthete der Aufftand auf dem Lande. Bon einer Willigfeit zu 
frievlihem Abkommen war bald nirgend mehr die Rede. Weit und breit 
wurden Burgen, Klöfter, Priefterfige geplündert und in Brand geftedt. 
An vielen Orten fteigerte ſich die Leidenschaft der Bauern bis zu blut— 
bürftiger Raſerei. Ein ruchlofer und freher Menſch, Namens Georg 
Mesler, früher Schenkwirth, ftand an der Spite einiger Taufend Oden— 
wälvifcher Bauern, zu denen ſich bald andere Haufen gefellten. Sie 
nahmen Weinsberg und übten an der Beſatzung von fiebzig Rittern, die 
fie bier unter der Anführung des Grafen Ludwig von Helfenftein fan— 
den, eine graufame Race für die Gefangenen, die Truchfeß nach feinen 
Siegen hatte hinrichten laſſen. Der Graf und die Ritter wurden in 
einen Kreis geführt, den die Bauern mit gezüdten Spieken umftanben ; 
wohin ſich die Unglüdlihen wandten, fielen fie in die Spieße, bis fie, 
von taufend Stichen durchbohrt, niederſanken. Vergebens marf ſich die 
Gemahlin des Grafen Helfenftein, eine natürliche Tochter Kaiſer Mari: 
milian’s, den Unmenfchen zu Füßen; vergebens fuchte fie durch das 
Emporhalten ihres zweijährigen Kindes zu rühren; fie und ihr Rind 
wurden gleichfalls auf das ärgfte gemißhandelt. 

Die Nachricht von diefer Würgefcene war hinreichend, Luther’s 
Meinung über vie Behandlung der aufrührerifhen Bauern völlig um— 
zuftimmen. Seine edle Seele war frei von dem Wahne, daß man einem 
empörten Bolfe Ströme von Blut und Kannibalengräuel zu Gute hal— 
ten müffe; er erglühte wor Unmwillen, und jchrieb in dieſer Stimmung eine 
Schrift wider die räuberifhen und mörberifhen Bauern, die 
mit einer nur allzugroßen und tabelnswerthen Heftigkeit zum Kriege wider 
fie aufforderte. „Hier fol zufchmeißen, würgen und ftehen, heimlich oder 
öffentlich, wer da fan, und gedenken, daß nichts Giftigers, Schäplichers, 
Teuflifchers fein kann, denn ein aufrühreriſcher Menſch. Gleich als wenn 
man einen tollen Hund todtſchlagen muß, ſchlägſt du nicht, fo ſchlägt er 
Dich, und ein ganzes Yand mit dir.... Ein Fürſt und Herr muß hier den— 
fen, wie er Gottes Amtmann und feines Zornes Diener ift, dem das 
Schwert über foldhe Buben befohlen ift, und fich eben fo body vor Gott 


*, Wahsmuth, ber Deutſche Bauernfrieg, S. 38. Rante, a. a. O. 
S. 163. 
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verfündigt, wo er nicht firaft und wehrt, und fein Amt nicht vollführt, 
als wenn einer morbet, dem das Schwert nicht befohlen tft.” 

Metzler's Haufen und eine andere zahlreiche Schaar waren ins 
MWürzburgifche eingedrungen, und ganz Franken erhob fih. Auch dem 
Adel blieb nichts übrig, als die Flucht zu ergreifen, und ſich von den 
Flammen feiner Schlöfjer dazu leuchten zu laffen, oder zu den Bauern 
überzugehen. Biele thaten das legtere gezwungen; Andere traten frei= 
willig und ehrlich auf die Seite der Empörer, weil fie die Unternehmung 
berfelben billigten, oder im Trüben zu fiichen hofften. Auch der berühmte 
Götz von Berlichingen (geb. 1478, geft. 1562), Sickingen's Schwager 
und vielfacher Helfer, wurde genöthigt, ein Führer der Bauern zu wer— 
ben; er ging um fo eher darauf ein, als die kriegerifche Thätigfeit gegen 
feine alten Feinde im Schwäbiſchen Bunde ihn zugleich anzog. Aber er 
verhehlte ihnen nicht, daß ihm ihr wildes Treiben mißfalle; und als die 
vier Wochen, für die er fich verpflichtet, verfloffen waren, verließ er fie*). 
Der Biſchof von Würzburg flüchtete, die Bauern nahmen feine Haupt- 
ftadt ein und belagerten das feite Schloß; aber an dieſem ſcheiterten 
ihre Kräfte. 

Indeß rüfteten ſich ihre Feinde auf zwei Seiten. Georg Truchſeß 
hatte die Bauern in Schwaben (12. Mai) entſcheidend aufs Haupt ges 
ſchlagen, und fih nachher, zur Wiedervergeltung ver Weinsberger That, 
der ganzen Grauſamkeit feines rachſüchtigen Gemüths überlafjen. Setzt 
rüdte er nah Franken vor, und vereinigte fi mit einem andern Heere, 
das ber Kurfürft von der Pfalz herbeiführte. Die Bauern wurden in 
mehreren Treffen (20. und 28. Mai) befiegt, das Schloß von Würz- 
burg entjegt, der Aufruhr jchnell gedämpft. Auf gleiche Weife mußten 
bie Bauern überall der geordneten Macht der Fürften weichen ; fie wurs 
ben befiegt und entwaffnet, und jchwer feufzten die Yander unter den 
unverantwortlihen Oraufamleiten und Verwüftungen, mit denen vie 
Sieger jet Vergeltung üben zu dürfen glaubten. An diefer Härte, an 
ben Geldbußen und Brandfhagungen, die man dem Volle auflegte und 
dadurch jeinen Wohlftand zerrüttete, hatte ver Schmäbifche Bund vor- 
züglich vielen Antheil, da er in Franken als Fremder auftrat, ben bie 
Unterthanen nichts angingen. Aber auch unter den Fürften, die dem 


*) Er ift fonft ber Zweideutigkeit in feinem Verhältniß zu den Bauern be» 
ſchuldigt worden; fo von Sartorius, Berjud einer Gefhichte des Deutichen 
Bauernfriegs, S. 249. Gegen diefe Anklage nimmt ihn Oechsle, Beiträge zur 
Geſchichte des Bauernkrieges, beionbers ©. 361 ff., mit guten Gründen in Schuß. 
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hätten wehren und bie Ihrigen fchonen follen, gingen Manche mit ihrem 
eignen Volke nicht beffer um. Nur allgufehr gingen die heftigen An— 
reizungen Luther's in Erfüllung; von der Raſerei der Sieger wurde bie 
der Aufrührer weit übertroffen. Der Markgraf Kafimir von Bran= 
denburg- Kulmbach ließ unter andern neunundbfunfzig Einwohnern bes 
Fleckens Kiffingen die Augen ausftehen. Der Kurfürft Richard von 
Trier und der Bifchof Konrad von Würzburg fanden eine Luft daran, 
ihre Rache im Anblid des Menfhenbluts zu fättigen. Mit Schaaren 
von Scharfrihtern und Knechten durchzogen fie ihre Länder, da ſchon 
Alles wieder beruhigt war, und ließen noch viele hundert Köpfe abjchlas 
gen. Der Erftere ſoll fogar mit eigner Hand Viele hingerichtet haben. 
Die Zahl der durch ven Aufftand in Deutfchland Umgelommenen wird 
minbeftens auf funfzigtaufend angegeben. 

So hinterließ denn auch diefe Revolution, die in ihren weitergehen- 
ben Folgerungen ebenfalls eine völlige Umwandlung der öffentlichen Ver— 
bältniffe Deutſchland's erzielt hatte, feine anderen Spuren, als verheerte 
Dörfer und mit Blut gebüngte Felder. Wie wäre aber auch ein fo wil— 
des Zufammenrotten ohne Plan und Ordnung, und wobei ftatt ächter 
Begeifterung meift nur rohe Leidenschaft und gemeine Rachſucht waltete, 
endlich ohne irgend einen mit großen Eigenfchaften und höherm Sinn 
begabten Führer an der Spite, eines befjeren Ergebniffes fähig geweſen! 
Der Zuftand der Bauern hatte ſich nicht werbeffert, fondern verichlims 
mert. Das Volk verlor faft an allen Orten, wo es fich empört hatte, 
zur Strafe felbft diejenigen Freiheiten, deren es noch genoffen hatte. 
Die Bauernfhaften wurden entwaffnet, und des Rechts, ſich in Ges 
meinden zu verfammeln, beraubt. Für Abftellung der Mifbräude, vie 
ben Aufftand herbeigeführt hatten, gefhah nur in der Pfalz Einiges, m 
andern Gebieten war nidyt davon die Rebe. 


10. Thomas Münzer, 


An der Spite des mit dem Bauernfriege in Süddeutſchland zu⸗ 
fammenhängenden Bolksaufftandes in Thüringen ftand ein Geiftlicher, 
ber fhon genannte Thomas Münzer, der früher unter den Zwickauer 
Wiedertäufern eine Rolle gefpielt hatte, und nunmehr, zugleih Schwärs 
mer und Betrüger, als einer der einflufreichften Vollsverführer wirkte, 
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Luther's Reformation erklärte er für unzulänglic, und überhäufte dieſen 
mit den beleidigenpften Schmähungen. Er rühmte ſich göttlicher Offen- 
barungen, und daß ihm befohlen fei, das weltliche Regiment zu ändern. 
Der ganzen Gemeine gehöre die Gewalt des Schwerts, die Fürften feien 
bie Grundfuppe des Wuchers, der Dieberei und Näuberei. Wegen die— 
fer radicalen Lehren war er bereitd aus mehreren Sächſiſchen und ande— 
ren Städten verjagt worden, als er in der Reichsſtadt Mühlhaufen, mo 
ein entlaufener Mönd Heinrich Pfeifer ihm den Boden bereitet hatte, 
einen großen Anhang fand (1524), Münzer, fortan mit Pfeifer eng 
verbunden, reizte in feinen Pretigten gegen Obrigkeit und Adel, mie 
gegen die Kirche, auf. Die Entſchiedenheit und Kedheit, mit der er feine 
Meinungen vortrug, und ganz beſonders feine lodende Lehre von der 
Gemeinſchaft ver Güter, verführten das niedere Volk mächtig. In kur— 
zem war feine Partei in Mühlhaufen fo zahlreih, daß der Stabtrath 
abgejegt, ein neuer aus feinen Anhängern beftellt, und die Mönche, Stifts- 
herren und Yohanniter vertrieben wurden. Die Arggen arbeiteten nicht 
mehr, ſondern forderten ihre Bebürfniffe von den Reihen; und mas 
ihnen abgefchlagen wurde, nahmen fie. mit Gewalt. Als die Revolution 
in der Stadt felbft zu Stande gebradht war, zog Münzer mit feinem 
Anhang hinaus, um fie durch das ganze Land zu verbreiten fein Fahnen⸗ 
“zeichen war ein Regenbogen auf weißem Grunde. Eine Menge Kirchen, 
Klöfter und Schlöffer wurden nun geplündert und verwüftet; und das 
böfe Beifpiel wirkte immer verführerifcher. In Thüringen, in vielen Ge— 
genden Oberſachſen's, Hefjen und Braunfchweig erhoben ſich die Bauern, 
es nachzuahmen. Der junge, rafche und thätige Landgraf Philipp von 
Hefien wurde zuerft des Aufftandes in feinem Lande Meifter; dann zog 
er den benachbarten Fürften, den Herzogen Georg von Sachſen und 
‚ Heinrich von Braunfchweig, fowie den Grafen von Mansfeld, zum Bei— 
ftand zu. Vereint brachen fie mit einer ausgeſuchten Mannſchaft gegen 
Münzer auf. Sie trafen ihn bei Franfenhaufen, wo er ſich mit etwa 
8000 Mann auf einer Anhöhe gelagert hatte (15. Mai 1525). Da 
die Aufrührer anfangs zu unterhandeln begehrten, jo ließen ihnen bie 
Fürften Gnade anbieten, wenn fie fi) ergeben und ihre Häupter aus— 
liefern wollten. In diefer Gefahr fpannte Münzer alle feine Kräfte an, 
bie Untreue der Seinen zu verhindern, und ein zufällig fich zeigender 
Regenbogen kam feiner feurigen Beredtſamkeit mächtig zu Hülfe. „Hebt 
die Augen auf,” rief er, „und ſeht, wie günftig uns Gott ift, blidt auf 
das Zeichen feiner ewig dauernden Huld zu und. Geht den Himmels- 
bogen; und da im unjeren Fahnen dafjelbe Zeichen gemalt ift, fo zeigt 
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ung Gott dadurch deutlich an, ex werde uns unterjtügen und den Tyran—⸗ 
nen Untergang bereiten. Es iſt Gottes Wille, daß mir feinen Frieden 
mit unfern gottlofen Widerfachern machen.“ Jede Hoffnung auf Gnade 
zu vernichten, beging Münzer fogar die Nichtswürdigkeit, einen Oefand- 
ten der Fürften, einen jungen Gvelmann, nieverftoßen zu laffen. Die 
Schlacht ward von den Fürften mit leichter Mühe gewonnen, von ven 
fliehenven Bauern an fiebenhundert nievergemadt *). Münzer felbft ent- 
kam glüdlih nad Frankenhauſen, und verbarg ſich dafelbft auf dem Bo— 
den eines Hauſes; aber ein Knecht entvedte ihn am folgenden Tage und 
308 ihn aus dem Bette hervor. Er wurde vor die Fürſten gebradyt und 
gefoltert, dann enthauptet und geſpießt; das gleiche Schidjal traf auch 
Pfeifer; außer ihnen wurden nod viele andere Gefangene durch das 
Schwert hingerichtet. 

Die Widerſacher der Reformation verfehlten natürlich nicht, alle 
diefe Empörungen als Beifpiele darzuftellen, zu welchen Unthaten vie 
neuen feßerifchen gehen führten. So ungegründet diefe Behauptung 
aud ift, wenn man anders nicht jede Webertreibung oder Verzerrung - 
einer großen Idee, und jede Verwendung berfelben zu anderen Zwe— 
den oder jedes daraus entjpringende Mißverſtändniß, auf viefe Idee 
felbft zurüdichieben will: fo hat doch allerdings zumal der Bauern= 
frieg viel dazu beigetragen, den Sectenhaß und ben Barteigeift ſchär— 
fer zu madhen; und durch die politifhe Beſorgniß, die fich dem religiö— 
fen Interefje beimifchte, wurde die Lage der Dinge noch ſchwierigen 
und verwidelter. Denn nichts lag nad) der Erhebung des Adels, ver | 
Bürger und der Bauern näher, als die efahr, daß num auch die Fürften 
wider einander, oder wider Kaifer und Neich, fich erhöben. Luther wurde 
durch alle jene Gewaltereigniſſe zurüdhaltenver, ja ftarrer und einfeitiger 
gemacht. Er, der einft ſelbſt die weiteften Ziele und mit ver allfeitigen 
Läuterung der Gotteslehre und der Kirche auch eine allfeitige Verbeſſe— 
rung der Zuftände des Reiches im Auge gehabt hatte, ftreifte jetst nicht 
nur ein für allemal alle nicht rein kirchlichen Gefichtspunfte völlig ab, 
fondern beſchränkte ſich aud in feinem kirchlich reformatorifhen Wollen, 
und ftellte fich ganz auf den Boden der weltlichen Obrigkeit, d. b. ver 
fürftlihen Macht, für die er jegt ein göttlihes unumfchränftes Recht 
und einen blinden Gehorfam in Anfpru nahm. Dieje Lehre machte die 
Reformation von den Yürften abhängig, und fam ebenfofehr ven fürft- 


*) Diefe Zahl, nicht flinftaufend, giebt die Mühlhäuſer Chronik an. &. Ad. 
Schmide, Zeitfehr. für Geid. Bd. IV. ©. 383. 
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Tihen Gegnern wie ven fürftlihen Gönnern zu ftatten. Auf die Durch— 
führung einer vollftändigen, ganz Deutſchland gleihmäßig umfafjenden 
Reformation, war daher faum mehr zu hoffen. Bald genug traten im 
Kreife der Fürften das gleiche Selbftvertrauen, wie zuvor bei den gerin= 
geren Ständen, und diefelbe Luft zu gewaltthätigen Wagnifjen hervor; 
aber diesmal in der Geftalt der fchroffften Gegenfäte, die Deutſchland 
nicht zu einigen, ſondern nur zu jpalten geeignet waren. 


11. Die erften gegnerifchen Fürftenbündniffe. Förmliche Geftalfung 
ded neuen Kirchenthums. 


Da ber Beichluß des legten Nürnberger Reichstages in Betreff der 
Religion fo wenig nad) dem Sinne des päpftlichen Legaten und ber fathos 
liſchen Partei ausgefallen war: fo trat auf Campeggio's Betrieb der 
Erzherzog Ferdinand von Defterreih — mächtig als Befiger aller Länder 
des Großvater Marimiltan, die fein Bruder, der Kaifer, erſt mit ihm 
getheilt, dann ihm gänzlich überlaffen hatte — mit den Herzögen Wil- 
helm und Ludwig von Baiern, fowie den meiften ſüddeutſchen Biſchöfen, 
ſchon am 6. Yuli 1524 in Regensburg zu einem befonderen Bünbnifje 
zufammen, beffen Zwed die Aufrechthaltung der fatholifchen Kirche und 
Lehre war. Das Zufammenwirken der fonft durch politifche Eiferfucht 
getrennten Häufer Defterreih und Baiern wurde der Punft, von wel— 
dem in Deutjchland der geregelte Widerſtand gegen bie Fortſchritte ber 
neuen Lehre ausging. 

Die norddeutſchen entjchiebenften Widerfacher berfelben, ver Kur— 
fürft Joachim I. von Brandenburg und der Herzog Georg von Sachſen, 
waren biefem Bündniſſe nicht beigetreten; im nächften Jahre aber famen 
fie mit einigen gleichgefinnten Fürften zu Deffau zufammen, und hielten 
Derathungen, von denen ſich die Evangelifchen nichts Gutes verfprachen, 
Da nun zugleich ein Ausschreiben des Kaiſers zu einem neuen Reichs— 
tage erfdhien, in welchem auf Unterbrüdung der ſchädlichen Religions— 
neuerungen bingewiefen wurde: fo drang der feurigfte Anhänger der 
Reformation, der Landgraf Philipp der Großmüthige von Heilen, der 
fie in feinem Lande eben mit großem Eifer einführte, darauf, daß die 
evangeliſchen Fürften ihrerfeits zu einem Sicherheitsbündniffe zuſammen⸗ 
treten möchten. Luther wollte zwar von folhen Maßregeln nichts hören; 
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er verließ fich feft barauf, daß Gott feine Sache ſchon allein ohne alle 
Menſchenhülfe vurchfechten werde; und ver fanfte Melanchthon ver- 
abjcheute wegen feiner natürlihen Weichmüthigkeit alle gewaltfamen 
Schritte. Demungeachtet nahm der neue Kurfürft von Sachſen, Johann 
ber Standhafte (fein Bruder Friedrich der Weife war am 5. Mai 1525 
geftorben), des Landgrafen Borfchlag an. Zu Torgau wurde im Mai 
1526 zwifchen beiden Fürften ein Bündniß gefchloffen, "des Inhalts, 
daß — weil durch die Geiftlihen und ihre Anhänger eine Verbindung 
errichtet worden fei, um die alten undriftlihen Mißbräuche ferner im 
Schwange zu erhalten, und diejenigen, welche fie abgeftellt hätten, anzu= 
greifen und zu verderben — fie einander gegen einen ſolchen Angriff mit 
allen ihren Kräften beiftehen wollten. Bald darauf traten noch vier 
Herzöge von Braunfchmeig- Lüneburg, Herzog Heinrih von Medlen- 
burg, Fürft Wolfgang zu Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld und die 
damals freie Reichsftadt Magdeburg diefem Bündniſſe ber. 

Das Vertrauen auf dieje Einigung war e8, das den verbündeten 
Fürften die Entfchloffenheit gab, auf dem noch im Juni defjelben Jahres 
zu Speier eröffneten Reichstage, ſich dem Faiferlihen Antrag zur Voll— 
ziehung des Wormfer Edicts zu widerfegen, ja ben Beſchluß zu bewir— 
fen, daß bis zur völligen Entfcheivung der Keligionshändel jeder Reichs— 
ftand fi) in Bezug auf da8 Wormfer Edict jo verhalten folle, wie er es 
vor Gott und dem Kaifer zu verantworten hoffte. Inter vem Schuge 
dieſes Reichsfchluffes gewann die Reformation einen noch fehnellern und 
leichtern Fortgang, und die neue Lehre, die fchon in vielen Landſchaften 
und Orten ins Leben getreten war, erhielt einen feftern Grund. Indem 
aber die Reformatoren viele Lehrfäge des Fatholifchen Kirchenglaubens 
gänzlich beftritten, oder doch anders geftalteten, griff dies jo tief in die 
Kirhenverfaffung und dem Gottesdienſt ein, daß die Trennung immer 
entjchiedener werden mußte. Die Berwerfung der geiftlidien Herrichaft 
des Papftes, des Cölibats der Geiftlichen und des Mönchsweſens jprengte 
die Kette der Hierardjie; wenn die Dogmen von ber Brotverwandfung, 
dem Mefopfer und ver Fürbitte ver Heiligen verlaffen wurden, mußten 
auch die gottesdienftlichen Anftalten gänzlidy verändert werden; und mit 
der Lehre Luther's, daß nicht in umferer eigenen Gerechtigkeit und in 
guten Werken, jondern in dem Glauben an das Verdienſt Ehrifti der 
wahre Grund unferes Heils zu fuchen fei, mußte ſich das praftifche 
chriftliche Leben ganz anders gejtalten. Diefen Orundfägen gemäß wurde 
die Meſſe abgejhafft, das Abendmahl unter beiverlei Geſtalt ausgetheilt, 
die Anbetung der Bilder verworfen, die Mutterſprache beim Gottesdienſt 
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eingeführt, ven Geiftlichen die Ehe verftattet; die Kloftergelüibve wurden 
für unverbindlich erflärt, die Fefttage vermindert; auf das Predigen und 
ben häufig gänzlich vernadläffigten Bolksunterricht legte man einen gro= 
fen, bisher ungewohnten Nachdruck. In Anfehung der Kirchenverfaſſung 
und Regierung waren die Reformatoren anfangs geneigt, die Biſchöfe 
beftehen zu laſſen, wenn ihre Gewalt eingefchränft würde, und fie aller 
weltlichen Herrſchaft entfagten. Da dies aber nicht erfolgte, fo fam im 
den Ländern, wo die Reformation eingeführt wurde, die oberfte Leitung 
der Rirchenangelegenheiten an die Randesherren. 

In dem Mutterlande der Reformation, dem Kurfürftenthbum Sach— 
fen, wo Friedrich der Weife fich gegen die Neuerungen mehr nachgebend 
als fördernd verhalten. hatte, wurden diefe Einrichtungen durch Johann 
ben Standhaften grabezu angeordnet. In Heffen hielt Philipp der Grof- 
müthige 1526 eine Landesſynode, wo die Kirchenreformation befprodhen 
und feſtgeſetzt wurde; ein Jahr darauf ftiftete er die Univerfität zu Mare 
burg auf reformatoriſchem Grunde. Bald folgten mehrere andere Deut- 
Ihe Fürften und Städte dem gegebenen Beifpiel. Am merkwürbigften 
aber war, daß der Hauptangriff des Adels gegen die Reichs- und Kirchen— 
verfaffung, fein Beftreben, die geiftlichen Fürſtenthümer zu fäcularifiren, 
nun bei den Fürſten felbft zu Ehren fam, und daß dergeftalt ſchon m 
ben erften Jahren der Reformation wirklich ein ganzer ‚geiftlicher Staat 
in einen weltlichen verwandelt wurde. Dies gefhah in Preußen. 

In dem Thorner Frieden hatte, wie wir fahen, das Drbensland 
Preußen feine Selbftänvigfeit an Polen verlorn. Im Yahre 1511 
wählte der Orden ven Markgrafen Albrecht von der Fränkiſchen Linie 
des Brandenburgifhen Hanfes, einen Enfel des. Kınfürften Albrecht 
Achilles und Schwefterfohn des Königs Sigismund von Polen, zum 
Hochmeiſter. Der Orden hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, fich der 
Polnifhen Oberhoheit wieder zu entziehen; Albrecht verfagte den Lehns— 
eid, und gerieth darüber 1519 mit feinen Oheim in einen Krieg. Um 
nun in dem Lande Hülfe zu fuchen, mit welchem Preußen früher politifch 
verbunden gewejen, und es nod) nady der Sprache und Nationalität war, 
reifte Albrecht nach Deutichland ; diefe Hülfe fand er zwar nicht, aber er 
jah dort die Anfänge der Kirchenverbefferung und, von Luther perſönlich 
dazu aufgefordert, befhloß er, auch Preußen für diejelbe zu eröffnen. 
Sie ftieß hier auf einen fruchtbaren Boden und verbreitete ſich mit gro: 
ger Schnelligkeit. Dadurch gelang es dem Markgrafen, der Herrichaft 
des Ordens, troß aller Einreden und Klagen vieler Beeinträdhtigten, ein 
Ende zu madhen, und. Preußen für fi und feine Nachkommen als Erb- 
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eigenthum zu gewinnen, indem er ſich mit bem Könige von Polen aus— 
fühnte. Dies geſchah 1525 zu Krakau, wo am 9. April ein Friede unter- 
zeichnet wurde, der Albrecht zum erjten weltlichen Herzog von Preußen, 
als Vaſall ver Krone Polen, erklärte. Am folgenden Tage leiftete der 
neue Herzog feinem Oheim mit großer Pracht die Huldigung. 

Unter den Mitteln zur Ausbreitung der Reformation wirkte feines 
fo allgemein, jo dauernd und jo gewaltig, als die Bibelüberfegung, welche 
Luther auf der Wartburg begonnen hatte und bis 1532 vollendete. Die 
ſchlichte Einfalt, die Tiefe und die Erhabenheit des Auspruds find darin 
gleich bewunbernswäürbig. Kein anderes Buch ift bei Hohen und Niedern 
fo entjchieven National» und Vollsbuch geworden; daher auch durch diefe 
Ueberjegung die Mundart, in der fie abgefaßt ift, die hochdeutſche, ven 
Sieg über die übrigen davon trug, und Schrift= und Umgangsſprache 
aller Gebilveten wurde. Die heilige Schrift, fo dem Bolfe in die Hände 
gegeben, entſchied Unzählige für eine Lehre, die fi) immer auf fie und 
nur auf fie berief. Daneben fuhr Luther unabläffig fort, theologifche 
Schriften, Erklärungen biblifher Bücher, Predigten u. ſ. w. herauszus 
geben, und feine Bibelüberfegung zu verbeffern, fo daß es unbegreiflich 
fein würde, wie fein von beftändiger Kränklichkeit geplagter Körper eine 
fo gewaltfame Anftrengung jo lange habe aushalten können, wenn man 
nicht wüßte, wie mächtig ein bochbegabter, von großen Ideen erfüllter 
Geift jeldft ven hinfälligften Körper mit fich empor zu heben und zu er— 
halten vermöge. Ja die Pünktlichkeit und Ordnung in feinen Geſchäften 
machte es ihm möglih, noch manche Nebenftunde der Gefelligkeit und 
dem Gartenbau zu wibmen. Es ift nod) ein Brief von ihm vom Jahre 
1525 übrig, worin er einen Freund bittet, ihm neue Sämereien für fein 
Gärtchen zu ſchicken; und ein anderer an Spalatin, den er mit dem Ver— 
fprechen zu ſich einladet, ihm bei feinem Beſuche einen Strauf feiner 
felbft gezogenen Rofen zu überreihen. Ja er fing um dieje Zeit jogar 
das Drechſeln an. „Ich und mein Famulus Wolfgang,” fehreibt er an 
einen Freund in Nürnberg, „haben das Drechjeln vor die Hand genom= 
men; weil wir aber die dazu nöthigen Werkzeuge bei uns nicht haben 
fönnen, jo ſchicke ich hier einen Goldgulden, mit Bitte, dafür etliche 
Bohrer und andere Drehälerinftrumente zu faufen, vie Euch leicht ein 
Drechsler zeigen wird.” 

Schon zu Ende des Jahres 1524 legte Luther feine Auguſtiner— 
futte ab, ‚und trug hinfort immer einen bürgerlichen Rod. Gewöhnlich 
fhenfte ihm der Kurfürft das Tuch dazu, und zwar ſchwarzes, welches 
damals die Hoffarbe war; und ſeitdem führten jeine Schüler diefe Farbe 
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fo allgemein ein, daf fie bis auf unfere Zeiten bie der amtlichen Klei— 
dung ber evangelifchen Geiftlihen geblieben ift. Wie Luther durch diefen 
Schritt dem Mönchthum förmlich abfagte, fo bekräftigte er im nächften 
Jahre feine Berwerfung des Cölibats dadurch, daß er in den Eheftand 
trat, wie fchon viele feiner Anhänger vor ihm gethan, obgleich er bereits 
zweiundvierzig Jahre alt war. Am 13. Juni 1525 gefchah feine Ver— 
heirathung mit dem Fräulein Katharina von Bora, die mit acht anderen 
Nonnen aus dem Klofter Nimptſch bei Grimma nad Wittenberg gefom- 
men war. Selbſt Melanchthon war über biefen Entſchluß, den Luther 
Schnell gefaßt hatte, verwundert und betreten, und fürdhtete, er würde 
den Gegnern zu Läſterungen Anlaß geben, die denn freilich auch nicht 
ausblieben. Luther's Fleiß im Schreiben und Lehren erlitt übrigens 
buch feinen Eheftand feine Störung, fo lieb er auch „feine Käthe” und 
fein Söhnchen Johannes hatte, das ihm im nächften Jahre geboren ward, 
Im 3.1527 unternahm er mit Melanchthon ein wichtiges Werk, die Bift- 
tation der Kirchen und Schulen in ganz Kurfachfen und Meißen, eine mühe 
felige Arbeit, vie Jahre dauerte. Die beiven Männer durchreiſten Dorf für 
Dorf und Stadt für Stadt, zeigten, den Pfarrern und Scullehrern eine 
befjere Methode, und ermahnten fie kräftig zur Erfüllung ihrer Pflichten. 
Als dies Geſchäft beendigt war, feste Melanchthon einen Unterricht an 
die Pfarrherren im Kurfürſtenthum Sachſen auf, der noch in demfelben 
Jahre (1528) ſechsmal getrudt wurde. Er enthält eine kurze Anwei— 
fung, was und wie die Lehrer in Kirchen und Schulen lehren follen, und 
wie der Gottesdienft einzurichten fei. Auch Luther brachte die Hauptfäte 
feiner Glaubens- und Sittenlehre in Fragen und Antworten. Das ift 
der berühmte „Katechismus Lutheri“. Einen furzen Auszug daraus, den 
er ben feinen Katechismus nannte,. beftimmte er für die Finder. Und 
wie Luther durch diefe Bücher für den VBolfsunterricht, fo forgte Melanch— 
thon für eine wiſſenſchaftliche Darftelung der evangelifchen Glaubens— 
[ehre; fein Hauptwerk in diefer Richtung, das unter vem Titel: Loeci 
communes rerum theologiearum, zuerft im Jahre 1521 erfchienen 
war, fand jo außerorbentlichen Beifall, daß e8, viele Ueberſetzungen un— 
gerechnet, bis 1595 fiebenundfechzig Mal aufgelegt worden ift. 

Zu den litterarifchen Gegnern Luther's war in ben lebten Jahren 
ber früher für ihn fo günftige Erasmus getreten. Seinem Bruce mit 
Hutten (1523) folgte der Brud mit Luther auf dem Fuße nad. Im 
einer Schrift über den freien Willen (de libero arbitrio) griff er 1524 
Luther's Lehre von ber im Menfchen ausfchließlich wirkenden Gnade 
Gottes an, und fuchte darzuthun,. daß der Wille des Menfchen nicht fo 
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gebunden fei, wie Luther behaupte. Diefer Schrift ſetzte Luther 1526 
eine andere über den unfreien Willen (de servo arbitrio) entgegen, in 
welcher er feine Pehre von ver Nichtigkeit des menfchlichen Willens mit 
einer Schärfe durchführte, von welcher Melanchthon und die meiften an- 
beren evangelifhen Theologen nody bei Luther's Leben abwichen. 

Weit folgenreicher aber wurde eine andere, fih im Schooße der 
neuen Kirche entwicelnde Meinungsverfchiedenheit, nämlich über die 
Lehre vom Abenpmahle. Luther hatte das fatholifche Dogma von ber 
Brotverwandlung verlaffen, fuhr aber fort, die leibliche Gegenwart 
Chriſti im Brote und Weine des Abendmahls zu behaupten. Dagegen 
erhob fich Karlſtadt mit der Lehre, daß der Zwed ver Abenpmahlsfeier 
fein anderer fei, als Erinnerung an den Tod des Erlöſers, und gerieth 
darüber in einen Streit mit Luther, der die üble Folge für ihn hatte, 
daß er Kurſachſen verlaffen mußte. Unerwartet fand feine Meinung in 
Oberdeutſchland Anhänger unter den Theologen; Luther aber verthei- 
Digte die feine nur mit defto größerer Heftigfeit und blieb fein ganzes 
übrige Leben ver entſchiedenſte und bitterfte Gegner diefer Partei, die 
man mit dem Namen der Sacramentiver belegte. Ja er ftand nicht an, 
ſich gegen fie auf die „in allen Jahrhunderten geglaubte Lehre ver Kirche‘ 
zu berufen, die doch fonft bei ihm gegen die Zeugniffe der Schrift und 
die Ergebniffe der auf fie gegründeten Forſchung nicht in Betracht fam. 
Karlſtadt zwar trat bald vom Schauplage ab; nun aber ward der Streit 
ungleich bedeutender, da in Oberveutichland die Lehrmeinungen der 
Schweizerifchen Keformatoren großen Beifall fanden. 


\ 


12. Die Schweizerifche Reformation duch Ulrih Zwingli. 


In der Schweiz waren nämlich ungefähr um biefelbe Zeit, wo 
Luther in Sachen auftrat, doch unabhängig von ihm, ähnliche Angriffe 
auf das alte Kirchenthum gefehehen und eine ähnliche Umgeftaltung deſſel— 
ben eingeleitet worden, durch den berühmten Neformator Ulrich Zwingli. 
Diefer (geb. 1484) war der Sohn eines Amtmanns zu Wildhaufen in 
ber Grafichaft Toggenburg. In Bafel und in Bern, wo er nadjeinander 
auf ver Schule war, und in Wien, wo er einige Jahre auf der Univerfis 
tät zubrachte, legte er fi) mit dem größten Fleiße auf die Wiſſenſchaften. 
Nach feiner Rüdkunft aus Wien ward er Schullehrer in Baſel, und hier 
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war beim Stubium der Theologie ein ausgezeichneter Dann, Thomas 
Vittenbach, fein Lehrer. Diefer legte die erften Zweifel gegen ben herr— 
ſchenden Lehrbegriff der Kirche in feine Seele. Im Jahre 1506 ward 
Zwingli zum Priefter geweiht, und Prediger zu Glarus, wo er durch 
eifrige Schriftforfchungen den betretenen Weg weiter verfolgte. Als er 
diefe Stelle zehn Jahre lang befleidet hatte, wurde er als Pfarrer nad) 
Einfieveln im Canton Schwytz berufen. Hier fand er unter ven Mönchen 
des Klofters einige gleichgefinnte Freunde, befonders einen Univerfitäts- 
freund, Leo Judä, und fing an, gegen herrfchende Mißbräuche, befon= 
ders gegen die Wallfahrten, zu predigen. Der Boden war auch in der 
Schweiz für die Ausftrenung diefes Samens bereitet; es herrfchte große 
Unzufriedenheit über den Verfall des geiftlihen Standes, deſſen Reich— 
thümer und fchwelgerifches Leben; und durd) das, was das Volk auf den 
Italienifhen Zügen mit Augen ſah, war der Glaube an die Heiligkeit 
und Untrüglichteit de8 Römiſchen Stuhles gewaltig erjchüttert. Der 
Abt des Kloſters Einfieveln, Konrad Rechberg, ging auf Zwingli's Ges 
danken fchon fo weit ein, daß er den Klofterfrauen das Mettenfingen er— 
ließ und die Erlaubniß zu heirathen gab. Um noch mehr auszurichten, 
wandte fid) Zwingli an ven Biſchof Hugo von Koftnig und an den Car= 
dinal Schinner, und bat um Reinigung der Kirche, erlangte aber nichts 
als allgemeine Berfprechungen. 

Ein größerer Wirkungsfreis eröffnete fi) für ihn 1518, als er zum 
Pfarrer nad) Zürid berufen ward. Hier fand er ein der Neuerung ges 
neigtes Volk, und einen Rath, der ihm auf halben Wegen entgegen kam. 
Statt blos die fonntäglichen Texte zum Grunde zu legen, fing er an, in 
zufammenhängenden Homilien jeinen Zuhörern das ganze neue Tefta= 
ment befannt zu machen und zu erffären. Er lehrte: man jolle fic allein 
an die Bibel halten, weil nur fie in Glaubensſachen entſcheide; die Aus— 
fprüdhe der Päpfte, die Lehren der Kirchenväter, die Traditionen ſolle 
man nur dann annehmen, wenn fie mit ver Bibel übereinftimmten. Als 
1519 ein Barfüßermönd, Bernhard Samfon, mit Ablafbriefen in der 
Schweiz umherzog, eiferte Zwingli, wie Luther, gegen dieſen Unfug, und 
der Mönch erhielt von vielen Ölievern der Tagfagung nachdrückliche Winte, 
feinem Handel ein Ende zu machen. 

Männer von ähnlichen Öefinnungen traten nun aud an anderen 
Drten der Schweiz ald Beförberer der reformatorifchen Yehren auf, mit 
größerem oder geringerem Muth und Eifer, und mit größerem oder ge— 
ringerem Erfolge. Zwingli erwarb ſich viele Freunde, aber auch viele 
Feinde, Unter ven Letztern waren nicht blos religiöſe, ſondern auch poli= 
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tifche, Denn Zwingli und feine Genoſſen griffen die politifhen Miß— 
bräuche nicht minder an wie die kirchlichen, fie eiferten wider das Reis— 
laufen und die Jahrgelver. Dan erzählte, daß Zwingli öffentlich gejagt 
habe: „Die Eidgenoffen halten e8 für eine Sünde, in der öfterlichen 
Zeit Fleifch zu eſſen; aber Menfchenblut fremden Fürften zu verkaufen, 
das halten fie für fein Verbrechen.” Mit ven über foldhe Aeußerungen 
Ergrimmten vereinigten fih, als nun aud die äußeren Formen des 
Kirchenweſens erfchüttert wurden, die Mönche und die geiftlichen Oberen. 
Im Jahre 1522 beklagte fih der Biſchof von Koftnig in einem Schreis 
ben an das Stift der Chorherren zu Züri, unter weldhe Zwingli eben 
auch aufgenommen worden war, über die gefährlichen Neuerungen und 
Unruhen; die im Zuflande der Religion und Kirche dort vorgingen, über 
bie Beratung der alten Gebräude und Auflehnung gegen die biſchöf— 
lihe Gewalt, und ermahnte fie, feine Veränderungen der Art zuzugeben. 
Zwingli antwortete durch eine nachdrückliche Schußfchrift, in der er ein= 
geftand, daß er alle willtürliche menfchliche Vorſchriften in Glaubens— 
ſachen verwerfe. Da ihn nun aud die Dominicaner für einen Ketzer er— 
Härten, fo ordnete die Regierung, zum Theil auf fein Verlangen, für 
den Januar 1523 ein Religionsgeſpräch zwiſchen ven Lehrern beider 
Theile an. In diefem, wie in noch zwei anderen bald darauf gehaltenen 
Disputationen, erſchienen Zwingli's Anſichten feinen Mitbürgern fo 
überzeugend, daß 1524 die Mefje und die Bilder abgefhafft wurden. 
In diefem Jahre machte auch der Neformator, nachdem ſchon mehrere 
andere Priefter und Mönche fich verheirathet hatten, feine zwei Jahre 
zuvor gejchloffene Ehe mit Anna Keinhard, der Wittwe Meyer’s von 
Knonau, öffentlich befannt*). Zu Baſel machte die Reformation um 
biefelbe Zeit durch einen andern trefflihen Theologen, den wir ſchon 
lennen gelernt, Decolampabius oder Hausſchein, den Schügling Sickin— 
gen’s und Freund Zwingli's, ebenfalls bedeutende Fortſchritte; und in 
anderen Schweizerifchen Städten folgte man dem gegebenen Beifpiele- 
Johann Ed, der befannte Gegner der Yutherifhen Reformation, hielt 
1526 zur Baden eine Disputation mit Zwingli und Decolampadius, je= 
body ohne dadurch den Auffhwung der angefangenen Bewegung hemmen 
zu fönnen. Ein anderes im J. 1528 zu Bern veranftaltetes Gefpräd war 
für den Sieg der neuen Lehre in diefem Canton entfcheidend. Zwingli’s 
Lehre hatte fi) ziemlich übereinftimmend mit der Lutherifchen ausgebil- 


*) Die Angabe, daß die Ehe 1524 geſchloſſen worben, ift ein Irrthum. 
- ©. Merle d'Aubigné, a. a. O. Bd. II. ©. 331 Rote. 
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bet, die fchon erwähnte Abweichung in der Lehre vom Abendmahl war 
bie bedeutendfte. 

Dod errang die Reformation keinesweges in der ganzen Schweiz 
ben Sieg; vorzüglich in den bemofratifch regierten Kantonen Schwytz, 
Uri, Unterwalden und Zug blieb man dem alten Kirchenglauben getreu, 
und biefes gab ber politifhen Spaltung- eine neue Heftigkeit. Denn 
Züri und Bern, welche die Reformation angenommen hatten, waren 
die beiden mächtigften ariftofratifchen Staaten. Sie hatten deshalb ein 
Bündniß mit einander gefchloffen, in welches auch Biel, Mühlhaufen, 
Dafel und St. Gallen aufgenommen wurden. Bon einem Ende ber 
Schweiz bis zu dem andern gefchah eine Wanderung und Berpflanzung 
vieler Familien, die ihre Vaterſtadt, fobald ihre Religion unterlag, gegen 
einen andern Ort vertaufchten, wo diefe durch den Beſchluß der Obrig> 
feit berichte. Nach dem Beifpiel der refornirten Cantone ſchloſſen 
Schwytz, Uri, Unterwalven, Zug und Luzern 1529 gleichfalls eine Ber: 
einigung zur Beſchützung ihres Glaubens. Noch in demfelben Jahre 
kam es zu friegerifchen Rüftungen. Doc brachte Johann Aebli, Land— 
ammann zu Glarus, durch Bitten und Ermahnungen bei Katholifchen 
und Reformirten, einen Frieden zu Wege, vermöge vefjen jedem Canton 
das Recht blieb, die Religion in feinem Gebiet zu beftimmen; in den ge= 
meinf&haftlihen Bogteien follte diejelbe nad) ver Mehrheit ver Stimmen 
geordnet werden. Doc blieb e8 bei dieſer frieblichen Ausgleihung 
nicht; die Verhältniſſe geftalteten fich erft im Kampfe, wie die Folge 
zeigen wird. 


13. Die Proteftation zu Speier und das Meligiondgefpräch zu 
Marburg. 


In Deutſchland bfieb der Landgraf von Heſſen geſchäftig, feine 
evangeliihen Glaubensgenoſſen vor allzugroßer Sicherheit zu warnen. 
Schon: begannen blutige Berfolgungen der Bekenner der neuen Lehre; 
in Baiern und in Köln ließ man mehrere Lutherifch gefinnte Prediger 
ben Feuertod fterben. Bon dem Widerwillen des Kaiſers gegen bie 
Evangelifhen erhielt man unzweideutige Proben; und 1528 befam ber 
Landgraf fogar durch Otto von Pad, einen vertrauten Rath des Her- 
3038 Georg von Sachſen, eine dem Anſchein nad völlig beglaubigte 
Nachricht, daß zwiſchen bes Kaifers Bruder Ferdinand, den Kurfürften 
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von Mainz und Brandenburg, dem Herzoge Georg und ben Herzogen 
von Baiern, nebft mehreren Bifhöfen, ein Bündniß zur gewaltjamen 
Ausrottung des Lutherthums gefchlofien worden ſei. Philipp würde hier- 
auf ohne Weiteres losgeſchlagen haben, wenn der Kurfürft von Sachſen 
nicht durch feine Theologen und Käthe bewogen worden wäre, ihn von 
einer fo raſchen That abzuhalten. Der Landgraf follte wenigftens vor= 
ber bei den Verbündeten eine Anfrage mahen, und als dies geſchah, 
läugneten dieſe das Dafein eines ſolchen Bündniſſes völlig. Daß Pad 
feine Ausfage gänzlich aus der Luft gegriffen habe, läßt fich nicht füglich 
annehmen; vielmehr ift das Wahrſcheinlichſte, daß er unbeftimmte Ver— 
abredungen zu einem fertigen Plane und förmlich abgejhloffenen Bünd— 
niffe geftempelt hat. 

So lagen die Sachen, als die Stände fi) im März 1529 in Speier 
mit unverhohlenem Groll gegen einander zu einem Reichötage verfans 
melten. Die Katholischen brachten e8 durch Mehrheit der Stimmen zu 
dem Beſchluß, daß diejenigen Stände, in deren Landen die neue Lehre 
ſchon eingeführt fei, bis zu einem fünftigen Concil alle weiteren Neue— 
rungen verhliten, die übrigen Stände aber and) ferner bei dem Wormfer 
Evict verharren follten. Da dies nichts anders hieß, als jede fernere 
Ausbreitung der reformirten Lehre für geſetzwidrig erflären, fanden fich 
die evangelifchen Stände bewogen, am 19. April eine Proteftation gegen 
jenen Beichluß einzureichen, von welchem fie feitvem den Namen der 
Proteftanten erhalten haben. Um den übeln Eindrud zu milvern, den 
diefer Schritt, wie fie mit Grund fürdhteten, auf den Kaifer maden 
würde, ſchickten fie eine Geſandtſchaft an ihn. Diefe traf Karl V., der 
damals in Italien weilte, zu Piacenza, wurde aber fehr geringſchätzig 
behandelt, und zulegt mit förmlicher Androhung einer ernftlihen Strafe 
entlaffen, falls die Stände von ihrer Proteftation nicht abjtehen würden. 

Noch ehe die Fürften diefen Ausgang fannten, hatte der Landgraf, 
um für jeden Fall in guter Berfaffung zu fein, eine Verbindung aller 
evangelifhen Stände betrieben; fie jcheiterte jedoch an jenem Zwiefpalte, 
ber über das Abendmahl Statt fand. Denn wegen defjelben nahmen die 
Wittenberger Theologen ihren Yandesheren gegen das Bündniß ein, in- 
dem fie e8, weil die der Lehre Zwingli's ergebenen Oberländifchen Städte 
Theil daran nehmen folten, unchriſtlich und gefährlich nannten. Ver— 
gebens ftellte der Yandgraf vor, wie unflug es fei, um einer einzigen Ab⸗ 
weihung willen Städte von fid zu weiſen, die für den Nothfall jechzig- 
tauſend Mann zu ftellen verjprochen hatten; Luther blieb taub gegen 
alle dieſe Rüdfichten, und bewog den Kurfürjten wirklich, feiner Anficht 


Broteftation zu Speier, Spaltung ber antilatholiichen Theologen. 251 


zu folgen. Der Landgraf hielt jedoch die Uneinigfeit der Theologen fit 
fein unüberfteigliches Hinderniß. Ein Religionsgefpräch, meinte er, würde 
die gewünfchte Hebereinftimmung bewirken, und veranftaltete ein folches 
zu Marburg. Luther erſchien mit Melanchthon und mehreren anderen 
feiner ausgezeichneten Anhänger; auch Zwingli war von einigen ange— 
„jehenen Theologen feiner Schule begleitet. Am 2. October 1529 nah— 
men die Berhandlungen ihren Anfang, ohne indeß zu dem gewünſchten 
Ergebnif zu führen. Luther, der früher felbft, gleichwie Melanchthon, 
ber freieren Deutung der Abenpmahlslehre keineswegs abgeneigt geweſen 
war, und nur erft in Folge feiner Gegnerſchaft zu allem, was von Karl- 
ſtadt ausging, auf die gegentheilige Deutung fich verfteift hatte, behan— 
belte die Jwinglianer jet wie die ſchlimmſten aller Ketzer; uneingedenk 
ber Freiheit, die er dem Papftthum gegenüber verfochten, nahm er für 
fih eine Autorität in Anſpruch, die der des Bapftes faft gleich kam; un— 
beugjam und unfähig, Widerfpruch zu ertragen, heifchte er, ftatt innerer 
Ausgleihung verjchievener Meinungen oder ftatt äußerlicher Verſöhnung 
berjelben, immer nur unbedingte Unterwerfung unter die feinige. Es 
war baher in feinem Sinn ſchon allzuviel, wenn man am Ende ver Ge- 
fahren halber befhloß, daß zur Zeit wenigftens die Streitfchriften auf: 
bören follten. 

So litt denn die evangelifche Partei ſchon an einer ftarfen inner- 
lihen Entzweiung, als fie der neuen Entwidelung ihrer Lage entgegen- 
. trat, die von des Kaiſers Rückkehr nad) Deutfchland zu erwarten ftand. 


14. Türkengefahr. Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen. 


In den Tagen, mo zu Marburg in unfruchtbarfter Weife über das 
Abendmahl geftritten ward, drohte dem ganzen Deutfchland Gefahr, von 
ben jchlimmften Feinden des Chriſtenthums überſchwemmt und zertreten 
zu werben. Die Türken waren bi8 Wien vorgedrungen und bebräng- 
ten es hart. 

Nad) dem Tode Mohammed's II., der feinen Thron nach Eonftan= 
tinopel verpflanzt hatte, fpielten die Osmanifchen Türken ala Eroberer 
noch lange eine glänzende Rolle, und ftürmten gegen die ſchon um jo 
herrliche Ränder durch fie gefchmälerte Chriftenheit an. Zwar die Regie— 
rung des nächſten Sultans, Bajazeth's II. (1481 — 1512), war mehr 
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friedfertig als friegerifch ; aber fein Sohn, der grauſame, [honungslofe 
Selim I. (1512 — 1520), unterwarf dem Reiche, durch Siege über den 
Perfiiben Schah und ven Sultan der Mameluden, beten Herrihaft er 
ein Ende machte, den größten Theil Kurdiftan’8 und Mefopotamien’s, 
Syrien und Aegypten. Ihm folgte fein Sohn Soliman I., genannt ver 
Prächtige, ein Herricher von großem Unternehmungsgeift und hohen 
Muthe, ganz dazu genracht, einen Staat, dejjen Seele und Bedeutung 
ber Krieg war, zu leiten. Er griff Rhodus, den damaligen Sik des Jo— 
banniterordens, an. Vergebens rief der Großmeiſter Philipp Billiers 
de !’I8le Adam alle hriftlihen Mächte zum Beiftand auf. Er blieb auf 
feine eigenen Mittel beſchränkt, das heißt auf eine Beſatzung von 600 
Rittern und 5000 andern Soldaten, während die Türken 200,000 Mann 
gegen die Infel führten; dennoch ergab er ſich erft nach der helden— 
müthigften und einfichtSvollften Vertheidigung, jo daß mehr al8 die Hälfte 
ber Türken bei ver Belagerung den Tod gefunden haben foll, und auf 
die ehrenvolle Bedingung eines freien Abzugs (1522). Kaifer Karl 
räumte den Rittern 1526 die damals zu Sicilien gehörende Infel Malta 
ein, unter der Bedingung, daß fie ſich fortwährend dem Kampfe gegen 
Türken und Seeräuber widmeten. 

"Schon vor dem Zuge gegen Rhodus hatte Soliman feinen Sieges= 
lauf mit einem Angriffe auf Ungarn begonnen, und das wichtige Belgrad 
erobert. In diefem Reihe war König Wladislav IL, von dem ein Unga— 
riſcher Gefchichtfchreiber jagt, fein ganzes Leben fei der Ruhe und dem 
Nichtsthun ergeben gewejen, am 13. März 1516 gefterben. Sein Nach— 
folger Ludwig II. ift als ein feltenes Beifpiel von Uebereilung ver Natur 
befannt geworden. Er kam zu frühzeitig, faft noch ganz ohne Haut auf 
die Welt, hatte im vierzgehnten Jahre ſchon vollkommnen Bart und im 
achtzehnten graue Haare. Diefem raſchen Proceffe der Natur entſprach 
auch der Lauf feiner Schidfale. Er war, wie oben ſchon erzählt ift, ver— 
lobt, ehe er noch geboren war, wurde im zweiten Jahre gekrönt, folgte 
im zehnten in der Herrfchaft, heirathete im funfzehnten und warb im 
zwanzigften getöbtet. Unter ihm hatten die Zerrüttung des Innern, die 
Zwietraht, die Beratung des Fäniglihen Anjehne, die Anmaßungen 
ber Großen einen nicht minder hohen Grad erreicht wie die Gefahr von 
Außen. Bon Neuem machten die Türken ungeheure Rüftungen, und mit 
einem Heere, deſſen Zahl auf dreimal hunderttaufend angegeben wird, 
fiel Soliman in Ungarn ein. Mit fehr geringen Streitfräften ging 
ihm Ludwig entgegen. Am 28. Yuguft 1526 geſchah bei Mohacs vie 
Schlacht, die das Ungarifche Heer gänzlich vernichtete. Viele der vor— 
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nehmften Großen und fieben Bifhöfe lagen unter den Todten; der 
fliehende König verfanf in einen Moraft, wo er erftidte. Die Sie— 
ger drangen nad) Ofen vor, das ohne Widerftand in ihre Hände fiel; 
dann richteten fie heimfehrend nach allen Seiten hin die furdhtbarfte 
Zerftörung an, plünderten, brannten und mordeten Widerſtehende und 
Wehrloſe. 
Der Woywode von Siebenbürgen, Johann Zapolya, trachtete nach 
der Ungariſchen Krone, und ſeine Anhänger wählten ihn zum König. 
Andere aber verſammelten ſich zu Presburg um die Königin Wittwe 
Maria von Oeſterreich, und hielten einen Reichstag, auf welchem fie 
Zapolya’8 Wahl für ungültig erflärten und dagegen den Erzherzog 
Ferdinand, den ſchon vorher die Böhmijchen Stände zum König erhoben 
hatten, ernannten. So waren alfo in Ungarn Gegenkönige, und ein 
Bürgerkrieg ftand bevor, zu dem beide Theile rüfteten. Zapolya hatte 
faft das ganze Reich inne; als aber Ferdinand im Sommer 1527 mit. 
Deutſchen Kriegern im Lande erfchien und Ungarifche zu ihm ftießen, 
ward Zapolya genöthigt, fich nach Siebenbürgen zu ziehen. Auf einem 
Landtage zu Dfen warb Ferdinand zum zweiten Male zum König ge» 
wählt*) und am 3. November zu Stuhlmeifjenburg, wo die Ungarifchen 
Könige von Alters her die Weihe ihrer Herrichaft empfingen, gekrönt. 
Aber Zapolya fand Hülfe bei dem gewaltigen Soliman. Wiederum 
drang dieſer 1529 mit großer Heeresmacht in das Land ein, eroberte 
Ofen und ließ Zapolya dort ald König einjegen. Hierauf erfchien ber 
Sieger im Herbfte deffelben Jahres vor Wien mit mächtiger Rüftung 
und zahlreihem Geſchütze. Nie war die Gefahr, die dem Abendlande 
von den barbariſchen Eroberern drohte, fo groß gewejen; denn welche 
unermeßlihe Beftürzung wäre vor ihnen hergegangen, wenn ſich nach 
bem falle ver Hauptjtadt Dejterreich’8 der verheerende Strom über 
Deutſchland's Fluren ergoffen hätte! Schon waren weite Brefchen in 
den Mauern eröffnet, und zu verjchievenen Malen ftürmten die Türkis 
jhen Schaaren entflammt von Durjt nad Blut und Beute; aber alle ihre 
Anftrengungen wurden durch den Helvenmuth der Beſatzung zu Schanven, 
bie des Verhängniſſes, das in ihre Hände gelegt war, würdig focht, 
Mangel an Lebensmitteln und das Murren der Truppen bewogen So— 
liman am 15, October die Belagerung aufzuheben, nachdem in der Ge— 
gend von Wien bie Dörfer und Kirche weit und breit verbrannt und 
zehntaufend zufammengejchleppte Gefangene mehrentheil® ermordet wors 


*) Mailath, Gejhichte ber Magyaren, Bd. IV. ©. 17. 
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den waren*). Die Türken zogen wieder in ihr Land zurüd; in Ungarn 
aber führten bie beiden Könige einen für fie nuglofen, für das Land 
außerordentlic, verheerenden Krieg. 


15. Franz I. von Franfreih und fein Verhaͤltniß zu Karl V. 


Während das Innere Deutſchland's von allen bisher bejchriebenen 
firchlihen Bewegungen erfüllt war und von Südoſten ber die Türken 
andrängten, war ber Raifer faft unabläffig durch feinen Nebenbuhler 
Franz bejchäftigt worden. 

König Franz, den wir fhon als Sieger bei Marignano fennen ge= 
lernt haben, verſprach im Anfange feiner Regierung weit mehr, als ſich 
in der Folge bewährte. Der Beginn feiner Laufbahn ftrahlt im Glanze 
jugendlichen Helvenfeuers und ritterliher Tapferkeit; bald aber ſehen 
wir ihn im Innern nur nad Launen und Willfür berefchen, und durch 
gänzlihe Hingebung an Sinnengenüffe jo erfchlaffen, daß die Unterneh— 
mungen, in welche ihn Ehrgeiz und Vergrößerungsfuht nah Außen 
hin verwidelten, durch Fahrläſſigkeit und Mangel an Nachdruck erfolg- 
los blieben. 

Vom Beginn ſeiner Regierung an übten zwei Perſonen einen höchſt 
nachtheiligen Einfluß auf ihn: feine Mutter, Louiſe von Savoyen, eine 
ehrgeizige, ränfevolle, ausfchweifende Fran, die ihren Sohn zugleich ab= 
göttifch verehrte und beherrfchte, und ver Kanzler Duprat, deſſen Rath— 
Ihläge immer verderbli waren *). Durch den Lettern war das bei 
der Zufammenkunft zu Bologna zwifchen Franz und Leo X. verabrebete 
Concordat förmlich abgefchlofjen worden (1516). Diefe Uebereinkunft 
ſchaffte die auf die Schlüffe der Bafeler Kirhenverfammlung gegründete 
pragmatiſche Sanction wieder ab, und gab dem Könige, gegen die Rück⸗ 
gabe der Annaten an ben Römiſchen Hof, die Befegung aller Bisthit- 
mer und Abteien in die Hände. Vergebens machte das Parlament gegen 
dieſe ſchädliche Maßregel wohlbegrünvdete Einwendungen; der König 
wies fie mit tyrannijch = übermüthigen Neven zurüd, fo daß das Parla- 


*) v. Sammer, Gefchichte bes Osmanifchen Reiches, Bd. III. ©. 84 fg. 
**, Reynier de la Planche bei Sismondi Hist. des Frangais, 
T. XVL p. 12. 
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ment das Concordat zwar endlich eintrug, aber mit dem Bemerken, es 
ſei auf ausdrücklichen Befehl des Königs geſchehen. Das zur Ausfüh— 
zung gebrachte Concordat erzeugte denn auch bald genug höchſt verderb— 
liche Folgen, indem nur Gunft und perfönliche oder finanzielle Rückſich— 
ten über bie Defegung der geiftlihen Stellen entſchieden. Ein Augen- 
zeuge, der Venetianer Corraro, berichtet barüber: „Der König fing an, 
Disthümer auf Bitten von Damen zu vergeben, Abteien den Solvaten 
als Lohn anzuweifen, und zuletzt allen Arten von Leuten gefällig zu fein, 
ohne irgend auf ihre Eigenſchaften Nüdficht zu nehmen. So fam binnen 
kurzer Frift faft jede geiftliche Stelle in die Hände von Geſchöpfen, die 
an nichts dachten, als an ihren augenblidlihen Vortheil. Alle wohl- 
unterrichtete, gelehrte, taugliche Berfonen verloren dagegen jede Ausficht, 
ihre Anftrengungen bereinft belohnt zu fehen. Die neuen Prälaten über- 
ließen die: Kirchen an Leute, die den geiftlichen Stand lediglich erwählten, 
um best Arbeiten eines andern Berufs zu entgehen. Ihr Beifpiel umd 
die Zügellofigkeit ihrer LXebensweife ftürzten das Volk in Verwirrung. 
Man handelt am Franzöfifhen Hofe fo mit Bisthümern und Abteien, 
wie bei ung mit Pfeffer und Zimmet. Ya man vertheilt jene Würden 
aud wohl, ehe fie erledigt find, und ein Prälat hatte die größte Mühe, 
bie Berfäufer zu überzeugen, daß er noch am Leben fei *).“ 

Mit derſelben Rüdfichtslofigkeit wie beim Concordat behandelte der 
König das Parlament auch bei anderen Gelegenheiten. Als es wider 
eine von ihn: erlaſſene harte und willfürfiche Jagdordnung Einwendungen 
machte, ließ er dur Duprat antworten: er fei Herr, und bie Parla— 
mentsräthe müßten gehordhen, oder er. würde fie wie Rebellen behandeln 
und gleich den geringften Unterthanen züchtigen. Im Jahre 1521 bes 
ſchloß er, um feinen Finanzverlegenheiten abzuhelfen, eine große Zahl 
neuer Parlamentsrathöftellen zu gründen, und als die Räthe auch hier- 
gegen, wie natürlich, die dringendſten Vorſtellungen machten, jchrieb er: 
wenn fie nicht bis zu einer beftimmten Zeit die gehörige Zahl Käufer 
berbeifchafften, werde er fich an ihre Perſonen und Güter halten **). 

Eine völlig verſchiedene Gemüthsbeſchaffenheit hatte Franzen's viel- 
jähriger Gegner, der Kaiſer Karl’ Er war fo bedächtig, befonnen und 
feit, wie jener jorglos, leichtfertig und ſchwankend. Zu der gegenjeitigen 


*) Bei Raumer, Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte u. |. w. 
Thl. J. S. 231. 
„*) Garnier, Hist. de France, T. XXIII. p. 144 und p. 426, aus 
ben Registres du Parlement. 
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Eiferfucht und Feindſchaft zwifhen den beiven Monarchen waren mans 
nidhfaltige Gründe vorhanden. Bon den Burgundifchen Ländern hatte 
Ludwig XI. nady dem Tode Karl’8 des Kühnen das Herzogthum Bur— 
gund (die Bourgogne) als eröffnetes Lehn der Krone Frankreich einges 
zogen; deswegen aber wollte Karl, als Nachfolger des Herzogs, feine 
Anfprüde daran nicht aufgeben. Noch verwidelter waren die Verhält— 
nifje beider Mächte in Italien. Franz glaubte ein Anrecht auf den Theil 
von Neapel zu haben, welchen Ferdinand der Katholifhe feinem Vor— 
gänger entrifjen hatte; und Karl jah mit Unmuth die Franzofen im Befig 
von Mailand, aus welchem Franz den Herzog Marimilian Sforza ver— 
trieben hatte, ohne von der Lehnsherrlichleit des Deutichen Reichs etwas . 
wifjen zu wollen. Wenn Franz ferner die Wiedereinfegung der Erben 
Johann's d'Albret, Königs von Navarra, dem Ferdinand der Katholijche 
den Spanijchen Theil feines Yandes genommen hatte, fordern zu können 
glaubte: fo wurde Spanier Seit dagegen behauptet, daß Navarra 
nicht dem Haufe Albret, fondern der Königin Germaine, der zweiten Ge— 
mahlin Ferdinand's des Katholijchen, gebühre. Auch hatte Karl ein Recht, 
ſich über die Unterftügungen zu beflagen, die Frankreich dem Herzoge 
Karl von Geldern, einem erbitterten Feinde des Defterreichifchen Haufes, 
gewährte. Ale dieje Punkte gaben jo reichlichen Anlaß zu gegenjeitigen 
Neibungen, daß der Vertrag von Noyon die Waffenentjcheidung wohl 
aufſchieben, keinesweges aber eine tüchtige Grundlage dauernden Fries 
dens abgeben fonnte. Die fehlgejhlagene Bewerbung um ven Kaiſer— 
thron, der Groll, daß Karl ihm hier ven Rang abgelaufen, drückte einen 
neuen und tiefen Stachel in Franzen’8 Seele. An Macht waren die bei— 
ben Fürften einander nicht fehr ungleih. Denn obſchon Karl weit grö— 
‘Bere Gebiete beherrſchte als Franz, obſchon er Oberhaupt des Deutfchen 
Reichs, König von Spanien, Neapel, Sicilien und Sardinien, Herr ber 
Niederlande und der eben entdedten Befigungen in Amerika war: jo 
ftanden dody Franzen, vermöge feiner weit fefter gegründeten Herrſchaft 
über das vereinigte, abgejchloffene und befjer eingerichtete Frankreich 
größere Hülfsquellen zu Gebote, während Karl überall nur eine be= 
fchränfte Gewalt über fehr getheilte Provinzen ausübte. Mit größerer 
Leichtigkeit brachte Franz Steuern und Heere auf als Karl, dem die Spa— 
niſchen Cortes nur geringe Unterftügung gewährten, und die Deutjchen 
Stände in der Regel gar keine. 

Um die Zeit der Kaiferwahl ſchien der Ausbruch des Kampfes nahe, 
und fowohl Karl als Franz ſuchten den Papft und England auf ihre 
Seite zu ziehen. Heinrich VIIL, der im diejem Reiche regierte, war 
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jung und eitel, und hing ganz von feinem Liebling und Minifter, dent 
Cardinal Wolfey, ab. Beiden fhmeichelte Franz mit der größten Sorg— 
falt, er nannte ven Cardinal feinen Bormund, Lehrer und Bater. Karl 
griff e8 indeß noch befjer an, die Freundſchaft beider Männer zu erhalten. 
Auf feiner Reife von Spanien nad Deutfhland machte er dem Könige 
(im Mai 1520) auf einige Tage perfönlich feinen Beſuch, der ſich das 
durch nicht wenig geehrt fühlte, dem Kardinal verſprach er große Jahr⸗ 
gelver, und fol die Hoffnung in ihm genährt haben, daß ihm einft die 
päpftlihe Krone zufallen werde. So gelang es ihm, daß er den König 
und deffen Liebling bezaubert von feiner Artigfeit und, Klugheit verlieh, 
und Franzen um einen gehofften Bundesgenofjen ärmer machte. Denn 
obgleich Heinrich, einem früheren Verfprechen zufolge, bald darauf einen 
Beſuch in Frankreich abftattete, wo ihm zu Ehren ein Lufllager aufge— 
ſchlagen war, welches man ver dabei verfchwendeten Pracht wegen das 
golvftoffene (camp du drap d’or) nannte: jo ſchied er doch mit ficht- 
barer Kälte von Franz, und machte von da aus fogleidh mit dem 
Cardinal eine Reife zu Karl, der ſich damals in Öravelingen aufhielt 
und feinen Gäften die größte Aufmerkſamkeit erwies. Auch den Papft 
Leo wußte Franz nicht zu gewinnen. Vielmehr ſchloß mit diefem im 
nächſten Iahre der Kaifer ein Bündniß (8. Mai 1521), welches die 
Bertreibung der Franzofen aus Mailand bezwedte, wo Franz Sforza, ein 
Bruder des letten Herzogs Marimilian, eingefetst werden jollte. 


16. Erfter Krieg zwifhen Karl und Franz. 
(1521 — 1526.) 


Um dieſe Zeit fam der Krieg zwifchen den beiden Monarchen zum 
Ausbruch. Franz nahm theils die Unterſtützung Heinrich's d'Albret, der 
auf Navarra Anfprücde machte, zum Vorwande, und ließ Franzöſiſche 
Truppen in dieſes Land einbrechen, die aber bald berausgefchlagen wur— 
ben; theil8 begünftigte er Robert ve la Marc, Herrn von Bouillon, der 
in feinem Ländchen unumfchränft zu gebieten behauptete, und fich daher 
durd) einen, in Betreff eines feiner Vaſallen erlaffenen richterlihen Aus— 
ſpruch des Kaiſers fo beleidigt glaubte, daß er diefen durch einen förm— 
lichen Fehdebrief zum Kampfe herausforberte, und mit Franzöſiſcher Hülfe 
in das Luxemburgiſche einfiel. Aber diefe Ereigniffe in Spanien und 
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den Niederlanden waren nur Borfpiele zu dem größern und wichtigere 
Kampfe, der fi in Italien eröffnete. Karl war feinem Gegner in dem 
Talent bei weitem überlegen, die Fähigkeiten Anderer fchnell zu unter- 
ſcheiden, und zu jedem Gefchäft ven tauglihen Mann zu wählen. Zu 
Räthen, Feldherren, Gefandten dienten ni die trefflihiten Männer. 
Diesmal übernahm der alte Colonna, Karl's Statthalter in Neapel, ven 
Befehl über die Italienischen Truppen, welche Mailand erobern follten. 
Der Franzöſiſche Statthalter diefes Landes, Marſchall Lautrec, ver fich 
eben am Hofe befand, erflärte, daß er es nicht vertheidigen könne, wenn 
er nit 400,000 Goldkronen erhielte, zur Zahlung des rüdftändigen 
Solves an die Truppen und zur Unterhaltung von 8000 Schweizern. 
Der Schag war leer; indeß verfpradhen ihm der König, fowie deſſen 
Mutter und der Oberauffeher der Finanzen, Semblangai, eidlich, daß 
er in Mailand das Geld vorfinden follte; als er aber dort anfam, fand 
er ed nit. Semblangai hatte e8 zwar herbeigefchafit, doch die Königin 
Mutter hatte es ihm abgefordert und behalten. Franz erwartete frohe 
Siegesbotſchaften aus Italien zu hören; allein Yautrec, der feine Trup— 
pen nicht ohne Gold erhalten konnte und von einem mächtigen Feinde 
beftürmt ward, mußte einen Platz nach dem andern verlaffen, und be= 
hielt zuletzt nichts übrig al8 Genua, Cremona und das Schloß von Mais 
land. Im folgenden Yahre (1522) machte er einen abermaligen Ver— 
ſuch, allein die Gelver fehlten no immer, Er konnte fi) endlid in 
Italien nicht länger halten, und führte den Häglichen Ueberreft feines 
Heeres nad Frankreich zurüd. Mailand war für König Franz wieder 
verloren, und er mußte die Zahl feiner Feinde noch wachſen fehen. 
Heinrih VIII. erflärte ihm den Krieg, und Karl verfäumte nicht, auf 
feiner Reife von den Niederlanden nad Spanien bei dem Könige von 
England einzufprehen, um ihn in diefer günftigen Stimmung zu erhal- 
ten. Auch erfchien bald darauf ein Englifches Heer in Frankreich, kehrte 
aber, nachdem e8 feinen Weg durch Plünderungen und Zerftörungen be= 
zeichnet hatte, bald wieder heim. 

Franz empfing Yautrec, als diefer bei Hofe erfchien, mit Vorwür— 
fen, und erftaunte nicht wenig, als er den Feldherrn von dem brüdenven 
Geldmangel reden hörte. Semblangat wurde herbeigerufen, und’ ent= 
dedte den wahren Zufammenhang Nun ftellte Franz feine Mutter zur 
Rede. Anfangs läugnete fie, endlich gab fie zu, von Semblancai 400,000 
Kronen empfangen zu haben, allein das feien ihre eigenen Gelder gewer 
fen, die fie vom Schage zu fordern gehabt. Franz wollte die Sache nicht 
weiter verfolgen, und ließ Semblangai in feinem Amte, ohne ihn jedoch 
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gegen bie Ränfe feiner Mutter zu ſchützen. Bol boshafter Rachſucht 
verwidelte diefe ven würdigen Greis einige Jahre nachher in einen ſchwe—⸗ 
ren Rechtshandel; er wurde des Unterfchleifs öffentlicher Gelver ange- 
klagt, von einer befondern Commiffion, obfhon alle Welt von feiner 
Unſchuld überzeugt war, zum Tode verdammt und 1527 wirklich an 
ben Oalgen gehängt. Lautrec war gerechtfertigt; bie wahre Schuld an 
dem Berlufte Mailand’8 mußte auf den König fallen, der aus Sorglofigs 
feit und Liebe zum Vergnügen Gefchäfte von folder Wichtigfeit vem Zu— 
fall und dem Spiel der Ränfe überließ *). 

Im nächſten Jahre gelang e8 dem Kaifer, noch mehr Bundesge- 
noffen auf feine Geite zu ziehen. Am 3. Anguft 1523 wurde zu Rom 
zwifchen ihm, feinem Bruder Ferdinand, dem Könige von England, dem 
Papfte Hapdrian VI., dem Herzoge von Mailand und den Republifen 
Florenz, Genua, Lucca und Siena ein Bündniß zur Vertheidigung von 
Italien gejchloffen. Schon vorher hatte auch Venedig fih mit dem Kai— 
fer verbündet. Nichts defto weniger rüftete König Franz ein großes 
Heer zur Wiebereroberung von Mailand aus. Da hemmte plöglich der 
Abfall des Connetable von Bourbon die Unternehmung. 

Karl, Herzog von Bourbon, der erfte Prinz von Geblüt, war von 
Franz zum Connetable, 1515 aud zum Statthalter von Mailand er= 
nannt worden, und hatte in biefer Würde große Gaben für die Krieg- 
führung wie für die Verwaltung entwidelt. Dennod wurde er von ber 
Statthalterfhaft abgerufen, und auch fonft vom Könige empfindlich zu= 
rüdgejegt, was ihn um fo tiefer kränkte, ba er fich nicht wie einen ge= 
wöhnlichen Unterthan betrachtete; denn er übte in feinen Landfchaften 
die Vorrechte der alten großen Kronvafallen aus. in Theil diefer rei= 
hen Landſchaften war ihm durd) die Heirath mit Sufannen, der Tochter 
Anna's von Bourbon, ver Schwefter Karl's VIII, zugefallen. Sufanna 
ftarb im Jahre 1521, und jet ließ Louife, des Könige Mutter, dem 
Herzoge ihre Hand antragen, obſchon fie dreizehn Jahre mehr zählte, als 
er. Schon fiebenundvierzig Jahre alt, galt fie noch für ſchön, und glaubte 
einem Manne noch Liebe einflößen zu können. Aber der Herzog lehnte 
den Antrag ab, und er foll es mit einer fhonungslojen Aeußerung über 


*) Quis Franeisci socordiam non exeeretur? qui venationibus, scor- 
tie, choreis, mimis, ludieris equitum certaminibus totum se dedens nul- 
lam tanti prineipatus euram susceperit, eam ad matrem Lautrecio in- 
festam reiecerit, Semblancaium; quod vera confessus fuisset, iniquo 
iudicio eircumveniri, et in gratiam matris innocentem capite luere per- 
miserit. Belcarius, Rev. Gall. Comment. XVIL, 12 

17* 
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ihre Sittenlofigfeit gethan haben. Solche Schmady zu rächen, verband 
ſich Fouife mit dem ränfevollen Duprat, der den Connetable haßte, um 
ihm die Erbfchaft feiner Frau zu entziehen. Diefe hatte ihm zwar Alles, 
in ihrem legten Willen vermacht; es entftand aber die frage, inwiefern 
fie zu einer ſolchen Verfügung berechtigt geweſen fei. Louife, mütters, 
liher Seits mit dem Haufe Bourbon verwandt, trat auf, und nahm die 
Erbfchaft für fi in Aufprud, und der General-Advocat die ſämmtlichen 
Güter des Herzogs für die Krone, als widerrufliche Schenkungen ver, 
frühern Könige. Das Parlament zögerte, einen Ausfprucd zu thun, 
man rieth dem Connetable einen Vergleich zu fuchen, er aber, voll heißen 
Durftes nad) Rache, vergaß ſich fo fehr, mit den Feinden feines Vater— 
landes, dem Raifer und Heinrih VIII., in ein geheimes Einverftänpniß 
zu treten, welches eine Theilung Frankreich's unter die brei Theilnehmer ! 
bezwedte. Bourbon, der die Provence und die Dauphind al ein unab= | 
bhängiges Königreich, und des Kaifers Schwefter Eleonore zur Gemahlin 
erhalten follte, verfpradh, dem Deutfchen Heere, das in Burgund ein= 
fallen follte, fehstaufend Mann zuzuführen, und damit den König im 
Herzen feines Landes anzugreifen, während die Engländer vom Norden 
ber und die Spanier über die Pyrenäen zu gleicher Zeit in Frankreich 
einbrechen wollten. Alles dies aber follte erft gefchehen, wenn Franz, 
der im Begriff ftand, fich perfünlich zu feinem nad Italien gehenden 
Heere zu begeben, Frankreich verlaffen haben würde. Auf dem Wege 
nach Lyon erhielt Franz die erfte bunfle Kunde von der Verſchwörung, 
und begab fich felbft nah Moulins, wo der Connetable war, um ihn 
zur Rede zu ftellen. Als Bourbon von feiner Ankunft hörte, warf er 
fi ins Bett, und nahm die Miene eines Kranfen an. Der König er- 
wähnte ohne Umfchweife des Gerüchtes, das ihm hierher geführt; Bour- 
bon betheuerte feine Unfhuld, worauf Franz nad Lyon ging, aber den 
Eonnetable genau beobachten ließ. Diefer, der ſich in Frankreich nicht 
mehr fiher wußte, entfloh bei Nacht verkleidet, und fam unter taufend 
Gefahren auf faiferliches Gebiet. Franz hatte indeß dieſer Verſchwörung 
wegen feinen Plan geändert. Er blieb in Frankreich zurüd, und ver- 
traute den Befehl über das nach Italien gefandte Heer dem Admiral 
Bonnivet an, der auch einen Theil des Mailändifchen wieder eroberte. 
Der Berabredung gemäß brachen zwar die Engländer in die Bicardie 
ein, ein Deutjcher Heerhaufe verwüftete Burgund, und vom Süden her 
drängte eine dritte Schaar an. Aber fie konnten fih ſämmtlich nicht 
lange in Frankreich halten; ſelbſt die Engländer, die nur noch elf Stun— 
den von Paris waren, mußten umkehren; und jo fam Frankreich, welches 
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in biefem Jahre völlig hatte erobert und getheilt werben ſollen, noch jehr 
glücklich mit der VBerwüftung einiger Provinzen davon. Bourbon wurde 
für einen Hochverräther erklärt, und alle feine Befigungen eingezogen. 
Unglüdlicher begann für Franz der Feldzug des folgenden Jahres 
(1524), wo Bonnivet den Befehl in Italien behielt. Diefer, ein Günft- 
ling der Königin Mutter, war tapfer, aber ohne Feldherrngaben. Ihnen 
gegenüber ftanden Bourbon und der Marquis von Pefcare — Colonna 
war geftorben —, die ihm an Einſicht bei weitem überlegen waren. 
Bonnivet fah fi genöthigt, mit feinem immer mehr zufammenjchmel- 
zenden Heere den Rückzug anzutreten. An der Seſia erlitt feine Nach— 
hut ſchweren Berluft durch die nachdringenden Kaiferlihen, ex ſelbſt 
warb verwundet; Bayard übernahm den Befehl, ſank aber bald von 
einem Schufje, der ihm den Rückgrat zerfchmetterte, getroffen nieder. 
Man trug ihn aus dem Getümmel und fegte ihn unter einem Baume nieder. 
Die Sieger zogen vorüber, unter ihnen auch der Herzog von Bourbon, 
Tief erfehüttert von dem Anblid des Sterbenden, ging er auf ihn zu, 
und fagte mit Thränen in den Augen: „DO, edler Bayard, wie bevaure 
ih Euch“. — „Nicht ich bin zu bevauern, erwiderte der Nitter, ich 
fterbe als rechtfchaffener Mann im Dienfte meines Königs, Aber Ihr, 
ein Prinz von Franzöſiſchem Blut, habt Euch gegen Eure Landsleute 
und gegen Euren König bewaffnet. Dann kam auch Pefcara, und als 
er ſah, daß Bayard nicht mehr fortgetragen werben fonnte, ließ er ein 
Zelt holen, und über ihm auffchlagen. Bald entfanf dem Scheidenden 
das Schwert, deſſen Gefäß er ftill betend wie ein Crucifix vor ſich ge— 
balten hatte. Pefcara forgte für die ehrenvollite Beftattung des edlen 
Helden, der die Bewunderung beider Heere mit in das Grab nahm. 
Durch das Savoyifche begleitete der Landesadel die Teiche des Nitters, 
bie zu Örenoble mit großem Pompe in die Gruft der Ahnen geſenkt ward. 
Die Franzofen waren nun völlig aus Italien vertrieben, und in 
Mailand warb Franz II. Sforza als Herzog eingejegt. Nun aber wandte 
fi) das Glück auf einige Zeit. Bourbon drang darauf, daß Frankreich 
jelbft während feiner Erfhöpfung angegriffen werben follte, und Karl 
ging darauf ein, folgte aber nicht dem Rathe Bourbon’s, auf Lyon los— 
zugehen, fondern befahl Pefcara, ſich des Hafens und der Feftung von 
Marjeille zu verfichern. Pefcara fand die Schwierigfeiten dieſer Bela- 
gerung unüberwinblid, und da die Franzoſen das Land umher abſichtlich 
vermwüftet hatten, fo jab er fi vom Hunger gezwungen, wieder nad) 
Italien zurüdzufehren. Franz L, an der Spite einer zahlreichen Armee, 
verfolgte ihn jetzt auf der Ferſe, brach über den Berg Cenis in Italien 
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ein, eroberte Mailand, und warf fi auf Pavia. Das kaiferliche Heer, 
von dem Nothwendigften entblößt, konnte feine von diefen rafchen Unter- 
nehmungen verhindern, fondern mußte in den unmwegjamften Gebirgen 
nur auf feine Sicherheit bevadht fein. Ein Spötter in Rom gab deshalb 
dem Pasquino einen Zettel in die Hand, auf welchem Demjenigen eine 
große Belohnung verfprohen wurde, der von dem kaiſerlichen Heere 
Nachricht geben könnte, das im October in den Gebirgen zwijchen Frank— 
reid) und der Lombardei verloren gegangen fei. Der Papft und vie Re— 
publit Florenz ſchloſſen mit Franz einen Neutralitätsvertrag, und die 
Benetianer traten von dem Bunde mit dem Kaifer zu dem feinen über. 
Aber wie ſchnell das Glüd ſich wenden fünne, wenn es nicht von 
der Klugheit und Entjchlojjenheit feftgehalten wird, davon gab noch die— 
jer nämliche Feldzug einen merkwürdigen Beweis. Die verfchollenen 
Krieger lebten noch, es fehlte ihnen nur am Solve. Um fie zu befrie- 
digen, verpfündete Bourbon feine Juwelen, und Yannoy, der Vicekönig 
von Neapel, der fid) bei dem Heere in Oberitalien befand, die Einkünfte 
feiner Provinzen. Der Erjtere ging nad) Deutſchland, und führte von 
dort fünfzehntaufend Mann friiher Truppen herbei, bie des Kaijers 
Bruder Ferdinand durch den berühmten Georg von Frundsberg in 
Deutſchland hatte anwerben lafien. So verftärft famen fie nebft dem 
trejjlihen Peſcara aus den Bergen hervor, entjchloffen, den Feldzug zu 
endigen, che das herbeigejchaffte Geld wieder verzehrt fei. Franz hatte 
indeß Zeit und Kräfte mit der Belagerung von Pavia verfplittert. Er 
wollte feine Abhärtung zeigen und ſich durch einen Winterfeldzug hervor— 
thun; darum beſchoß er die Stadt den ganzen November, December 
und Januar hindurch, ohne die Bejagung zum Wanfen zu bringen, die 
von einem eben fo einfihtigen und erfahrnen als tapfern Führer, Don 
Antonio de Leyva, befehligt wurde. Dazu beging er ven Fehler, eine 
ftarfe Abtheilung von feinem Heere abzufenden, welche Neapel erobern 
follte. Lannoy gerieth darüber zwar in Beforgniß, und wollte mit einem 
Theile feiner Truppen folgen; aber Pejcaru hielt ihn davon ab, indem 
er mir Recht behauptete, die Entjheidung müſſe bei Pavia erfolgen. 
Zum Entjat diefer Stadt rüdten Beide mit Bourbon im Februar 1525 
heran. Ihr Oeldmangel war groß, die Truppen verlangten eine Schlacht, 
und Leyva fonnte fi in der Stadt nicht länger halten. Dem Könige 
Franz riethen feine erfahrenten Feldherren, ven Angriff in der Stellung, 
in der er fih befand, nicht abzuwarten. Er felbft aber und Bonnivet, 
deſſen Rath zu feinem Unglüd großes Gewicht bei ihm hatte, hielten e8 
feiner Nitterehre zuwider, wenn er furchtfam erfchiene, und glaubten 
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aud den Faiferlihen Truppen an Zahl gewachfen zu fein. So kam e8 
am 24. Yebruar zu der berühmten Schlacht bei Pavia. Die Franzofen 
griffen anfangs mit einer ſolchen Hige an, daf die Kaiſerlichen wankten. 
Aber Peſcara an der Spite der Spanier und Frundsberg mit den 
Deutſchen machten Alles wieder gut, und da zu gleicher Zeit Leyva aus 
der Stadt hervorbrach, ward die Berwirrung allgemein, und die Kaiſer— 
lichen erfohten einen vollfommenen Sieg. Selbft die Schweizer in dem 
Sranzöfifchen Heere behaupteten an diefem Tage ihren alten Waffenruhm 
nicht, und wurden ſchnell über ven Haufen geworfen. Die ganze Fran— 
zöfifche Artillerie ging verloren, gegen achttanfend Todte bedeckten das 
Schlachtfeld. Unter diefen waren der alte La Tremoille, der Marſchall 
La Paliſſe, Bonnivet, der ſchon fo Vieles und auch das Unglück viejes 
Tages verfhuldete, ſowie viele andere Offiziere vom höchſten Rang. 
Der König ſelbſt bewies viele perfönliche Tapferkeit, und gegen das Ende 
des Treffens, da fhon Alles floh, vergaß er ſich fo fehr, daß er noch 
immer um fich hieb, als wollte er allein die Schladyt gewinnen. Endlich, 
ba er fchon eine Wunde an der Stirn, eine andere an dem Arm, und 
noch eine in die Hand befommen hatte, und vom Fechten ganz ermattet 
war, wollte er feinem Pferde die Sporen geben; aber in diefem Augen= 
blif ward e8 unter ihm erfchoffen. Er fiel zur Erde; zwei Spanier, bie 
ihn nicht kannten, fprangen zu, festen ihm den Degen auf die Bruft und 
rifjen ihm die goldene Drvenskette ab. Da fam der Herr von Pomperant 
berangejprengt, ein mit Bourbon zugleich entflohener Franzofe, der nun 
dem Saifer diente, Er erkannte ven König, der ſich ihm aber nicht er= 
geben wollte, fondern verlangte, das Lannoy herbeigerujen wmerbe. 
Diefem gab er jeinen Degen. Lannoy empfing ihn Enieend, und übers 
reichte ihm dafür den feinigen, weil es, wie er fagte, unſchicklich ſei, daß 
ein König vor einem Unterthan unbewaffnet ftehe. Dann ward er in fein 
Lager geführt, wo man ihm die Wunden verband. Er ward der Aufficht 
bes Herrn von Marcon übergeben, der in der Folge große Borficht nöthig 
hatte, damit er nicht entfäme. Seiner Mutter follte ev, dem Gerücht 
zufolge, nichts als die Worte gefchrieben haben: „Madame, Alles ift 
verloren, nur die Ehre nicht”. In Wirklichkeit aber war das Schreiben 
von größerer Ausdehnung, und die fraglihen Worte lauteten: „Bon 
allen Dingen ift mir nichts geblieben als die Ehre und das Leben, dad 
unverſehrt iſt“ *). 





*) Martin, hist de France, 4. ed. T. VIII. p. 67 fg. (mad ben 
Documents inedits). 
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. Der Raifer empfing die Nachricht von dieſem außerorbentlichen 
Siege mit großer Würde und Mäfigung. Er brachte Gott feinen Dank 
in einem einfamen Gebete bar, verbot aber alle Öffentlichen Freudenbe⸗ 
zeigungen und Feſte; denn biefe, äußerte er, gehörten nur für Siege, 
bie über die Ungläubigen davon getragen würden. Auch befahl er feinen 
Feldherren in der Lombardei, fofort gegen Frankreich die Feinpfeligfeiten 
einzuftellen, die aber auch ohne biefe Anordnung nicht mit Nachdruck 
hätten betrieben werben können; denn es trat bald ein jo drüdenver 
Geldmangel ein, daß Lannoy fi gendthigt fah, alle Italiener und 
Deutihe aus dem Heere zu entlafjen. Nicht wenig bedenklich war ver 
Eindrud, den der große Erfolg von Pavia auf die Übrigen Italienifchen 
Staaten und auf den König von England machte; die Uebermacht des 
Kaifers glaubten fie jet am meiften fürdten und ihr entgegenwirken zu 
müffen. Heinrich VIIL, deſſen Eitelfeit — fowie der feines Günftlings 
Wolſey — der Kaiſer nicht mehr ganz wie bisher [hmeichelte, ſöhnte fich 
mit Frankreich aus, und ſchloß mit Franzen's Mutter, welde die Regent⸗ 
haft übernommen hatte, ein Vertheidigungsbündniß. In Italien ber 
trieb der ränfevolle Mailändifche Kanzler Morone, unzufrieden, daß fein 
Herr, der vom Raifer eingejegte Herzog Franz Sforza, die Delehnung 
nur unter läjtigen Bedingungen erhalten hatte, einen Verein der Stalieni- 
Ihen Staaten gegen Karl, in den er auch Pefcara zu ziehen, und biefen 
Veldheren zum Treubruch zu verleiten ſuchte. Peſcara aber, der anfangs 
— man weiß nicht recht ob ernfthaft oder, was glaublicher ift, nur zum 
Schein — Bereitwilligkeit gezeigt hatte, lockte ven Kanzler zu ſich, ließ 
ihn verhaften, und belagerte ben Herzog in Mailand. Kurze Zeit darauf 
(30. Nov. 1525) ftarb Pefcara, einer der größten Feldherren und ges 
ſchickteſten Staatsmänner feines Jahrhunderts, im ſechs und dreißigften 
Lebensjahre. Der Oberbefehl fam an den Herzog von Bourbon. 

Schon vor diefen Ereignifjen hatte der Kaijer dem König Franz 
feine Freiheit unter den Bedingungen anbieten lafjen, daß er das Herzog⸗ 
thum Burgund abtreten, allen Anfprüden auf Neapel, Mailand und 
Genua entfagen, dem Herzoge von Bourbon feine eingezogenen Güter 
zurüdgeben und — dem früheren Plane gemäß — noch die Provence 
und Dauphind abtreten follte, Franz verwarf diefe Anträge, umd ver- 
langte nach Spanien gebracht zu werben. Wirklich fandte ihn Lannoy 
auf Befehl des Kaifers nach Madrid. Er hatte gehofft, durch eine per= 
fönlihe Gegenwart werde Alles leicht geordnet werden fönnen, aber er 
fand ſich getäufcht. Karl war feinesweges gefonnen, das Glück, das ihm 
feinen Gegner in die Hände geliefert, unbenußt vorübergehen zu laſſen; 
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er weigerte fih, Franzen aud nur zu fehen, ehe die Hauptfachen in 
Nichtigkeit gebracht wären. Der Gram warf den König auf das Kranfen- 
lager, worauf Karl ihn zu befuchen eilte, und ihn durch böfliche Ver— 
fiherungen einer baldigen Ausgleihung zu träften fuchte. Franz erlangte 
feine Gefundheit bald wieder, aber nicht ſogleich die Freiheit; unter des 
Kaifers Räthen waren die Meinungen über den Preis, für welchen fie 
ihm zu gewähren fei, getheilt; und befonders war Burgund ein Stein 
des Anftoßes, da die Abtretung diefes Herzogthums von Karl eben fo 
entſchieden geforbert, ald von Franz beharrlich verweigert ward. Diefer 
wollte fogar zum Schein die Krone nieverlegen, um bei dem Saifer die 
Furcht zu erweden, er werde durch diefen Schritt alle aus der gegen= 
wärtigen Lage der Dinge zu ziehenden Vortheile einbüßen. 

Endlich kam aber doch ein Vertrag zu Stande, der am 14. Januar 
1526 zu Madrid unterzeichnet wurde, und Franzen feine Freiheit vers 
Ihaffte. Die Hauptbedingungen waren: der König tritt das Herzogthum 
Burgund auf immer ab; er begibt fid) aller Anſprüche auf Neapel, Mais 
land und Genua und der Souverainetät über Flandern und Artois; er 
verfpridht, dem Könige von Navarra nicht mehr beizuftehen, den Herzog 
von Bourbon in alle feine Güter wiedereinzufegen, dem Kaifer zu einem 
Zuge nad) Italien zwölf Galeeren zu ftellen und zweimalhunderttaufend 
Thaler zu entrichten, und zur Bürgfchaft für alle diefe Verheißungen 
feine zwei älteften Söhne als Geifeln zu ftellen, fowie au, zur Befeſti— 
gung der neuen Freundſchaft, des Kaiſers Schweſter, die vermittwete 
Königin Eleonore von Portugal zu heirathen; er verheißt endlich im 
Valle der Nichterfüllung diefes Vertrages, fich binnen ſechs Monaten 
dem Raifer wieder ald Gefangner zu ftellen. 

Franz fand diefe Bedingungen fo hart, daß er fchon im Voraus 
entſchloſſen war, fie nicht zu halten. Dazu ergriff er ein Mittel, welches 
beutlich zeigt, daß es ihm, ber fo viel Rühmen von feiner ritterlichen 
Ehre machte, nicht ſchwer wurde, fein Gewiffen zu befhwichtigen. Er 
verfammelte nämlich heimlich feine Räthe, erflärte, daß der Friede, den 
man ihm bier abdringe, ungeredht fei, und daß Schwur und Unterfchrift 
unter diefen Umftänden keine bindende Kraft haben könnten. Ueber dieſe 
Proteftation ließ er eine förmlidhe Urkunde aufnehmen, und nun unter 
ſchrieb und befhwor er den Bertrag*) Ya beim Abſchiede, als der Kaifer 


*) Selbft Martina. a. D. p: 89 bezeichnet biefen Vorgang als expedient 
peuchevaleresque, mit dem Zufaß: maisl’honneur avait longtemps 
combattu cette pensde dans son äme. 
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ihm fagte: „Jetzt, mein Bruder, da Ihr nun frei ſeid, fagt mir aufrich- 
tig, ob Ihr die Abficht habt, alle Punkte des Friedens zu erfüllen‘, 
antwortete Franz: „Ich verfprehe Euch, daß ich feinen andern Willen 
babe als den, Alles, was unter ung ausgemacht worden, zu erfüllen, 
und ich nehme diefes Kreuz hier zum Zeugen”. Diefer Abſchied erfolgte, 
als die Ratification Louiſen's von Savoyen, als Regentin von Franf- 
reich in der Abweſenheit ihres Sohnes, eingelaufen war. In Begleitung 
Alarcon’s, Lannoy's und vieler Gensdarmen, ritt Franz der Grenze zu. 
Diefe bildete der Fluß Andaye. Als man an denjelben gekommen war 
(18. März 1526), zeigte fi Schon der Marſchall von Lautrec am gegen= 
überftehenden Ufer mit einer Schaar Bewaffneter zu Pferde, und mitten 
auf dem Strome lag eine Barke vor Anker. Auf beiden Seiten ftellten 
fi die Reiter in eine Reihe, und dann fuhren zu gleicher Zeit, von 
diefer Seite Lannoy und der König, von jener Lautrec und bie zwei 
Prinzen, die als Geiſel dienen follten, beiderfeits von adıt Evelleuten 
begleitet, an das leere Schiff. Die Auswechjelung gefhah in einem 
Augenblid; nad einer furzen Umarmung feiner Kinder fprang Franz in 
Lautrec's Fahrzeug und ftieg am Franzöſiſchen Ufer aus. Hier warf er 
fid) auf ein Türkifches Pferd, ſchwang im Fortjagen die Hand über den 
Kopf, und rief freudig zu wiederholten Malen: „Nun bin id) wieder 
König!” Im vollen Jagen eilte er nad) St. Jean de Luz und von da 
nad Bayonne, wo ihn feine Familie und der Hof erwarteten. 


17. Die heilige Liga, die Einnahme von Nom und der zweite 
Krieg zwifchen Karl und Franz. 


(1526—1529.) 


Das Mailändische war damals noch immer von Faiferlihen Truppen 
bejegt, die länyft feinen Solo mehr erhalten hatten, und das Land 
ſchrecklich ausſogen. Den Herzog Franz Sforza hielten fie fortwährend 
in dem fehr feſten Caſtell von Mailand belagert. Dieſer Drud erfüllte 
die Italiener gegen die Spanier mit den entſchiedenſten Haſſe; fie fahen 
in ihnen nur ihre habgierigen, hochmüthigen und halbbarbarifchen 
Zyrannen*). Der Wunſch, fie vertrieben zu fehen, war ein nationaler, 


*) Ranke, die Römijchen Päpfte, Bd. I. S. 102. 
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auch Clemens VII. war davon erfüllt, und die Abfichten ver Italiener 
trafen mit ven Plänen des Königs von Franfreich zufammen, ber nur 
darauf dachte, den Madrider Vertrag nicht zu erfüllen. So fchloffen 
der König Franz, der Papft, der Herzog Franz von Mailand und die 
Republik Venedig am 22. Mai 1526 zu Cognac ein Bündniß, welches, 
weil der Papft an der Spige ftand, die heilige Liga genannt wurde. 
Die Berbündeten wollten ven Kaifer erfuchen, feine Truppen aus Italien 
zurüdzuziehen, den Herzog Franz Sforza wieder einzufegen, und die 
Söhne des Königs Franz, die ald Geifeln bei ihm waren, nicht gegen 
das Herzogthum Burgund, fondern gegen ein Löſegeld, frei zu geben; 
im Weigerungsfall aber wollten fie ein Heer aufbringen, um die Spanier 
nit nur aus Mailand, jondern aud) aus Neapel zu verjagen. Un 
damit fich Karl nicht auf Franzen's Schwur und Handſchrift berufen 
könne, ſprach der heilige Vater, kraft feiner Gewalt zu binden und zu 
löſen, ven König von dieſem Eide los. 

Indeß ſchickte Karl Gefandte an den König, die Erfüllung des 
Madrider Vertrages auf das ernftlichfte zu begehren. Franz entfchulvigte 
fih mit einer von ihm jelbft veranftalteten Weigerung der Stände des 
Herzogthums Burgund, in eine Losreißung von Frankreich zu willigen, 
. und bot nun ftatt des Landes zwei Millionen Kronen an. Ueber vieje 
Antwort gerieth der Kaifer in gerechten Zorn, und erklärte ihn öffent- 
lid für einen Regenten ohne Ehre und Treue. Da er indeß, wie ge- 
wöhnlich, an Gelde Mangel litt und überhaupt ven Krieg gern vermei- 
ven wollte, machte er dem Papfte Vergleichsvorſchläge; dieſer lehnte fie 
jedoh ab, obwohl Franz, in Unthätigfeit verfunfen, für feine ſchon im 
Felde ſtehenden Italieniſchen Bundesgenofjen nichts that. Den Papft in 
pie Enge zu treiben, benußte des Kaiſers Oefandter am Römiſchen Hofe, 
Don Hugo di Moncada, jhlau die alte Eiferfuht, die zwiſchen ven 
Häufern Medici und Eolonna herrſchte; er verband ſich mit den Letzteren 
zur Aufbringung einer Kriegsmacht, die (20. Sept. 1526) in Rom ein- 
drang, und Clemens fo in Schreden fette, daß er in die Engeldburg 
floh. Nunmehr mußte ſich der Papft zu einem viermonatlihen Waffen- 
ftillftande verftehen, und feine Truppen aus dem Mailändiſchen abrufen; 
für die Colonna jollte eine völlige Amneſtie eintreten, wodurch diefe frei= 
lich nicht befriedigt wurden, indem Moncada ihrem Haupte, dem Cardi— 
nal Bompeo Colonna, weit größere Hoffnungen gemacht hatte. 

Inder hatte Bourbon zwar das Schloß von Mailand zur Ueber 
gabe gezwungen, um aber den Truppen der Liga die Spige bieten zu 
fönnen, verlangte er Berftärfung. Der Kaifer wandte fid) deswegen an 
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feinen Bruder Ferdinand, und biefer an Georg von Frundsberg, daß 
er ein Heer von Deutſchen Landsknechten aufbringe. Frundsberg ließ 
fich bereitwillig finden, obſchon Ferdinand ihn zu der ganzen Ausrüftung 
nur mit 36,000 Thalern unterftügen konnte. Das Mebrige fchaffte 
Frundsberg felbft herbei, indem er Geld lieh, feine Landgüter, feiner 
Frau Ketten, Ringe und Gefchmeide verpfändete; und fo führte er 
16,000 Landsknechte nad Italien. Nun ftieg aber die ohnehin ſchon 
große DVerlegenheit um die Erhaltung der Truppen nod höher. Die 
Noth machte Bourbon zum Barbaren; er griff die Kirchengeräthe an, 
und preßte den reihen Bürgern in Mailand ihr Geld mit Härte, ja mit 
der Folter ab; in einem Berichte geftand er jelbjt, er habe die Stadt bi 
aufs Blut ausgefogen *). Endlich, da er die Menge durchaus nicht mehr 
auf Mailändiſchem Boden erhalten konnte, nahm er fi vor, fie in 
Feindes Land zu führen. 

Mitten im Winter (30. Jan. 1527) trat er feinen Marſch nad 
dem Kirchenſtaate an, nachdem er dem Leyva das Commando über die 
Befagung von Mailand übergeben hatte. Der Papft hatte feine Zufage 
nicht erfüllt, fondern an den Colonna empfindliche Rache geübt, indem 
er dem Bompeo die Cardinalswürde genommen, alle Glieder der Familie 
als Majeſtätsverbrecher verurtheilt, und ihre Häufer und Ländereien 
hatte verwüſten lafjen. Das ſchien für Bourbon VBeranlaffung genug zu 
fein, in das Land des Papftes zu gehen, um diefen, den Urheber ver 
heiligen Liga, zu züchtigen. Ein feltfjamer Zug! Das Heer, fünf und 
zwanzigtaufend Mann ftart, war ohne Geld und Geſchütz. Italiener, 
Spanier und Deutfche folgten einem Feldherrn, der, obſchon Franzofe, 
doch ihr Vertrauen hatte. Er ging, wie Cortez und Pizarro, zu Fuß 
vor feinen Soldaten her, theilte alle Beſchwerden mit ihnen, forgte eher 
für fie, als für fih, und erheiterte fie durch lodende Verſprechungen. 
Die Befhwerden des Weges waren jehr hinverlid. Uebergetretene 
Flüffe, Schnee und rauhe Witterung, das ftärfere Ligiftifche Heer zur 
Seite, waren feine geringen Hemmungen für die Fortfchreitenden. Pia— 
cenza und Bologna hatten fie vergebens zu überrafchen geſucht. In der 
Nähe des letztern Ortes brach eine furchtbare Mieuterei der Truppen aus. 
Mit wüthendem. Gefchrei forderten Spanier und Italiener die ihnen 
ſchuldige Löhnung, und ftürmten auf das Zelt des Herzogs los, fo daß 
diefer es fliehend verließ, und fid in Frundsberg’8 Haufe verftedte. 
Als aud) die Deutfchen von dem Aufruhr ergriffen wurden, trat Frunds— 


— — — — — 


*) Bucholtz, Geſchichte Ferdinand's J., Bd. III. ©. 65. 
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berg unter fie und redete ihnen milde und ernft zu. Dergebens. Die 
Landsknechte brüllten „Geld! Geld !”, fo daß der würbige Führer, von 
‚Schmerz und Zorn ergriffen, gelähmt und ſprachlos zufammenfanf, und 
fortgetragen werden mußte (16. März). Indeß ſchoß der Herzog von 
Ferrara zur einftweiligen Befriedigung der Spanier einiges Geld vor, 
wodurd der Aufruhr gedämpft ward. Der Papft, der indeß das König— 
reich Neapel batte angreifen lafjen, nun von der Gefahr, die ihm von 
Bourbon drohte, unterrichtet, wandte fi an Lannoy, und ſchloß mit 
diefem am 16. März einen achtmonatlihen Waffenftilftand, in welchem 
er verſprach, fechzigtaufend Ducaten zu bezahlen, wogegen die faijer- 
fihen Generale ven Kirchenftaat räumen fellten. Allein Bourbon wollte 
diefen Vertrag nicht anerkennen. Jene Summe veidhte bei weitem nicht 
hin, auch war Lannoy ihm verhaßt; überdies aber ging er eben damals 
vielleicht-mit Plänen um, die, wenn das Glüd fie begünftigt hätte, ihn 
über die Trümmer von Lannoy's und Karl's Italienifher Macht hinweg— 
geführt haben würden. Doch hat Niemand in feiner Seele gelejen; er 
bat feinen Kummer und feine Hoffnungen mit ins Grab genommen, 
Auf alle Fälle war, was ihm bis dahin nur dunkel vorgeſchwebt zu 
haben fcheint, beftimmter Entſchluß bei ihm geworden: Rom zu ftürmen, 
zu erobern und zu plündern. Am fünften Mai bei Sonnenuntergang 
erblicdte das Heer die Hauptftadt der Welt. Bourbon zeigte den Soldaten 
die ftrablenden Kuppeln und Zinnen ver prächtigen Tempel und Pafäfte 
von ferne, und verſprach ihnen alle Schätze berfelben, wenn fie bie 
Stadt erfümpft hätten. Gleich auf den folgenden Morgen ward ein 
Haupifturm beichlofjen. Das Heer machte ſich früh auf; Bourbon, ganz 
gepanzert und noch über der Rüftung mit einem weißen Gewande beflei= 
det, um kenntlicher zu fein, ſchritt durch die Reihen und ermahnte feine 
Krieger zur alten Tapferkeit. Noch verbarg ein dider Nebel ven Römern 
ihre Ankunft. Erft als fie an den Graben famen, wurden fie von den 
päpftlicyen Soldaten und ven Echweizern auf der Mauer erblidt. Unter 
fürchterlichem Geſchrei wurden die Leitern angeworfen und erftiegen: 
ein ſchreckliches Gemegel begann, und die Schweizer im Solde des Bapftes 
machten ihrem Namen Ehre. Schon mehrmals zurüdgeichlagen wichen 
die Stürmenden hie und da, und mußten mit Gewalt wieder angetrieben 
werden. Bourbon eilte von einem Haufen zum andern, ermunterte Alle 
durch Winfen und Rufen, und riß einem Spanier die Leiter aus ber 
Hand, um durch Voranſchreiten felbft das Beifpiel zu geben. Aber faum 
hatte er einige Stufen erftiegen, als ein wohlgezielter Musketenſchuß 
ihn traf. Er fühlte ſogleich, daß die Wunde tödtlich fei, hatte aber noch 
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Faffung genug, herabzufteigen, und die Umftehenden zu bitten, daß fie 
ihn mit einem Mantel bedeckten. Gleich darauf verfchied er. Seine VBor- 
forge war vergebens gewejen. Die Krieger, die das weiße Gewand nicht 
mehr ſahen, ahnten die Urfache. Aber weit entfernt, dadurch Meinmüthig 
und verwirrt zu werden, feuerte die Begierde, ihres theuern Führers 
Tod zu rächen, fie zu defto größerer Tapferfeit an. Die Schweizer 
wichen allmählig, und die Raiferlichen drangen glüdlich in die Stadt. 

Ales, wozu Rachſucht, Geiz, Religionshaß und Wolluft den Men— 
hen treiben können, übten jett die rafenden Sieger. Wild umherfchwei- 
fend von Haus zu Haus, von Palaft zu Palaft, von Kirche zu Kirche, 
fchleppten fie weg, mas fie nur tragen konnten; und was ſie nicht fort= 
zubringen vermochten, das zerftörte ihr unfinniger Muthwille. Wander 
herrliche Ueberreſt des claffiichen Alterthums, mande Sammlung von 
ſeltnen Kunftwerten, Büchern und Handfchriften ging zu runde. 
Weder Alter noch Gejchlecht noch Stand wurden gefhont, Männer und 
Frauen den ſchrecklichſten Mißhandlungen Preis gegeben. Die vornehm- 
ften Geiftlihen wurden von den Spaniern gebunden und gefnebelt durch 
die Strafen gefchleppt. Sieben Tage ſchwelgte die losgelaſſene Beftiali- 
tät im Rauben, Peinigen und Zerjtören, und als ſich endlich die erfte 
Wuth ein wenig abgekühlt hatte, trieb der ungebundene Muthwille mit 
allem bisher für heilig Geachteten fein tolles Spiel. Die päpftliche 
Sacriftei ward zum Pferveftall entweiht, und ftatt der Streu holte mar 
die Acten aus der päpftlichen Kanzler und rif fie in Stüde. Die Dent- 
fhen, größten Theils Yutheraner , verhöhnten das Römische Kirchenthum 
durch ſpottende Nahäffung. Landsknechte als Carbinäle vermummt zogen 
auf Efeln in der Stabt umher; einer mit einer dreifachen Krone geziert, 
fpielte den Papft, vor dem die Andern nieverfnieten, und rief: Den 
Luther will ich zu meinem Nachfolger machen, ihm das Papſtthum jchen- 
fen. „Luther Bapft! Luther Papſt!“ entgegnete fchreiend die jubelnde 
Rotte. 

Dieſes Spiel wurde vor der Engelsburg aufgeführt, zum Hohn 
des wirklichen Papſtes, der dort wieder ſeine Zuflucht geſucht hatte. Es 
entſpannen ſich Unterhandlungen, in denen dem Papſte ſehr harte Bedin— 
gungen vorgelegt wurden. Er ſträubte ſich lange, fie alle einzugehen, 
weil er noch immer Hülfe von der ligiſtiſchen Armee hoffte, die auch 
wirklich nicht enffernt war, deren Anführer aber entweder nicht den 
Willen oder nicht die Kraft hatte, ihn zu befreien. Endlich, da der 
Mangel fo groß ward, daß der Papſt ſchon Eſelsfleiſch eſſen mußte, kam 
der Bertrag zu Stande. Clemens mußte verſprechen, 400,000 Ducaten 
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für das Heer zu bezahlen, ven faiferlihen Truppen einige fefte Städte 
und Burgen einzuräumen, und bis zur Abtragung eines Theiles der 
Summe Öefangener zu bleiben. 

So erwünſcht dem Kaiſer aud die Demüthigung des Papftes war, 
fo durfte ihm doch ein Sieg diefer Art eben jo viel Beforgniß als Freude 
verurfachen. Um dem üblen Einprude, den die Plünderung Rom's und 
die Gefangenhaltung des Kirchenoberhauptes durch ein faijerliches Heer 
erregen mußte, zu begegnen, jchrieb er Briefe an alle Höfe, worin er 
betheuerte, daß der ganze Zug nad) Nom und Alles, was an dem Papfte 
Uebel8 verübt worden, ohne fein Willen und wider feinen Willen ge- 
heben fei. Er beftellte alle fchon angefagten Freudenbezeigungen über * 
die Geburt feines Prinzen Philipp wieder ab; ja er ließ, wie Einige 
jagen, jogar öffentliche Gebete für die Befreiung des Papftes verrichten. 
In der That waren feine Berficherungen nit grundlos. Denn er war 
jo wenig Herr über die Truppen in Italien, daß er diefe jelbft dann 
noch nicht zurückziehen konnte, al8 Clemens ſchon einen anfehnlichen 
Theil der verheißnen Summe gezahlt hatte. Aın 31. October gewährte 
ein neuer Vertrag dem Papſte Erleichterung, und am 10. December 
jollte ex in Freiheit gefetzt werben. Aber in der Nacht vorher entfloh er 
nad) Orvieto in das ligiſtiſche Lager, wahrſcheinlich mit Einwilligung 
feiner Wächter, damit er nicht, wenn er in Nom erſchiene, übler Be— 
handlung durch die noch immer in der Stadt liegenden Truppen ausge- 
ſetzt fein möge. 

Einen großen Theil der Schuld an dem Unglüde des Papftes trug 
König Franz, der von den Berfprehungen, die er ihm gemacht, feine 
erfüllt hatte. Al Bourbon fon in der Nähe Rom's ftand, verband 
fi Franz mit Heinrich VIII. zum Kriege wider den Kaiſer. Heinrid) 
zahlte Subfivien, und Franz janmelte ein Heer, mit weldyem der Mar— 
ſchall Lautrec in Italien einfiel und mehrere wichtige Städte in ber 
Lombardei eroberte, unter andern Pavia, wo die Franzoſen ſchrecklich 

mordeten und Frevel aller Art begingen. Der Kaiſer fühlte das Bedürf— 
niß des Friedens, und da er aud an Gelde Mangel litt, fo wollte er 
fi) Franzen's letztes Erbieten, ftatt des Herzogthums Burgund zwei 
Millionen Kronen zu zahlen, gefallen laſſen, auch vie beiden Prinzen 
herausgeben, wenn Franz ſogleich feine Truppen aus Italien zurückbe— 
rufen wolle. Aber diefer glaubte fih nun wiel zu fehr im Bortheil, um 
einen ſolchen Frieden zu bewilligen, und brach die Unterhandlungen ab, 
Karl erwiderte dem Franzöfifhen Waffenherold, der ihm die Kriegser- 
Härung brachte (22. Ian. 1528): fein Herr jei ein Lügner und treulofer 
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Mann, da er felbft zu Madrid verfichert habe, dafür angefehen fein zu 
wollen, falls er fein Wort breche; wenn es der König läugnen wolle, fo 
erfläre er hiermit, daß er die Sache mit den Waffen Mann gegen Dann 
mit ihm ausmachen wolle. Franz antwortete durch eine förmliche Heraus— 
forderung, worauf Karl den Ort zum Zweilampf beftimmte; Franz jollte 
die Waffen mitbringen. Der Lettere blieb aber die fernere Antwort 
ſchuldig. 

Indeß drang Lautrec (im Febr.) in das Neapolitaniſche ein. Dies 
wurde die Veranlafjung, daß die Bourbonifhen Truppen, welche nun 
zehn Monate in Rom gehauft hatten, und durch ihre Ausfchweifungen 
von vier und zwanzigtaufend Mann bis auf zwölftaufend gefhmolzen 
waren, mit Beute beladen Rom verließen und nad) Neapel zogen. Lautrer 
machte anfangs große Fortſchritte; aber unverantwortlicher Weife blieben 
die Geldſendungen aus, die ihm franz verbeißen hatte, indem der König 
wieder einmal feinen Bergnügungen die wichtigften Angelegenheiten nach— 
fette. Dennoch ſchritt Lautree zur Belagerung der Hauptftabt, wo ſchon 
große Hungersnoth zu herrſchen anfing, weil aud von ver Geejeite 
Genueſiſche und Benetianische Schiffe für die Belagerer wirkten. Da - 
beging Franz die unbegreifliche Thorheit, einen wichtigen Bundesgenofjen 
von fi zu ftoßen und ihn dem Kaiſer in die Arme zu treiben. Der 
Genueſe Andreas Dorian, der die Seemacht feiner Vaterſtadt außeror- 
bentlich gehoben hatte, war in Frankreich's Dienften, wurde aber zurück— 
geſetzt und gefränft, und verlangte jetzt Abftellung der Befchwerden, die 
er für feine Berfon und für Genua hatte. Auf Duprat's ververblichen 
Rath ſchlug Franz fein billiges Begehren ab; worauf Doria mit dem 
Kaiſer Unterhandlungen anfnüpfte, und unter der Bedingung, daß Genua 
als unabhängiger Freiftaat anerfannt werde, mit feinen Schiffen in deffen 
Dienfte trat; Genua's Verfaſſung orbnete er zwedinäßig und gab ihr 
Veltigkeit und Dauer. Während fich vergeftalt für die Vertheidiger 
Neapel’8 die Zufuhr zur See wieder eröffnete, wurden Lautrec's Unter— 
nehmungen gehemmt durch eine furchtbare Peft, die in ‚feinem Lager fo 
ſchrecklich wüthete, daß die Zahl der Waffenfähigen in Monatsfrift von 
25,000 auf 4000 herabſank. Lautrec felbft erlag der Krankheit, die 
Belagerung mußte aufgehoben werden, und auch von den wenigen Ab— 
ziehenden jah faft fein Einziger fein Vaterland wieder. 

Im nächſten Jahre ſchlug und vertrieb Leyva ein anderes Fran— 
zöfifhes Heer, das Mailand erobern wollte, und fo waren diefe Feld— 
züge, von denen Franz ſich fo viel verſprochen hatte, für ihn unglücklich 
und [himpflih geworden. Er fehnte fich nach Frieden; nicht minder aber 
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der Kaiſer, dem das Vorbringen der Türken in Ungarn fowie die Hal- 
tung der Deutfchen Proteftanten auf dem Reichstage zu Speier viele 
Sorge madıten. Bei diefer gegenfeitigen Geneigtheit zur Ausföhnung, 
begaben ſich zwei Fürftinnen, Margarethe, des Kaiferd Tante, und Fran— 
zen's Mutter Luife, nach Cambray, bezogen dort zwei Nahbarhäufer, 
bie eine innere Gemeinſchaft hatten, befuchten ſich täglich ohne Förmlich— 
keit, und brachten den Frieden zu Stande (5. Aug. 1529). Franz zahlte 
die zwei Millionen Kronen, und gab alle Anſprüche auf Italien auf. 
Dafür kehrten feine Söhne zurüd, und er blieb im Befig von Burgund, 
wiewohl fi) ver Kaifer feine Anfprüche darauf worbehielt. Ferner jollte 
Franz des Kaiſers Schwefter Eleonore heirathen, und alle Anhänger 
Karl's von Bourbon in ihre Güter wiedereinfegen. So forgte der Kaifer 
für feine Verbündeten, während Franz die feinigen völlig im Stich lief, 
und namentlid Florenz ganz der Willkür Karl’ Preis gab. Und dabei 
flüchtete er nad) dem Rathe Duprat’s zum zweiten Mal zu dem verächt— 
lichen, unwürdigen Mittel einer geheimen Proteftation gegen die öffent- 
lich bewilligten Reiftungen *). 

Noch vor dem Abjchluffe des Friedens fchiffte ſich der Kaifer in 
Barcelona ein, um ſich nad Italien zu begeben, und landete am 12. 
Auguft 1529 zu Genua. Er erfhien in dem Pompe eines Ercberers, 
‚mit einem glänzenden Gefolge Spanifhen Adels, an der Spike von 
zwanzigtaufend Mann alter Soldaten, und empfing die Gefandten aller 
Stalieniihen Staaten. Dann wandte er fih nah Bologna, wohin 
er den Papft zu einer Zuſammenkunft beſchieden hatte. Sie war feier- 
lid und glanzvoll. Karl fühte dem heiligen Vater fnieend den Fuß, 
wohnte den religiefen Handlungen mit Andacht bei, und zeigte in feinem 
Dejen fo viel Hoheit und Milde zugleich, daß die Italiener, die einen 
Barbaren zu jehen erwartet hatten, ihn mit Berwunderung betradhteten. 
Hier in Bologna frönte ihn denn auch der Papft unter vielen Feierlich- 
keiten und großer Pracht zum König ven Italien und zum Kaiſer. Die 
erjtere Krönung gefhah am 22., die zweite am 24. Februar 1539, dem 
dreißigften Geburtstage Karl's; es war die letzte Kaiferfrönung, die bis 
auf Napoleon's Zeiten von einen Papſte verrichtet werden if. Schon 
vorher (23. Dec. 1529) war auch der Friede mit dem Herzog Franz 


*) Garnier, Histoire de France T. XXIV. p. 390: comme si ces 
actes furtifs pouvoient annuller des engagemens pris à la face des nations 
et sous le sccau de la foi publique. Martin, a.a. DO. p. 118 geht bied- 
mal leichter Darüber hinweg, nennt aber ben Frieben jelbft ironijch la honte du 
„roi chevalier“. 
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Sforza von Mailand und den Venetianern zu Stande gelommen. Den 
Erftern fette der Kaifer wieder im fein Herzogthum ein; doc mußte er 
ſich verpflichten, 400,000 Ducaten fogleih, und dann noch zehn Jahre 
jährlich 50,000 zur zahlen, eine ſchwere Laſt für das ohnehin fo ausge— 
fogene und verarmte Land. Die VBenetianer mußten fich gleichfalls zu 
einer Zahlung von 300,000 Ducaten verftehen. 

Auch die übrigen ftreitigen Verhältniſſe zwiſchen den Staaten Ita⸗ 
lien's wurden von Karl als Ordner des Landes geregelt und geſchlichtet; 
nur die Florentiner hatten an der allgemeinen Friebeftiftung feinen Theil. 
Unter diefen nämlich hatte bei ver Nachricht von der Einnahme Rom’s 
durch Bourbon’8 Truppen die republicanifche Partei das Haupt erhoben, 
umd die Mebici dahin gebracht, die Stadt zu verlaffen, wo num bie Ber- 
faffung, wie fie vor 1512 beftanden, wieberhergeftellt wurbe. Seitdem 
ftanden ſich neuerdings zwei Parteien gegenüber: eine den ariftofratijchen 
Beftrebungen ſich nähernde und eine entſchieden demokratiſche; in der 
letztern befonders lebten die Ideen Savonarola’8 und fein Andenken 
wieder auf. Nach Außen hin beging die Republik den großen Fehler, ſich 
an Frankreich anzuſchließen; auch in der Zeit noch, als die kaiſerlichen 
Waffen in Italien ſchon überall fiegreid, walteten. Es war die Schuld 
ver heftigen Demofraten; die Gemäßigten bemühten ſich vergebens, bie 
Trennung von der Liga zu bewirken. Das wurde verhängnißvoll für bie 
Republik. Denn da fie ſich mit dem Kaifer nicht zur rechten Zeit ver— 
glich, fo machte es der Papft in feiner Ausjöhnung mit diefem zur Be— 
dingung, daß Karl die Florentiner feinem Gefchlechte wieder unterwerfen 
helfe; und Franz gab fie im Frieden von Cambray ſchmählich Preis. 
Ein kaiſerliches Heer unter vem Prinzen Philibert von Oranien begann 
im September 1529 den Krieg wider fie, ſchon am 14. October erichien 
e3 vor der Stadt. Die Belagerung dauerte faft zehn Monate; ver Prinz 
von Oranien felbft wurde getöbtet. Vergebens vertheibigten ſich Die 
Florentiner mit großer Tapferkeit. Am 12. Auguſt 1530 mußten fie fich 
zu einer Capitulation verftehen. Diefe ftellte die Beftimmung der fünf- 
tigen Verhältniffe dem Kaifer anheim, doch follte der Staat frei bleiben. 
Karl ernannte Alexander von Medici zum erblihen Haupte von Florenz 
in den Berhältniffen feiner Vorfahren. Aber die Partei feines Haufes 
in der Stadt ging weiter, vernichtete die alte Berfaffung und gab Aler- 
ander den herzoglichen Titel mit vollftändiger Fürftengewalt. 


Aerander von Mebict in Florenz. 


Nenere Geſchichte. 


Erfier Beitraum. 


Das Zeitalter der geographifchen Entdeckungen und der 
Slaubensreformation, 


Dom Auffhwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555), 


Vierter Adfchnitt. 


Die weitere Entwickelung der Reformation und die erneuten 
Kriege zwifchen Karl V. und Franz I. 


1. Das Augdburgifhe Glaubensbekenntniß. 


Bon Bologna aus hatte Kaiſer Karl ein Ausfchreiben an die Deut- 
ſchen Stände erlaffen, wodurch er fie zu einem am 8. April 1530 in 
Augsburg zu eröffnenden Reichstage einlud. Aus dem Tone, in dem 
es abgefaßt war, ließ ſich ſchließen, baf er in Hinficht der Neligions- 
angelegenheiten jett fehr gemäßigte Gefinnungen hege. Es fand fid) in 
Augsburg eine große Anzahl von Fürften, Rittern und Geiftlichen ein, 
bie wegen ihres zahllofen Troffes von Dienern und Pferden die Preife 
ber gemeinften Lebensbedürfnifie ins Ungeheure erhöhten. Der Kaiſer 
ließ Tange auf fid) warten. Nur langfam und in kurzen Zagereijen 
näherte er fih. Der Kurfürft Joachim I. von Brandenburg und die 
Herzoge Georg von Sachſen und Wilhelm von Baiern, drei eifrige Ka= 
tholifen, ritten ihm bis Injprud entgegen. Der Kurfürft Johann von 
Sachſen ſchickte nur Geſandte dakin. 

Karl traf gerade am Abend vor dem Frohnleichnamsfeſte (15. Juni) 
in Augsburg ein. Sein Erftes war, daf er bie evangelifhen Fürften 
auffordern ließ, an ber feierlichen Proceffion des morgenden Tages Theil 
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zu nehmen. Aber weder die imponirende Pracht feines Einzuges, noch 
die bezaubernde Milve feines würdevollen Betragens konnten bie prote— 
ftantifchen Fürften dazu bewegen. Der Markgraf Georg von Branden= 
burg= Anfpady erflärte jogar im Gegenwart des Kaiferd: ehe er Öott 
und fein Evangelium fo verläugnen follte, wolle er lieber den Kopf ver= 
tieren. Worauf Karl in feiner Nieverdeutfhen Mundart lächelnd erwies 
derte: Löver Fürft, nit Kopp ab, nit Kopp ab. 

Als nun die Situngen ihren Anfang nahmen, und die Religions= 
fache zuerft vorgenommen ward, ließen bie proteſtantiſchen Stände ein 
Belenntniß ihrer Lehre und ihres Glaubens, die berühmte Augsburgi— 
ſche Confeſſion, verlefen und überreihen (25. Juni). Es war von 
Melanchthon mit meifterhafter Einfachheit, Klarheit, Milde und Mäßi— 
gung verfaßt; der Olaubenslehre waren einundzwanzig Artifel gewidmet, 
in ſieben andern waren die Mißbräuche angegeben, welche die Protejtan- 
ten abgefchafft zu fehen wünſchten und bei ſich ſchon abgefchafft hatten. 
ALS die Vorlefung beentigt war, ließ ihnen der Kaifer durd) den Pfalz- 
grafen Friedrich die Antwort ertheilen: er wolle diejen trefflichen, hoch= 
wichtigen Handel in Bedacht nehmen, und ihnen feine Entſchließung 
darüber melden laffen. Er übergab darauf die Schrift einem Ausſchuſſe 
von Fatholifchen Theologen, um eine Widerlegung derjelben aufzufegen. 
Diefe gerieth fo übel, und war fo heftig abgefaßt, daß Karl felbft fie 
verwarf. Es ward alfo eine andere veranftaltet,. an deren Schluffe e8 
hieß: der Kaiſer hoffe, die Proteftanten würden nun wieder in allen 
Stäuücken mit der Römiſch-Katholiſchen Kirche übereinftimmen, widrigen— 
falls er fich als oberfter Vogt diefer Kirche gendthigt jehen werde, andere 
Mafregeln zu ergreifen. Die Proteftanten aber blieben beharrlich, und 
ließen nachher von Melanchthon eine Gegenſchrift auffegen, die den Titel 
Apologie der Confeffion führt. Ohne das Weitere zu erwarten, brad) 
der hitige Landgraf von Heffen auf; er verlich ven Reichstag ohne aud) 
nur von Jemandem Abfchied zu nehmen. Karl, fehr überraſcht von die— 
fem allerdings unziemlihen Schritte, und beforgt, daß Mehrere ihm fol 
gen möchten, ließ in ver erften Beftürzung die Stadtthore jperren, auf 
die Borftellung des Kurfürften von Sachſen wurde aber diefe Mafregel 
wieder aufgehoben. Eine durch einen engern Ausſchuß von beiden Bars 
teien geführte Unterhandlung, um eine Ausgleihung zu bewirken, ge— 
währte anfangs einige Hoffnung, da man fid über mehrere Punkte in 
der That verglich, brachte aber doch zuletzt kein Ergebniß zu Wege, indem 
eben die nicht verglichenen Punfte ein unbefiegbarer Stein des Anftoßes 
blieben. Auch migbilligte Luther den ganzen Vermittelungsverſuch. 
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Karl befand ſich in einer nicht geringen Berlegenheit. Er hatte ſich 
die Ausgleihung diefer Händel weit leichter vorgeftellt, und fah nun durch 
die Beharrlicykeit der Proteftanten fein faiferliches Anfehn auf empfind- 
liche Weife bloßgeftellt. Die Spannung zwifhen den Parteien ward 
immer größer; endlih, nachdem erft der Kurfürft von Sadjfen, dann 
feine und die Heffiihen Gefandten Augsburg verlafen hatten, erfolgte 
die Bekanntmachung des Reichsabſchieds (am 19. Nov.), der alle Neues 
rungen ber lettten Jahre in Deutjchland verdammte, und teren Wieder: 
aufhebung verorbnete; bie Ungehorfamen, hieß es, würden in bie Acht 
erklärt, und mit andern Strafen des verletten Landfriedens belegt werben. 

Das waren die Früchte eines Reichstags, der fünf Monate gedauert, 
und von dem fich beide Parteien große Hoffnungen gemacht hatten. Jetzt 
war der Bruch entſchieden; eine Bereinigung mußte fchwieriger erfchei- 
nen als je. Leider war aud) der wegen der Abendmahlslehre unter den 
Proteftanten ſelbſt ausgebrochene Zwieſpalt auf dem Reichstage wieder 
zum Borjchein gefommen; ja eben dieſes Punktes wegen ließ man bie 
Städte Straßburg, Koftnis, Memmingen und Lindau an dem Glaubens— 
befenntniß gar feinen Theil nehmen, weswegen fie ein befonderes, nur 
in dem Artifel vom Abendmahl um einige Worte abweichendes Bekennt— 
niß, das Vierftädtifche (confessio tetrapolitana) genannt, übergaben. 

Bon Augsburg reifte ver Kaifer nad) Köln, wohin er die Kurfürften 
bejchieden hatte, um feinen Bruder Ferdinand zum Römiſchen König zu 
erwählen. Er machte ven Grund geltend, daß er wegen feiner übrigen 
Länder oft abwefend fein müfje, das Reich aber indeß wegen des Zwie— 
jpalt8 im Glauben und wegen der Türken nicht ohne Haupt bleiben 
fünne. Die Wahl gejhah wirklich am 5. Januar 1531; nur daß der 
Kurfürft von Sachſen, da die Evangelifhen den König Ferdinand als 
einen Hauptgegner anfahen, feines Theil durch feinen Sohn eine Pro— 
teftation dagegen einreichen ließ. Der Kaifer reifte fogleich mit den Für— 
jten nad) Aachen, wo die Krönung am 11. Januar mit größter Pracht 
und Feierlichfeit vollzogen ward. Bon da ging er nad) den Niederlanden. 


2. Der Ehmalfaldifhe Bund und der Nürnberger Friebe, 


Während die übrigen Kurfürften in Köln mit ver Wahl des Römi- 
Ihen Königs befhäjtigt waren, hatte der Kurfürft von Sachſen feine 
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Lutherifch gefinnten Bundesfreunde auf den 22. December 1530 zu einer 
Unterredung nad) Schmalfalvden entboten, um gemeinſchaftlich über die 
Mittel zu berathen, wie der drohenden Gefahr auszuweichen oder zu bes 
gegnen fei. Denn jegt nahm ſelbſt Luther feine frühere Meinung über 
einen Kampf wegen ver Religion zurüd, und erklärte, daß er, unter den 
gegenwärtigen Umftänden, einen Vertheidigungskrieg nicht für Aufruhr, 
fondern für Nothwehr und für erlaubt halte. Uber jene achtungswürdige 
Gefinnung der Ehrfurcht, welche die Deutſchen von jeher gegen ihre 
Dberhäupter gehegt haben, ließ doch bei mehreren Ständen noch ſolche 
Beventlichkeiten gegen einen Krieg wider den Kaiſer zurüd, daß diesmal 
noch fein Bund zu Stande fam, ſondern nur einige vorbereitende Schritte 
dazu geihahen. Man ging mit dem Verſprechen auseinander, ſich im 
Februar 1531 abermald bier zu verfammeln. In der Zwiſchenzeit 
wurde im Namen ber ganzen Partei eine VBertheidigungsichrift aufgeſetzt 
und an alle auswärtige Höfe gejandt, bejonders an den Franzöſiſchen 
und den Englijhen. Der Landgraf hoffte dadurch auf ten Nothfall Ber- 
bindungen mit diefen beiden mächtigen, dem Kaifer feindlich gefinnten 
Monarchen einzuleiten, nicht bevenfend, daß einem Vollke nie übler ge— 
rathen fein kann, als wenn es die Fremden zur Einmiſchung in feine 
inneren Zwiftigfeiten aufferbert. 

Bei der verabrebeten zweiten Verſammlung zu Schmalkalden wurde 
das in ber erften vorgejchlagene Bündniß zwifchen dem Kurfürften Jo— 
hann von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Hefjen, drei Herzögen 
von Braunjhweig und Lüneburg, dem Firften Wolfgang von Anhalt, 
zwei Grafen von Mansfeld, und elf Reichsſtädten (worunter Straßburg, 
Um, Koſtnitz, Magdeburg, Lübeck und Bremen) abgeſchloſſen (27. Febr.). 
Durch daſſelbe verbanden fie fi, einander nad ihrem höchſten Ver— 
mögen und aus allen ihren Kräften beizuftehen, wenn fie wegen ver Re— 
figion befehdet werden follten. Der Markgraf Georg von Brandenburg- 
Anſpach und einige Reichsſtädte wollten zwar dem Bündniß nicht förmlich 
beitreten; doch vereinigten fie fi) mit den Uebrigen zu dem Beſchluſſe: 
in allen Procefien, die bei dem Reichskammergericht wider einzelne 
Stände in Religionsfadhen anhängig gemacht würden, gemeinjchaftlid) 
zu verfahren. Auch ſchloſſen die Schmalfaldner Genoffen mit den hef— 
tigften Gegnern des neuen Kirchenweſens, mit den Herzögen von Baiern, 
denen die Königswahl Ferdinand’ im höchften Grade widerwärtig war, 
ein Bündniß zur Aufrehthaltung der Deutjchen Freiheit gegen Anfech— 
tungen derſelben. 

Den König Ferdinand drüdien indeß große Sorgen um den zer= 
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rütteten Zuftand Ungarn’8 und einen neuen Heereözug, den bie Türken 
vorbereiteten. Unter diefen Umftänden, und Angefihts jener Verbin— 
dungen, wünfchte ver Kaifer, die Religionsſache vorläufig beigelegt zu 
ſehen; daher bevollmächtigte er die beiden Kurfürften von Mainz und 
von der Pfalz, die fi) dazu erboten, als Vermittler aufzutreten. Es 
wurden Unterhandlungen mit den Proteftanten zuerft zu Schweinfurt, 
dann zu Nürnberg eröffnet. Die Vermittler geftanden ihnen freie Reli— 
gionsübung zu, wenn fie verſprechen wollten, feine neuen Mitglieder 
mehr in ihren Bund aufzunehmen. Das hielt der Landgraf Philipp für 
eine verfängliche und höchft ungerechte Zumuthung, und aud) die Ande— 
ren wollten lange nicht dazu ſtimmen, bis endlich Luther ſelber — höchſt 
unerwartet — meinte: um Friede mit dem Kaifer zu behalten, fünne 
man wohl in diefem Punkte durch die Finger fehen. Die Urfache dieſer 
Kundgebung des Neformators ift theils in feiner Beſorgniß zu fuchen, 
daß es ohnedies doch am Ende zu einem Bündniß mit den Belennern 
der ihm widerwärtigen Zwinglifchen Xehre kommen fünnte, theild aber 
aud in ächt patriotifchen Gefinnungen. Denn mittlerweile war das 
Bündniß zwiſchen Sachen, Helen und Baiern einer= und dem Könige 
von Frankreich andrerfeitd in der That gefchlofjen worden, und Luther 
mochte nicht ohne Schauder daran denken, daß Deutfche mit ihren alten 
Erbfeinden, den Franzoſen, gegen ihren Kaiſer ftehen jollten, ſchon um 
„dies abzuwenden, rieth er daher um jeden Preis zum Trieben. 

So ward denn am 23. Julius 1532 zu Nürnberg ein Religions— 
friede unterzeichnet, des Inhalts: daß bis auf ein binnen Yahresfrift zu 
eröffnendes Eoncil ein allgemeiner, beftändiger Friede zwiſchen dem Kai— 
fer und ven Ständen fein, und feiner den Andern des Glaubens over 
anderer Urſachen wegen beleidigen ober befriegen jolle; auch jeten big 
dahin alle wider die Proteftanten in Glaubensſachen angefangenen Kanı= 
mergerichtsprocefje einzuftellen. Landgraf Philipp konnte freilich feinen 
Unmillen über viefen Vergleich nicht zurüdhalten; er ſchrieb mehrere 
harte Briefe deshalb an den Kurfürften von Sachſen und deſſen Sohn, 
worin er fagte: Luther's Bedenken könne er nimmermehr für recht und 
weiſe halten; von Melanchthon halte er gar nichts mehr, jeitvem er ihn 
in Augsburg zaghaft gefehen; der ganze löcherige Friede tauge nichts, 
es fei ein Schniger, den ein dreifacher Doctor nicht wieder gut maden 
fünne; er möchte faft vermuthen, daß es um ein Nebenhänblein bei dem— 
jelben zu thun gewejen fei. Da der Landgraf indeß im ganzen Reiche 
der einzige Widerſprechende blieb, mußte er ſich doch zum Beitritt be— 
quemen. Gleich nachher ſtarb Johann der Stanphafte (16. Auguſt 
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1532); fein Sohn Johann Friedrich folgte ihn in der Regierung des 
Kurſtaats. 

Der Kaiſer hatte ſich indeß von den Niederlanden nach Regens— 
burg begeben, wohin er einen neuen Reichstag ausgeſchrieben hatte. Die 
Stände bezeigten ſich dort zur Aufbringung einer Türkenhülfe bereit— 
williger als je. Auch wurde ſie mit ungewöhnlicher Beſchleunigung ins 
Feld geſtellt; den größten Eifer bewieſen, in Folge des Nürnberger Frie— 
dens, die Proteſtanten. Karl begab ſich von Regensburg nach Wien, 
wohin er den Leyva mit 8000 verſuchten Spaniern, ſo wie Italieniſche 
und Niederländiſche Truppen beſchieden hatte, zu denen nun auch bald 
24,000 Mann Reichsvölker ſtießen; andere Truppen waren von König 
Ferdinand aus den Erblanden aufgebracht, ſo daß ſich das Ganze auf 
76,000 Mann belief. Die Hülfe war dringend nöthig; Soliman war 
mit einem Heere von 200,000 Mann in Ungarn eingefallen, und be— 
drohte Deutſchland aufs Neue. Der Großweſir befand ſich nur noch 
einige Tagereiſen von Wien; da leiſtete ihm unerwartet der unbedeutende 
und ſchlecht befeſtigte Ort Güns einen ſolchen Widerſtand, daß er uns 
verrichteter Sache abziehen mußte. Darüber und weil er den Kaifer in 
der Nähe wußte, verlor Soliman ven Muth fo fehr, daß er nur eine 
Schaar leichter Truppen nad Oeſterreich fhicte, die von den Deutfchen 
aufgerieben warb, dann aber felbjt mit dem Hauptheer ganz Ungarn 
räumte (Sept. 1532), ehe er den Feind noch gefehen hatte. Ihn zu vers 
folgen gelüftete die Deutſchen nicht; fie gingen nach Haufe, und Karl zog 
mit den ausländifchen Truppen nach Italien. 

Hier, wo er den ganzen Winter zubrachte, hatte er mit dem Papfte 
wiederum zu Bologna eine Zufammenfunft. Schon 1530 hatte er mit 
ihm eines allgemeinen Concil8 wegen unterhanvelt, und auf dem lebten 
Regensburger Reichstage den Ständen von Neuem das Verſprechen ge= 
geben, daß binnen Jahresfrift ein ſolches Statt haben folle. Es hatten 
auch die Proteftanten wiederholt erklärt, daß die Herſtellung des Kirchen— 
frievens nur von dem Urtheile einer Kirhenverfanmlung zu erwarten 
fei. Yet drang der Kaifer deswegen von Neuem in den Papft. Cle— 
mens zeigte ſich auch ziemlich bereitwillig; fei e8, weil er die Ausführung 
biefer den Päpften allerdings jehr läftigen Maßregel zuletzt doch noch 
bintertreiben zu fönnen hoffte, oder weil er glaubte, daß die Mehrheit 
der auf einem Concil verfammelten Prälaten, ven Ketern gegenüber, die 
Hierarchie auf alle Weife aufrecht erhalten würde, Eben deswegen kam 
aber auch den Proteftanten die durch einen befondern päpftlichen Legaten 
nad Deutſchland gebrachte Erklärung, daR ihr Wunſch gewährt werden 


Krieg mit ben Türken. Haber in der Schweiz. 281 


folle, fehr ungelegen. Ihre Theologen hielten fich daher an mehrere 
ihnen mißfällige Punkte in den vom Papfte aufgeftellten Grundlagen, 
und festen im Namen der Fürften eine Antwort auf, die ihre Unzufries 
benheit mit den päpftlihen Artikeln varlegte. In Folge davon hielt fich 
ber Papſt feines Verſprechens entledigt. 

In Bezug auf die politischen Berhältniffe Italien’s ſchloß Karl mit 
allen Staaten deſſelben (Benedig ausgenommen) ein neues Vertheidi⸗ 
gungsbündniß; aber faum war er fort (er ging im April 1533 nad 
Spanien), jo ließ ſich Clemens mit dem Könige Franz in die vertrauliche 
ften Unterhandlungen ein, reifte in Perfon nad) Marſeille, um Franz 
dort zu ſprechen, und ſchloß eine Heirath ab zwifchen einer Tochter feines 
Betters, Katharina von Medici, und Franzen’s zweitem Sohne, dem 
Herzog von Orleans, die auch im October 1533 vollzogen wurde. Schon 
im folgenden Yahre (25. September 1534) ftarb Clemens, und ihm 
folgte der Cardinal Alerander Farnefe, aus einer Römischen Bamilie, 
ber den Namen Paul ILL annahm. 


8. Neligiond» und Bürgerkrieg in der Schweiz. 


Indeß hatten die durch die Reformation entftandenen Zwiftigfeiten 
in der Schweiz einen blutigen Kampf herbeigeführt. Die 1529 unter 
den hadernden Cantenen vermittelte Verſöhnung trug mannichfachen 
Stoff künftiger Uneinigfeiten in fih; von Neuem wuchs die Spannung, 
zumal zwiſchen Zürid und den fünf zur Vertheidigung des alten Glau— 
bens vereinigten Orten. Die leßteren fanden, daß jener Friede zu ihrem 
Nachtheil gereiche, da fich die Reformation immer weiter ausbreitete; fie 
Hagten befonders, daß Züri und feine Verbündeten in St. Gallen, wo 
der Abt die Flucht ergriffen hatte, den neuen Gottesdienft und mit ihm 
eine weltliche Verwaltung einrichteten. In Zürich wünfchten Viele den 
Krieg. Doc da Bern erklärte, e8 werde dazu feine Hülfe leiften, wurde 
nur der Beſchluß gefaßt, den fünf Orten die Zufuhr von Korn, Salz, 
Wein und Eifen abzufchneiden, obfhon Zwingli und Andere vor der 
halben Mafregel warnten, melde die ganze Bevölferung jener Orte ers 
bittern werde. Nachdem Glarus, Freiburg, Solothurn und Appenzell 
vergeblich Vermittelungsverſuche gemacht, beſchloſſen die fünf Orte den 
Angriff. Sie gingen mit großer Meberlegung und Einigkeit zu Werte, 
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und ließen achttaufend Dann in das Gebiet von Zürich einrüden. Hier 
hatte man ſchlechte Anftalten getroffen, und ftellte dem Feinde nur einen 
unordentlihen Haufen in Eile zujammengeraffter Mannſchaft entgegen; 
mit ihr zog auch Zwingli aus, der es für unedel hielt, zurüdzubleiben, 
wo es galt, den durch ihm zuerft erregten Neligionsftreit auszufechten. 
Am 11. October 1531 kam es bei Kappel unweit Züridy zum 
Treffen. In dem Zürcheriſchen Heere war weder Führung noch Gehor- 
fan, das Gefecht war mehr ein Tumult, Anführer und Gemeine flohen. 
Zwingli blieb bewaffnet unter der Zahl ver Wenigen, die Stand hiel— 
ten. Als er verwundet worden und aus Entkräftung niedergefallen war, 
ereilte ihn ein Unterwaloner Hauptmann, Namens Judingen, und gab 
ihm den Todesſtoß in den Hals, nachdem er mit gefalteten Händen und 
gen Himmel gerichteten Augen dur das Winken des Hauptes fich ges 
weigert hatte, die heilige Jungfrau anzurufen. Denn die fanatijchen 
Sieger waren gefchäftig, die Berwundeten mit dem Degen auf der Bruft 
zum fatholiihen Glauben zu befehren und die hartnädigen Ketzer abzu— 
ſchlachten. Bon gleicher Leidenſchaft geleitet, liefen fie Zwingli's Leich— 
nam durch den Henker viertheilen und verbrennen, und mifchten die Aſche 
von Schweinen unter die feine, Damit nicht etwa ein Anhänger des Ber: 
ftorbenen fie ſammeln möchte. 
| Die fünf Cantone madıten fi) indeffen diefen erften Vortheil nicht 
fonvderlih zu Nuge. Bern, Bafel, Schafhaufen und die übrigen Orte 
der reformirten Verbindung fandten dem bedrängten Zürih Hülfs- 
truppen. Zehn Tage nach der Schlacht vereinigten ſich diefelben mit den 
Zürichern; man trieb die Katholiken bis auf den Zugerberg, wo fie eine 
fefte Stellung einnahmen. Sie daraus zu verdrängen mißglüdte indeß, 
die Züricher wurden abermals befiegt, und diefer Schlag war nachthei— 
liger als der erfte. Die Evangelifchen fingen an, fich im Felde zu tren= 
nen; Zürich machte Frieden, und auch Bern nahm ihn an (1531). Dies 
jem gemäß wurde in der Abtei St. Gallen die katholiſche Religion wies 
ber eingeführt. Auch in ven evangelifchen Kantonen entftanden feit dem 
unglüdlihen Ausgange des Krieges Bewegungen, und au einigen Orten 
wurden die Katholifen rege und ftellten die Mefje wieder her. Im Gans 
zen erhielt die Reformation in der Deutfhen Schweiz durch diefen Frie— 
ben die Gränzen, in denen fie auch ſpäterhin verblieb, 
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4. Wiedereinfegung Ulrich’ von Würtemberg, 


In Deutſchland geriethen die Proteftanten nach dem Nürnberger 
Trieben über die Auslegung defjelben in Streit mit dem Reichskammer— 
gericht. Diefes wollte nämlich die gegen fie anhängig gemachten Proceſſe 
nicht einftellen, weil fie eingezogene Kicchengüter, aufgehobene Klöfter, 
verlegte biſchöfliche Rechte und Aehnliches betrafen, nicht aber Glaubens— 
ſachen; während die Proteftanten behaupteten, dieſe begriffen eben Ge— 
genjtände jener Art in fih, da die Reformation die Procefje veranlaßt 
habe. Darüber fam es jogar dahin, daß die evangelifchen Stände die 
Gerichtsbarkeit des Kammergerichts nicht mehr anerkannten. 

Als der thätigfte Widerſacher der katholiſchen Stände zeigte ſich 
auch jetzt wieder der raſche Landgraf von Heſſen; beſonders durch eine 

That, die er wider den Willen des Kurfürſten von Sachſen ausführte, 
und die der Sache des Proteſtantismus einen ungemeinen Vorſchub that. 

In Würtemberg hatte etwa dreißig Jahre zuvor ein äußerſt leiven- 
ihaftlicher Fürft, Herzog Ulrich, die Regierung übernommen. Er hatte 
feine Gemahlin Sabine, eine Bairiſche Prinzeffin, aus Eiferfucht jehr 
bart behandelt, um ihretwillen einen Ritter von feinem Hofe mit eigner 
Hand ermordet, bei einer andern Öelegenheit fie ſelbſt jogar körperlich 
gemißhandelt, und dadurch fie genöthigt, zu ihrem Bruder, dem Herzog 
Wilhelm von Baiern, zu fliehen. Mehrere jeiner Unterthanen hatten 
oft auf gleiche Weife von den Ausbrüchen feines heftigen Gemüths lei— 
den müſſen, die fich zuweilen bis zu unmenſchlicher Grauſamkeit fteigers 
ten; und Alle Hagten über die harten Erpreffungen, die feine übermäßige 
Liebe zum Aufwande verurfachte. Endlich brady das Unheil über ihn 
jelbft herein. Als er 1519 mit einer Schaar Bewaffneter über Reut— 
(ingen herfiel, deſſen Bürger, um ben Tod eines der Ihren zu rächen, 
einen feiner Burgvögte erfchlagen hatten, und fogar die alte Reichsſtadt 
zur Würtembergifhen Landſtadt zu machen wagte: da nahm fich der 
Schwäbiſche Bund, zu welchem Reutlingen gehörte, der unterbrüdten 
Stadt an, und das Haupt befjelben, der in feiner Schwefter gekränkte 
Herzog Wilhelm von Baiern, verfammelte fogleidy eine Macht, womit 
er in furzer Zeit den Herzog Ulrich aus feinem Lande trieb. Diefer er— 
oberte es zwar wieder, wurde aber gleich darauf von Neuem vertrieben. 
Der Schwäbiſche Bund war nun thatjächlic Herr des Landes. Da in- 
def auf dem Herzogthume jhwere Schulden hafteten, die der verſchwen— 
derifche Ulrich gemacht, und da der Bund überhaupt das Land nicht 


* 
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behalten mochte noch konnte: fo überließ er es dem damals eben erwähl⸗ 
ten jungen Kaiſer Karl V. für eine mäßige Geldſumme. Karl trat es 
bald nachher mit den Oeſterreichiſchen Erbſtaaten ſeinem Bruder Ferdi— 
nand ab. Die Belehnung geſchah feierlich auf dem Reichstage zu Augs— 
burg 1530. 

Der abgeſetzte Ulrich irrte lange an verſchiedenen Orten umher, 
und ſuchte Hülfe für feine Wiederherſtellung zu gewinnen. Sein Schid- 
ſal blieb auch nicht ohne Theilnahme; beſonders zu Statten kam ihm die 
Eiferſucht vieler Deutſchen Fürſten gegen das Oeſterreichiſche Haus, das 
mit ſo leichter Mühe zu einer ſo wichtigen Vergrößerung ſeiner Macht 
gekommen war. Die Proteſtanten insbeſondere aber ſagten ſich, daß ſie 
einen trefflichen Rückhalt mehr haben würden, wenn Ulrich, der den 
Lutheriſchen Glauben angenommen hatte, noch im Beſitz ſeines Landes 
wäre. Wie nun im Jahre 1533 der Schwäbiſche Bund ſich völlig auf— 
löfte: da übernahm es der fühne Landgraf, Ulrich wieder einzufegen, 
auch ohne Hülfe feiner Bundesgenoſſen. Er reifte zunähft zum Könige 
Franz von Frankreih, der ihn (obfchon er ſich ausdrücklich verpflichtet 
hatte, in die Würtembergiſchen Angelegenheiten ſich nicht einzumifchen) 
wirklich mit Hülfsgelvern unterftügte, brachte dann gegen funfzehntaufend 
Tußfnechte und viertaufend Reiter auf, und ging mit diefen in größter 
Geſchwindigkeit auf Würtemberg los. Der faiferlihe Statthalter, der 
ihm mit zwölftaufend Mann entgegenrüdte, wurde bei Lauffen (13. Mai 
1534) entſcheidend gefchlagen; und jo war binnen wenigen Tagen das 
ganze Herzogthum erobert, Ulrich wieder eingefeßt. Der alte Haß gegen 
ihn hatte ſich verloren, und die einft verfcherzte Liebe feiner Unterthanen 
fehrte num wieder zurüd. Die Reformation wurde fofort im Lande ein= 
geführt. 

König Ferdinand, theils ohne bereite Kriegsmittel, theils in der 
Beſorgniß, e8 möchte aus diefen Händeln bei langem Zögern ein großer 
und gefährlicher Kampf entftehen, fügte ſich der vollendeten Thatſache. 
Er jhloß am 29. Juni zu Kadan in Böhmen mit dem Kurfürften- von 
Sadjen, der zugleich im Namen des Landgrafen und Ulrich's auftrat, 
einen Bertrag, kraft deffen er dem Ulrich das Herzogthum wieder abtrat; 
nur follte e8, der Reichsunmittelbarkeit unbeſchadet, ein Defterreichifches 
Aterlehn fein. Dagegen erkannte jest Johann Friedrich Ferdinanden 
als Römifhen König an; und diefer wiederum verſprach im Namen des 
Raifers, daß das Kammergericht fich des rechtlichen Verfahrens in Reli— 
gionsſachen gegen die Theilnehmer des Nürnberger Friedens enthalten 
jole. Nun ſchloſſen aber auch die Baieriſchen Herzöge, durch den Zurück— 
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tritt ihrer Bundesgenoſſen beleidigt, an den Kaiſer und deſſen Bruder 
fih an, und ließen ihrer perfünlichen Abneigung gegen bie Religions— 
neuerung freien Yauf. 


5. Die Wiedertäufer in Münfter. 


Der Lauf ver Hauptbegebenheiten muß hier mit einem merfwürbi- 
gen Zwifchenfpiel unterbrochen werben, welches die religiöfe Schwärmerei 
in einer bis zum Wahnfinn und zu argen Freveln gefteigerten Ausartung 
darftellt. Die Secte der Wiedertäufer, zu weicher Thomas Münzer ge- 
, hört hatte, war noch nicht ausgeftorben, wurde aber in Deutjchland über- 
al von den Belennern des neuen Kirchenthums nicht minder als von 
benen des alten heftig verfolgt, fo daß fie fi) nad) ven Niederlanden | 
zurückzog, von wo fie häufig Mifjionarien in das benachbarte Weftphalen 
ansfandte. Dort hatte [hen in Jahre 1525 in Münfter ein Kanıpf ver 
durch die religiöfen Bewegungen aufgeregten Bürgerfhaft wider ven 
bifhöflihen Etuhl und das Domcapitel begonnen. Einige Jahre nach— 
ber, feit 1529, unternahm ein Prediger Namens Rothmann, die Grund: 
fäe ver Reformation in Münfter weiter zu verbreiten, und bald kam es 
dahin, daß das Dontcapitel mit feinen Anhängern die Stadt verlafjen 
mußte, in den Kirchen aber die Formen des neuen Gottesdienſtes einge— 
führt wurden. Der Bifchof fah fich genöthigt, mit den Bürgern im Fe— 
bruar 1533 einen Vergleich einzugehen, vermöge deſſen er und das Gapitel 
zwar ihre fonftigen Rechte behielten, die ſechs Pfarrkirchen ver Stadt 
jedod im Befig der Evangelifchen blieben *). 

Dieje Unruhen waren kaum beigelegt, als ſchon wieder neue und 
weit größere fi anbahnten. Noch waren die Gemüther in Gährung, 
alfo für die Anftelung um fo empfänglicer, welche einige jo eben ein= 
gewanderte Wiedertäufer aus Holland mit ihnen verſuchen wollten. Unter 
dieſen Schwärmern traten mit der Zeit befonders Johann Bodhold over 
Bodelfohn, ein Schneider von Leyven, und Jehann Matthiefen, ein 
Bäder von Harlem, hervor. Als fie zuerft mit ihren Weiffagungen vont 
nahen Öottesreiche das Volk zu verführen anfingen, widerfegte ſich ihnen 
der Rath und wies fie zur Etadt hinaus. Aber fie famen zu einem 


*) Dal. Cornelius, Geld. des Münſteriſchen lie erftes Bud 
©. 122 ff., 209 ff. 
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andern Thore wieder herein, verfündeten ihren Anhängern, Gott habe 
ihnen befohlen in Münfter ihre Sendung zu vollenden, vermehrten durch 
allerlei fhwärmerifhe Reden ihre Partei zum Erftaunen, und brachten 
fogar ven Prediger Rothmann auf ihre Seite. Ihre Lehre ging nicht 
nur dahin, daß die Kindertaufe verwerflid und eine neue zur Wieder- 
geburt jedes Chriften erforberlich jet; fie erflärten zugleich alle Wieder- 
täufer für heilig und auserwählt, Chrifti Reich auf Erben zu gründen; 
alle Nechtsftreitigfeiten und Eidesleiftungen follten zu dem Ende auf- 
hören, alle Obrigfeiten abgefegt, alle Ständeunterſchiede vertilgt, alles 
Eigenthum aufgehoben, und die Vielweiberei eingeführt werben. 

Nach einigen neuen Kämpfen mit dem Rathe behielten fie zuletst die 
Dberhand in der Stadt. Sie liefen durch die Straßen und fchrieen laut: 
„Shut Buße und lafjet Euch von Neuem taufen, fonft wird der Zorn 
Gottes über Euch fommen, denn der Tag des Herem ift nahe!” Der 
Pöbel, durch viele Reden, Gerüchte und Prophezeihungen außer ſich ge— 
feßt, warb hingeriffen von diefer Schwärmerei, und ließ fi umtaufen; 
Diele thaten e8 aus Furt, um nicht gemißhandelt zu werben. Die 
Häupter der Secte ſandten darauf Mifjionarien in Die benachbarten Derter, 
und luden alles Volk ein, zu ihnen zu fommen, und Alles zu verlafien, 
ba e8 ihnen zehnfach wieder erſetzt werben jolle; wodurch fich Viele loden 
ließen. Im Anfange des Jahres 1534 war die Stadt Münfter fo an- 
gefüllt mit ſchwärmeriſchem Gefinbel, daß nicht Wenige der Wohlhaben- 
den und Befonnenen, Evangeliihe wie Katholifche, ihnen das Feld 
gänzlich räumten und die Stadt verließen *). Die Schwärmer, völlig 
im Befige der Gewalt, wählten einen neuen Magiftrat aus ihrer Mitte, 
Ale nur irgend denkbaren Frevel und Gräuel des Fanatismus wurden 
jest im Namen der Religion begangen. Die Schwärmer trieben mehrere 
Zaufende der unglüdliben Bewohner, weldye die von Rothmann darge- 
botene Taufe nicht angenommen hatten, im hülflofeiten Zuftande, viele 
nadt und bloß, jelbjt Kranke, Greiſe und fäugende Mütter, unter Wuth- 
gefhrei mit Prügeln aus der Stadt. Matthiefen gebot im Namen 
Gottes, ein Jeder folle jein Gold und Silber ausliefern und in ein be= 
ftimmte® Haus niederlegen; aud fein Bud) außer der Bibel behalten, 
alle übrigen verbrennen. Beides geſchah. Ein Bürger, der darüber 
fpottete, ward ergriffen, von Matthiefen felbft zu Boden geworfen und 
mit einer Pike durchſtoßen; dann, als er fidy wieder aufrichtete, ward 
mit einer Flinte nad ihm gejchoffen. Als er auch Davon noch nicht farb, 
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fagte Matthiefen, es fei ihm offenbart, daß dieſes Menfchen Zeit noch 
nicht gelommen, daß er vielmehr von Gott begnadigt worden fei. Wie- 
wohl nun der Unglüdliche nichtsveftoweniger nad) einigen Tagen ven 
Geift aufgab, fo benahm diefer Fall dem Propheten dennoch nichts von 
feinem Rufe. Biel ſchlimmer Tief indeß eine andere Prophezeihung fir 
ihn ab. Der Bifchof von Münfter hatte ſich mit einem Trupp Soldaten 
genähert, und umlagerte die Stadt. Da rief Matthiefen aus, er habe 
einen göttlichen Befehl, diefe Feinde zu tödten. Er war aber nicht fobald 
mit feiner Pike zur Stadt herausgelommen, als der nächfte Soldat ihn 
nieberbhieb. 

Da trat nun der Schneider Johann von Leyden auf, und verfün- 
dete dem Volk: e8 fei ihm lange offenbart gewefen, daß Matthiefen dies 
Märtyrerthum beftehen würde, und jett fei ihm von Gott befohlen, deſſen 
MWittwe (ein jehr ſchönes Weib) zu ehelichen, die Regierung zu über- 
nehmen, und zwölf Richter, dergleichen einft in Iſrael geweſen, zu er: 
nennen. Das gefhah. Zugleich ward ein Gefet gegeben, daß Jeder 
die chriſtliche Freiheit haben folle, fo viel Weiber zu nehmen, als er 
möge; wie denn Johann Bodhold ſelbſt e8 nach und nad) bis auf vier- 
zehn brachte. Am 25. Juni berief endlich ein Goldſchmidt, auch ein 
Prophet, das Bolt auf den Markt und gab vor: es fei der Befehl des 
bimmlifhen Vaters, daß Yohann von Leyden den ganzen Erdkreis be= 
berifchen und ven Stuhl David’8 wieder aufrichten folle; durch ihn 
würden alle Gottlofen ausgerottet, alle Könige und Fürften erwürgt, 
und das Neid, allein den Frommen in die Hände gegeben werben. Mit 
erheucyelter Demuth fiel hierauf Johann Bockhold auf die Kniee, dankte 
Gott, und verfiherte das Volk, er habe diefe Offenbarung längft gehabt, 
aber nur bis jest nicht gewagt, fie auszuſprechen. Er feste darauf die 
zwölf Ifraelitifchen Richter wieder ab, übernahm das Richteramt felbft 
nebft einigen Räthen, ftolzirte in königlichem Schmud und mit reichen 
Geſchmeide behängt einher, begleitet von einem großen und prächtigen 
Gefolge, unter weldem ſich aud zwei Jünglinge zu Pferde befanden, 
die ihm Krone, Bibel und Schwert nachtrugen. So bahnte fi eine 
Willkür⸗ und Schredensherrfchaft an, in der das Amt des Scharfrichters 
eine immer größere Rolle fpielte. 

Nachdem die Stadt Münfter zur Hauptftadt des neuen Gottesreichs 
eingeweiht war, fandte der König deſſelben acht und zwanzig Apoftel 
ang, um bie übrigen Städte der Erde auf diefelbe Art einzurichten, und 
feinem Scepter zu unterwerfen. Wohin aber diefe Betrogenen famen, 
wurden fie feftgehalten und meiftens als Aufruhrftifter getödtet; Alle 
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ftarben mit dem feierlichften Belenntniß, daß Johann von Leyden ber 
einzig wahre König fei, und daß alle anderen Könige getödfet werben 
müßten. 

Bei einer fo phantaftifhen Verfaffung konnten bie losgelaſſenen 
rohen Triebe nur fo lange ihre Rechnung finden, als Lebensmittel genug 
vorhanden waren, das müßige Gefindel zu ernähren. Wie dieſe aber 
durdy die immer engere Einſchließung der Stabt mit jeden Tage jeltener 
wurden: da warb dem Könige Johann dod) zuletzt um feine Krone bange. 
Er hatte Erfheinungen über Erfcheinungen, gab Verheißungen über 
Berheigungen; aber feine verfelben fonnte den Glauben in denn Maße 
ftärfen, in welchem der Hunger ihn ſchwächte. Um in einer fo bevenklichen 
Lage fein Anfehen zu behaupten, verdoppelte er den Schreden. Sogar 
als eine feiner Gemahlinnen ſich verlauten ließ „fie könne nicht glauben, 
daß Gott fo viele Leute wolle Hungers fterben laffen, irdeß der König 
im Ueberfluſſe lebe“, hielt er ein fürmliches Gericht über fie, enthauptete 
fie jelbjt auf öffentlihem Markte, und tanzte fingend mit dem ganzen 
Bolfe um ihren Leichnam. 

Bon Eeiten des Reichs wäre diefem abſcheulichen Unweſen mohl 
früher ein Ende gemadt worden, wenn nicht der Zug des Heſſiſchen 
Lantgrafen zur Eroberung von Würtemberg die Aufmerkjanfeit ver 
Fürſten ausjhlieglihd in Anfprud genommen hätte. Im Kadanijchen 
Frieden aber wurde e8 dem Landgrafen ausprüdlich zur Pflicht gemacht, 
einen Theil feiner Kriegsvölfer bei der Belagerung von Münfter anzu— 
wenden, und das Heer des Biſchofs erhielt nun Berftärfung. Nachdem 
in Münfter ſchon viele Perfonen verhungert waren, entfamen endlich 
zwei Bürger aus der Statt zu den Belagerern, und zeigten ihnen eine 
Stelle, mo der Wall leicht erftiegen werden konnte. So drang das Heer 
in der Nacht zum 25. Juni 1535 in die Stadt. Eine große Menge 
Wiedertäufer fiel im Kampfe, unter ihnen fol aud) der Prediger Roth— 
mann geweſen jein. Johann von Leyden, fein Echarfrihter Knipper— 
dolling und fein Kanzler Krechting hatten nidyt den Muth, ſich in die 
Schwerter der Feinde zu ftürgen; fie wurden lebendig gefangen, allen 

Beſchimpfungen der Soldaten bloßgeftelt, dann in mehreren Deutſchen 
Städten zur Schau herumgeführt, und zulest in Münfter (23. Yan. 
1536) mit barbariſcher Grauſamkeit hingerichtet. Man zwidte fie eine 
Stunde lang mit glühenden Zangen, und ftieß ihnen zulegt ein Schwert 
durch das Herz. Ihre Körper wurden in eiferne Käfige gethan, und dieſe 
an ven hödyften Thurm in der Stadt aufgehängt. Die Stadt Münfter 
jelbft verlor dur dieſe unglüdlihe Begebeuheit ihren Wohlftand uud 


Untergang ber Wiedertäufer. Karls V. Zug nad Tunis. 289 


ihre Freiheit, und die evangelifche Lehre famı in ihren Mauern nicht 
wieder auf. Die Wiedertäufer (fpäter Mennoniten oder Taufgefinnte 
genannt) bilden noch jetzt eine Secte, die in verfchiedenen Ländern fehr 
frieblich und wohlgelitten lebt, freilich aber auch mit jenen Schwärmern 
faft nichts mehr gemein hat, al8 die Verwerfung der Kindertaufe und 
der Eidesleiſtung. 


6. Karl's V. Zug nad Tunis, 


Mährend diefe Dinge vorgingen, hatte der Raifer Karl weit Über 
dem Meere in Afrifa einen glänzenden Steg davon getragen. Seit einiger 
Zeit hatten ſich nämlich an den nördlichen Küften diefes Erdtheils die 
gefährlichen Seeräuberftaaten gebildet. Schon lange zwar waren bie 
Häfen von Nordafrika in den Händen der Mauren Schlupfwintel für 


Corſaren gewefen, melde hriftlihen Schiffen nachftellten; aber mit dem 
Anfange des ſechzehnten Sahrhunderts erhielten Diefe Züge durch planz . 


mäßiges Zufammenwirken und zweckmäßige Leitung eine noch weit größere 
Furchtbarkeit. Vorzüglich gefchah dies durch zwei Brüder, Horuf und 
Schereddin (oder Heyradin) Barbaroffa, Söhne eines Töpfers von Les— 
bos, die mit dem Islam aud) das Geeräuberhandwerf ergriffen hatten. 
Durd) Kraft und Kühnheit machten fie in dem fchändlichen Gewerbe bald 
große Fortſchritte. Horuf fam 1504 nad Tunis, und die Räubereien, 
die er von hier aus verübte, thaten ven Ehriften fo empfindlichen Schaden, 
daß fie Beranlaffung zu dem früher erwähnten Zuge des Carvinals 
Ximenez nad Afrika gaben. Die gute Aufnahme, melche Horuf bei dent 
Könige yon Algier fand, hielt ihn nicht ab, dieſen heimlich ermorden zu 
laſſen, um fi auf deffen Thron zur ſchwingen (1516), den er denn auch 


ebenfofehr durch Freigebigkeit gegen feine Anhänger, als durch Klutige 


BDerfolgung feiner Feinde zu behaupten wußte. Bald nachher endete feine 
Laufbahn. Er hatte den Beherricher von Telemfan vertrieben, aber biefer 
fand bei den Epaniern wirffamen Beiftand. Sie fandten ihm Hülfe- 
truppen, gegen welche Barbaroſſa Schlacht und Leben verlor (1518). 
Durch eine fräftige Verfolgung ihres Sieges hätten die Spanier 
damals wohl dem ganzen Unmefen ein Ende machen fünnen; aber fie ver— 
ſäumten e8, und liefen dem Schereddin Zeit, fidy in ven Eroberungen 
feines Bruders zır befeftigen. Echerebbin fürdhtete inte die Unzufrieden- 
heit ver Maurifchen Einwohner nicht weniger als die Spaniſchen Waffen, 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX, 19 
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und um ſich dagegen zu fihern, begab er ſich unter ven Schub des Tür- 
fiihen Großherrn, der ihn dafür mit zweitaufend Kriegern verftärkte. 
So begann damals die Oberhoheit der Pforte über die Barbaresfen- 
ftaaten. Schereddin verbreitete nunmehr feine Herrſchaft über die ganze 
Küfte von Dran bis nad Tunis. Auf die legtere Stadt hatte er befon- 
ders ein lüfterne® Auge geworfen; er ging nad Conftantinopel, und 
wußte fich durch fein gemandtes Betragen bei Soliman fo in Gunft zu 
fegen, daß diefer ihm jede Unterftügung zur Ausführung feines Unter- 
nehmens verhieß. Der Beherrfcher von Tunis, Arraſchid, war von 
feinem Bruder Muley Hafjan vertrieben worden; unter dem Vorwande, 
Jenen wieder in feine Rechte einzufegen, erſchien Schereddin vor der 
Stadt, und die mit Muley's Regierung unzufriedenen Bewohner öffneten 
ihm die Thore. Zu fpät erfuhren fie, wie argliftig fie getäufcht worden. 
Muley Haffan aber rief die Hülfe des Kaifers Karl an; und diefer, der 
die Nothwendigfeit fühlte, den Fortſchritten Barbaroſſa's Gränzen zu 
ſetzen, ward leicht überredet. Karl beſchloß, ſich ſelbſt an die Spike des 
Zuges zu ftellen, zu dem er die Kräfte feiner Reiche aufbot, und ven der 
Papft, Portugal, Genua und der damals nah Malta verjegte Johan— 
niterorden, auf das befte unterftügten. Bon Cagliari auf Sardinien, 
das zum allgemeinen Sammelplage bejtimmt war, ging am 16. Juli 
1535 eine Macht von dreißigtaufend Mann auf fünfhundert Schiffen 
unter Segel. Der Erfolg entſprach den Erwartungen, die man von der 
mächtigen Ausrüftung hegen durfte. Die Feſtung Goletta, der Schlüfjel 
von Tunis, ward mit Sturm genommen; Barbaroffa, im offenen Felde 
geſchlagen, fand, als er nah Tunis fom, die Citavelle ſchon in den 
Händen der Chriftenjklaven, die fid) mittlerweile derfelben bemächtigt 
hatten; er juchte fein Heil in fhleuniger Flucht, und überließ Tunis den 
Siegen. Muley Hafjan ward fofort wieder in feine Herrfchaft einges 
fest, aber von Spanien abhängig gemacht; er mußte einen jährlichen 
Tribut verſprechen, und alle Chriſtenſtlaven in Freiheit fegen. Es waren 
gegen zwanzigtaufend, von allen Nationen; und Karl hatte die Freude, 
fo viele von harten Sklavenbanden befreite Chriften in ihre Heimath 
zurüdjenden zu können. 
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7. Dritter Krieg Karl’ mit Franz 1. 
(1536 — 1538.) 


Bon Tunis ging der Raifer nad Palermo und dann nad) Neapel, 
wo er den ganzen Winter zubrachte. Es war das erfte Mal, daß er 
biefen Theil feiner Staaten perfünlich beſuchte; daher wetteiferte der 
Adel, ihm. feine Ehrfurcht zu bezeigen. Es wurden prächtige Feſte ge 
geben, und beide Yänder, Sieilien und Neapel, machten anfehnliche Geld— 
bewilligungen. In Neapel erfuhr der Kaifer den am 24. October 1535 
erfolgten Tod des Herzogs Franz Sforza, und ließ, da der Verftorbene 
feine Rinder hatte, Mailand al eröffnetes Lehn des Reiches in Beftt 
nehmen. Indeß behauptete der König von Franfreih, er habe dem 
Derzogthume nur zu Gunften des Haufes Sforza entſagt, und begehrte 
. vom Kaiſer, einen feiner Söhne damit zu belehnen. Karl zeigte ſich auch 
nicht abgeneigt, Mailand dem dritten Sohne Franzen's, dem Herzog 
von Angouléme, zuüberlaffen. Denn dem Dauphin mochte er e8 nicht 
geben, weil e8 alsdann in der Folge mit der Krone Frankreich verbunden 
worden wäre; und ebenfowenig Franzen's zweiten Sohne, dem Herzog 
von Orleans, weil diefer als Gemahl einer Medici, an ven Befit von 
Mailand leicht Pläne fnüpfen konnte, die ganz Italien bedroht haben 
würden. Allein mit dieſem Vorfchlage des Kaiſers war Franz nicht zu— 
jrieden; und da er um diefe Jeit den Herzog von Savoyen, den Schwager 
des Kaiſers, unter michtigen Vorwänden aus feinen Staaten vertreiben 
und fie mit Franzöſiſchen Truppen hatte beſetzen laffen, jo machte Karl 
auch ſeinerſeits Anftalten zum Kriege. Im Frühling 1536 zog er unter 
ftattliher Begleitung von Neapel nad) Rom, wo er mit ungewöhnlicher 
Pracht eingeholt ward. Am zweiten Oftertage fand eine glänzende Ver— 
ſammlung Statt, bei welder der Papft und alle Cardinäle jowie bie 
Geſandten der Italienischen Fürften und des Franzöfifhen Hofes zugegen 
waren. Im diefer Verſammlung hielt der Kaiſer eine lange Rede in 
Spaniſcher Sprade, Er erzählte umftändlich, wie treulos und ungerecht 
fi) Franz immer gegen ihn bewiejen, wie biefer ſtets der Urheber des 
Krieges gewejen fei, wie er Dagegen immer die Hand zum Frieden ges 
boten babe. Sp kam er bis auf Franzen's ungerehte Befignahme von 
Savoyen und auf deſſen Einverftänpnig mit den Deutſchen Kebern. 
Hierauf erneuerte er feinen Vorſchlag, den Herzog von Angouldme mit 
Mailand zu belehnen, wenn Franz dagegen feine Truppen aus den 
Savoyiſchen Staaten zöge, und zum Kriege gegen die Ungläubigen, ſowie 
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zur Ausrottung der Keberei, dad Seinige beitrüge. Gefiele dies dem 
Könige nicht, fo fei er, um das Blut fo vieler Unfchuldigen zu erfparen, 
bereit, ihm im Zweikampf zu ftehen, jei ed auf Schwert oder Dolch, 
auf einer Brüde oder einer Infel, oder auf einem Schiffe; da wolle er 
fih im bloßen Hemde einfinden. Wolle aber Franz auch durch diefen 
Ausweg den Krieg nicht abwenden, jo möchte er auch die Folgen deſſelben 

tragen; benn er feinerfeit8 werde alsdann nicht eher nachlaſſen, als bis 

einer von Beiden der ärmfte Edelmann geworben fei. Daß dies Geſchick 
aber ihn felber treffen werde, fürchte er nicht; denn er gehe in ven Kampf 

mit dem Bertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache, auf ein tapferes und 

zablveiches Heer, auf erfahrne und treue Feldherren. Wäre es mit ihm 

nicht beiler befchaffen, als mit Franz, fo würde er fich diefem zu Füßen. 
werfen, und ihn mit gefalteten Händen und den Strid um den Hals um 
Gnade anflehen. 

Als die Gefandten den Kaifer am folgenden Tage in Gegenwart 
des Papftes fragten, ob feine geftrige Rebe eine fürmliche Herausforde— 
rung zum Zweikampf ſein follte, antwortete er milder: er habe nur ge= 
meint, es jei befier, daß fie Beide in Perfon gegen einander kämpften, 
als daß fie einen verwüftenden Krieg führten, zum Verderben der Chriften- 
beit und nur zum Bortheil ver Türfenherrfchaft. Doch alle diefe Ver— 
bandlungen blieben ohne Erfolg, indem Franz vor Allem darauf beſtand, 
Mailand für den Herzog.von Orleans zu erhalten. So mußten denn 
abermals vie Waffen entjcheiden. 

Noch im Sommer deſſelben Jahres follten drei Faiferlihe Heere 
gegen Frankreich wirken. Mit dem ftärfften, in Italien verfammelten, 
zog Karl jelbft durch Savoyen in die Provence. Die meiften Heerführer 
batten ihm diefen Zug zwar als höchſt mißlich widerrathen, Leyva aber 
war dafür, und ver Wunfch, ven Feind im Herzen feines eigenen Landes 
anzugreifen, entſchied den Kaiſer; ja er war jo voll Vertrauens, daß er 
dem Geſchichtſchreiber Jovius, ver ihn begleitete, rieth, einen großen 
Borrath von Papier mitzunehmen. Leider ſah er nur zu bald, daß er 
den Rath der Warnenden nicht ungeftraft verachtet hatte. An ver Rhene 
ftand ver Marfchall von Montmorency mit einem auserlefenen Fran 
zöfifchen Heere hinter unbezwinglichen Verſchanzungen. Die weite Strede 
zwijchen ihm und dem Pafje, durch welchen ver Kaifer in Frankreich ein— 
trat, war kahl und verwüſtet. Viele Meilen weit war fein Menſch zu 
fehen. Die Dörfer ftanden leer oder lagen in Ajche, alle Mühlen und 
Badöfen waren eingerifjen, ringsum war nirgends Speiſe noch Futter 
für Menſchen und Bieh zu finden. Nach mehreren befehwerlicen Tage - 


Einfall Karl’s V. in die Provence. 293 


märfhen in biefen künftlihen Wüfteneien ſah ſich Karl genöthigt, fich 
links ab nach der See zu wenden, um von feiner Flotte den nöthigen 
Borrath einzunehmen. So fam er vor Marfeille, und belagerte bie 
Stadt. Aber diefe war zu ſtark befeftigt und zu gut mit allem Nöthigen 
verjehen, als daß fie ſich fo leicht hätte ergeben jollen. Die harte Noth— 
wendigfeit, viele taufend Menſchen und Pferde ganz auf eigene Koften 
und aus nadjgefahrenen Magazinen zu unterhalten, fowie die Seuchen, 
bie'eine Menge feiner Krieger wegrafften, nöthigten ihn endlih, nad) 
zwei,vergeblid aufgewandten Monaten, am 10. September 1536 die 
Belagerung von Marfeille aufzuheben, und fi mit einem außerorvdent- 
lihen Berlufte an Menſchen, Gefhüg und Gepäd wieder nad Italien 
zurüdzuziehen. Auch Leyva hatte bei diefem unglüdlihen Zuge feinen 
Tod gefunden, Das zweite Heer, das in die Picardie eingebrochen war, 
richtete gleichfalls nichts aus; und der Einfall in die Champagne, ‚ven 
ein dritteg Heer hätte machen follen, unterblieb gänzlich, weil durch 
Franzen's Ränke die Deutfchen Fürften feine Truppen ftellten. Karl 
ging nad Genua, und ſchiffte von da nad) Barcelona. 

Schon früher war Franz in Unterhandlungen mit dem Sultan 
Soliman getreten; in diejem Jahre hatte er ein jürmliches Bündniß mit 
ihm gejhloffen. Soliman verſprach, das Königreid, Neapel mit hundert 
taufend Dann anzufallen. So gab Franz aus Rückſichten einer eigen- 
nügigen Politik ein hriftlihes Land den ärgften Feinden des hriftlichen 
Namens Preis, während der Kaifer feinen Stolz darin juchte, die dem 
großen Europäischen Gemeinwefen und feiner Eultur von den Barbaren 
drohende Gefahr abzuwenden. 

Im Anfange des nächſten Jahres gewährte Franz feinem Hafle 
gegen den Kaifer und feiner Eitelfeit, durch ein feltfames Spiel mit 
feierlihen Rechtsformen, eine Heinliche Befriedigung. In einer am 15. 
Januar 1537 gehaltenen öffentlihen Sitzung des Parlaments, bei ver 
er jelbjt zugegen war (lit de justice), trat ein königlicher Anwalt mit 
der Anklage gegen „Karl von Defterreich” auf, als welcher durch feine 
Befignahme von Mailand und feinen Einfall in Frankreich den. Frieden 
von Samıbray gebrodyen habe, und dadurch folglich aller Vortheile dieſes 
Friedens, namentlich der Unabhängigkeit in Flandern und Artois, ver— 
Iuftig, geworben je. Da Karl nun alſo wieder ein Vaſall ver Krone 
Frankreich geworden, fo fei er als folcder vorzuladen, entweder in Berfon 
ober durch Bevollmächtigte in Paris zu erjcheinen, um ſich gegen die 
Anklage zu verantworten, daß er die Waffen gegen den König, feinen 
rechtmäßigen Lehnsherrn, ergriffen habe. Das Parlament genehmigte 
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die Forderung; es wurde wirklich ein Herold an die Gränze ber Picardie 
geichict, ver den Kaifer mit den gewöhnlichen Förmlichkeiten aufforberte, 
an einem beftimmten Tage zu erfcheinen; und ald — wie fi} von ſelbſt 
verfteht — Niemand kam, ſprach das Parlament das Urteil, daß Karl 
von Defterreich wegen feines Aufruhrs und boshaften Ausbleibens die— 
fer Lehen verluftig fein, Flandern und Artoiß wieder der Krone anheim 
fallen, und dies Urtheil an ven Gränzen der genannten Provinzen unter 
Trompetenſchall öffentlich ausgerufen werden follte. 

Damit aber doch ein jo ſeltſames Verfahren nicht ganz verächtlich 
erfcheine, fiel Franz mit einem Heere von 25,000 Mann in Artois ein. 
Bald vermittelten indeß die Faiferliche Statthalterin in den Niederlanden, 
die Königin Maria von Ungarn, und ihre Schweiter, Franzen's Gemah- 
fm, einen Waffenftilftand (30. Juli). Daſſelbe geſchah nachher in Be- 
zug auf Piemont, wo der Krieg gleichfalls wieder begonnen hatte. In— 
zwifchen erſchien, dem Verſprechen gemäß, welches Soliman gegeben 
hatte, Barbarofja an der Spige von jiebzig Türkiſchen Oaleeren in der 
Nähe von Dtranto, und bemädhtigte fi) des Kleinen Hafens Cajtro. 
Dies machte den Kaifer geneigter zu Unterhandlyngen. Im nächſten 
Frühling (1538) gab ſich beſonders der bejahrte Papft große Mühe, 
den Frieden zu bewirken. Er lud die beiven Monarchen ein, nad Nizza 
zu fommen, und begab ſich jelbft dahin. Doch konnte er nichts weiter 
zu Stande bringen ald einen Waffenftilftand auf zehn Jahre, während 
vefjen ein jeder das behalten follte, was er jegt in Händen habe (18. 
Sun.). Die Erbitterung von beiden Seiten war hier noch jo groß, daß 
die Fürften einander gar nicht jehen wollten; und faum war der Vertrag 
unterfchrieben, fo ging Franz nad) Avignon, und der Kaifer begleitete 
den Bapft nad) Genua. 

Nach einer ſolchen Zufammenfunft hätte man eine zweite nimmer= 
mehr erwarten follen, wie fie dennoch wenige Wochen nad) jener erften 
folgte. In Genua trat Karl'n ein Franzöſiſcher Geſandter mit der Bitte 
an, bei feiner Ueberfahrt nad) Spanien auf einige Tage in Frankreich 
einzufprehen, damit beide Fürſten ſich perfönlid mit einander unter= 
reden könnten. Die Begleiter des Kaifers fanden die Sache jehr bevenf- 
lich; aber Karl hatte mehr Vertrauen, und nahm die Einladung an, 
Die Zufammenkunft follte zu Aigues mortes, am Ausfluſſe der Rhone 
ins Mittelländifche Meer, ftattfinven. Als Karl’s Galeeren die Höhe 
diefer Stadt erreicht hatten, ließ er Die Anker auswerfen, und Franz, der 
an das Ufer kam, begab ſich zuerjt mit einem Heinen Gefolge an Bord 
des kaiſerlichen Fahrzeuges (14. Juli 1538). Mit den ausgezeichnetſten 
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Höflichkeitsbezeigungen verſicherte er Karl'n, daß er wünſche, fein Freund 
zu ſein, und die Mißverſtändniſſe zu endigen, die ſie ſo lange getrennt 
hätten. Ehe er das Schiff wieder verließ, lud er den Kaiſer zu einem 
freundſchaftlichen Gaſtmahl am Lande ein. Karl nahm es an, fuhr am 
folgenden Tage hinüber, und wurde in Aigues mortes königlich bewirthet. 
Er ſchlief im dortigen Schloſſe, und am folgenden Morgen (16. Juli) 
reichte ihm der Dauphin ſelbſt Waſchwaſſer und Handtuch; und als er 
darüber beſchämt ſchien, ſagte Franz im verbindlichſten Tone: das ſei 
ſeines Sohnes Schuldigkeit, ja ein ſo großer Monarch wie er (Karl) ſei 
würdig, von ihm (dem Könige) ſelbſt bedient zu werden. Beide blieben 
hierauf noch dieſen Tag beiſammen, und Franz verſprach, nicht nur ſein 
Bündniß mit den Türken aufzuheben, ſondern auch, wenn es der gemein—⸗ 
fame Bortheil der Chriftenheit erheifhe, mit Karl gegen fie zu fechten. 
Zulegt bat er den Kaifer noch, einen Brillantring von hohem Werthe 
- als ein Andenken diefer zwei glüclichen Tage von ihm anzunehmen, in 
deſſen innere Seite die Worte dilectionis testis et exemplum (ver 
Liebe Zeuge und Zeichen) eingegraben waren. Am Abend begleitete er 
Karl'n wieder bis zu feiner Galeere, auf welcher derſelbe nad) der freund— 
Ihaftlihjten Trennung gen Spanien fegelte. Gewiß waltete bei diefem 
Anlaß von feiner Seite Berftelung ob. Es ift eine fo erhabene Vor— 
ftelung und.ein jo natürliher Wunſch, zwei mächtige Yeinde, die eine 
Welt mit ihrem Haffe entflammten, fich plöglid mit edlem Vertrauen 
nähern zu jehen, daß e8 dem menſchlichen Herzen ſehr nahe liegt, auch 
durch ſolche Siege glänzen zu wollen, 


8. Karl's Neife nad Gent. 


Franz, der fo gern noch zum Beſitz des erledigten Mailand gelangt 
wäre, unterließ nichts, was die Rührung, die er in Aigues mortes in 
Karl'n erweckt zu haben glaubte, erhalten konnte. Gleich im folgenden 
Jahre (1539) ereignete ſich in den Niederlanden ein Vorfall, der ihm 
die ſchönſte Gelegenheit gab, den Kaijer aufs Neue feiner aufrichtigen 
Gefinnungen zu verfihern. Die reihe Stadt Gent, Karl's Geburtsort, 
hatte fich widerfeßt, an einer Steuer Antheil zu nehmen, die das übrige 
Flandern bewilligt hatte. Den darüber entftandenen Rechtshandel ver- 
loren die Öenter, verwarfen aber den Ausſpruch als parteiiſch, und er= 
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hoben einen Aufftand, in welchem fie alle Adeligen und Anhänger des 
Kaiferd aus der Stadt wiefen, und Abgeoronete an den König von 
Frankreich ſchickten, mit dem Erbieten, ſich in feine Arme zu werfen, 
wenn Karl Gewalt brauchen follte. Franz wies den Antrag von fid, 
und lieferte dem Kaifer die in Bezug darauf erhaltenen Briefe aus. Zus 
gleih ſchlug er ihm vor, wenn er etwa durch feine perfünliche Gegen— 
wart den Aufruhr ftillen wolle, dod den fürzeften Weg von Spanien 
nah den Niederlanden, ven Weg durch Frankreich, einzufchlagen, 
wo für feine fchnellfte Fortſchaffung geforgt fein ſollte. Der Vorſchlag 
fan Karl'n in der That fehr erwünſcht, da feine Gegenwart in den Nie— 
derlanden nothwendig, der Seeweg aber unfiher und jehr weit war. 
Wiederum verachtete er die Warnungen Derer, die Franzen bei diejer 
Einladung boshafte Abfichten unterfchieben wollten; mehr fürdtete er 
hingegen, man werde ihm mit lauter Artigfeit, mitten unter den größten 
Breundfchaftsbezeigungen die Bitte um die Mailändiſche Belehnung jo 
nahe legen, daß er ohne ven Schein der Undanfbarkeit nicht werde aus: 
weichen fünnen. Sehr fein baute er in diejer Berlegenheit dadurd vor, 
daß er vor dem Antritt feiner Keife ſich's ausdrüdlicd zur Bedingung 
machte, daß während feines perjönlichen Aufenthaltes in Frankreich von 
Mailand nicht die Rede fein folte, damit — wenn er naher etwas be= 
willigte — die Welt nicht glauben möchte, es fer ihm heimlich in Frank— 
reich abgezwungen worden. Schon in Suentarabia, dem legten Spani= 
fhen Gränzort an den Pyrenäen, traf er Franzen’s zweiten Sohn und 
den Eonnetable von Montmorench mit vielen Franzöſiſchen Herren, die 
ihm bis hierher entgegen geritten waren. Am folgenden Tage, als fie 
das Franzöſiſche Gebiet betraten, gejellte fi) aud) ver Dauphin zu ihnen. 
Näherte ſich der Kaifer einer Stadt, fo brachte man ihm die Schlüjjel 
berfelben entgegen; furz, überall empfing man ihn nicht al8 Gaſt, fon= 
bern als Gebieter. In Yontainebleau, wo der Hof auf ihn wartete, hielt 
man ihn funfzehn Tage lang mit den ausgefuchteften Ergögungen auf. 
Auch in Paris, mo man ihm den feierlichften Einzug verantaltet hatte 
(1. Yan. 1540), ward er ſechs Tage lang mit königlicher Pracht bes 
wirthet. Franz ftellte ihm hier feine Buhlerin, die Herzogin von Etame 
pes, vor, und fagte: „Sehen Sie, mein Bruder, diefe [höne Dame; 
fie räth mir, Sie nicht eher abreifen zu lafjen, als bis Sie den Vertrag 
von Madrid widerrufen haben.” Betroffen, doch ſchnell gefaßt, antworz 
tete der Kaifer: „Wenn der Rath gut ift, muß man ihn befolgen.” Am 
folgenden Tage zog er einen Diamantring von großem Werthe vom 
Finger, umd ließ ihn, wie durch Berfehen, zu den Füßen der Herzogin 
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fallen. Sie hob ihn auf, um ihn dem Kaifer zurückzugeben; aber dieſer 
fagte: er ift in zu ſchönen Händen, und drang in fie, ihn zum Andenken 
zu behalten. Als er darauf weiter zog, begleiteten die föniglichen Bri- 
zen ihn nad) Valenciennes. Bald nachher famen Abgeordnete Franzen's 
nah den Niederlanden, um auf die Abtretung Mailand's anzutragen. 
Karl lehnte fie ab, erbot ſich aber jtatt deſſen zu einer für Franz noch 
ungleich vortheilhafteren Uebereinkunft. Es jollte nämlich deſſen zweiter 
Prinz (früher der dritte, der älteſte war geftorben) des Kaiſers Tochter 
Maria heirathen, und diefe als Mitgift die Niederlande erhalten. Franz 
verwarf jedoch den Vorſchlag, und man befand ſich trog aller Freund— 
Ihaftsbezeigungen von Neuem in einer bedenklichen Spannung. 

Der Aufruhr in Gent wurde übrigens ſchnell geſtillt. Als Karl 
ſich mit bewaffneter Macht näherte, fant den Empörern der Muth, und 
er z0g ohne Widerftand in die Stadt ein, welche den Aufruhr hart büßen 
mußte. Bon den Räpelsführern wurden Mehrere hingerichtet, Andere 
verbannt. Gent verlor jeine Privilegien, aud mußte die Stadt aufer 
ber ihr früher auferlegten Steuer nod eine andere große Summe zahlen, 
bie zum Theil zur Erbauung einer Citadelle verwandt wurde, um die 
Bürger in Gehorſam zu. halten. 


9. Stand der Parteien in Deutfchland, 


Der glänzende Erfolg, den der Würtembergifche Zug gehabt hatte, 
gab den Deutfchen Proteftanten eine fiegreihe Haltung und ihre Lehre 
breitete fich im Reiche immer mehr aus. Zum Schmalfaldifhen Bunde 
traten 1536: der Herzog Ulrich) von Würtemberg, die Herzöge Barnim 
und Philipp von Pommern, die Fürften Johann Georg und Joachim 
von Anhalt, ein Graf von Nafjau und mehrere mächtige Städte, nament- 
ih Augsburg, Frankfurt, Hannover, Hamburg und Kempten; fpäter 
auch der Herzog Heinrih von Sachſen, der feinem Brurer Georg, dem 
befannten Feinde der Reformation, 1539 in der Regierung folgte. Nun 
wurde das neue Kirchenthum im Meißnifhen eingeführt; ebenfo im 
Brandenburgifhen, wo gleichfalls einem Gegner defjelben, dem Kur— 
fürften Joachim I., zwei den Lehren Luther's zugethane Söhne, der Kurs 
fürft Joachim II. in der Kurmark, und in der Neumark der Markgraf 
Johann, folgten. Noch andere Fürften traten zum Lutherthum über; 
jeloft Bifchöfe, wie die von Lübeck, Schwerin und Camin. Der Kurfürft 
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Albrecht von Mainz konnte es nicht mehr hindern, daß die Reformation 
in feinen eigenen Bisthümern Magdeburg und Halberftadt eingeführt 
ward; und der Kurfürft von Köln dachte fogar von ſich aus auf eine 
Kichenreformation im Sinne der neuen Lehre. Ueberhaupt breitete fich 
diefe namentlih aud) am Rhein und in Weftphalen beträchtlich aus. 

Um fo reifenden Fortfehritten der Neformation einen Damm ent- 
gegenzujeßen, ftiftete der faiferliche Vicefanzler Held, ein vorzüglicher 
Feind der Proteftanten, 1538 zu Nürnberg einen Bund mehrerer fatholi= 
cher, geiftlicyer und weltlicher Fürften, deſſen Zweck gemeinfchaftliche 
Bertheidigung fein follte, falls einer der Theilmehmer von den Prote= 
ftanten des alten Glaubens halber beleidigt oder angegriffen würde. Der 
Kaiſer, der unter den Gliedern ebenfall8 genannt war, bejtätigte erſt nad) 
längerem Zögern den Vertrag; auch übte derfelbe auf feine Handlungs- 
weife gegen die Proteftanten feinen Einfluß; vielmehr genehmigte er 
neue Unterhandlungen mit den Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen, um 
jo mehr, als aud König Ferdinand der Hülfe derfelben wider die Türken 
bedurfte; und Held wurde fogar ſchließlich feiner Dienfte entlafjen, weil 
er leidenschaftlich zum Kriege wider die Proteftanten zu reizen juchte *). 
Auf Grund jener Verhandlungen fam zu Frankfurt im April 1539 we— 
nigftens eine vorläufige Frievensverabredung auf 15 Monate zu Stande, 
wodurd, da die Proteftanten von Neuem über das Kammergericht klagten, 
alle Decrete defjelben gegen fie für diefe Zeit aufgehoben, beiden Theilen 
aber Erweiterungen ihres Bundes unterfagt wurden. Auch follte eine 
Anzahl von Theologen und friedfertigen, verftändigen Laien von beiden 
Seiten innerhalb einiger Monate zufammentreten, um eine Einigung 
wegen der Religion zu Stande zu bringen. Ein ſolches Religionsge— 
ſpräch ſchrieb nun der Kaifer in Gent (mo er das ganze Jahr 1540 
blieb, um Franzen's nächſte Mafregeln abzuwarten) auf den 6. Juni 
1540 nad) Speier aus. Es ward fpäter nach Hagenau auf den 25. Juni 
verlegt; allein feiner der proteftantifchen Fürften erfchien felber, und ihre 
borthin gefandten Abgeordneten brachten nichts zu Stande. Ferdinand 
jegte darauf ein neues Gefpräh zu Worms an, auf den 28. October. 
Dazu erſchien im Namen des Kaifers deſſen gewandter Minifter, der 
Cardinal Granvella, der es am 25. November mit einer Rede eröffnete, 
worin er des Kaifers milde Gefinnungen rühmte, und die Berfammlung 
mit Thränen zu einträchtigen Gefinnungen ermahnte. Eine lange Zeit 
ging mit ängftlihen Vorkehrungen und Borfichtsmaßregeln hin, bis end— 


*) Sleidanus, XII. p. 325. Ed. Francof. 1610, 
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ih Melanchthon und ver durch feine alte Feindfchaft gegen Luther mohl- 
befannte Doctor Ed am 14. Januar 1541 mit der eigentlichen Dispu- 
tation den Anfang machen fonnten. Sie nahmen zuerft die Lehre von 
der Erbſünde vor, ‚verwidelten ſich aber dabei in fo tiefe Diftinctionen, 
daß fie nach drei Tagen abbraden, ohne etwas ausgemacht zu haben. 
Am folgenden Tage erhielt Granvella ein Schreiben des Kaifers, worin 
er ihm befahl, das Gejpräd aufzuheben und auf den nächſten Reichstag 
‚zu verlegen, zu welchem er ſich jelber in Regensburg einzufinden ver- 
ſprach. Ueber prei Monate hatte die unnüge Berfammlung zu Worms 
gedauert. 

Nod länger währte die Fortjegung derfelben, der Regensburger 
Reichstag (vom 5. April 1541 bis Ende Juli). Der Raifer ließ es an 
Mühe und Geduld nicht fehlen, hier die erwünfchte Einigung zu Stande 
zu bringen. Er ließ ven Unterreonern eine Schrift übergeben (das fo- 
genannte Regensburger Interim), welche dem Religionsvergleich zur 
Örundlage dienen jollte. In der That jchien es bereits, als ob man ſich 
einander nähern wollte, aber das Mißtrauen auf beiden Seiten verdarb 
Alles wieder; und als Karl jah, daß doch nichts Friedliches zu Stande 
kam, blieb ihm endlich nichts übrig, als den Proteftanten bis zur Eröff- 
nung bes längft verheißenen allgemeinen Concils durch den Reichsabſchied 
neue Bortheile zu gewähren, da das Reich, wegen der Türfifchen Unruhen, 
ber Einigfeit jegt mehr als jemals bedurfte. Mit diefer Nachgiebigkeit 
waren bie eifrig fatholifchen Fürften jehr unzufrieden. Die Herzöge Wil- 
helm und Ludwig von Baiern und der Kurfürft Albrecht von Mainz 
meinten, man jolle entweder ein Eoncilium verfammeln oder die Waffen 
wider die Proteftanten ergreifen. Aber der ungleich befonnenere und 
verftändigere Kaifer erklärte ihnen feine Abneigung gegen einen Krieg, 
der, ald von Deutſchen gegen Deutſche geführt, eben jo hartnädig als 
verberblich jein würde. 


10. Züge nah Algier und wider die Türken, 


Bon Regensburg begab ſich der Kaiſer nad) Italien, in der Abficht, 
einen zweiten Zug nad) Nordafrika zu unternehmen. Die vor jechs 
Sahren gezüchtigten Corſaren hatten durch Seeräubereien, ja ſogar durch 
verjchtedene fede Landungen an ven Spaniſchen Küften ſchon längft wieder 
laute Klagen veranlaßt, und fügten dem Spanifhen und Italieniſchen 
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Handel täglich größern Schaden zu. Karl wollte fie jet aus Algier, dem 
Mittelpuntte ihrer Macht vertreiben. Die Deutfchen meinten zwar, der 
Kaifer würde beffer thun, die Gränzen des Reichs gegen die Türken zu 
beden, und der erfahrenfte Seemann feiner Zeit, Audreas Doria, Doge 
von Genua, der ihn begleiten follte, prophezeihte ihm den ſchlimmſten 
Ausgang, weil die gute Jahreszeit für die Schifffahrt auf dem mittel- 
ländiſchen Meere ſchon vorüber fei; aber Karl, der nicht leicht einen ein— 
mal gefaßten Borfat aufgab, und ſchon alle deshalb nöthigen Befehle 
ertheilt hatte, reiſte fogleih von Yucca, wohin er fi zunächſt von 
Deutſchland aus begeben und wo er den Papft nod einmal geſprochen 
hatte, nach Porto Venere im Genuefifchen. Hier fchiffte er ſich (28. Sept. 
1541) nad den Balearifchen Infeln ein, die zum allgemeinen Sammel- 
plage beftimmt waren, und wo er erfuhr, daß die Spanische Flotte von 
Cartagena aus unmittelbar nad Afrika gejegelt ſei. Es war ein aus— 
erlefenes Heer, welches fi dort zufammenfand, die Blüthe des Spani- 
hen. und Italieniſchen Adels, Hundert Maltejerritter und etwa zwanzig- 
taufend Fußgänger. Die Herbſtſtürme machten das Meer jchon jehr 
unruhig, und eine nafkalte Luft erzeugte viele Krankheiten. Am 20. Oc- 
tober erreichte die Flotte die Höhe von Algier, und die Soldaten ftiegen 
ang Land. Um keine Zeit zu verlieren, marſchirte Karl ſogleich auf die 
Stadt los und forderte fie zur Uebergabe auf, erhielt aber eine ftolze 
Antwort. Zur fürmlihen Belagerung fonnte er nicht eher fchreiten, als 
bis man erft die Zelte, das Geſchütz und einen Vorrath von Proviant 
ans Land gefchafft hatte; denn bis jegt hatte fein Soldat mehr als feine 
Waffen bei fih. Aber jest trafen Doria's Beforgniffe wirklich ein. Am 
zweiten Abend überzog fid) der Himmel, ein fürchterlicher Sturm trieb 
einen eben jo fürchterlichen Platregen herauf, der die ganze Nacht an= 
hielt; die Soldaten, die ohne Zelt oder font ein Obdach auf einer niedri= 
gen, moorigen Ebene ftanden, mußten, um nicht von dem grimmig fau- 
fenden Winde umgeworfen zu werden, ihre Yanzen in die Erde ftoßen, 
und ſich dagegen jtemmen. Der Feind benugte am folgenden Morgen 
die Entfräftung der Truppen beftens, und jegte ihnen mit feiner ge— 
wandten Türkiſchen Reiterei fo zu, daß viele Spanier und Italiener nie- 
dergefäbelt waren, ehe man ihn mit großer Anjtrengung in die Stadt 
zurüdorängen konnte. Indeß hatte der Sturm dieſer entjeglichen Nacht 
viele Schiffe von ven Ankern Losgeriffen, und theils an einander zerjchellt, 
teils weit ins hohe Meer gejchleudert. Die Bemannung der zu Grunde 
gegangenen fand theil® in ven Wellen ihren Tod, theils wurde fie beim 
Verſuche zu landen von den Algierern getödtet. Es war unmöglid), aus 
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den übrigen Schiffen Lebensmittel ans Land zu bringen. Karl befahl, 
die Pferde zu ſchlachten, und dann mufte das Heer längs der Küfte drei 
Tagereifen auf grundlos gewordenen Wegen binziehen, wobei Viele durch 
Hunger und Erſchöpfung umfamen, oder in den angeſchwollenen Bächen 
ertranfen, oder durch die Geſchoſſe ver nachſetzenden Feinde fielen. Nach 
diefem unfeligen Marfche erreichte man endlid den Bufen von Matafuz, 
den nächſten fichern Ankerplatz für die geretteten Schiffe. Jetzt endlich 
nad) vier Tagen konnte man wieder Brot und andere Yebensmittel be— 
fommen; aber der Reft des Heeres war jo entfräftet, daß man ihm nicht 
mehr zumuthen konnte, einen Winterfeldzug zu thun. Der Kaiſer ſelbſt 
zeigte während des ganzen Unglüds die ſchönſten Eigenichaften eines 
Helden und Heerführers; Unerjchrodenheit, Muth, Menſchlichkeit und 
Mitgefühl zeichneten ihn auf gleiche Weife aus. Er theilte mit den ge= 
ringften Kriegern alle Beſchwerden, ſetzte jeine Perjon überall aus, wo 
Sefahr drohte, ermuthigte die Verzweifelnden, ſprach den Kranken Troft 
zu, befeelte Alle durch Wort und Beilpiel. Bei der Einfchiffung war er 
einer der Legten, obſchon ein Haufe Araber ganz in der Nähe umher— 
ſchwärmte. Auch bei der Heimkehr hatte er mit Stürmen zu kämpfen, 
und landete erft im Anfang des Decembers zu Cartagena. 

Indeß hatten die Ungariichen Angelegenheiten wieder eine fehr 
ihlimme Wendung genommen. Johann von Zapolya war 1540 geftor- 
benz ftatt daß nun aber, nad der Beſtimmung eines früheren, zwiſchen 
ihm und Ferdinand gefchloffenen Bertrages ganz Ungarn an den Letztern 
hätte fallen jollen, trat der gefürdhtete Soliman als Beſchützer eines vier- 
zehntägigen Prinzen auf, ven Zapolya hinterlaſſen hatte. Er kam mit 
einem Heere, nahm Dfen für fich felbft in Beſitz, und antwortete Ferdi— 
nand’8 Gefandten, die mit ihm unterhandeln wollten: ihr Herr habe ſich 
alles Anrechts auf Ungarn’ zu begeben und für Defterreih Tribut zu 
entrichten, oder zu gewärtigen, daß aud) feine Deutjchen Länder mit Feuer 
und Schwert verwüftet würden. Diefe feine Noth ftellte Ferdinand den 
Dentjhen Fürften auf dem am 9. Februar 1542 eröffneten Reichstag 
zu Speier vor, und fand bie fatholifchen zur Hülfe bereit; die proteftan- 
tiihen hingegen gingen diesmal in ihren Forderungen fo. weit, daß fie 
fogar die Abjegung aller dermaligen Beifiger des Kammergerichts heifch- 
ten, ein Anfinnen, dem ſich Ferdinand nicht wohl fügen fonnte. Nach 
langer Bermittelung des Kurfürjten Joachim IL. von Brandenburg und 
des Pfalzgrafen Friedrich kam endlih ein Reichsabſchied zu Stande, 
worin den Proteftanten der letzte Regensburger Friedeftand auf noch 
fünf Jahre verlängert, und von ſämmtlichen Ständen eine anfehnliche. 
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Türfenhülfe bewilligt ward. Der Kurfürft von Brandenburg übernahm 
die Anführung der vereinigten Macht. 

Aber theild waren die Feldherrntalente biefes Fürften nicht fo groß 
als er felbft geglaubt hatte, theils famen die Contingente fo unordent- 
lid) an, daß die befte Zeit verftrih; und fo legte man denn wenig Ehre 
ein. Ein Zeitgenoffe erzählt die ganze Expedition mit folgenden Wor— 
ten: „In diefem Jahr hat das Römifche Reich der fatferl. Maj. 40,000 
zu Fuß und 8000 zu Roß zugefandt, tft der Kurfürft von Brandenburg 
oberfter Feldhauptmann geweſt, feynd lange bei Wien im Wald gelegen, 
hat ver Türk mit feiner Macht fommen wollen, feynd fie erft auf den 
Herbft Hinabgezogen, für Pefth ſich gelagert, überſchanzt und ordentlich 
geftürmt, und mit Spott, der ganzen Chriftenheit zum Nachtheil, abge= 
zogen, über 15,000 Mann von guten Leuten verloren, das Gelb unnütz⸗ 
lich verſchwendet.“ 


11. Herzog Heinrich von Braunſchweig vertrieben. 


Unter den Deutſchen katholiſchen Fürſten war damals keiner, der 
das Lutherthum mit mehr Haß und Erbitterung verfolgte, als Herzog 
Heinrich der Jüngere von Braunſchweig-Wolfenbüttel, ein höchſt leiden— 
ſchaftliche Dann. In dem züchtigen Deutſchland fand man auch das 
an ihm ſehr anſtößig, daß er feine Gemahlin verächtlich behandelte und 
eines ihrer Hoffräulein zum Kebsweibe nahm. Um diefe Verbindung den 
Augen der Welt zu entziehen, verfiel er auf eine Lift. Das Fräulein- 
mußte fi tobt ftellen und fich begraben laffen; während aber die dazu 
beftellten Priefter die feierlichen Erequien hielten, ließ ex fie nach einen 
entfernten Schlofje bringen, wo er fie insgeheim noch oft befuchte. Einen 
Anftoß ähnlicher Art hatte übrigens der Landgraf Philipp von Heffen 
gegeben, indem er neben feiner rechtmäßigen Gemahlin eine zweite, ein 
Fräulein Margarethe von der Saal, heirathete. Ex hatte dazu Luther’s 
und Melanchthon's Genehmigung gefordert, und ald Grund angegeben, 
daß feine Gemahlin ihm unangenehm fei, und er Ehebruch vermeiden 
wolle; dabei berief er fi auf das Beifpiel der Erzpäter in der Schrift. 
Nur mit großem Widerwillen hatten fi jene Theologen ſchließlich ges 
fügt; fie hatten dem Fürſten erſt vorgeftellt, wie viele Aergerniffe, Sor— 
gen und Kränfungen ihm aus diefem Schritte erwachfen mwitrden, und 
zuletzt geäußert, daß, wenn er trotz dem entſchloſſen fei, ein zweites Weib 


Heinrich von Braunfchmweig. 303 


zu nehmen, es heinnlich im Wege der Dispenfation gefchehen müſſe. In: 
deß kam die Sahe nachher dod an den Tag, und machte ein ſolches 
Auffehen, daß der Landgraf eine Zeit lang in große Niedergefchlagen- 
heit, und Melanchthon in eine ſchwere Krankheit fiel. Yuther erklärte: 
ein Beichtrath, unter dem Siegel des Geheimniſſes gegeben, fei fein Gut— 
achten; er wolle bekennen, daß er geirrt habe. 

Die Proteftanten waren über die feindfeligen Gefinnungen des Her- 
zogs von Braunſchweig außer Zweifel gejett worden, als ver Landgraf 
von Heffen 1538 einen Brief von ihm an den Kurfürften von Mainz 
auffing, der voll von Aufreizungen gegen fie war, und namentlich voller 
Beleidigungen gegen den Landgrafen, von dem ed unter Andern hieß: 
er. werde nächſtens toll werden, denn er fei es ſchon über die Hälfte, und 
dann würde der Sache bald zu rathen fein. Darüber fam es zu einem 
öffentlichen Schriftwechjel zwifchen den Herzoge und den beiden Schmal- 
kaldiſchen Bundeshäuptern, dem Yandgrafen und dem Kurfürften von 
Sachſen, der über-alle Maßen heftig und voll der ärgiten Schmähungen 
war. Des Kurfürften dritte Schrift führte folgenden Zitel: „Des durch— 
laudtigften Fürften zc. ꝛc. Johann's Friedrichen, wahrhaftige, beftändige, 
gegründete, hriftliche und aufrichtige Verantwortung wider des verftod- 
ten, gottlofen, vermaledeieten, verfludhten Ehrenſchänders, bösthätigen 
Barrabas, auch hurenſüchtigen Holofernes von Braunfchweig, jo fid 
Herzog Heinrich den Jüngern nennt, unverfhempt, calphurniſch Schand— 
und Lügenbuch 2c. wider vorgemeldten Churfürften von Sachſen u. ſ. w.“ 
Dagegen jchrieb der Herzog wieder eine Antwort unter folgendem Titel: 
„Des Dur: Fürſten ꝛc. Heinrich's des Yüngern ꝛc. erhebliche, gegrün— 
dete, wahrhaftige, göttliche und hriftlihe Dundruplica, wider des gott= 
loſen, verruchten, verjtodten, abtrünnigen Kicchenräubers und vermale— 
deieten, boshaftigen Antiochi, Novatiani, Severiani und Hurenwirths, 
ber ſich Hanfen Friedrih H. zu Sachſen nennt, erdicht, erlogen und uns 
verſchempt Läſterbuch, welches ev wider gemeldten Herzog ausgegoffen 
hat.” Da der Herzogin feinem erften Buche unter andern gefagt hatte, 
Luther jelber brauche den Kurfürften nur zum Hanswurſt, fo machte fich 
nun aud) Luther über ihn ber, und richtete eine Schrift an ihn, die nur 
mit der Zormmüthigfeit des großen Mannes, und mit der Grobheit ſei— 
nes Gegners entſchuldigt werden fann. Der Titel lautete: „Wider Hand 
Worſt.“ Folgende Stelle daraus ift eine der ſtärkſten. Zu bevenfen ift 
dabei, daß der Geift der Zeit feinen großen Antheil an diefer Sprache 
hatte. „Du jollteft — fagt Luther zum Herzog — nicht ehe ein Bud) 
jchreiben, Du hätteft denn einen ...z von einer alten Sau gehört; da 
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follteft Du Dein Maul gegen auffperren, und fagen: Dank hab, Du 
fhöne Nachtigall; da hab ich einen Tert, der ift für mid. Halt feft, 
Rüden, das wird gut in ein Buch zu trüden, nirgend denn zu Wolfen: 
büttel, wider die Schriftler und den Kurfürften. D wie follten fie die 
Naſen dafür zuhalten, und werben müfjen befennen, daß Heinz Bogen- 
hut auch ein Schreiber fei worden u. f. m.“ 

Der ungeftüme Herzog hatte ſchon feit langer Zeit die Städte 
Goslar und Braunfchweig hart bebrängt, theild weil fie ſich in den 
Schmalkaldiſchen Bund hatten aufnehmen laffen, theil® auf andere Ver— 
anlaffungen. Zwar hatte der Kaifer die Acht, in welche Goslar durch 
einen Sprud des Kammergerichts erklärt worden war, fufpendirt, und 
der Regensburger Reichsabſchied von 1541 alle Anfprüche dieſer Art 
vorläufig aufgehoben; Herzog Heinrich fehrte fid) aber daran nicht, fon- 
bern erklärte auf eine ihm von König Ferdinand zugefommene Ermah— 
nung zur Ruhe, daß der Raifer zu ſolchen Sufpenfionen gar nicht be- 
rechtigt fer, und machte Anftalten, Goslar ganz in feine Gewalt zu brin- 
gen. Dem zuvorzulommen, rüftete ver Schmälfaldifche Bund ein Heer 
von 19,000 Mann, weldes im Juli 1542 in die Braunſchweigiſchen 
Lande einfiel, und den Herzog zur Flucht zwang. Die proteſtantiſchen 
Fürſten behielten darauf das Land in Beſitz, und richteten den Gottes— 
bienft nad Zutherifher Weife ein. Der Herzog war unterdeffen nad) 
Baiern geflohen, und hatte von dort aus das Kammergeriht um Schuß 
erfucht. Als diefes aber einen Befehl zu Gunften des Vertriebenen er— 
ließ, und deffen Wiedereinfegung bei Strafe der Acht befahl, antworteten 
bie Schmalfaloner durch einen Beſchluß, in welchem fie dem verhaften 
Gerichte ohne alle Einfchränkungen den Gehorfam auffündigten, 


12. Vierter Krieg des Kaiſers mit Franz I. 
Ä (1542 — 1544.) 


Da des Kaiſers Anträge an den König von Franfreidy ohne Erfolg 
geblieben waren, fo hatte er am 11. October 1540 Mailand, als eröff- 
netes Reichslehn, feinem Sohne Philipp gegeben; Franz aber hielt Karl's 
Macht durd den vor Algier erlittenen Berluft für jo geſchwächt, dafer ' 
beichloß, noch einmal die Gewalt zu verfuchen. Er ernenerte das Bünd— 
niß mit den Türken, und machte große NRüftungen. Zum VBorwande, um 
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den Stillftand von Nizza zu brechen, mußte ihm die angebliche Ermor— 
dung zweier geheimer Agenten dienen, die ſich in feinem Auftrage durch 
das Mailändifche fchleichen wollten; der eine nad Venedig, um dieſe 
Republik zu einem Bündniſſe mit Frankreich zu bereden; der andere nad 
Eonftantinopel, um mit dem Sultan einen Angriffsplan zu verabreden. 
Auf der Reife machten fie fid verdächtig; der Statthalter von Mailand, 
der Marchefe del Guafto, befahl fie anzuhalten und ihnen ihre Papiere 
abzunehmen; da fetten fie ſich zur Wehre, und famen im Handgemenge 
um (1541). Franz fchrie laut über Verlegung des Völker- und Gefandt- 
ſchaftsrechts; aber ſchon infofern mit Unrecht, als jene Männer feines- 
wegs unter dem Namen von Gejandten gereift waren, ſondern dieſe 
Eigenschaft im Gegentheil zu verbergen gefucht hatten. 

Mit nächſtem Frühling (1542) eröffnete Franz die Feindfeligfeiten. 
Jetzt ſollte fich8 entfcheiden, wer von beiden Nebenbuhlern dem andern 
Geſetze vorſchreiben könnte. Fünf Heere griffen den Kaifer zu gleicher 
Zeit auf verſchiedenen Punkten an, errangen aber fehr geringe Vortheile. 
Im folgenden Jahre (1543) erſchien zu Franzen’s Unterftügung eine 
Türkische Flotte unter Barbarofia, der die Neapolitanifchen Küften plün= 
derte, viele Gefangene fortichleppte, und ſich dann in Gemeinfchaft mit 
den Franzofen auf Nizza warf, welches furchtbar geplündert wurde. Da— 
gegen verband ſich Heinrich VIII. mit dem Kaifer. Diefer hatte feinen 
Sohn Philipp mit einer Portugiefifhen Prinzeffin vermählt, deren gro= 
Fer Brautſchatz, verbunden mit einer anfehnlichen Gelobewilligung der 
Spanischen Stände, ihn in den Stand feste, ſich zu einer —— 
Kriegsführung zu rüſten. 

Im Mai 1543 ſegelte Karl nad) Italien, und zog von da nad) 
Deutſchland, wo er ſich an die Spite eines auserlefenen Heeres ftellte, . 
um zunächſt den Herzog Wilhelm von Eleve zu züchtigen. Diefer, ber 
mit dem Kaifer wegen der Erbſchaft von Geldern in Streit war, ftand 
mit dem Könige von Frankreich in einem Bunde; die Neformation war 
in feinen Ländern ſchon ziemlich weit fortgefchritten, und im Februar 
eben dieſes Jahres hatte er felbft das Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
empfangen *). Demungeachtet, und obſchon er ein Schwager des Kur— 
fürften von Sachſen war, führten mehrere evangelifche Stände dem Kai— 
fer auf feinem Zuge Kriegsbedürfnifie zu; der Landgraf hatte 1541 in 
einem befondern Bertrage mit dem Kaifer die ausprüdliche Berpflichtung 


*) Ranke, Deutjche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 3. Ausg. 
Bd. IV. S. 228. 
Becker's Weltgeſchichte. 8. Aufl. IX, 20 
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übernommen, ſich nicht in die Geldriſche Sache zu mifhen. Die fieg- 
reihen Erfolge der kaiſerlichen Waffen zwangen ven Herzog von Eleve, 
ſich fchnell zu unterwerfen. Er erfchien vor dem Kaifer und bat knieend 
um Gnade; Karl wandte fih weg, chne ihm zu antworten. Er verzieh 
ihm dann zwar, doch unter harten Bedingungen; insbefondere follte er 
die vorgenommenen kirchlichen Neuerungen in feinen Rändern wieder ab- 
ftelen, fi nie wieder in ein Bündniß gegen den Raifer einlaffen, und 
feinen Anſprüchen auf Geldern entfagen. 

Indem die Schmalfaldiichen Bundesgenoffen hier einen bebeuten- 
den Fürften ohne Unterftügung ließen, der ſchon im Begriff war, ihrem 
Bunde beizutreten, konnte der Kaifer inne werden, daß fie den feit dem 
Nürnberger Frieden eingejchlagenen Weg, durch rechtzeitige Benutzung 
günftiger Umftände ihre Macht zu verftärfen, nicht weiter verfolgten, fei 
es num aus Friedensliebe oder wegen plötzlich ftodender Entſchloſſenheit. 
Das gleiche Ergebniß zeigte fi damals auch bei einer andern Gelegen- 
beit. Der alte Kurfürft Hermann von Köln dachte nämlidy jet ernftlich 
an die Ausführung des Planes, die Kirche feines Landes zu reformiren, 
und ließ deswegen fogar Melanchthon kommen; die Ritterfchaft und die 
Städte des Kurfürftenthums erklärten ſich günftig, nicht aber das Doms 
capitel und der Rath von Köln, als einer Stadt, in weldyer die Geift- 
[ichfeit vorzugsweife zahlreich, angefehen und reich war. Einige der un— 
geftümften Domherren meinten fogar ſchon, man müſſe einem ketze— 
riſchen Erzbifchof ven Gehorſam auffündigen. Der Landgraf von Heffen 
erklärte dem Capitel zwar hierauf, der Schmalfalvifhe Bund würde den 
Kurfürften mit feiner ganzen Macht unterftügen; aber es blieb bei der 
Drohung, und das Domcapitel drang mit feinem Widerftande durch. 

Indeß war König Franz in den Hennegau eingefallen und hatte 
mehrere Orte, unter andern Landrech, weggenommen. Diefen wichtigen 
Pla wollte ver Kaiſer wieder erobern, richtete aber nichts aus, und ver= 
legte da8 Heer in die Winterquartiere. Entſchloſſen, Frankreich von 
diefer Seite im nächſten Frühjahr anzugreifen, berief er die Deutſchen 
Fürften auf einen Reichsſtag nad Speier. Die Verfammlung, welde 
- vom 20, Februar 1544 bis zum 10. Juni dauerte, war eine der allers 
glänzendſten, der Kaifer und jämmtliche fieben Kurfürften waren in Ber: 
fon zugegen. Karl's Verlangen, gegen Franzoſen und Türken unterftütt 
zu werben, fand lange Widerſpruch an dem Begehren der Proteftanten, 
nicht eher von Kriegshülfe zu handeln, bis ihnen ein beftändiger Friede 
und die Einfegung eines neuen Kammergerichts gewährt fei. Endlich, 
nachdem die beiden Schmalkaldiſchen Bundeshäupter ſchon abgereift 
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waren, fam ein Reichsabſchied zu Stande, der den Proteftanten ſehr 
günftig war. Er gewährte ihnen Verlängerung des zu Regensburg be= 
ſchloſſenen Friedeſtandes bis zu einer Vergleichung über die Religion, 
und fette feft, daf das Kammergericht noch drei Yahre in feiner bisheri— 
gen Berfaffung bleiben, dann mit Richtern ohne Unterfchied der Con— 
feffion befett werden, bis dahin aber mit Religions-Proceſſen gegen die 
Proteftanten innehalten folle. Das Reich bewilligte auf ſechs Monate 
bie often für ein Heer von zwanzigtaufend Fußfoldaten und viertaufend 
Neitern gegen Türken und Franzofen. Die Katholifen waren mit die— 
fen Beſchlüſſen fehr unzufrieden, und der Papſt fchrieb einen Brief 
an den Kaifer, worin er ihm feine Nachgiebigkeit mit heftigen Worten 
verwies. 

Bald nach Endigung des Reichstags rückte der Kaiſer gegen Franz 
ins Feld. Des Letztern Heerführer, der Graf Enghien, hatte ſchon in 
Italien, bei Ceriſole (14. April 1544), einen vollſtändigen Sieg über 
den Spaniſchen Feldherrn del Guaſto erfochten als Franz ſchnell — 
ohne dieſen Sieg benutzen zu können — ſein dortiges Heer theilen 
mußte, um für das Nordheer die nöthige Verſtärkung zu gewinnen; 
denn außer den Deutſchen war auch Karl's neuer Bundesgenoſſe Hein— 
rich VIII. zu fürchten, der mit einem Heere in Frankreich gelandet war. 
Karl belagerte mit ſeinen trefflichen Deutſchen Truppen erſt St. Dizier, 
eroberte es am 17. Auguſt mit Liſt, und rückte nun in ſtarken Märſchen 
gerade auf Paris los. Er überrumpelte Epernay und Chateau-Thierry, 
wo er viele Vorräthe fand, und drüdte das Heer des ihm entgegen- 
geſchickten Dauphin, der forgfältig eine Schlacht vermied, immer mehr 
zurüd. Schon ftand er nur zwei Tagereifen von Paris, deffen Ein- 
wohner mit ihren Habfeligfeiten bereit8 nad Rouen, Orleans und an— 
deren Städten flüchteten — als Franz Friedensvorſchläge that. Karl's 
Heer war nicht in ber Verfafjung, fih in eine Schlacht mit einer ver= 
zweifelnden Gegenmacht und in die Belagerung einer fo ungeheuern 
Stadt einlaffen zu dürfen; daher erfchwerte er die Unterhandlungen 
nicht, fondern begnügte fich mit der Ehre, feinen Gegner in Schreden 
gejegt zu haben. Und fo fam, fchneller als man erwarten fonnte, der 
Triebe zu Erespy (18. Septbr. 1544) zu Stande, Beide Monarchen 
veriprachen, ihre Eroberungen feit vem Waffenftillftande von Nizza her— 
auszugeben; Franz entfagte allen feinen Anfprüchen auf des Kaiſers 
dermalige Befigungen, befonders auf Neapel; Karl Leiftete auf Burgund 
Verzicht. Um aber aud den alten Streit über Mailand auszugleichen, 
wurde verabredet, daß des Königs zweiter Sohn, der Herzog Karl von 

20* 
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Drleans, ſich entweder mit des Kaiſers ältefter Tochter Maria, oder mit 
feines Bruders Ferdinand Tochter Anna, nad der Wahl des Kaifers, 
vermählen follte. Im erften Falle würden die Vermählten die Nieder— 
lande, im zweiten (für den fid) nachher der Kaifer entſchied) Mailand 
erhalten. Zugleich verbanden fich beide Monarchen, ihr Möglichftes zu 
thun, die Religionsvereinigung zu befördern, um ſodann die Türken mit 
vereinten Kräften zurüdtreiben zu können. Man fieht aus diefen Be- 
dingungen deutlich, daß, wenn der Kaifer aud in früheren Jahren damit 
umgegangen war, Eroberungen gegen Frankreich zu machen, er biefes 
Borhaben nunmehr längft aufgegeben hatte; denn er bewilligte feinem 
Widerſacher Alles, was er ihm vor dem Anfange des für ihn fiegreichen 
Krieges angeboten hatte. 


13. Franz' I. Ausgang. 


Die Ausfiht, die der Friede zu Erespy dem König Franz zu einer 
Machtvergrößerung feines Haufes gewährte, ging ſchon im folgenden 
Sabre für ihn verloren; denn der Herzog Karl ftarb am 9. September 
1545 an ber Peft, und der Kaifer, der dadurch der übernommenen Ver— 
pflihtungen vollflommen entlevigt war, wollte natürlich anderen For— 
derungen des Königs fein Gehör geben. So hatte Franz faft feine ganze 
Regierung in fruchtlofen Verſuchen hingebracht, einen mächtigen Neben- 
buhler zu demüthigen und das Reich um einige auswärtige Provinzen 
zu vergrößern. Damals dauerte der Krieg mit Heinrich VIII. nod) fort. 
Nach vielem unnüg verſchwendeten Gelde und Menfchenblut fam endlich 
(17. Juni 1546) aud mit diefem ein Friede zu Stande, welchem zufolge 
Heinrih das von ihm eroberte Boulogne noh acht Jahre behalten und 
dann gegen Zahlung von zwei Millionen Kronen herausgeben follte. 
Im nächſten Jahre ftarb Franz (31. März 1547). Ein ausfchmeifendes 
Leben raffte ihn im dreiundfunfzigften Jahre feines Alters hin. 

In den frievlihen Zwifchenräumen feiner Regierung war Franz 
für die Fortſchritte der Civilifation feines Neiches und ven Flor der 
Künfte und Wiffenihaften nicht unthätig gewefen. Durch Aufmunte- 
rungen, die er ven Gelehrten gab, hob er ven gejunfenen Glanz ver 
Parifer Univerfität ungemein, und bie Hörfäle, die vorher leer gewefen 
waren, wurben num wieder ftark beſucht. Italieniſche Gelehrte und Dich— 
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ter, zum Theil politifche Flüchtlinge, famen nad) Frankreich und halfen 
dort den Gefhmad für die claffifchen Studien verbreiten. Franz gab 
ihnen Jahrgelder und wurde dafür durch ihre Schmeicheleien bis in den 
Himmel erhoben. Man nannte ihn den Bater der Wiffenfchaften. 
Uebrigens fträubten fich gegen das auffommende Griechifche und He— 
bräiſche Sprachſtudium aud) hier der Obfeurantismus und die Unmwiffen- 
heit ver Mönche. Ja fie trugen fein Bedenken, Jeden für einen Keter 
zu verfchreien, der jene Sprachen erlernt hatte. Ein Mönch fol gar 
einmal auf der Kanzel folgenden Unfinn gefagt haben: „Man hat nun 
auch eine neue Sprache erfunden, die man die Griechifche nennet, vor 
der man fich-aber wohl zu hüten hat, denn aus ihr entipringen lauter 
Ketzereien. Ich fehe in den Händen vieler Perfonen ein in diefer Sprache 
geichriebenes Buch, man heift es das neue Teftament, das ift voller 
Dornen und Ottern. Und was die Hebräifche Sprache betrifft, fo wer— 
den Alle, die fie erlernen, fogleich zu Juden.“ 

Aud in der Oeredhtigfeitäpflege und im Kriegswefen machte Franz 
Berbefjerungen; erſt jegt wurde das grobe Geſchütz zu einer ſolchen Voll— 
fommenheit gebradyt, daß man der alten gewaltigen Belagerungsmaſchi— 
nen, Mauerbrecher u. ſ. w. ganz entbehren konnte. Mit der Franzöſi— 
ſchen Schifffahrt hatte e8 bis dahin noch traurig ausgefehen. Eine fünig- 
lihe Seemacht war noch gar nicht vorhanden gemwefen. Im Nothfalle 
hatte die Regierung die Barfen und Galeeren der Kaufleute in Sold ge— 
nommen, oder Schiffe von den Öenuefern oder Portugiefen gemiethet. 
Erft Franz J. Tieß eine beftändige Flotte zum Dienfte des Staates er- 
richten. Man wagte aber noch nicht, viele Kanonen darauf zu bringen. 
Doch wurden nun aud ſchon Franzöfifcherfeits Entdeckungsreiſen nad 
Amerika und Anfievelungen, befonders in Canada, unternommen. 

Fremde Künftler und Manufacturiften fanden gleichfalls in Frank: 
reich eine ehrenvolle Aufnahme. Im Jahre 1536 legten zwei Genuefer 
ben Grund zu den nachmals fo berühmten Seidenzianufacturen in Lyon. 
Aus Italien wurden die berühmteften Dialer, Bildhauer und Baumeifter 
am den Hof gerufen, um die Landfite des Königs zu verfchönern. Franz 
felber ſah gern den Künftlern bei ver Arbeit zu und ermunterte fie durch 
Belohnungen und jchmeichelhafte Lobſprüche. Der berühmte Italienifche 
. Mealer Leonardo da Binct ftarb in feinen Armen, und ver noch berühm— 
tere Raphael vermachte ihm den foftbaren Stein, auf welchen zweiunds 
zwanzig Figuren geſchnitten find, ein Meifterftüd der Kunft, das noch 
bis zur Revolution zu den Kleinodien der Krone gerechnet wurde. Auch 
der gelehrte Buchdrucker, Robert Stephanus, der nebft feinem Sehne 
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und Nachfolger, Heinrich Stephanus, viele alte Schriftfteller heraus— 
gab, und fie dadurch nicht nur häufiger machte, fondern auch nebenher 
die Texte kritifch berichtigte, war ein Liebling des Königs, und ward oft 
von ihm befucht*). Sauter Züge, die in der That löblich find, aber von 
vielen anderen Fürften und oft in nod) weit großartigerer Weife entfal- 
tet wurden, ohne daß fie deswegen fo gepriefen worden find, als der in 
Diefer wie in anderer Hinficht von den ruhmredigen Franzöſiſchen Schrift: 
ftellern überſchätzte Franz I. 

Bis auf die Zeiten Ludwig's XII. hatten die adeligen Frauen in 
der Regel auf ihren Yandfigen, bejhäftigt mit häuslichen Dingen, ges 
Iebt. Ludwig hatte fie zuerft an den Hof gebracht, indem er feine Ge— 
mahlin Anna von Bretagne mit Ehrendamen umgab. Diefe geijtreiche 
Fürftin flöpte ihnen einen Gefhmad für Bildung und ein Interefje für 
Dinge ein, die aufer dem Kreiſe gewöhnlicher weiblicher Beichäftigungen 
liegen, wodurd die Frauen in Frankreich eine immer fteigende gejell- 
Ichaftlihe Bedeutung befamen. Durd Franz I. ward der Hof der Mittel= 
punft für die durch Schönheit und Geift glänzenpften Frauen des Lan— 
des; aber feine übermäßige Luft an Vergnügungen und glänzenden, 
foftipieligen Felten, fein Hang zu Ausjchweifungen und Liebesränfen 
machte leider aud eine Schule der Berjchwendung und der Sittenlofigs 
feit daraus. 

Im Innern des Landes hatte tiefer Friede geherrſcht; der Adel war 
nod) von Ludwig's XI. Zeiten her eingefhredt und mit den auswärtis 
gen Kriegen zu ſehr befchäftigt, als daß er mit Anmaßungen gegen die 
Krone hätte hervortreten können. Die folgenden Könige erfuhren je— 
doch, daß diefer Sinn des Adels nur eingefhlummert, nicht ganz ver: 
nichtet war. 

Gleich nad) Luther's Auftreten fand die Neformatien in Frankreich 
Eingang; ſogleich begannen aber auch Berfolgungen und Hinrichtungen. 





*) Unter ber Regierung bes folgenden Königs wurde diefer madere Mann 
genöthigt, wegen jeiner proteftantifchen Grundſätze Paris zu verlaffen, ja man 
verbrannte ibn im Bilde, während er als Flüchtling über die Alpen kletterte. Er 
pflegte baher im Scherz zu jagen, e8 babe ihn nie jo fehr gefroren, al® da er in 
Paris verbrannt worden fei. Bon ihm rührt die Abtheilung unferer Eapitelverfe 
im Neuen Teftamente ber. Er machte fie auf dem Pferde, auf einer Reife nach 
Lyon. Sein Sohn arbeitete ein Griechifches Wörterbuch in vier Folianten aus, 
ein Werk von ungeheurem Fleiße und außerorbentlicher Gelehrſamkeit. Sein 
Eeter, Namens Scapula, war ein Schelm; benn während er daran fette, 
machte er heimlich einen Auszug in einem Foliobande daraus, der weit häufiger 
gekauft, uud vaber öfter gedrudt worden ift, 
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Beſonders nachdem Franz 1526 aus feiner Gefangenſchaft zurückgekehrt 
war und den Befehl gegeben hatte, daß alle die Ketzerei betreffenden An— 
gelegenheiten zuerft vor die weltliche Obrigfeit gebracht werben follten, 
verfolgten die Gerichte, und vorzüglich) da8 Parifer Parlament, die Ans 
hänger der Reformation mit großer Härte. Zumeilen gab ber unbe- 
fonnene Eifer einiger Proteftanten dazu Beranlaffung. So fand man 
im Yahre 1534 Sätze gegen die Meſſe, in einem äußerft heftigen Tone 
abgefaßt, an die Strafeneden von Paris, felbit an die Zimmerthür des 
Königs, der fid) damals zu Blois befand, angeſchlagen. Franz gerieth 
darüber in eine folhe Wuth, daß er den Rathſchlägen der erbittertiten 
Beinde dev Proteftanten Gehör gab. Er befahl, eine feierliche Proceffion 
zur Abwendung des göttlichen Zornes anzuftellen, der dem Lande des- 
halb erregt worden fein könnte; ja er felber wohnte mit entblößtem 
Haupte und einer Fackel in der Hand diefem Aufzuge bei; die Prinzen 
vom Geblüt trugen einen Baldachin über ihn, hintennach folgte der 
ganze Adel der Hauptftadt. Dabei rief der König öffentlich mit lauter 
Stimme: wenn er wühte, daß eine von feinen Händen von der Ketzerei 
angeftedt wäre, fo wollte er fie mit der andern abbauen, ja er würde 
feiner eigenen Kinder nicht fhonen, wenn fie ſich diefes Verbrechens 
ſchuldig machten. Zugleich wurden ſechs Proteftanten lebendig unter 
entjeglihen Qualen verbrannt (21. Yan. 1535). Bald erfolgte die 
Hinrihtung vieler Anderen. Diefe Vorgänge mußten die Schmalfals 
diſchen Bundesgenofjen, denen Franz fortwährend jchmeichelte, um fie 
gegen den Kaiſer aufzuregen, in den höchften Unwillen verjegen. Franz 
fuchte ſich zwar zu rechtfertigen; aber die Entſchuldigungen, die er vor— 
brachte, waren zu kahl, als daß fie Einprud hätten machen können. Eben 
fo vergeblich heuchelte ex, felbft ven Lehren Luther's einigermaßen geneigt 
zu fein, indem er fogar begehrte, Melanchthon möge zu theologiſchen 
Berhandlungen nad) Frankreich kommen. Der Kurfürft von Sachſen 
verfagte diefen die Erlaubniß zu einer fo bevenklihen Reife. Den Wor— 
ten des Königs war jo wenig wie feinen Thaten zu trauen. 

Nicht lange nachher wurde auch mit den Hinrichtungen wieder fort= 
gefahren; und als die Geiftlichfeit über die Nachkommen der Waldenjer 
(ein höchſt arbeitfames und friedliches Völkchen), die noch immer in eint= 
gen Gegenden der Provence und in der Grafſchaft Venaiſſin lebten, 
Klagen anbradhte, betätigte Franz die harten und graufamen Beſchlüſſe 
bes Parlımentes zu Air gegen fie. Zum Unglüd fiel die Vollſtreckung 
in die Hände geſchworener Feinde jener armen Menſchen, die ſogleich 
eine Menge Soldaten gegen die einzelnen Dörfer anführten, viele ver 
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Unglüdlihen niedermegeln, andere mit ihren Häufern verbrennen lie= 
fen, und ſich nebenher alle Zügellofigfeiten erlaubten, die fonft doch nur 
in Feindes Landen verübt wurden (1545). Der Barlamentspräfivent 
Baron von Oppeda trieb feinen Religionseifer fo weit, daß er eine 
Menge fchwangerer Weiber in eine Scheune jperren, ihnen den Leib 
auffchneiden, die Frucht herausreifen und mit Füßen zertreten ließ. Der 
König erfuhr diefe Abfcheulichkeiten zu fpät, und übertrug feinem Nad)- 
folger ihre Beftrafung, die jedoch nur jehr unvollftändig erfolgte. So 
fanden ſchon unter Franzen's Regierung Auftritte veligiöfer Verfolgungs— 
ſucht Statt, die unter feinen Nachfolgern weiter ausgedehnt wurben, 
und durd die Einmifhung politiſcher Leidenjchaften das ganze Reich an 
den Rand des Unterganges brachten. 


Kirchliche Zuftände in Deutichland. 


Nenere Gedichte. 


Erfier Beitraum. 
Das Zeitalter der geographifchen Entdeckungen und der 
Glaubensreformation. 


Vom Auffhwung der Seefahrten bis zum Augsburger 
Religionsfrieden (1486 — 1555). 





Fünfter Adfchnitt. 


Karl's V. Kampf und Frieden mit den Deutfchen Proteftanten; 
die beginnende Reaction des KRatholicismus. 


1. Wachſende Spannung in Deutfchland. 


Der unerwartet fchnelle Abſchluß des Friedens zu Cresph erregte 
unter den Deutſchen Proteftanten gerechte Beforgniffe. Sie meinten — 
und wurden in diefer Anficht durch allerlei ihnen zugetragene Nachrichten 
beſtärkt —, die Urſache, warum Karl feine Vortheile aufgegeben und 
bem Könige von Frankreich fo gute Friedensbedingungen bewilligt habe, 
ſei feine andere als die, fi den Rüden frei zu maden, um fte mit 
Waffengewalt nad feinem Willen zu zwingen. Es war gewiß bes 
Kaifers Abſicht, und er fprach es felbft aus, jett alle feine Muße und 
Kräfte auf die Beendigung des Religionszwiſtes zu richten; daß er aber 
damals ſchon entfchieden zum Kriege entſchloſſen geweſen fei, läßt ſich 
weder bemeifen, nod kann es als wahrjcheinlich angenommen werben. 
Indeß ift es ſehr natürlich, daß er ſich mit dem Gedanken an biefes 
Aeußerfte, als einen möglichen und unter gewiſſen Umftänden fehr nahen 
Gall, viel befchäftigt habe, und daher mochten ſich ſchon dunkle Vorgefühle 
von einem Kriege verbreitet haben. 

Er brachte den Winter in den Niederlanden unter heftigen Gicht: 
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beſchwerden zu, fo daß ein neuer Reichstag zu Worms am 24. März 
1545 von feinem Bruder Ferdinand eröffnet wurde. Indeß hatte 
Paul III, der ſchon 1542 das vielbefprodhene Concilium zu Trident 
hatte eröffnen laffen wollen, wozu ſich aber damals faft Niemand ein= 
gefunden hatte, es jet von Neuem nad) demjelben Orte ausgejchrieben. 
Auf dem Reichstage erfchienen nur äußerſt wenige Fürften in Perſon. 
König Ferdinand erflärte, der Hauptzwed ber diegmaligen Berfammlung 
jei, die Aufmerffamfeit der Stände auf die Türken zu lenken, die von 
Neuem mit großer Macht gegen Ungarn im Anzuge wären und felbft 
Deutjchland bedrohten; die Religionsfadhe jei vor der Hand auszufegen, 
da das Concilium nun mit nädıftem wirklich eröffnet werden würde. 
Dagegen verlangten die proteftantifchen Geſandten, daß über bie 
Religionsvergleihung zuerft gehandelt werde, und wiederholten die ſchon 
mehrmals gemachte Erklärung, daß kein Proteftant dies Concilium für 
ein rechtmäßiges anerfennen fünne. Weiter war Ferdinand noch nicht 
gefommen, als der Kaifer am 16. Mai perfönli erfchien, von feinen 
Hugen Miniftern Granvella und Naves begleitet. Er äußerte fein Be— 
fremden, faft feinen einzigen proteftantiihen Fürſten gegenwärtig zu 
finden, und lud ven Kurfürften von Sachſen noch befonvers ein; aber 
diefer ließ ſich entſchuldigen. Nichtsveftoweniger wurden die Unter— 
bandlungen mit den Proteftanten noch zwei Monate lang fortgejekt, 
und endlich trug der Kaifer felbft auf einen Reichsabſchied an, in welchem 
bie Forderungen berjelben wenigftens zum Theil befriedigt wurden. Es 
follte ein abermaliger Verſuch zur gütlihen Beilegung des großen Streits 
durch ein Religionsgeſpräch gemacht, und der Reichstag am heil. brei 
Königstag des fünftigen Jahres zu Regensburg fortgefegt werden. 

Bon Worms aus jandte Karl aud) einen Geſandten an Soliman, 
in der Abficht, einen Frieden, ober doch menigftens einen Waffenftilftand 
zu vermitteln. Die Türken hatten ſich nämlich feit dem unglüdlichen 
Feldzuge von 1542 in Ungarn immer fefter gejegt. Der nachgeſuchte 
Waffenſtillſtand fam indeß erft 1547 zu Stande, und nur unter der 
Ihmählihen Bedingung, daß Ferdinand ſich anheiſchig machte, für den 
ihm gebliebenen Heinen Antheil des Ungariſchen Landes den Türken einen 
jährlihen Tribut zu zahlen. 

Auch ein päpftlicher Yegat, der Sardinal Farnefe, war nad Worms 
gelommen; er betrieb feine öffentlihen Gefchäfte, heimlich follte er den 
Kaiſer zum Kriege wider die Proteftanten reizen. Der Kardinal Balla- 
vicini, der nachher eine Geſchichte des Tridentiniſchen Concils im Interejfe 
des Römiſchen Hofes geſchrieben hat, erzählt, Oranvella habe dem Legaten, 
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aber nur in feinem Namen, eröffnet: der Kaifer glaube, die Proteftanten 
würden, von den Entjcheidungen des Conciliums bedroht, zu den Waffen 
greifen; er, der Kaifer, fei erfchöpft, die katholiſchen Fürften ſchwach und 
muthlos, der Papſt werde alfo zur nachdrücklichen Führung des Krieges 
Alles beitragen müſſen. Der Legat habe hierauf zwar erwiedert, der Papſt 
befige nur eine geiftliche Macht, und müſſe ven Gebrauch der weltlichen 
dem Kaifer überlaffen; indef ſei man dod damals in den Berath- 
ſchlagungen über den Krieg einander ſchon ziemlich nahe gekommen. 
Dagegen erzählen andere gradezu, der Pegat habe dem Kaifer päpftliche 
Hülfstruppen verfprochen, wenn er die Proteftanten angreifen wolle, 
Herzog Heinrid der Jüngere hatte invefjen noch immer vergebliche 
Verſuche gemacht, wieder zum Beſitze feines Braunſchweigiſchen Landes 
zu gelangen. Der Kaifer hatte es zu Worms durchgeſetzt, daß ihm das 
Herzogthum: zur Sequeftration übergeben werden follte; aber Heinrich 
jelbft verwarf diefen Vertrag. Franz I. hatte ihm Geld gefandt, um für 
ihn eine Anzahl Truppen in Deutſchland zu werben; jo wie er dieſe aber 
beifammen hatte, führte er fie nady Braunfchweig, verwüſtete das platte 
Land im Lüneburgifhen, und belagerte Wolfenbüttel und Schöningen. 
Uber, ſogleich brachte aud der Landgraf von Hefien, fein alter Feind, 
mit Beihülfe des Kurfürften von Sadjen, ein Heer zufammen, und 
ging damit in eigener Perſon auf Heinrich los. Diejer hob die Bes 
lagerung von Wolfenbüttel auf, ging ihm bis Kalefeld bei Nordheim ent= 
gegen, und ward hier fat ganz vom Feinde umzingelt. Dennod ſchlug 
er eine Bapitulation mit ftolzen Worten aus, und wollte e8 auf eine 
Schlacht anfommen lafjen. Wie aber das Treffen begann, verlor er ven 
Muth, und gab ſich nebft feinem älteften Sohne Karl Victor gefangen 
(21. Oct. 1545). Der Landgraf machte ihm harte Vorwürfe, und führte 
ihn nach jeiner Feftung Ziegenhayn, wo er ihn ftreng bewachen lief. 


2. Luther’8 Zob 


Luther war in der ganzen Zeit feinen Augenblid müßig gewefen, 
das Reformationswerk durch Lehren und Schriften zu fördern. Die 
Zahl feiner Schriften — fie machen zweiundzwanzig Yolianten aus — 
bezeugt uns feinen ungeheuren Fleiß, der um fo erftaunensmwürbiger ift, 
ba er nicht nur fo viel Zeit mit Predigen, alademiſchen Vorträgen, 
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Reiſen, ja mit geſellſchaftlichen Erholungen ausfüllte, ſondern auch in 
den letzten zwanzig Jahren ſeines Lebens unaufhörlich mit ſchmerzhaften 
Krankheiten geplagt war. Zwei ſeiner Hauptübel waren der Stein, der 
ihm einmal unter andern elf Tage lang unter wüthenden Schmerzen den 
Harngang verſchloſſen hielt, und ein Rheumatismus im Kopfe, der 
ihn mit betäubendem Schwindel und heftigem Ohrenbrauſen peinigte. 
Dennoch ſtrengte er ſich über feine Kräfte an, und mußte oft nad) halb— 
vollendeter Predigt faft ohnmächtig die Kanzel verlaffen. Krankheiten 
fah Luther jederzeit gern als Anftiftungen des Teufels an. Als einmal 
Melanchthon auf einer Reife 1540 in Weimar Krankheits halber hatte 
liegen bleiben müffen, und er auf die Nachricht davon zu ihm geeilt war, 
rief er gleich beim erften Anblid des entjtellten Freundes aus: „Behüte 
Gott, wie hat mir der Teufel diefes Organon gefhändet!” Und fo hielt 
er denn auch alle feine eigenen Leiden für Wirkungen des Teufels, der 
ſich an ihm rächen wolle; ſtets aber bewahrte er dabei die vollfommenfte 
Faſſung, und ftärfte fich in dem Kampfe gegen fie gewöhnlich durch die 
Herfagung biblifher Sprüde, welche Berficherungen des immer nahen 
göttlichen Beiftandes enthielten. Hatte ſich auf jein anhaltendes Beten 
ein Uebel einmal gelegt, fo konnte er in feiner Freudigkeit wohl gar zu— 
weilen darauf pochen, daß er mit feinem Gott gut ftehe. So rühmte er 
ſich gern, wie er in der erwähnten Krankheit Melanchthon's diefen feinen 
Freund durch fein Gebet gerettet habe. „Da wandte ich mich, erzählt 
er ſelbſt, nad dem Fenfter, und unfer Herr Gott mußte mir herhalten ; 
denn ich warf ihm den Sad vor die Thür, und rieb ihm die Ohren mit 
allen Verheißungen des Gebets, das da müßte erhört werden, da ich aus 
der heil. Schrift zu erzählen wußte, daß er mich müßte erhören, wo ich 
je feinen Verheißungen trauen follte.“ 

Aus diefem ftarfen Bertrauen zu Gott floß die mımtere und 
fröhliche Laune, womit der fo hart geplagte Mann dennod) fich felbft 
und Alles um fich her erheiterte. Er war unerfhöpflih an drolligen 
Einfällen, und fo aufgelegt zum Scherz, daß er fi) oft auch wieder 
Borwürfe darüber machte. Sogar über feine Krankheiten verftand er zu 
ſcherzen. Einer Fürftin, die ihn einmal befuchte, da er einen böfen 
Ausihlag hatte, fagte er: „Gnädige Frau, ich bin im Yahre wenig 
rechtſchaffen friſch; ic bin entweder am Leibe oder am Geifte ſchwach, 
und franfe eins ums andere. Itzo habe id, an meinem Leibe bei zwanzig 
Sterne, wie am Himmel. Ic wollte, der Erzbifchof von Mainz hätte fie!” 
Befonders liebte er freundſchaftliche Gefpräche bei einermäßigen Mahlzeit; 
und nicht genugjam konnten jeine Freunde die Unbefangenheit und ven 
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Mutterwig bewundern, die er bei ſolchen Anläffen offenbarte. Hier nur 
ein Beifpiel unter vielen. Ein Hamburger Kaufmann brachte feinen 
Sohn, welcher ftudiren follte, nad Wittenberg, und empfahl ihn Luther's 
näherer Aufficht. Luther ud Beide zu Tifhe; und hier beging der junge 
Menſch die Ungefchliffenheit, in aller Stille einem Gänfebraten, ver 
eben aufgetragen war, die Haut abzuziehen und fie zu verzehren, 
während fein Bater mit dem Doctor im Gefpräd begriffen war. Einige 
Tiſchgenoſſen ftießen Luther heimlich an; er aber winkte ihnen, daß fie 
ruhig fein follten. Als der junge Menjc fertig war, fragte Luther ven 
Bater ganz gleichgültig: „Lieber Herr, wenn er feinen Sohn nicht 
wollte ftudiren laflen, welches Gewerbe hätte er ihm dann wohl er— 
wählt?” Die Handlung, eriwiederte der Kaufmann. Hm, fagte Luther, 
ich wüßte wohl noch etwas Befjeres für ihn. Er hat viel Anlage zum 
Gerber; ſeh er nur, wie gut er fidy auf die Häute verfteht.” Der Kaufr 
mann, erfchroden, erzürnt und befhämt zugleich, fchalt, bat um Ver-⸗ 
gebung, und glaubte die Ungezogenheit dadurch wieder gut zu machen, 
daß er einige Flaſchen des beften Weins für fein Geld zu holen befahl, 
welches Luther natürlicy verhinderte. — Die große Neigung des Letsteren 
für die Mufif ift befannt; fie diente ihm oftmals dazu, fein Herz zu er= 
heitern. Ya er behauptete: die Menſchen, die von dieſer Kunft nicht ge= 
rührt würben, feien ven Klötzen und Steinen gleih; auch hätte er 
gefunden, daß ber Teufel die Mufif nicht leiden könne, da er es oft an 
fi) erfahren habe, daß bei ihren Klange alle Sorgen und Bekümmerniſſe 
aus der Bruft, nicht anders als wie vor Gottes Wort, entflohen wären. 

Zu politifchereligiöfen Verhandlungen auf Reichstagen und Ge— 
ſprächen brauchten ihn die Fürften nicht, weil man von Melanchthon's 
fanfterem Sinne mehr erwartete. Luther ſchlug nur da noch zumeilen 
rein, wo nad) feinem eignen Ausdrud die Bindart nöthig war; denn 
er befannte felbft, daß er feine Feder nicht im Zaume halten fünne. In 
feinen lesten Lebensjahren hatte er den entjchlafenen Streit über das 
Abendmahl wieder erwedt und gegen die Zwingli’fche Lehre mit einer 
noch größeren Aufwallung als früher gefchrieben. Sein Gemüth war 
aufs heftigfte bewegt, weil er unter feinen Amtsgenofjen und Freunden 
Anhänger diefer Lehre zu erbliden glaubte, felbft Melanchthon in dieſem 
Verdacht hatte. Ferner zürnte er den Nechtögelehrten in Wittenberg, 
weil fie die heimlichen Eheverlöbniſſe dev Studirenden, wider welche er 
felbft auf der Kanzel eiferte, für gültig erklärten. Ueber alle viefe 
Dinge wurde der durch Alter und Krankheit mehr wie jonft zum Arg— 
wohn geneigte Mann fo migmuthig, daß er Wittenberg im Mai 1545 
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verließ, und ſich an verfchiedenen Orten bei Freunden aufhielt. Nur 
auf dringendes Erſuchen des Kurfürften konnte er bewogen werben, 
zurüdzufehren. Er war nod) nicht lange wieder in Wittenberg, als ihm 
aufgetragen ward, eine Streitigfeit unter den Grafen von Mansfeld 
zu fchlichten, um welcher willen er eine Reife nad) Eisleben nöthig fand. 
Er trat diefelbe mitten im Winter an (Ian. 1546), fühlte fich aber 
fhon zu Halle fo entfräftet, daß fein dafiger Freund, Doctor Jonas, 
Superintendent und Prediger an der Ulrichskirche, e8 rathſam eradhtete, 
ihn nad Eisleben zu begleiten. So ſchwach der alte Mann auch war, 
fo predigte- er doch daſelbſt noch viermal (zulett am Sonntag ben 
14. Febr.), und wohnte alle Tage der Situng bei, die wegen jener 
Streitigkeiten von den Grafen gehalten ward. Dies that er bis zum 
Dienftag, den 16. Februar. Am Abend dieſes Tages fagte er mit 
matter Stimme: „Wenn id) meine liebe Landesherren, die Grafen, bie 
zu Eisfeben vertragen habe, fo will ich heimziehen, und mid) in meinen 
Sarg legen, und den Würmern meinen Leib zu effen geben.‘ 

Am folgenden Morgen war e8 merklich fchlechter mit ihm geworben: 
Die Grafen felber erfuchten ihn daher, heut zu Haufe zu bleiben, und 
nit in die Sigung zu kommen. Go blieb er denn, ging langjam in 
feinem Stübchen auf und nieder, und ruhte abwechſelnd auf einem 
levernen Sitbett aus, Er wohnte in Docter Drachſtedt's, des Stabt- 
fchreibers, Haufe, in welchem noch jett ein Zimmer voller Bildniſſe den 
Manen des großen Mannes gewidmet ift. Bei ihm waren der Doctor 
Jonas, der Prediger Cölius aus Mansfeld und feine zwei jüngeren 
Söhne Martin und Paul. Er betete viel und unterhielt fich mitunter 
mit den Freunden. Einmal trat er nachdenkend ans Fenfter und fagte: 
„Ich bin hier zu Eisleben getauft; wie, wenn ich hier bleiben ſollte ?“ 
Zum Abendeffen ging er noch hinunter in die große Stube, und ſprach 
viel vom Tode und vom Wiederfehen und Wiedererfennen der Freunde 
im ewigen Leben. Er ftand aber bald auf, ging wieder auf fein Zimmer, 
trat ans offene Fenfter und ſprach, den geftirnten Himmel betrachtend, 
fein gemöhnliches Gebet. Dann fing er an zu Hagen, daß es ihm um 
bie Bruft fo bange werde. Sogleich ward nah Hülfe geſchickt, der Graf 
Albrecht Fam felbft und brachte gefchabtes Einhorn; auch Doctor Jonas 
und der Prediger Cölius nebft anderen Freunden famen herbei, und er- 
boten fi, die Nacht bei ihm zu wachen. Darauf, nad) neun Uhr, ſprach 
er: „Wenn ich ein halbes Stündlein könnte ſchlummern, hoffe ich, es 
follte befjer werden.” Wirklich fchlummerte er auf dem Poffterbett ein, 
indem bie Freunde und feine zwei Knaben ängſtlich ſchweigend um ihn 
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faßen. Um zehn Uhr erwachte er wieder, und fagte gerührt: „Siehe, 
figet Ihr noch? Mögt Ihr Euch nicht zu Bette legen?” Sie verneinten 
es, und führten ihn in feine Kammer, wo fein Bett ſchon gewärmt war. 
Indem er ſich hineinlegte, gab er Allen die Hand, wünfchte ihnen gute 
Naht, und fagte: „Betet zu unferm Herrn Gott für fein Evangelium, 
daß es ihm wohl gehe; denn das Concilium zu Trident und der leidige 
Bapft zürnet hart mit ihm.” Schwerathmend ſchlief er ein, war aber 
um ein Uhr nad) Mitternacht ſchon wieder wach, und trug feinem Diener 
anf, das Zimmer zu heizen. E8 war ſchon geſchehen. Da ging er nod) 
ohne- Hülfe aus der Kammer hinein, Hagte über Bellommenheit und 
betete viel. Noch ging er einigemal auf und ab, dann fette er fich auf 
das. Polfterbett und ließ fich den Leib mit warmen Tüchern reiben. 
Sein Diener ſetzte in der Angft die ganze Nachbarſchaft mitten in der 
Naht in Bewegung. Der Wirth und feine Frau famen herauf; auch 
Graf Albrecht und feine Gemahlin famen, und brachten ftärkende 
Tropfen. mit: Der Kranke Hagte aber immer heftiger über Bruft- 
Schmerzen und. große Angft, betete dreimal hinter einander: „Vater, 
in deine Hände befehl’ ich meinen Geift; du haft mich erlöfet, du 
treuer Gott!” und dann ſchloß er die Augen und warb ftille Die 
Gräfin fuhr noch immer fort, ihm den Buls mit balfamifhen Waffern 
zu beftreichen, - auch die anderen Freunde wärmten und rieben ihn 
noch. Zulegt rief ihm Doctor Jonas zu: „Ehrwürdiger Vater, 
wollt Ihr auf die Lehre von Chriſto, wie Ihr fie geprebigt, fterben ?” 
Mit vernehmlidher Stimme fprad der Sterbenve: „Ja,“ wendete 
fih dann. auf die ‚rechte Seite, und entichlief, fo ſanft, daß die 
Umftehenden glaubten, er fchlummere nur. Erft da man ihm unter das 
Geficht leuchtete, und Hände und Füße anfühlte, auch vergebens feinen 
Namen rief, merkte man, daß der Geiſt dem Leibe entflohen fei. Es 
war zwiſchen zwei und brei Uhr am Morgen des 18. Februar 1546. 
Noch in derſelben Nacht ward ein reitender Bote mit der Nachricht an 
den Kurfürften gefandt, ‚der ihn mit dem Befehl zurüdicidte, ven 
Leihnam nad Wittenberg zu bringen. 

Es warb fogleich ein zinnerner Sarg gegoffen, und der Körper im 
Sterbefleide hineingelegt. Freitags den 19., Nachmittags um zwei Uhr, 
warb der Sarg mit dem Entfchlafenen, in Begleitung aller anwefenden 
Grafen, vieler Evelleute und faft des ganzen Bolts in Eisleben, aus 
dem Drachſtedtſchen Haufe nad) der Kirche getragen, wo ihm der Doctor 
Jonas eine Leichenpredigt hielt. Die Leiche blieb hierauf über Nat in 
ber Kirche ftehen, bis fie am folgenden Tage auf einen Wagen gehoben, 
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und unter großer Begleitung nach Halle abgeführt ward. Auf dem 
Wege dahin wurden in allen Dörfern die Gloden geläutet, und Männer, 
Weiber und Kinder ſchloſſen fich wehllagend dem Zuge an. Abends nad) 
fünf Uhr näherte fich derſelbe der Stadt Halle, deren Einwohner ihm 
ſchon von Weitem entgegenftrömten, indeß der Magiftrat, die Geiftlichkeit 
und die Schule ihn in einer fürmlihen Procejfion einzuholen kamen. 
Unter dem entjeglichften Gebränge ging ber Zug über vie hohe Brüde 
und Schieferbrüde, durch das Moritthor, über ven alten Markt, und fo 
durch die Schmeerftraße nach ver Marienfirhe hin. Weil aber das zu= 
ftrömende Bolf die Brüden und Straßen faft verftopfte, fo daß ber 
Leichenwagen alle Augenblide ftil halten mußte, jo brachte man auf 
diefem kurzen Wege durch die Stadt faft zwei Stunden zu; erft gegen 
fieben Uhr ward der Sarg in der Sacriftei der Marienkirche niedergeſetzt, 
wo er die Nacht hindurch unter der Aufficht einer Bürgerwache ftehen 
blieb. Ein Künftler benuste diefe nächtlihen Stunden, einen Wachs— 
abdruck von dem Gefichte des Todten zu nehmen. Das nad biefer 
Maske verfertigte Bildniß ift noch jet auf der Marienbibliothef in Halle 
zu jehen. Des folgenden Morgens ganz frühe ging die Reife weiter 
über Bitterfeld nad Wittenberg, wo der Conduct am 22. Februar 
ankam. Der Einzug durch das Elſterthor war eben fo feierlich als 
rührend. Eine große Anzahl von Grafen und Herren zu Pferde, dann 
die ganze Univerfität und der Magiftrat, zogen hinter dem Leihenwagen 
her, welchem fich auch der ganze Haufe der um ihren großen Lehrer 
trauernden Bürger mit Weibern und Kindern anfchloß. Kein Auge blieb 
troden; und bier bedurfte e8 wahrlich nicht erft ver Beredfamfeit, um 
bie Berbienfte des Berftorbenen ins Licht zu fegen. Dennoch hielt 
ber Doctor Pommer (Bugenhagen), Luther's Freund, ihm eine lange 
Leichenpredigt, worauf noch eine Parentation von Melandthon 
folgte. Dann warb der Sarg von einigen Wittenberger Magiftern in 
die vom Kurfürften angemwiefene Gruft in ver Schloffirche gefenft, über 
welder noch jett feine Grabſchrift auf einer meffingenen Tafel zu 
lejen ift. 

Luther hinterließ eine Wittwe und drei Söhne, bie aber weiter 
nit berühmt geworden find. Sein letter männlicher Nachkomme ift 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Dresden geftorben. 
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3. Reichſtag zu Negendburg. 


So hat alfo Luther die traurige, lange gefürdhtete Kataftrophe nicht 
mehr gejehen, wo aus dem feit neunundzwanzig Jahren ftill gehäuften 
‚Zunder die offenbare Flamme hervorbradh. Aber nahe war ver Aus- 
bruch, da er ftarb; denn der Reichstag zu Regensburg warf die Funken 
in den Zunder. 

Schon bei dem vor diefem Reichstage gehaltenen Religionsgeſpräche 
beffagten fich die proteftantifchen Fürften über Ungerechtigkeit von katho— 
liſcher Seite, und beriefen deswegen ihre Theologen noch vor der Zeit 
wieder nach Haufe. Auch vermehrten fih ſchon jetzt im ganzen Reiche 
die Gerüchte, daß der Kaifer und der Papft fich vereinigt hätten, bie 
Proteftanten von drei Seiten, nämlich von Italien, Böhmen und den 
Niederlanden her, anzufallen, und daß deswegen ein Waffenftillftand 
mit den Türken betrieben werde. Im März 1546 erhob fi Karl von 
den Niederlanden, um den ausgefchriebenen Reichstag zu befuchen. Untere : 
weges fandte er zum Landgrafen von Heffen und fieß ihn nach Speier zu 
fi entbieten; aber fo groß war ſchon das Miftrauen gegen ihn, daß 
Philipp nicht eher zu fommen wagte, als bis ihm der Kaifer einen zwie⸗ 
fachen Geleitsbrief ausgeftellt hatte, wovon er das eine Eremplar für 
ſich behielt, das andere aber dem Kurfürften Johann Friedrich zur fichern 
Verwahrung zuftellte. Bei den Unterredumgen in Epeier verhehlte der 
Landgraf nicht, daß ihm wegen der vielen böfen Gerüchte und wegen 
des nachgeſuchten Stillftandes mit den Türken ein Argwohn aufgeftiegen 
fei. Granvella verſicherte darauf: der Kaifer habe nie friedlichere Ab» 
fihten gehabt als jett; daß er Truppen werben laſſe, fer eine fehr 
nöthige Mafregel gegen Franz, welcher daſſelbe thue; und der Still— 
ftand mit Soliman werde aus wahrer Liebe zum Deutfchen Reiche eine 
geleitet, das man nicht durch immer ernenerte Türkenfteuern habe drücken 
und entkräften wollen. Der Landgraf erwähnte darauf des alten Kur— 
fürften von Köln, dem der Kaifer, megen feiner Bemühung, die Refor— 
mation in feinem Lande einzuführen, mit ver Abfegung gevroht hatte. Da 
nahm Karl felbit das Wort: „Wie follte ver gute Herr reformiren?“ 
fprad) er; „er hat feine Lebtage nicht mehr als drei Meſſen gelejen, 
wovon ich felber zwei gehört, und kann das Confiteor nit.” Der 
Landgraf nahm fich feiner an, und rühmte feine vernünftige Einficht, 
richtete aber nicht8 aus. Nach vielem Reden forderte endlich der Kaiſer, 
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dreimal wiederholte, und Granvella ihm vorftellte, daß der Raifer, dem 
das Reich nicht das Geringſte eintrüge, mit Zurüdfegung aller feiner 
übrigen Geſchäfte dennoch auf den Reichstag fomme, weil ihm die Ver— 
gleihung über die Religion fehr am Herzen liege: fo blieb Philipp doch 
bei feiner Weigerung, und ſchütze bald Gefchäfte, bald die großen Koften 
vor. Dennody entließ ihn der Kaifer mit den Worten: er hoffe, ihn im 
Regensburg mieder zu fehen. Allein vergebens. Er blieb, fo mie ber 
Kurfürft von Sachſen und die übrigen Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen, 
zu Haufe. 

Die Unterhandlungen auf dem am 5. Juni eröffneten Neichstage 
mußten, mit Ausnahme weniger Fürften, mit ben Oefanbten gepflogen 
werden. Karl ſah die Weigerung ber proteftantifchen Häupter, auf dem 
Neichstage zu erfcheinen, als eine jo verderbliche Widerfpenftigfeit an, 
daß er fich jett alles Ernftes zum Kriege entſchloß. Bon Regensburg 
aus fandte er einen Bevollmächtigten an den Papft, um das fchon ver- 
abredete Bündniß ſchnell zu vollziehen. Auch gewann er, indem er den 
Zweck des Krieges nicht als einen religiöfen, fondern als einen politifchen 
barftellte, fogar einige proteftantifhe Fürften; den jungen Herzog Morit 
von Sachſen und die Brandenburgifhen Markgrafen Johann von Küftrin 
und Albreht von Baireuth; die beiden Legteren nahm er förmlich in feine 
Dienfte und gab ihnen den Auftrag, eine gewiffe Anzahl Reiter zu= 
fammenzubringen. Deögleichen befahl er dem Grafen Marimilian von 
Düren, der in den Niederlanden commandirte, die dort ftehenven 
Truppen herbei zu führen. Die Proteftanten ließen darauf den Kaiſer 
fragen, wohin dieſe Rüftungen zielten; worauf er ihnen durch feinen 
Dicelanzler Naves erwiedern ließ: Alle diejenigen, die ihm gehorfam 
wären, würden wie bisher einen gnädigen und väterlich gefinnten Kaiſer 
an ihm finden; viejenigen aber, welche ihm zumider handelten, könnten 
erwarten, daß er gegen fie fein Faiferliches Anfehn gebrauchen werde. 
Und einige Tage nachher (am 25. Juni) fieß er den Ständen durch 
feinen Rath, den Doctor Biglius, erklären: Da nun bisher auf fo 
vielen Reichstagen nichts Fruchtbarliches zu Stande gekommen, fo 
möchten fie in Geduld erwarten, weſſen er fidy auf die Artifel der 
Religion, Friedens und Rechten entfchliegen werde. Auf diefen Befcheid 
entfernten ſich die proteftantifchen Gefandten ſchnell, ohne Abſchied zu 
nehmen; die Fürften rüfteten fih in größter Eil, und die Lutheriſchen 
Prediger riefen von den Kanzeln das Bolf auf, an die Bertheidigung 
ber reinen Lehre Gut und Leben zu fegen. 
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4. Moritz von Sachſen. 


Ehe die Leſer auf den Kriegsſchauplatz geführt werden, iſt es 
nöthig, ſie mit einem Manne bekannt zu machen, der eine Hauptrolle 
auf demſelben ſpielen wird. Es iſt der eben erwähnte Herzog Moritz 
von Sachſen, Albertiniſcher Linie. Er war 1541, ein zwanzigjähriger 
Jüngling, ſeinem Vater, dem Herzog Heinrich, in der Regierung gefolgt, 
und hatte, wie dieſer, den Lutheriſchen Glauben, zu dem er ſich bekannte, 
in feinem Lande befördert, ohne jedoch dem Schmalkaldiſchen Bunde bei— 
zutreten, obwohl ver Landgraf Philipp fein Schwiegervater, und ber 
Kurfürft von Sachſen fein Better war. Schon früh hatte er deutliche 
Spuren von einem feinen Berftande, großer Geiftesgegenwart und 
feurigem Ehrgeiz gezeigt, und wenn gleich nicht auf dem wiſſenſchaft— 
lihen, doch auf dem praftiichen Wege eine Bildung erhalten, vermöge 
welcher er den hellften Köpfen feiner Zeit beizuzählen ift. Schen ale 
Süngling hatte er ſich an verſchiedenen Deutfchen Höfen umgefehen, bei 
Albrecht von Mainz das ſchwelgeriſche Leben eines geiftlihen Kurfürften, 
und bei Johann Friedrich die religiöfe Stille und Einförmigfeit eines 
proteftantifchen Hofes kennen gelernt, und wahrſcheinlich ſchon damals 
einen Widerwillen gegen dieſen feinen Better gefaßt. In der That war 
auch der Kurfürft wohl fein Mann für einen Süngling von Morigen’s 
heiterm und leichtem Sinne. Er war ein frommer, rechtlicher, von 
edlem Glaubenseifer erfüllter Fürft; aber in feinem fetten, fchwer- 
fälligen Körper fchien fidh auch fein Geift nur langfam und in einem 
beſchränkten Kreife zu bewegen; dabei war er äußerſt empfindlich, und 
hatte eine hohe Meinung von feiner Einficht. Bei einer ſolchen Ge— 
müthsart läßt ſich's auch erklären, wie anbererfeits der Kurfürft einen 
in feiner Nähe fo kühn aufftrebenden Verwandten nicht ohne Eiferfudht 
und Miftrauen betrachten konnte, zumal wenn dieſer vielleicht noch 
durch unvorfihtige Reden den Grund dazu verftärkte. Luther felber 
fagte einmal bei der Tafel, da er vom Kurfürften heimlich gefragt ward, 
was er von feinem Better da halte: er folle fich hüten, daß er nicht 
einen jungen Löwen auferziehe. Worauf ber Kurfürft antwortete: er 
boffe das Beſte. 

Kaum hatte aber Mori feine Herrfchaft angetreten, fo gerieth 
er fhon mit dem verhaßten Better im öffentlihe Händel wegen bes 
Städtchens Wurzen. Der fonft fo bedenkliche Kurfürft z0g hier mit der 
größten Exrbitterung gegen ihn zu Felde, und e8 wäre aud) gleich zur 

21* 
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Schlaht gelommen, wenn nicht der Landgraf Philipp in Perfon nad 
Sachſen geeilt wäre, um die Sache gütlich auszutragen. Auch Luther 
legte ſich drein, und ſchrieb ihnen: fie jollten ſich jhämen vor der Welt; 
vernünftige Leute würden ihren Krieg anſehen, als ſchlügen fich zwei 
betruntene Bauern um ein zerbrochenes Glas, oder zwei Narren um ein 
Stüd Brot. Aber wenn aud der Zwift diesmal noch beigelegt wart, fo 
war das im Grunde doch nur eine Handvoll Aſche, auf einen glimmenden 
Brand geftreut. 

Um ein Feld für feinen Thatendrang zu finden, führte Morik 
1542 ein treffliches Geſchwader nah Ungarn, als der Kurfürft von 
Brandenburg die Türken aus diefem Lande vertreiben follte, und zeigte 
ſich hier fo Hug und entfchloffen, daß Jeder wünſchte, er möchte Feloherr 
fein; ein Anerbieten, das er billig ablehnte, das aber wahrlich für den zwei— 
undzwanzigjährigen Düngling eine große Meinung erwedt. Der Kaifer, 
ber auf Alles aufmerkſam war, zog darauf mit großer Auszeichnung den 
jungen Herzog an fi, und übergab ihm 1544 ein Commando in Frank: 
reich, defjen er ſich gleichfalls mit großem Ruhm entlevigte. Bon der 
Zeit an betrachtete man ihn als des Kaiſers Liebling, fürchtete aber 
doch von ihm fein verftedtes Berftändnig mit diefem, da man bisher nur 
Handlungen, die mit der Ehrliebe beftehen konnten, von ihm zu fehen 
gewohnt gewejen war. Dennod ließ Morig fich jett zu einer That 
fortreißen, die nur um der großen Dienfte willen, die ex fpäterhin feinen 
bedrängten Olaubensgenofjen geleiftet, ein nachfichtigeres und milderes 
Urtheil verdient, ald es fonft von dem Richterſtuhl der Ehre und des 
Gewiſſens gefällt werden müßte Er ſchloß nämlich, wie bereit8 an— 
gedeutet ift, zu Regensburg ein geheimes Bündniß mit dem Kaiſer 
(19. Juni 1546), als biefer wider die Schmalfalvifhen Genofjen 
rüftete. Morig verfprady darin, ſich gegen ven Kaifer, den Römischen 
König und das Reich gehorfam zu verhalten, und insbefondere dem Defter- 
reichiſchen und Burgundiſchen Haufe ſtets Ergebenheit und Freundſchaft 
zu bewahren. Zugleich verpflichtete er fi, den Entfcheivungen des 
allgemeinen Concils ſich in jo fern zu unterwerfen, als die übrigen 
Reichsfürften dies thun würden. Dagegen übertrug ihm der Kaifer das 
Schusredt über das Erzbisthum Magdeburg und das Bisthum Halber- 
ftabt, unter der Beringung, daß beide Stifter bei der alten Religion 
bleiben follten. Ferner fiherte er ihm Schutz und Hülfe, namentlid) ein 
„Proviſionsgeld“ von 5000 Gulden jährlich zu, für die Dienfte, vie er 
gethan und „hinfort zu thun verpflichtet fein folle.” Daß Morik zu 
diefem Verſtändniß durch die Ausficht gelodt wurde, mittelft der Theil- 


Morit von Sachſen. 325 


nahme am Kriege ſich auf Koften feines Vetters zu vergrößern, Tann 
feinem Zweifel unterworfen fein. In einem Gefprähe am 20. Juni mit 
Kaiſer Karl und König Ferdinand erklärte der Erftere ausdrücklich: „er 
wolle die ſchuldigen Perfonen ftrafen; follte e8 dazu und etwas von 
den Landen an ihn kommen, fo wolle er ſich dem Herzog gnäbig 
erweiſen*). Morig mochte ſich damals durch GSelbfttäufhungen be= 
ſchwichtigen, wie e8 bei Seelen feiner Art in dem Kampfe zu gejchehen 
pflegt, den Begierde nad) Größe und Ruhm und die Forderungen ber 
firengen Pflicht in ihrem Innern mit einander beftehen. Er mochte fid) 
einerſeits feinen Vetter als einen Rebellen vorftellen, gegen den ein 
Bafall feinem Kaifer beiftehen müfje; und andrerſeits mochte ihm das 
Gefühl des eigenen Werthes zuflüftern, daß er an des Kurfürften Stelle 
tie Sache des. Vroteftantismus fünftig ungleich klüger und Fräftiger 
als diefer führen würde. Bei folhen geheimen Abfichten konnte feine 
Haltung nicht anders als zweideutig erfcheinen. Während er body ent- 
ſchloſſen war, der Sache des Kaiſers zu dienen, ſprach er dem Kurfürften 
Johann Friedrich gegenüber vielmehr nur von der Abfiht „fein Land 
und was dem Haufe Sadfen gehöre zu fügen.” Und ale er 
bereit den kaiſerlichen Auftrag zur Achtsvollſtreckung gegen den Kur— 
fürften und den Landgrafen (vom 1. Auguft) in feinen Hänven hatte, 
mit der Anweiſung, Land und Lente der Geächteten, vorzüglih im 
eigenen Intereſſe, im Befiß zu nehmen, ftand er mit Beiden noch in 
lebhaften Briefwechfel, und erbot fi ſogar (unterm 16. Auguft) „ob= 
gleih fie ihm nit, nad altem Gebrauh, während ihrer Ab— 
wefenheit Gemahlinnen und Kinder, fand und Leute befohlen hät— 
ten, fi dennoch ihrer anzunehmen, fo viel er könne.“ Es war ihm offen= 
bar darum zu thun, fo lange zu laviren, bis man fehe, „wen Gott ven 
Sieg gebe‘ **). 

Das Aeußere diefes jedenfalls genialen Mannes entfprady feinen 
inneren glänzenden Eigenjhaften. Er hatte den Blick, die Bruft und 
ben Gang des Helden; fein Fräftiger und doch gefchmeidiger Gliederbau 
und fein braunes Geficht verfündeten den Freund bes Krieges und der 
Jagd; in feinen Mienen lag ein ſchönes Gemifh von Würde und 
Sreundlicheit, und feine Rede war kurz, kräftig und finnreih. Er 
wußte fo jehr die Herzen zu gewinnen, daß Karl, der feinen Deutjchen 
achtete, dennoch ihm zu feinem Liebling erfor. 

*) Langenn, Morik, Herzog und Churfürft zu Sachſen. Th. I. ©. 227 f. 
“*) Langenn, a. a. O., Th. J. S. 254, 261, 263 fi. 
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5. Der Schmalkaldifche Krieg. 


Der Kaifer war noch in Regensburg, als die Proteftanten ſchon 
von allen Seiten ihre Truppen in Bewegung fetten. Don Ober- und 
Niederdeutſchland her waren bereit8 zahlreiche Heere gegen ihn in An— 
marſch, da er noch weiter feine Macht um fich hatte, wie etwa 700 Neiter 
und gegen 8000 Deutjche und Spanier, die er in der Eil aus Ungarn 
an ſich gezogen hatte. Ehe die in Schwaben anzumerbenden Landsfnechte, 
die Niederländer und die päpftlihen Truppen einzutreffen vermochten, 
konnte er von den Feinden längſt erdrückt ſein. 

Das Bündniß mit dem Papſte war auf die Bedingung geſchloſſen 
worden, daß dieſer zur Vertheidigung der alten Religion 
wider die Ketzer im Reiche 200,000 Kronen und eine Macht von 
12,000 Fußſoldaten und 500 Reitern, nebſt den Koſten zu ihrer Unter— 
haltung auf ein halbes Jahr, hergeben, und dem Kaiſer den halben 
Ertrag aller Spaniſchen Kirchengüter für das laufende Jahr bewilligen 
ſollte. Jene, den Zweck des Krieges bezeichenden Worte drückten übrigens 
weit mehr die Abſicht des Papſtes, wie die des Kaiſers aus. Der Letztere 
führte den Krieg zunächſt hauptſächlich, um das kaiſerliche Anſehn gegen 
diejenigen Stände, die es verachteten, zu retten; aber von dem Papſte 
hätte er zu dieſem Ende gewiß nie kräftigen Beiſtand erhalten. Um nun 
den ausbrechenden Kampf nicht als einen Religionskrieg erſcheinen zu 
laſſen, da er dies von ſeinem Standpunkt aus in der That höchſtens 
nur in zweiter Linie war, ſuchte er die Verabredungen mit dem Papſte 
ſorgfältig geheim zu halten, und ſchrieb an die meiſten Städte des 
Schmalkaldiſchen Bundes, namentlich an Straßburg, Nürnberg, Augs— 
burg und Ulm, im Sinne der Erklärung auf dem Reichstage; nur Friede 
und Recht wolle er in Deutſchland erhalten und die Störer deſſelben zu 
ihrer Pflicht zurückführen; ſie möchten daher denen nicht glauben, die ihm 
andere Abſichten andichteten. Dieſe Verſicherungen fanden indeß keinen 
Eingang und um ſo weniger, da ſeines Theils der Papſt das Bündniß 
mit dem Kaiſer öffentlich bekannt machte und eine Bulle ausgehen ließ, 
worin er Allen den reichſten Ablaß verſprach, die den Zug zur Aus— 
rottung der verſtockten Ketzer durch Gebete, Faſten und Almoſen 
befördern würden. 

Die Kriegsmacht der Oberländiſchen Städte war einem entſchloſſnen 
und umſichtigen Führer anvertraut. Er hieß Sebaftian Schärtlin, war 
aus ritterlihem Geſchlecht, und befaß ein Familienſchloß, Burtenbady, 
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im Augsburger Gebiet. Gegen Türken und Franzoſen hatte er rühmlich 
gefochten, hatte ein Fähnlein Deutſcher Landsknechte in der Schlacht bei 
Pavia angeführt, und war unter dem Bourbon’schen Heere gewefen, als 
Nom geftürmt und geplündert ward. Er hatte einen fo hellen Blick, und 
wußte jo ſchnell ven rechten Punkt zu treffen, daß er den Oberbefehl am 
beften geführt haben würde. Aber zum Unglüd für die Proteftanten war 
er von den Bundeshäuptern abhängig, und dieſe wiederum fo uneinig 
unter einander, daß dadurch in alle Mafregeln eine unjelige Zaghaftig- 
feit und Derfehrtheit kam. 

Schärtlin war mit feinem Heer, das aus den Contingenten der 
Augsburger und Ulmer Bürgerfhaft ſowie anderer Reichsſtädte beftand, 
zuerft im Felde. Damals waren die Sachſen und Heffen noch nicht an= 
gelangt, und der Kaijer lag mit weniger Mannſchaft zu Regensburg. 
Schärtlin ah fogleih, daß es darauf anfomme, deſſen Vereinigung mit 
frifchen Truppen zu verhindern, und dann ihn felbft anzugreifen. Zuerft 
rückte er aljo auf einen großen Werbeplag des Kaiſers in Schwaben an 
der Bairifhen Gränze los, wo einige taufend Mann zufammengebracht 
worden waren, die in Begriff flanden, nady Regensburg zu ziehen. Er 
erreichte fie am Abend vorher, lag die Nacht ganz ftill, und gedachte, 
ihnen mit Tagesanbrach durd feine Sängerinnen — wie er im Scherz 
feine Kanonen nannte — einen guten Morgen zu bieten. Aber beim 
Anbruch des Tages fand ſich, daß die faiferlihen Werbetruppen faft alle 
fhon ins Bairiſche hinübergezogen waren. Und nun mar unglüdlicher 
Weiſe ven Tag zuvor ein Befehl von den YBundesräthen zu Ulm ans 
gekommen: es follten im Gebiet der Herzoge von Baiern feine Feind— 
feligkeiten ausgeübt werden, damit man fich diefe nicht zu Feinden mache, 
Mißmuthig zog fih Schärtlin zurüd, und dachte auf einen andern Plan, 
Die päpftlihen Truppen konnten durch feinen andern Paß über bie 
Tyroler Gebirge kommen, als über Infprud und die fogenannte Ehren: 
berger Klauje, ein feſtes Schloß, das diefen ganzen Paß beherrichte, 
Berlegte man ihnen diefe Straße, jo fonnten fie nicht zum Kaifer ftoßen. 
Mit ſchnellen Märfchen eilte Schärtlin alfo dorthin, Üüberrumpelte die 
laufe glüdlih, und legte einige Mannſchaft hinein. Nun wollte fi 
der wadere Kriegsmann das Feft machen, nad dem benachbarten Trident 
zu reiten, um bie bort zum Concil verfammelten geiftlichen Herren mit 
Furcht und Schrecken auseinander zu jagen. Aber ein eilender Bote 
brachte ihm (20. Juli 1546) den Befehl von den Bundesräthen: er folle 
fi) jchleunigft aus Tyrol zurüdziehen, um den König Ferdinand, mit 
dem man nicht im Kriege fei, nicht zu reizen. 
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Eitle8 Beftreben, den zum Freunde erhalten zu wollen, ber feiner 
Geſinnung nad ganz dem Gegner angehört, und durch tie Schonung, 
die man ihm beweif’t, weit mehr hemmt und ſchadet, ald wenn man ihn 
als offenbaren Feind behandelt! Schärtlin zog, dem erhaltnen Befehle 
gemäß, nad Günzburg, wo die Würtembergifhen Schaaren unter dem 
Hauptmann Hans von Heyded ſich mit ihm vereinigten. Er machte jegt 
den Vorſchlag, den Raifer, der noch immer nur adhttaufend Mann bei 
fi hatte, in Regensburg zu überrumpeln, ehe ex jeine Verftärkungen au 
fich ziehen künne. Uber au dies warb verworfen, obfchon man da— 
durch wahrfcheinlich dem Kriege mit Einem Schlage ein Ende gemacht 
haben würde. 

Indeß hatten der Kurfürft und der Landgraf am 4. Juli eim 
Schreiben an den Kaiſer erlafien, worin fie fi) gegen ven Vorwurf des 
Ungehorfams rechtfertigten und ihre Mafregeln entfchuldigten. Dann 
folgte ein Manifeft, worin fie die Lage der Dinge noch ausführlicher ente 
widelten. Karl beantwortete diefe Schriften am 20. Juli durch einen 
Erlaß, in welchem er beide Fürften „als Ungehorfame, Untreue, Pflichts 
und Eidbrüchige, Rebellen, Aufrührifche, Berächter und Verleger ver 
Faiferlichen Hoheit und Majeftät und als Verbrecher des gemeinen Lande 
friedens,“ in die Acht erflärte. Damals waren die mit fo harter Strafe 
Belegten ſchon auf dem Marſche gegen den Kaifer begriffen, und nad 
der Bereinigung mit Schärtlin bei Donauwerth 60 bis 70,000 Mann 
ftart, fo daß Karl es nöthig fand, fi nad) Landshut zu ziehen, um ſich 
bort fo feſt als möglich zu verfhanzen. Aber anftatt ihn da anzugreifen, 
ſchickten ſie ihm abermals einen Fehdebrief zu, den er nicht annahın, 
vielmehr durch den Herzog Alba den Ueberbringern fagen ließ, wenn fie 
noch einmal kämen, follten fie einen Strid um den Hald bekommen. 
Schärtlin rieth, den Kaifer in Yandshut zu umzingeln; allein ver Landgraf 
meinte, der Weg dahin fei wegen der vielen Sümpfe gefährlich, „Ich 
fahe wohl,” ſchreibt Schärtlin, „er wollte den Fuchs nicht beißen; ihm 
waren alle Furten und Graben zu tief, und alle Moräfte zu breit,“ 

Inden fie jo unthätig bei Donauwerth lagen, und die befte Ge— 
legenheit verfäumten, vereinigten fih achtzehn taujend Dann Spanijcher 
und Italienischer Truppen mit dem Kaiſer. Diefer ſah fid) nun ftarf 
genug, feine alte Stellung bei Regensburg wieder einzunehmen; dann 
zog er weiter die Donau hinauf, nad) Ingolftadt, und verfchanzte fich 
bier trefflih unter den Kanonen der Stadt. Die Evangelifchen zogen 
ihm dahin nach, und bei diefer Gelegenheit famen des Landgrafen Reiter 
mit einigen faiferlidhen in ein Eeines Handgemenge. Die Sade war 
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unbebeutend; aber fie reizte doch die Empfinplichkeit des Kurfürften fo 
fehr, daß er dem Landgrafen fagen ließ, wenn mehr der Art ohne fein 
Wiffen vorfallen würde, fo werde er fogleich mit feinen Leuten nad) 
Haufe ziehen. Ein Beweis von der Eintradht der Bundesgenoffen! 
Aber e8 follte noch beſſer fommen. 

Schärtlin war überzeugt, daß bei einer noch immer jo überlegenen 
Macht, ald worüber die Bundesgenoffen geboten, ein Angriff auf das 
faiferliche Lager und zulett ein allgemeiner Sturm nothwendig gelingen 
müßten. Die Beſchießung des Lagers erfolgte wirflih am 30. und 
31. Auguft, und die Kanonenfugeln tödteten dem Kaifer ziemlich viele 
Leute. Als nun aber das Heer am folgenden Morgen ausrüdte, eine 
wichtige Anhöhe gewann, und alle Hauptleute mit freudigem Mutbe 
Schärtlin die Berficherung gaben, daß fie bei dem Angriffe Yeib und Leben 
zu ihm feßen wollten, eilte ver Yandgraf herbei umd rief: Schärtlin folle 
ihm body mit feinen unbefonnenen Neben die Haufen nicht verführen; er 
und der Kurfürft müßten mehr bedenken, fie hätten Land und Leute zu 
verlieren. „Und id — Burtenbach,“ entgegnete der mit Recht erzürnte 
Schärtlin. Ob der Landgraf den Sturm auf das Lager überhaupt 
gewollt oder nicht, ift zweifelhaft *); genug, er erfolgte nicht, e8 blieb 
beim Aufmarſchiren und Kanoniren; wohl aber erliefen die Verbündeten 
an bemfelben Tage wiederum eine Herausforderung an ven Raifer, . 
worin fie ihn als Karl, der ſich Römifcher Kaifer nenne, bezeichneten, 
eine Sprade, die mit der von ihnen bewiefenen Zaghaftigfeit und Unent- 
fchloffenheit in dem feltfamften Wiverfpruche ftand. Karl, der während 
der Beſchießung des Lagers neuerdings Proben großer Unerfchrodenheit 
und Einficht gegeben hatte, war jest Schon überzeugt, daß er von foldyen 
Gegnern nicht viel zu fürchten haben könne. 

Indeß erfuhren die Bundesgenoſſen, daß der aus den Niederlanden 
berbeiziehende Graf von Büren bei Mainz bereits ven Rhein überfchritten 
habe. Um diefen erft zu Grunde zu richten, brachen fie plöglich auf, und 
zogen nad) Schwaben. Büren aber wid) ihnen aus, zog über Nürnberg, 
und kam nad mehreren ftarfen Tagemärfchen glüdlic in Ingolftadt an, 





*) Daß es ber Landgraf geweien, ber den Angriff verhindert, erzählt 
Schärtlin in feiner Lebensbeichreibung; dagegen Sleidan und andere Gefcpicht- 
fchreiber mit ihm, ber Landgraf habe vielmehr darauf gebrungen, es fei aber 
wegen abweidhender Meinungen anderer Führer unterblieben. Aus bem durch 
Rommel, Philipp der Großmüthige, Bd. III. ©. 139 befannt gemachten, von 
Philipp aufgeiehten „Bericht vom Ingolflabter Zug“ erfieht man, baß er jelbft 
pie Sade jo dargeftellt hat wie Sleidan. 
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ohne einem Proteftanten begegnet zu fein (15. Sept.), Dadurch bis auf 
funfzigtaufend Mann verftärkt, verließ num der Raifer fein Lager, machte 
ſich Meifter von der Donau, und bedrohte die Schwäbiſchen Reichsſtädte. 
Die Bundesgenofjen zogen ihm immer nah, verfäumten aber wieder 
mehrere gute Gelegenheiten, ihn anzugreifen; denn ihnen war gar zu 
bange, er möchte, wenn fie geſchlagen würden, in ihre Länder einfallen. 
Schärtlin Ffonnte feinen Unwillen zulegt nicht länger halten, und warf 
bem Landgrafen laut fein Benehmen vor. Diejer wußte ſich eben fo 
wenig zu mäßigen, und entgegnete: die Dberländifchen Städte und der— 
jelben großer Hanſen riethen immer nur zu jchlagen, damit fie der Gäfte 
um ihre Mauern her los würden. Nachdem er dem Oberften noch 
einige ungiemliche Worte gefagt hatte, ging diefer mit ven Worten weg: 
„Gnädiger Herr, ih will mir gefallen laſſen, mas Euch wohlgefällt, 
mag aber an Ehre und Schande feinen Theil haben.“ Mehrere ans 
gefehene Hauptleute, die Schärtlin's Abgang fürdhteten, fuchten am 
andern Tage eine Berfühnung zu ftiften. Wirklich ließ fi auch der 
Landgraf zu dem Bekenntniß bringen, er fei am vorigen Abend voll 
Weins gewefen, und er wünjchte, daß alles Borgefallene im alten Stalle 
ftehen gelafjen würde. Scärtlin fagt in feiner Lebensbefchreibung, er 
babe zu diefem Kriege doc Fein Herz mehr fafjen fünnen, ihm fei Zeit 
und Weile dabei lang geworben, da gar fein Ernſt zum redhtichaffenen 
Kampf vorhanden gewefen. Bald darauf riefen ihn aud die Bürger 
von Augsburg von dem Heere ab, um ihre Stadt zu beſchützen, und 
das Heer der Verbündeten blieb num unter dem alleinigen Befehl des 
Kurfürften und des Landgrafen, die nichts Entſcheidendes wagten. 
Unterdeſſen fam der Winter heran, und die Heere hatten bereits 
ſechs Wochen einander unthätig gegenüber gelegen; die Soldaten wurden 
mißmuthig und verloren alle Zuverficht zu ihren Führern, und da all— 
mählig Geldmangel eintrat, fingen fie ſchon an, unruhig zu werben 
und zu entlaufen. Die Schwäbifhen Bundesgenofjen waren am aller- 
verbrofjenften, weil auf ihnen die ganze Laft des Krieges Ing, und bie 
Fürften gar nichts thaten, der Ungewißheit ein Ende zu machen. Der 
Kaifer, defjen Heer durch Proviantmangel, Seuchen und Kälte nicht 
weniger litt al8 die Verbündeten, hatte noch die Freude, fie um Frieden 
bitten zu jeher. Sie richteten (13. Nov.) das Gefud) an den Markgrafen 
Johann von Brandenburg, ben fie baten, das Vermittlungsgefchäft zu 
übernehmen. Der Kaifer lie das Schreiben vor dem ganzen Heere ab- 
lefen, aber gar nicht beantworten. Erft als zwei Tage nachher ein aber- 
maliges Schreiben einlief, befahl er dem Markgrafen zu erwiedern: er 
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wiffe feinen andern Weg zum Frieden, als daß der Kurfürft und der 
Landgraf ſich mit Kriegsvolt, Land und Leuten dein Kaifer auf Gnade 
und Ungnade ergäben. Beſchämt und zerfnirfcht befchloffen fie hierauf, 
den Kriegsfhauplag, der nicht der Schauplaß ihrer Ehre geweſen, zu 
verlaffen. In den legten Tagen des Novembers brachen fie von Giengen 
in guter Ordnung auf, und zogen fich getrennt nad) ihren Yändern zu= , 
rüd; wobei der Kurfürft von Sachſen nicht ermangelte, die katholiſchen 
Städte und Fürften, befonders Mainz und Fulda, tüchtig zu brands 
ſchatzen, um feinem großen Geldmangel ein wenig abzuhelfen. 

Auf beide Beichlüffe, des Frievensantrags und des Heintzieheng, 
hatten die Nachrichten von dem, was unterdeß in Sachſen vorgegangen, 
großen Einfluß gehabt. Herzog Morig hatte fi, wie wir jahen, mit 
ber ihm aufgetragenen Achtsvollſtreckung nicht beeilt; unter dem Bor: 
wande, daß man erft dahinter fommen müfje, ob aud) des Kaijers Abſicht 
wirklich nit, wie ihm betheuert worden, gegen die evangeliſche Lehre 
felbft gerichtet fei; in Wahrheit aber „damit, wenn fid) der Sieg auf die 
Geite der Verbündeten wende, des Herzogs eigene Lande nicht in Noth 
geriethen.“ Endlich, nachdem fich die Dinge entſchieden zu Gunften des 
Kaiſers gewandt, im October 1546, begehrte und erhielt Moritz bie 
Einwilligung feiner Landſtände zu einer vorläufigen Bejesung ber kur— 
fürftlihen Lande, auf Grund der Borftellung: daß fein anderer Ausweg 
bleibe, fie „vem Fürftenftamme Sachſens“ zu erhalten; daß ihm felber 
„die gefammte Lehn‘ daran zuftehe, und daß daher ihr Uebergang in 
„fremde Hände” oder ihre Eroberung durd fremde Truppen auch ihm 
wie feinen Unterthanen ſehr nachtheilig fein würbe*). In der That 
fielen König Ferdinand's Ungarische Reiter von Böhmen aus in Sadjen 
ein und hauften gräßlich daſelbſt. Zwiſchen ihnen und Moritzen's Säch— 
ſiſchen Kriegern war die Wahl leicht entſchieden. Das ganze Kurfürften> 
thum nahm diefe Legteren auf; nur Wittenberg, Eifenadh und Gotha 
verſchloſſen ihnen ftanphaft ihre Thore (Novbr. 1546). Alle Lutheriſch 
gefinnte Deutſche ſchrieen Zeter über den Verräther Mori; der Kaiſer 
aber lobte in einem befondern Schreiben ausdrücklich Moriten’8 Stände, 
fintemalen fie ihren Beiftand fo willig zu diefer gerechten Achtsvoll— 
ziehung geleijtet hätten. 


Langenn, a. a. O. Thl. I. ©. 272. 280 ff. 
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6. Karl ftraft die Oberländifchen Stände, 
(Novbr. und Dechr. 1546.) 


Den Bundesgenofjen war bei ihrem Abzuge von Giengen fehr 
bange gewefen, der Kaifer möchte fie verfolgen; allein diefer war im 
Grunde noch entfräfteter als fie, und freute ſich fehr, ihrer entlebigt zu 
fein. Seine Lage war ſchwierig in diefer Umgebung von feindlichen Ges 
bieten, die voll von bedeutenden und nad damaliger Art fehr feiten 
Städten waren, die fonft weit frifheren Belagerern getrott hatten. 
Karl befiegte ſie dadurch, daß er die Miene und die Sprache des Sie— 
gerd annahm; und zitternd unterwarf ſich num Alles, wohin er fi nur 
wandte, beim erften Aufruf. Bopfingen, Nördlingen, Dünfelsbühl, 
Rothenburg, Heilbronn und Schwäbifh Hall waren die erften, die ohne 
Schwertftreich ihre Thore öffneten. Am legten Orte flehten die Abges 
orbneten des mächtigen Ulm ven Kaiſer knieend um Gnade an, und ers 
hielten feine Berzeihung gegen eine Gelpftrafe von 100,000 Goldgulven 
und gegen bie Auslieferung von zwölf Kanonen. Dorthin fam auch der 
Kurfürft Friedrid von der Pfalz. Er hatte nur, gemijjen Erbverträgen 
zufolge, dem Herzoge von Würtemberg 300 Reiter und 600 Fußfnechte 
zu Hülfe gefchidt; diefer Dagegen eine bedeutende Macht zu den Bundes— 
truppen geftellt. Der Kurfürft erhielt Berzeihung, nachdem er in gebück— 
ter Stellung vor dem Gefjel, in welchem der gichtkranke Kaiſer ſaß, 
darum gefleht hatte; der Herzog aber fam fo leicht nicht davon. Er 
mußte fanımt allen feinen Räthen vor dem Kaifer Abbitte thun, 300,000 
Gulden bezahlen, ihm brei Feftungen einräumen, und alles von ben 
Bundesgenofien in feinem Lande zurüdgelaffene Geſchütz herausgeben, 
ferner den Bündniſſen gegen ven Kaifer entfagen, und fogar verfprechen, 
bemfelben in der VBollitredung der Acht wider ven Kurfürften von Sach— 
fen und ven Landgrafen beizuftehen. 

Diefen Vertrag bewilligte Karl dem Herzoge zu Heilbronn, wohin 
er von Schwäbiſch Hall gezogen war, und wo er mit der Einziehung 
feiner Strafgelver fortfuhr. Frankfurt mußte 80,000 Gulden ver: 
fprehen, Memmingen 50,000, die Hleineren Städte nad) Verhältniß. 
„Es ift doch ganz unglaublich“, fchrieb der König von Frankreich an feis 
nen Geſandten in Kaffel, „daß Leute, die bei gefundem Verftande und fo 
mächtig find, ihr Geld lieber hingeben wollen, um ſich in die Sklaverei 
zu ftürzen, als fi die Freiheit zu erfaufen.“ In der That muß man 
über Augsburg’8 Benehmen erftaunen. Dieſe reiche Stadt hatte unbe 
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zwingliche Mauern, einen großen Vorrath von Lebens- und Krieges 
bebürfniffen, zweihundert Stüd groben Geſchützes, eine zahlreiche Bür— 
gerfhaft und einen Hauptmann wie Schärtlin an ihrer Spige. Diefer 
wadere Mann zeigte feinen Mitbürgern handgreiflih, daß fie ſich noch 
lange halten könnten, und daß von.ihrem Widerſtande die Erhaltung des 
ganzen Bundes abhange, der nun wieber friihen Muth faffen, und auf 
das Frühjahr mit neuen Kräften den Kaifer angreifen könne; er jchalt 
die Allmer feige Leineweber, die ohne Noth ihren Hals ins Joch geftedt 
hätten. Aber die angefehenen Kaufleute, die große Summen zu verlieren 
fürdhteten, wollten von feinem Widerftande hören. Der reichite derſel— 
ben, Anton Fugger, machte fich ſelbſt auf zum Kaifer (der jetzt nach Ulm 
gegangen war), um zu hören, weldye Bedingungen man wohl befommen 
tönne. Es hieß, die Augsburger jollten einige Fähnlein Faiferliche Be— 
fagung einnehmen, Schärtlin verbannen und eine geringe Geldſumme 
zahlen. Schärtlin ſchalt fie feige Memmen, und verwies fie auf feine 
Sapitulation mit ihnen, fraft welcher fie nicht befugt waren, ihm die 
Wege zu weifen. Da baten fie ihn mit Thränen, doch nur im Guten zu 
gehen, und verpflichteten fich ſchriftlich, ihm alle feine Güter zu erſetzen. 
Dies Anerbieten ließ er fich gefallen und ging nad Conftanz. Nachher 
fand fih, daß die Straffunme in 150,000 Gulden, die Befatung in 
zwölf Fähnlein beftand. 

Der Kurfürft von Köln war fhon im April vom Papfte für ab- 
gefetst erflärt worden. Da er num fah, daß er von dem Bunde feinen 
Beiftand zu hoffen hatte, und ver Kaiſer ihm ſchon eine Commiſſion ins 
Land ſchickte, um die Abfegung zu vollziehen, wollte ex lieber freiwillig 
weichen; er gab daher fein Erzftift auf und zog ſich auf feine Familien» 
güter zurüd. Sein Nachfolger ſchaffte alle von ihm eingeführten Reli— 
gions- Neuerungen ab, 

Wo war nun der Muth geblieben, mit welchem vie Religion fonft 
zu bejeelen pflegt? Wohin war die beriihmte Freiheitsliebe der Deut— 
chen und ihre gepriefene Tapferfeit entwihen? Hier zeigte ſichs einmal 
recht deutlih, daß bei aller Kraft ver Glieder doch nur im Haupt bie 
Seele wohne. Dabei erwedt e8 ein eigenes Gefühl, wenn wir erfahren, 
daß das treffliche Haupt der fiegreihen Partei, der Kaifer, während des 
ganzen Feldzuges ein ſchwacher, kranker, von podagriſchen Schmerzen 
geplagter Mann war, der ſich feinen Soldaten in einer Sänfte nadj= 
tragen laffen mußte, und nur an gefährlichen Tagen mit dicht bewidel= 
ten Beinen feldft einmal zu Pferde flieg. Nachdem er fi in Ulm von 
den Mübjfeligfeiten des langen Winterlager8 ein wenig erholt hatte, 
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machte er fidy im Anfange des neuen Jahres (1547) nach Nürnberg 
auf, um Morigen und Ferdinanden näher zu fein, von denen nicht die 
beften Nachrichten einliefen.- Auch er war eigentlich in einer ſchlimmen 
Lage. Die päpftlihen Truppen hatten ihn verlaffen, die übrigen hatte 
er durch die vielen Befagungen fehr geſchwächt, und für diejenigen, 
welche er nod) bei ſich hatte, fehlte e8 ihm an Solde. Alles das wußten 
die Proteftanten; ja der König von Franfreich forderte fie dringend auf, 
des Kaiſers Noth zu benugen, und verſprach fogar, anfehnliche Hülfs- 
gelder ‚dazu herzugeben; aber e8 fehlte ihnen an Faſſung, Muth und 
Einigkeit. 


7. Der Krieg in Oberſachſen. 


Der Kurfürft von Sachſen hatte allerdings zu Haufe genug zu 
thun, da er fein ganzes Land bis auf drei Stäbte von Herzog Moritz 
erobert fand. Entſchloſſen, demſelben feine unrehtmäßige Beute wieder 
abzujagen, und voll Vertrauens auf die Treue feiner Unterthanen und 
die Tapferkeit feines Heeres, fam er im December 1546 nad) Ober: 
fahfen. Zuerft nahm er Halle ein; dann griff er Moritzen's eigenes 
Gebiet an, und warf fi auf die Stadt Leipzig. Ehe er fie erreichte, ließ 
Morit die großen und reichen Vorſtädte verfelben abbrennen, damit fie 
nicht Jenem zum bequemen Hinterhalte dienen könnten; hierauf berief 
er vie Beſatzung, die er in der Stabt zu laffen gedachte, auf den Marfi 
zufammen, und forderte fie zu ftandhafter Tapferkeit auf; er jelbft begab 
ſich mit dem übrigen Theil feines Heeres nad Chemnig. Der Kurfürſt 
belagerte und beſchoß Leipzig (vom 5. Januar 1547 an) drei Wochen 
lang, und zertrümmerte den größten Theil der Mauer; da er jedoch 
wegen der üblen Witterung und feiner vielen Kranken halber feinen 
Sturm wagen wollte, jo mußte er fruchtlos wieder abziehen. Er wandte 
ſich nady Altenburg. 

Bald fam, vom Kaiſer gefanbt, ein Jugendfreund Morigen’s, ver 
junge Markgraf Albreht von Brandenburg = Baireuth, diefem mit einis 
gen Truppen zu Hülfe. Aber ihn überrumpelte der Kurfürft glüdlich in 
Rochlitz zur Nachtzeit, bekam ihn felber gefangen, und entließ deſſen 
Krieger, ftatt der Waffen, mit weißen Stäbchen, dem damals üblichen 
Zeichen der Berfhonung (2. März). Nah und nah befam Johann 
Friedrich immer mehrere Städte in feinen Beſitz; Morig mußte ſich nach 
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Dresven zurüdziehen, und es blieben ihm bald außer diefer Stadt von 
feinen Lande nur noch Leipzig und Pirna übrig. Die Urſache diefes 
ſchlechten Glücks lag zum Theil darin, daß der König Ferdinand mit dem 
verfprochenen Beiftande ausblieb, indem derfelbe für feine eigene Herr— 
haft in Böhmen beforgt fein durfte. Hier regte ſich nämlich plötzlich 
jener alte Widerftandsgeift, der die Hufitiihen Unruhen hervorgerufen, 
und ihnen einen nicht nur für die Kirche, fondern auch für den Staat fo 
gefährlichen Charakter gegeben hatte. Die Utraquiften betrachteten fich 
als den Augsburgifchen Confeffionsverwandten nahe befreundet, und da 
fie unter den Ständen die Oberhand hatten, jo ward dem Könige Ferdis 
nand die Kriegshülfe wider Johann Friedrich verweigert; ja e8 entftand 
auch eine Einigung, die hinter dem VBorwande, das Königreich vor einem 
Einfalle Moritzen's zu ſchützen, ihre aufrühreriſchen Geſinnungen ſchlecht 
verbarg. Mit Johann Friedrich traten die Häupter dieſer Partei in 
Verbindung und Unterhandlung. So hätte denn Moritz leicht ſelbſt in 
die dem Kurfürſten gegrabene Grube fallen können, wenn ihm der Kai— 
ſer nicht zu Hülfe gekommen wäre. Um Zeit zu gewinnen, fing er zum 
Schein mit Johann Friedrich zu unterhandeln an, und dieſer, der nicht 
der Mann war, aus den Böhmiſchen Bewegungen Vortheil zu ziehen, 
ließ ſich auch wirklich dadurch hinhalten. 

Er ſtand bei Meißen, und hatte einen Theil ſeiner Truppen nach 
der Böhmiſchen Grenze geſchickt, um Ferdinand zu beobachten, als Karl 
in größter Stille und Eile mit ſeinem ausgeruhten und wohlverſorgten 
Heere von Nürnberg aufbrach, um ihn zu überraſchen. Denn jetzt kam 
ihm Alles darauf an, den ganzen Krieg mit Einem Schlage und bald zu 
endigen, da er nicht im Stande war, fein Heer lange in diefen Gegenden 
zu erhalten. Im beftigften Platregen Iangte er am 5. April zu Eger 
an, während der Kurfürft ihn nod in Oberdeutſchland glaubte, Nicht 
weit davon ftand der Sächſiſche Feloherr von Thumbshirn, der bei der 
Nachricht ganz ruhig blieb, weil er fie für ein von Mori liftig ausge— 
fprengtes Gerücht, und die kaiferlichen Truppen für Moritz'ſche Schaaren 
hielt. In Eger fanden ſich Ferdinand und Morig bei Karl ein, Beide 
Flüchtlingen ähnlich. Er feierte mit ihnen das Ofterfeft in der Gtabt; 
dann brad) er fogleich mit feinem Heere nad) der Elbe auf, um den Kur— 
fürften gar nicht zur Befinnung kommen zu laffen. Zehn Tage hinter 
einander gönnte er feinen Soldaten feinen Rafttag, und am 22. April 
kam er in der Nähe von Meißen an, Bett ſah Johann Friedrich, daß 
e8 Ernft war; er ließ daher, weil er auf der rechten und Karl auf der 
Iinfen Seite der Elbe ftand, die Brüde bei Meißen abbrechen, und 309 
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fi längs dem Ufer nad dem Städtchen Mühlberg. Der Raifer, dem 
Alles daran lag, daß der Kurfürft nicht feine fefte Hauptſtadt Witten- 
berg erreiche, zog ihm fchnell an dem bieffeitigen Ufer der Elbe nach, bis 
er Mühlberg ſchräg gegenüber fam. Es war Abend (23, April), als er 
bier Halt machte; und die Sachſen hielten es gar nicht für möglich, daß 
die euer, die fie jenfeits des Fluſſes erblidten, aus dem faiferlichen 
Lager fommen könnten. Sie glaubten, es fei Moritifches Geſindel, 
welches da heruniftreife, und waren die Nacht ganz ruhig. 


8. Die Schlacht bei Mühlberg. 
(24. April 1547.) 


Der Raifer ritt noch jpät am Abend mit feinem Bruder und Morik 
längs dem Ufer hin, um die Drtsbefchaffenheit zu erfunden, fah aber gar 
keine Möglichkeit, wie man über ven Fluß fommen wolle. Die Elbe war 
bier gegen breihundert Schritte breit und fluthete gewaltig; dazu war 
das jenfeitige Ufer, das der Feind befett hielt, weit höher als das dieffei= 
tige, und der Kaiſer hatte feine Schiffbrüdfen. Indem man fo rath- 
ſchlagte, führte der Herzog von Alba, der weiter vorausgeritten war, 
einen jungen Bauer herbei, ver, aus Rache gegen bie Rurfürftlichen, die 
ihm zwei Pferde mitgenommen hatten, eine Furt im Fluffe nachzu— 
weilen verſprach, wo ein Pferd hindurch gehen könne. Moritz vers 
ſprach ihm zwei Pferde und hundert Kronen dazu, und fo ermartete man 
ben Morgen. 

Unter einem dichten Nebel rüdten in der Frühe des 24. April bie 
Raiferlihen aus; als er fich hob, erblicdte man die Elbe. „Die claffisch 
gebildeten Italiener und Spanier begrüßten den Fluß, ben die (alten) 
Römer nur nennen gehört und faum jemals gefehen. Ihr Führer fam 
ihnen wie einer jener römifchen Imperatoren vor, die am tiefften in Ger— 
manien eingedrungen“ *). Das eben war das traurige Geſchick Deutſch⸗ 
land's, daß e8 damals, wie fo oft in der Kaiferzeit, unter einem Ober— 
baupte ftand, das ſich nur als römischer Imperator fühlte, das feine 
„außerdeutihe Macht undeutfch machte”, das für nationale Geſichts— 
punkte, für den Deutſchen Geift und für Deutfche Intereſſen kein Ver— 





°) Hanke, Deutſche Geld. u. ſ. w. Bb. IV. S. 400. 
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ſtändniß hatte (f. oben ©. 196), ja fogar die Deutfchen mißachtete (f. 
oben ©. 294), und nur — wie eben jetzt — bemüht war, fie in ihrem 
jelbftändigen Auffhwunge durch die Soldatesfa fremder Nationalitäten 
ebenfo nieverzuhalten, wie dieſe wieder durch die Deutſche. 

Die Spanifhen Hakenſchützen verfuchten alsbald, fich dem jenfeiti= 
gen Ufer zu nähern; aber die Sachſen hielten gerade an diefer Furt das 
Ufer gut befegt, und jchoffen tapfer hinüber. Bergebend ermieberten 
Jene, im Wafler ftehend, aus ihren Flinten das Feuer, fie fonnten doch 
nicht eher etwas ausrichten, als bi8 Schiffe herbeigefchafft waren. Da 
äußerte der Kaifer, wenn man nur die Nachen des Teindes wegnehmen 
könne, das wäre ein großer Bortheil. Sogleich fprang ein Haufe Spa— 
nier, ohne Hamifch, den Säbel im Munde, ins Waffer, ſchwamm hin- 
über, und fiel die in ven Kähnen befindlihen Sachſen an. Nach einem 
mörberifchen Gefechte eroberten fie wirklich die Fahrzeuge, und bradjten 
fie herüber. Sogleich wurden diefe mit tüchtigen Schüten bemannt, die 
nun bie feindlichen gehörig beſchäftigen fonnten, indeß bie Reiterei ihren 
Zug durd das Waffer antrat, und dadurch, daf jeder Reiter noch einen 
Fußknecht hinter fi aufs Pferd nahm, eine beträchtliche Anzahl von 
Spaniern überfette. Nachdem ſchon eine hinreichende Menge von Trup— 
pen brüben angelangt war, festen aud Karl, Ferdinand, Morit und 
Alba durch das Waffer, wobei der mitgenommene Bauer des Kaiſers 
Pferd am Zügel führte. Hintennach folgte noch der Reſt der Keiterei, 
und zuleßt ſchlug man aus den erbeuteten Kähnen eine Schiffbrüde zu— 
fammen, auf welcher aud) das Yußvolf und der Schießbedarf nachkam. 
Den letzteren wartete der Kaifer gar nicht ab, fondern eilte, fein Heer in 
Schlachtordnung zu ftellen. Freudig ritt er die Reihen auf und nieder, 
prädtig und wie zum Siege gefhmücdt. Sein vergolveter Helm und 
Panzer, feine reich geſtickte Feldbinde und feine farmoifinwothe Roßdecke 
ftrahlten herrlich von Weiten; im der rechten Hand hielt er eine Lanze, 
und mit der linfen tummelte ex fein wildes Andalufifches Roß. Seine 
Siegesluft ſchien aller Krankheit zu fpotten. 

E8 war ein Sonntag. Der Kurfürft, der darauf beftanden, daß 
dies nicht das kaiſerliche Heer fein fönne, hatte fich in die Kirche begeben, 
um bie Predigt zu hören. Vergebens meldete man ihm, ber Feind fet 
ſchon ganz nahe; ex blieb dabei, es fei ver Kaifer nicht, er müſſe den 
Gottesdienſt erft abwarten. Nach ver Predigt blieb ihm dann freilich) 
nichts Anderes übrig, als einen Wagen zu befteigen (da er wegen feiner 
ſchweren Körpermaffe zu Pferde nicht gut fortlommen konnte), um mit 


feinem Heere Wittenberg fo ſchnell als möglich zu erreichen. 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl, IX, 72 
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Alba und Morik führten die Spanifhen und Neapolitanifchen Rei— 
ter, und waren den Sachſen dicht auf der Ferſe. Drei Stunden von 
dem Uebergangsorte, auf der Lochauer Heide, brachten fie fie zum Stehen. 
Es war Nachmittag um vier Uhr. Der Kurfürft ordnete feine ungleidy 
ſchwächeren Schaaren, die Feinde zu empfangen. Sie zu befiegen hoffte 
er gar nicht; er wollte fie nur bi8 zum Abend aufhalten, damit er dann 
in der Dunfelheit der Nacht um fo fiherer nad Wittenberg entkommen 
könnte. Aber ehe die Sonne unterging, war fein Schidfal ſchon entſchie— 
den. Die kaiſerliche Keiterei, die der feinigen weit überlegen war, hieb 
fürdterlih ein; Moritz felber focht unter den Vorderften und warf meh— 
rere Adlige nieder; die Verwirrung warb allgemein, als vie zurüd- 
geihlagenen Sächſiſchen Reiter fi auf ihr eigenes Fußvolk ftürzten. 
Hifpania! Hifpania! riefen die Kaiferlihen; bald fah man nichts als 
Beftürzung und Flut, und unendlid mehr Krieger, wie fechtend ges 
fallen wären, wurden im Fliehen getöbtet. Die Wahlftatt erftwedte ſich 
von Koßdorf bis Falkenburg und Bayersdorf innmer durch die Heide hin, 
und diefe ganze Strede war mit Leichen bevedt, wohl dreitaufend an der 
Zahl. Biele ergaben fih auch, und diefe waren fo verfhüchtert, daß 
mancher einzelne faiferliche Reiter bis auf funfzehn Gefangene um fidy 
her hatte. 

Unter Andern erreichten die Berfolger auch des Kurfürften Sohn, 
Diefer wehrte ſich tapfer, ſank nad) zwei ftarfen Hieben vom Pferde, er: 
ſchoß aber fallend noch einen feiner Feinde. Da fprengten noch Kurfürft: 
liche zur Hülfe heran, hoben ihn wieder auf fein Pferd, und fo entfam 
er glüdlih nach Wittenberg. Sein Vater hatte den Wagen verlaffen, 
und einen ftarken Frieſiſchen Hengft beftiegen, um raſcher zu entfliehen, 
aber auch ihn holte zulett ein Schwarm leichter Reiterei ein. Bon die— 
fer drängten ſich einige Ungarn an ihn, indeß die Anderen fein Gefolge 
angriffen. Er wehrte ſich verzweifelt, erhielt aber einen Hieb in die Linfe 
Wange, und in dem Augenblid rief ihn ein Herr von Trodt, ein Ber 
trauter von Morig, in Deutſcher Sprache an, ob er fid) nicht ergeben 
wolle. Ya, fagte der Kurfürft, einem Deutjchen wolle er ſich ergeben, 
und darauf zog er zwei Ringe vom Finger, und gab fie ihm zum Wahr- 
zeichen, daß er fein Gefangener fei. 

Der Herr von Trodt brachte ihn zum Herzog von Alba, der in der 
Nähe war, und diefem befahl der Kaifer, ven Kurfürften vor ihn zu füh— 
ren. Alba fuchte es zweimal abzulehnen, und übernahm es zulegt mit 
fihtbarer Bewegung. Der Kaiſer hielt zu Pferde mitten in der Heide, 
und hatte eben Befehl ertheilt, die zerftreuten Schaaren zu ſammeln. 
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Da kam Alba langfam mit dem Kurfürften heran. Der Anblid des Letz- 
tern erregte allgemeine Rührung. Sein Geſicht blutete ftarf, fein ganzes 
Panzerhemb war mit Blut befledt. Als er den Kaifer erblidte, bob er 
die Augen gen Himmel und fenfzte: „Herr Gott, erbarme did) meiner! 
nun bin id) hier!“ Alba half ihm vom Pferde und führte ihn an feiner 
Rechten vor den Raifer. Er wollte auf fein Knie finfen und feinen 
Blechhandſchuh abziehen, um dem Kaiſer nady Deutfcher Sitte die Hand 
zu geben. Aber Karl litt keins von beiden, und wandte ſich mit einer 
bittern Miene ab. Da fagte ver Kurfürft: „Großmächtigſter, allergnä= 
digfter Kaiſer“ — „So?“ fiel ihm biefer in die Rebe, „bin id) nun Euer 
gnäbigfter Kaifer? So habt Ihr mid, lange nicht geheifen. Worauf 
der Kurfürft fortfuhr: „Ich bin Em. Faiferlihen Majeftät Gefangener, 
und bitte um ein fürftliches Gefängniß.“ — „Wohl, war die Antwort, 
„Ihr ſollt gehalten werben, wie Ihr e8 verdient habt.“ 


Mit dem Kurfürften zugleih war auch der Herzog Ernſt von 
Draunfchweig= Örubenhagen gefangen genommen worden. Beide wur— 
ben von Alba in das faiferliche Lager geführt, wo fie die Nacht in Thrä— 
nen zubradhten. Karl verließ nah jo unerwartet raſchem Erfolge den 
Wahlplat mit Cäſar's berühmten Worten, nur daß er ändernd fagte: 
„und Gott fiegte. In der That war e8 ein Cäfarsglüd, in einigen 
Stunden einen Krieg geendigt zu haben, der, wenn feine Gegner ihn 
in die Länge zu ziehen verftanden hätten, feine Kräfte leicht hätte er— 
Ihöpfen können. 


Nach einer Raft von zwei Tagen zog er nun nad; Torgau, das ſich 
fogleic ergab, und von da nad) Wittenberg. Hier gerieth Alles in Angft 
und Berwirrung. Die Univerfität hatte ſich Schon im Winter zerftreut, 
und Melanchthon irrte unentfchloffen in Deffau, Zerbft, Magdeburg und 
Draunfhweig umher. Die Stadt war übrigens nad) damaliger Art fo 
feft, daß eine Belagerung die größten Schwierigfeiten in Ausficht ftellte. 
Daher ließ Karl ven Kurfürften auffordern, ven Seinigen die Uebergabe 
zu befehlen, und als Johann Friedrich, felbft bei angebrohter Todes⸗ 
ftrafe, ſich weigerte dieſem Anfinnen zu willfahren, ihn förmlich zur 
Strafe des Schwertes verbammen. Das Urtheil warb dem Unglüdlichen 
angekündigt, al8 er eben mit feinem Mitgefangenen, dem Herzog Exnft, 
am Schachbrett ſaß. Mit ver Faffung und Ergebung, die er feiner Re— 
ligiofität verdanfte, erwiederte er: „Ich kann nicht glauben, daß ber 
Kaifer dermaßen mit mir handeln follte; ift es aber gänzlich alfo bei ver 
faiferlihen Majeſtät befchlofien, fo begehre ih, man foll es mir feft zu 
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wiffen thun, damit ich, was meine Gemahlin und Kinder angeht, be: 
ftellen möge. . 

Auf diefe Schredensnadhricht kamen alfobald der Kurfürft Joa— 
him IL. von Brandenburg und der Herzog Wilhelm von Kleve, dei 
Bruder der Kurfürftin, ins faiferliche Lager, um fich für den Verurtheil— 
ten zu verwenden. Karl, wenn es ihm andere, was höchſt unwahrſchein— 
Lich ift, mit feinem harten Beſchluſſe je ernft war, gab den Borftellungen 
der Vermittler über das Unnüge, Zweckwidrige, ja Bedenkliche der Aus: 
führung gern Gehör; nur wollte er das Leben des Kurfürften fo thener 
als möglich verkaufen. Am 19. Mai famen die Verhandlungen zum 
Schluß. Johann Friedrich mußte für fi und feine Nachkommen auf 
die Kurwürde Berzicht thun umd fie an Mori abtreten. Seine Feſtun— 
gen Wittenberg und Gotha mußte er dem Kaifer ausliefern, und den. 
Markgrafen Albrecht frei geben, wogegen der Herzog Ernft von Braun- 
ſchweig feiner Gefangenschaft erledigt fein follte. Des Kaifers Gefange— 
ner follte er bleiben, fo lange es diefem gefallen würde. Seine Länder 
ſollten zwar gleichfalls dem Herzoge Morig überlaffen fein; doch follte 
diefer den Kindern des Gefangenen ein jährliches Einfommen von funfzig- 
taufend Meifnifchen Gulden daraus laffen, und ihnen dazu die Bezirke 
von Weimar, Jena, Eiſenach, Gotha und einige andere Gebiete einräu- 
men. So ging alfo die Kur der Erneftinifchen Linie mit dem größten 
Theile ihrer Befigungen auf die Albertinifche über. 

Am 23. Mai ftattete die unglüdliche Kurfürftin mit ihren Kindern 
und Frauen einen Beſuch im kaiſerlichen Lager ab, um ihren-Gemahl zu 
jehen. Die Söhne des Römischen Königs führten fie in das Zelt des 
Kaiſers. Sie wollte einen Fußfall thun; aber Karl bob fie auf, begeg- 
nete ihr mit ausgezeichneter Milve, tröftete fie wegen ihres Unglüds, 
und bewilligte ihr jede Bitte, die dem Vertrag nicht zuwider war. Er 
erlaubte jogar, daß der Kurfürft acht Tage auf dem Schlofje zu Witten- 
berg mit den Seinen zubringen durfte. Er felbft erwieberte den Beſuch 
der Kurfürftin, und fagte ihr jo viel Tröftlihes, als das unangenehme 
Berhältniß nur erlaubte, Auch warb Johann Friedrich während der 
ganzen Gefangenſchaft von feinen eigenen Leuten bedient und jo wohl 
gehalten, daß er jelber einmal jagte: „Meine Freunde haben mid) ver= 
lofjen, aber meine Feinde thun mir alles Gute.“ Ueberhaupt ftrebte 
Karl recht fichtbar, die gehäffige Meinung auszulöſchen, welche die Bro: 
teftanten von ihm begten. Als er erfuhr, daß man während jeiner An— 
weſenheit zu Wittenberg den Öottesdienft in der Schloßficche eingeftellt 
habe, rief er betroffen aus: „Behüte, wer richtet Uns das an? Iſt in 
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Unferem Namen hier ver Dienft Gottes unterlaffen, jo gereicht Uns dies 
nicht zum Gefallen. Haben Wir im Oberlande doch nichts gewandelt in 
der Religion, wie follten Wir e8 hier thun?*” Hierauf ward wieder 
Gottesdienſt gehalten, und in der Pfarrkirche previgte Bugenhagen wäh: 
rend der ganzen Pfingſtwoche in Gegenwart vieler Zuhörer aus dem 
faiferlihen Heere von dem Unterfchieve der Lutheriſchen und der papifti= 
ſchen Religion. Karl felbft befuchte die Schloffirche und ließ ſich Luther's 
Grab zeigen. Alba und Andere riethen ihm, die Gebeine diefes Erz— 
ketzers ausgraben und verbrennen zu lafjen; aber er erwiederte: „Laßt 
ihn ruhen, er hat feinen Richter ſchon gefunden. Sch führe Krieg mit 
ben Lebenden, nicht mit ven Todten.“ Es konnte nicht fehlen, daß fein 
Gemüth von vielen großen Gedanken unter jo wunderbaren Umſtänden 
bewegt jein mußte. Dieſe Fürftenfamilie, um ihres Glaubens willen fo 
tief von ihm gebeugt; dieſes Volt, um eben diefes Glaubens willen fo 
ſchwer geängftigt; ein Vol, jo treuherzig, nichts weniger als rebelliſch; 
das Alles brachte ihn zu dem Ausrufe: „Wir haben’s in diefen Landen 
ganz anders gefunden, als Uns gejagt tft.“ 

Bei feinem Abzuge beſetzte Mori bie Stadt — nun fein Eigen- 
thum — mit feinen Kriegern, und fagte den Bürgermeiftern und Rath: 
männern: „Ihr jeid Eurem Fürften, meinem Better, treu gewefen ; das 
will ih Euch ewig in Gutem gedenken.“ Auch ihn trieb, wie man fieht, 
das Gefühl der Schuld zu erhöhter Milde. 


9. Der Landgraf von Hefien gefangen, 
(uni 1547.) 


Es war nun zu erwarten, daß Karl nad) der Befiegung bes erften 
Hauptes. der Bundespartei ſich mit demfelben Nachdruck auf das zweite 
werfen werde. Mit Schreden betrachtete der Landgraf von Heffen das 
an feinem unglüdlihen Bundesbruder vollzogene Beifpiel. Einem ähn- 
lihen Schidfal zuvorzutommen, ſah er kein anderes Mittel, als einen 
leidlichen Bertrag mit dem Kaifer. Einen ſolchen fuchte er durch den 
Kurfürften Joachim von Brandenburg, der nod um ben Kaifer war, 
und Moris, feinen Schwiegerfohn, zu erhalten. Schon damals, ald das 
Bundesheer im Winter nad) Haufe z0g, und Karl die Oberländiſchen 
Städte unterwarf, war der Landgraf fo Meinmüthig geworben, daß er 
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dem Raifer fogar Hülfsvölfer anbot. Jetzt hatte er durch Morig andere 
Unterhandlungen angeknüpft, in deren Folge er nach Leipjig ging, um 
fih in der Nähe des Kaifers zu befinden, der ſich nady Halle gewandt 
hatte. Der Kaifer beifchte gänzliche Unterwerfung auf Gnade und Un— 
gnade, und die Auslieferung aller Feſtungen und Kanonen. Aber dies 
verwarf Philipp, meil er bei unbedingter Unterwerfung das Aergſte be— 
fürchten zu müffen glaubte. Erritt von Leipzig weg in tiefen Gedanken. Mit 
ihm ritt Chriftoph von Ebeleben, einer von Morigen’s Näthen. Wenn 
er nur wüßte, daß ihn der Kaifer frei wieder heimziehen und ihm wenig— 
ftens eine Feſtung laffen wollte, äußerte er unruhig auf dem Wege, fo 
wolle er ſich doch nod) ergeben. Auf dies Wort Fehrte Eheleben ſchnell 
zurüd, und die Unterhandlungen wurden aufs Neue angefponnen. Karl 
ging jedoch von folgenden Bedingungen nicht ab: der Landgraf folle ſich 
ihm auf Gnade und Ungnade ergeben und ihn fußfällig um Verzeihung 
bitten; fi) von allen Bündniffen, befonders von dem Schmalkaldiſchen, 
losjagen; dem Kaifer hundert und funfzig taufend Gulden zahlen; alle 
jeine Feſtungen, bi8 auf Kaffel oder Ziegenhayn, jchleifen; den Herzog 
Heinrich von Braunſchweig und deſſen Söhne frei geben. Als die bei- 
den Vermittler dem Landgrafen diefe Punkte überfandten, fügten fie das 
Berfprehen hinzu, daß er darüber hinaus „weder an Leib und Gut, 
nod mit Gefängniß oder Schmälerung feines Landes befchwert werden 
folle, und verhießen, daß fie fid) widrigenfalls zu jeiner Genugthuung 
perſönlich einjtellen wollten. 
So hart und ſchwer diefe Bedingungen aud) waren, entſchloß fich 
der Landgraf doch, mit Bewilligung feiner Landftände, zur Annahme 
derfelben. So fam er am 18. Juni in Halle an. Moritz und der Kur— 
fürft von Brandenburg bewirtheten ihn am Abend auf das freundſchaft— 
lichſte, und heiterten fein Gemüth auf. Am folgenden Tage ging die 
Audienz vor fih. In einem großen Saale (in der fogenannten Reſidenz) 
ſaß der Kaifer auf einem Throne; und rings um ihn ftanden viele Deut— 
fhe, Spanifhe und Italieniſche Fürften und Edelleute, unter dieſen 
aud der Herzog Heinrih der Yüngere von Braunfchweig, der, ſchon 
freigegeben, nad Halle gefommen war, um feines ehemaligen Ueber— 
winders Demüthigung mit anzufehen, Jetzt öffnete fi vie Thür, und 
der Pandgraf, geführt von Morig und Joachim, und begleitet von feinem 
Kanzler, trat herein. Mit nievergefchlagenen Bliden Inieete er am Fuße 
des Throns nieder, und fein Kanzler, ver hinter ihm fnieete, [a8 die Ab⸗ 
bitte in feinem Namen ab. Es hieß darin, daß ihm fein Vergehen von 
Herzen leid jei, daß er fich dem Kaifer zu Gnade und Ungnade ergebe, 
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und ihn um Öottes und feiner Barmherzigkeit willen bitte, er wolle ihm 
das Vergangene allergnäbigft verzeihen; daß ex bereit fei, ben Kaifer 
al$ feinen einigen, rechten, von Gott geordneten Oberherrn zu ehren, 
und ihm gehorfam zu fein, w. ſ. w. Nach dem Berichte eines Augenzeu— 
gen fell der Landgraf während des Vorlefens einige Mal höhniſch ges 
lacht, und der Kaiſer ihm mit drohend aufgehobenem Finger in feiner 
Niederländifchen Mundart zugerufen haben: „Wöll, id foll di lachen 
lehren.“ 

Als der Kanzler fertig war, las der Reichs-Vice-Kanzler Seld die 
Antwort vor. Obgleich der Landgraf, hieß es darin, wie er ſelbſt be— 
kenne, die ſchwerſte Strafe verdient hätte, ſo wolle dennoch der Kaiſer, 
in Betracht einiger für ihn eingelegten Fürbitten, die Achtserklärung auf— 
heben, ihm die Lebensſtrafe, die er für ſeine Rebellion wohl verdient 
hätte, erlaſſen und ihn, über die getroffene Abrede, nicht mit ewigem 
Gefängniß und Confiscation ſeiner Güter heimſuchen. Hierauf las der 
knieende Heſſiſche Kanzler noch eine kurze Dankſagung her; und nun er— 
wartete der Landgraf des Kaiſers Wink, um aufzuſtehen. Als aber der 
Kaiſer damit zögerte, ſtand Philipp ungeheißen von ſelbſt auf. Der Kai— 
ſer dagegen pflegte ſonſt den Verſöhnten die Hand zu reichen; dies Mal 
unterließ er es. So entfernte ſich denn Philipp mit ſeinen beiden Freun— 
den. Mit ihnen aß er auch zu Abend bei dem Herzog von Alba; aber 
hier ſtand ihm noch das Schrecklichſte bevor. Als er nämlich, da es ſchon 
ſehr ſpät geworden war, aufbrechen wollte, ließen ihm die beiden Kurs 
fürften eröffnen: Alba beftehe darauf, daß er als Gefangener auf dem 
Schloſſe bleiben müfje; die Sache ſei ihnen äußerſt verdrießlich; fie wür— 
den am folgenden Tage mit dem Kaiſer ſelbſt ſprechen. Dies geſchah 
denn auch; aber Karl entgegnete, er habe niemals verſprochen, den Land— 
grafen gar nicht gefangen zu halten, fondern nur, ihn nicht mit ewigem 
Gefängniß zu belegen; und Philipp fah ſich genöthigt, dem kaiſerlichen 
Hoflager als Gefangener zu folgen. So bitter und ſchmerzlich ſahen fich 
bie beiden Rurfürften getäufcht; ob fie aber, in ihrem Eifer den Frieden 
herzuftellen, des Kaiſers Willen nicht genau erforicht haben, oder, wie 
Diele behaupten, vorfäglich und liftig hintergangen worden find, ift eine 
ſchwer zu löſende Frage. Iſt das Letztere der Fall, fo ift ver Betrug 
wohl nur ben Räthen Karl's zuzufchreiben, nicht dem Kaiſer felbit *). 

*) Bgl. K. A. Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen, Bb. III. ©. 198. 
Naumer, Geihichte Europa’s, Bd: L S. 547. Bucholtz, Geſchichte Ferdi— 
nand's I, Bd. VI. ©. 62 fg. (Briefe Karl’ und Ferdinand's über die Haft des 
Landgrafen). 
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Gleichviel aber, ob die Kurfürften ſich irrten oder in die Irre geführt 
wurden: jedenfall® hat der Kaifer gewußt, daß fie im Irrthum waren, 
daß fie fein Vorhaben nicht ahnten, und es daher möglicherweife übel 
nehmen fönnten*). Und ebenfo hat er auf alle Fälle bei diefer Gelegenheit 
ein höchſt ungroßmüthiges Benehmen gezeigt, von dem in ber Folge 
bittere Früchte zu erndten ihm nicht erſpart blieb. 

Als die beiden Kurfürften einige Tage nachher nochmals ihr Für— 
wort einzulegen famen, fuhr fie der Kaiſer hart an, und drohte, den Ge— 
fangenen nad) Spanien abführen zu laſſen, wenn noch einmal von feiner 
Befreiung geredet werden würde. So hatte aljo der Landgraf fein 
beſſeres Schidfal als fein Bundesbruder, nur, daß fein Land feinen 
Söhnen blieb. Wohin von nun an der Kaiſer zog, mußten die beiden 
Gefangenen ihn begleiten. In ihrer Behandlung fand ein großer 
Unterfhied Statt. Dem Kurfürften begegnete man ehrerbietig, und 
hielt ihn wohl; dagegen mußte der Landgraf die läftigften Beſchränkungen 
- der Gefangenſchaft und rohe Geringſchätzung von jeinen Hütern erfahren. 


10. Daß Interim 


Indem ber Kaiſer ſolche Triumphe über die Häupter der Proteftanten 
feierte, erwartete er die Ausgleihung ber langwierigen Religionshändel 
fortvauernd von der Kirchenverfammlung, die feit dem December 1545 
zu Trident ihre Sitzungen bielt, und ſchon über mehrere bedeutende 
Punkte der Lehre und Kirchendiſciplin Beichlüffe gefaßt hatte. Aber die 
päpftlichen Legaten hatten wenig Freude daran, fie nach dem Ausbruche des 
Schmalfaldifchen Krieges unter dem nahen Waffengeräufche fortzufegen, 
und da fie die Berhandlungen auch dem Einfluffe des Kaiſers, der ſich 
durch die Spanischen Bifchöfe merklich ſpüren ließ, zu entziehen wünfchten, 
trugen fie auf Verlegung an. Diefe aber war dem Kaifer fo unangenehn, 
daß er an einen ver Legaten, ben Earbinal Cervino, die härteften Drohun- 
gen ergehen ließ, und fogar äußerte, er werde ihn in die Etjch werfen 
laffen. So fehr die Legaten nun aud) im Sinne der päpftlihen Staats— 








) Ranke, a. a. O. S. 411, mit Rüdficht auf das Schreiben des Kaifers 
vom 15. Juni bei Bucholtz, IX. ©. 417: les dits electeurs ne se pourront 
resentir, puisque je ne contreviendray a l’asseurance que j’ay donne 
parlant de prison avec laddition de perpetuelle. 
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kunſt handelten, wollte Paul IIL. doch offene Entzweiung mit dem Kaiſer 
vermeiden; als er aber ſah, daß diefer nach feinem entfcheidenden Siege 
gar feine Anftalten traf, die Heberwunbenen zur Rückkehr in die fatho- 
liſche Kirche zu nöthigen, rief er bie ihm geftellten Hülfstruppen zurüd, 
und nun wurde ihr Verhältniß gefpannter. Die Legaten aber ergriffen 
ben Anlaß einer im März 1547 in Trident ausbrechenven anftedenven 
Krankheit, die mehrere Prälaten zur Abreife bemog, mit Freuden, um 
das Eoncil mit Zuftimmung der Mehrzahl nad; Bologna zu verlegen. 
Da der Papft diefen Schritt öffentlich billigte, blieb feine Mühe ver- 
geblih, den heftig zürnenden Kaifer zu verfühnen, der ihm feit dem 
neuen Zriumphe bei Mühlberg doppelt furchtbar erſchien. Karl erklärte 
feinem Geſandten, der Papft ſei ein hartnädiger, alter Mann, ber die 
Kiche zu Grunde richte. Er hatte die Ueberzeugung, daß die Römifche 
Curie ihn hintergehen und bie Fortſetzung des Concils verhindern wolle. 
Gegen dieſe Fortjegung erhoben aber auch die Proteftanten unaufhörliche 
Einwendungen, fo daß der Kaifer ſich mit feiner darauf geftellten Hoff- 
nung zwifchen beiden Parteien in einer feltfamen Lage befand. 

Er hatte fi von Halle nad) Bamberg begeben, und vafelbft einen 
Reichstag nad) Augsburg ausgefchrieben, der am 1. September 1547 
eröffnet wurde. Er war jegt entjchloffen, von ſich aus eine einftweilige 
Beilegung der Religionshändel bis zum Schluffe des Concils zu Stande 
zu bringen. Dies jollte das Hauptgeſchäft des neuen Reichstags fein. 
Karl fuhte zur Entwerfung einer ſolchen Interimsoorfchrift drei Theo— 
logen aus, den Naumburgifchen Biſchof Julius Pflug, den Mainzifchen 
Weihbiſchof Michael Heldung und den Hofprebiger des Kurfürften von 
Brandenburg, Johann Agricola. Der Lebte, fonft einer der heftigften 
Lutheraner, war jegt zu zweideutiger Schlaffheit übergegangen, weil 
fein Herr durd Milde und Verträglichkeit den Kirchenfrieven hergeftellt 
. zu fehen wünſchte. So entjtand eine Religionsvorfhrift, das Augs- 
burger Interim genannt, deren Inhalt auf eine durch Wendungen 
und Ausdrud verftedte Billigung der katholiſchen Lehren über die weſent— 
lichſten Streitpunfte hinauslief. Alles, was den Proteftanten bewilligt 
wurbe, beftand darin, daß einige Feiertage abgeſchafft, daß ihren ver: 
heiratheten Geiftlichen ihre Weiber biß zu der Entſcheidung des Concils 
gelafjen, und daß denjenigen, die es verlangen würben, ber Gebraud) 

bes Kelch im Abendmahl verftattet wurde. 
| Unter folhen Umftänden mußte das Interim feinen Zweck verfehlen 
und bei dem allergrößten Theile ver Proteftanten nothwendig entſchiedenen 
: Widerwillen erregen. Sie nahmen es mit Beratung und Hohn auf, 
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und machten diefer Stimmung in Flugſchriften, Spottgedichten, fatirifchen 
Kupferſtichen und Holzſchnitten, fowie in Bolfswigen Luft, die von Mund 
zu Munde gingen. Aud die Katholiken erfiürten ihre Unzufriedenheit 
damit, obſchon der Kaifer es auf die Anhänger des alten Glaubens gar 
nicht angewendet wiffen wollte. Nachdem das mterim am 15. Mai 
1548 in der Verfammlung der Reihsftände amtlich werlefen worden war, 
trat, den Uebrigen unerwartet, der Kurfürft von Mainz auf, und dankte 
im Namen der ganzen Fürftenverfammlung für dies Denkmal faiferlicher 
Gnade. Der Kaifer nahm diefen Dant mit einer fo großen Selbſt— 
zufriedenheit auf, daß man glauben fonnte, er meine fih am Siele. 
Aber ſchon am folgenden Tage übergab ihm ber neue Kurfürft Morig 
Schriftliche Einwendungen; und der Markgraf Johann von Küftrin, fowie 
der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden verweigerten die Annahme des 
Interim auf das beftinmtefte. Dafjelbe that, mit einer in feiner Rage 
doppelt ehrenvollen. Stanphaftigfeit, der entſetzte Kurfürft Johann 
Friedrih. Dagegen ließen fid) die Augsburger durch Gegenwart des 
Kaifers zum Gehorfam einfchreden, und in Ulm that die Spanifche Be— 
fagung diefelbe Wirkung. Einige Geiftlihe, die ſich in der legtern Stadt 
widerjesten, wurden in Ketten gelegt. Um feine Mafregeln zu befeftigen, 
Ihaffte Karl an beiden Orten die Zunftverfaffung ab, und gab das 
Stabdtregiment wieder, nah dem Mufter der vormaligen Verfaſſung, 
in die Hände der Patricier oder vornehmen Geſchlechter. Denn bei der 
zünftigen Bürgerſchaft herrfchte die größte Vorliebe für die neue Lehre. 

Auf demjelben Reichstage wurde auch die feierliche Belehnung 
Morigen’s mit dem Kurfürftenthum Sachſen vollzogen. Die Ceremonie 
geſchah auf öffentlihem Markte zu Augsburg, und der abgejette Kurfürft 
ſah aus feinem Fenſter zu. Ein neuer Berfuh Morigen’8 und 
Joachim's II., des Landgrafen Freiheit zu erbitten, blieb wiederum ohne 
Erfolg; ja als die beiden Fürften dem Kaifer vorhielten, es bleibe ihnen 
nun nichts übrig, als fih auf ihre Verfchreibungen und Geleitsbriefe 
hin nad) Kaſſel zu begeben, um fich zum Gefängniß zu ftellen, ließ Karl 
fogleih dem Landgrafen befehlen, durd feine Familie viefe Urkunden 
zurüditellen zu laſſen, was dieſer jedoch verweigerte. 

Nah geendigtem Reichstage verlieh Karl wiederum Deutſchland, 
feiner Gewohnheit gemäß, und brachte faft zwei Jahre in ven Nieder— 
landen zu, wo er den Ständen feinen Sohn Philipp vorftellte, und 
ihrerjeit8 demfelben, als feinem künftigen Nachfolger, mit großer Pracht 
huldigen ließ. Während feiner Abwejenheit war Deutſchland voll von 
Bewegungen wegen bes Interims. Die kirchliche Neaction, unter dem 
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Bortritt der Habsburgifchen Intereſſen, fchien im beften Zuge. Die 
Reichsſtadt Eonftanz weigerte ſich Anfangs ftanphaft, das Interim an- 
zunehmen; als fie aber deshalb in die Acht erklärt warb, ergriff die 
Bürger eine folhe Berzagtheit, daß fie fi dem Könige Ferdinand er— 
gaben, dem Hauje Defterreic) für immer unterwarfen, und bie alte Lehre 
und Kirchenordnung wieder vollftändig bei ſich einführen ließen. Hierauf 
bequemten ſich aud) Lindau, Frankfurt, Regensburg und Straßburg zur 
Annahme des Interims; und dafjelbe gejhah in den meiften proteftan- 
tiſchen Gebieten des Rheinlandes, Weftphalen’3 und Franten’s. Anders 
ftand es im Mutterlande ver Yutherifchen Lehre. Morig wünfchte damals 
freilich, e8 mit dem Raifer nicht zu verderben; noch weniger aber wollte 
er die Volksſtimmung in feinen neuen Provinzen wider ſich aufbringen. 
Nach unfägliher Mühe kam es zu einer neuen Religionsorbnung für 
Kurſachſen, genannt das Leipziger Interim, das aber nichtsdeſtoweniger, 
obſchon die Wittenberger Theologen ihre Zuftimmung gaben, den Meiften 
immer nod) viel zu papiftifch ſchien. Meberhaupt nahm der Wiverftands- 
geift gegen die kaiſerliche Religionsordnung, jowie die Schmähungen 
wider diefelbe und gegen deren Verfaſſer, befonders gegen Agricola, 
immer mehr zu. Faſt überall, wo das Interim eingeführt worden, war 
es nur zum Schein gefchehen, und ſelbſt im Brandenburgifchen behielt 
die Oppofition die Oberhand. Hauptfig und Mittelpunft des Widerftandes 
wurde aber die damals reichöfreie, blühende und reihe Stadt Magdeburg; 
die Bürger derfelben nahmen mit Freuden die wegen ihres Eifers wider 
dag Interim anderwärtd vertriebenen Lutheriſchen Prediger auf, und 
gewährten ihnen nicht nur eine fihere Zuflucht, fondern auch alle 
Freiheit ihre Erbitterung auszufpreden, jo daß von hier aus eine 
Fluth von Streitichriften wider das Interim verbreitet ward. | 

In diefer Stimmung befand fid) das Deutfche Volk, als Karl von 
ben Niederlanden aus einen neuen Reichstag nach Augsburg ausichrieb. 
Diefer währte vom Yulius 1550 bis in den Februar des folgenden 
Jahres; doch wurde nichts Erhebliches ausgemacht. Die Furcht vor dem 
Sieger im Schmalfalvifchen Kriege ſchien ſchon ganz verfhwunden; denn 
troß eines ausdrüdlichen faiferlihen Befehls, daß Jeder in Perjon er: 
ſcheinen jolle, hatten fid) doch von allen weltlihen Fürften nur zwei ein- 
gefunden. Die Erecution gegen Magtebürg, Das ber heftig erzürnte 
Kaiſer jhon 1549 von Brüſſel aus in die Acht erflärt hatte, übernahmen 
die Reicheftände, und Morig ward zum Oberbefehlshaber ernannt. Der 
junge Feldherr machte fi) nod) während des Reichstages (Nov. 1550) auf 
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den Weg, und umlagerte die Stadt mit großen Kriegsſchaaren, brachte 
aber abfichtlich ein ganzes Jahr zu, ehe er fie zur Uebergabe nöthigte. 

Damals befhäftigte den Kaiſer der Plan, feinem Sohne Philipp, 
dem er feine Erbftaaten hinterließ, dereinft auch die Römifche Kaifer- 
würde zu verfchaffen. Ferdinand weigerte ſich aber, feine und feiner 
Nachkommen Anfprüde aufzugeben, und Ließ fi zulett nur zu einer 
Uebereinkunft willig finden, kraft deren Philipp als Kaifer ihm, fein 
Sohn Marimilian aber dieſem folgen folle. Sogleich verbreitete ſich 
das Gerücht, Karl gehe damit um, das Kaifertfum im feinem Haufe 
erblih zu machen, und erregte unter den Fürſten große Beforgniffe. 
Karl ließ nun zwar die Kurfürften von dem eigentlihen Stande ber 
Dinge unterrichten und forderte ihre Zuftimmung zu der zwiſchen ihm 
und Ferdinand getroffenen Verabredung; aber auch darauf gingen fie 
keinesweges ein. Philipp, ven der Bater mit nach Augsburg auf den 
Reichstag gebracht hatte, machte mit feinem ftolgen, zurüdhaltenven, 
finftern Wefen auf die Dentfchen ohnehin einen fehr widerlichen Eindrud; 
und ſo gab Karl zuletzt die Hoffnung auf, feinen Plan durchzuſetzen, 
und ſchickte feinen Sohn wieder nadı Spanien zurüd. 

Er felber verfügte fih im Spätjahre 1551 von Augsburg nad 
Insbruck. Da nämlich der Bapft Julius III. (der Nachfolger des am 
10. Nov. 1549 geftorbenen Paul III.) es feinem Bortheil angemeffen 
fand, das gute Verhältniß mit dem Kaifer wieder herzuftellen, und dem: 
nad) das Coneil zu Trident am 31. Auguft 1551 wieder eröffnen lieh, 
wollte Karl in der Nähe deſſelben fein. Zugleich fand er ſich jest 
körperlich fehr übel, und fehnte ſich nach Ruhe. Daher wählte er zu 
feinem Aufenthalt dieſe entlegene Feſtung, die ihm gleichfam zur Warte 
“ diente. Aber wie forgfam er aud von derfelben herabjpähen mochte, 
doch entging ihm. der Feind, dem es aufbehalten war, die Glaubens- 
freiheit gegen ihn fiegreich zu begründen. 


11. Morig erzwingt den Paflauer Vertrag. 


Noch immer war der Landgraf von Heffen Karl's Gefangener; ja 
ba er in den Nieberlanden zu entfliehen gefucht hatte, ward er faft fo 
hart wie ein gemeiner Berbrecher gehalten. Sein Gefängniß war ein 
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noch nicht zehn Fuß langes Kämmerlein in der Citadelle von Mecheln, 
deſſen Fenſter man jogar vernagelt hatte, Morig machte noch einige 
Verſuche, feinen Schwiegervater zu befreien, aber der Kaifer blieb uner- 
bittlich. Diefe lange Schmach des unglüdlihen Fürften exwedte großen 
und allgemeinen Unwillen ; vorzüglich aber kränkte fie ven lebhaften Mori, 
der feine Ehre und feine eigene Freiheit für die des Erftern verpfändet 
hatte. Ueberdies hatte Moriß bei feinen Glaubensgenoffen den häßlichen 
Fleden der Beraubung feines eigenen Vetters abzuwaſchen; eine That 
daher, wie die Befreiung des Landgrafen, durfte geeignet ſcheinen, zu= 
gleih feinen Ruhm wieder herzuftellen und fein eignes Gewiſſen zu 
beruhigen. So entwidelte fi ver Gedanke in ihm, da der Weg gütlicher 
Berhandlungen vergeblich fei, den der Gewalt einzufchlagen, und vie 
Waffen, die er für den Kaifer geführt, jet wider ihn zu fehren. Auch 
konnte ja Niemand wifjen, weſſen die Proteftanten nach Beendigung des 
Coneils fih noch vom Kaifer zu verfehen hatten. 

Als ſich diefer Plan in Moritzen's Seele weiter entwidelte, kam 
ihm die übernommene Belagerung Magdeburg's jehr zu Statten, da fie 
ihm Gelegenheit gab, Truppen unter den Waffen zu haben und fich in 
jeder Weife zu rüften. Das für Deutfchland Verderbliche und Gefährliche 
bei dem Borhaben war, daß Morig, um nicht ganz allein der faiferlichen . 
Macht die Spige bieten zu müfjen, es fir nöthig hielt, die Franzoſen 
bineinzuziehen. König Heinrich IL, Franzen's Nachfolger, ſchickte einen 
Abgeordneten nah Sachſen, und mit dieſem ſchloß Mori, jo heimlich, 
daß jelbft feine Käthe nichts davon erfuhren, am 5. October 1551 einen 

Vertrag, kraft deffen er dem Könige in feinem und im Namen des jungen 
Landgrafen Wilhelm von Hefjen, des Marfgrafen Georg Friedrich, von 
Brandenburg = Anjfpadh) und des Herzogs Johann Albrecht von Medlen= 
burg, geftattete, die zum Reiche gehörigen Städte Cambrai, Met, Toul 
und Verdun in Befis zu nehmen, freilid nur als Unterpfänder oder als 
ſtrategiſche Stützpunkte, und nur in der Eigenjchaft eines Reichsvicars, 
unter ausdrücklichem Vorbehalt aller Rechte des Reiches; dagegen machte 
Heinrich ſich anheifchig, die Fürften in ihrem Kriege gegen den Kaifer zu 
unterftügen, Zur Vollziehung diefes Vertrages jandte Moritz nachher 
den Markgrafen Albredt von Brandenburg - Kulmbadh nad) Frankreich, 
in deſſen und des in Franzöſiſche Dienfte getretenen Schärtlin Gegenwart 
ber König das Bündniß befhwor. Den ehemals Würtembergifhen 
Dberften Hans von Heydeck brauchte Moritz ald Unterhändler und Ver— 
trauten bei der Belagerung von Magdeburg. Mit der letztern war es 
ihm natürlich fein großer Ernſt; darum zog er fie doppelt gern in bie 
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Länge, und bemilligte der Stabt zulett eine Capitulation, die ihr zwar 
den Worten nach völlige Unterwerfung auflegte, der That nach indeß 
einen fehr guten Frieden gewährte. E8 fehlte daher auch nicht an auf— 
merkſamen Beobadjtern, die aus Morigen’8 Betragen allerlei Verdacht 
fhöpften. Ganz befonders fiel e8 auf, daß er nach beenbigter Belagerung 
(Nov. 1551) die Truppen nicht entließ, fondern fie in Thüringen zu= 
fammenbehielt, wo fie allerlei Ausfhweifungen begingen, und das dem 
Kurfürften von Mainz gehörige Erfurtifche Gebiet plünderten. 

Diefe Dinge machten die in Trident befindlichen geiftlichen Kurs 
fürften fo beforgt, daß fie das Concilium verlaffen wollten, um nad) 
der Gefahr zu fehen, vie ihren Rändern drohe. Sie meldeten dies dem 
Raifer und fhrieben ihm ausführlich über ihren Verdacht. Aber Karl 
antwortete ihnen (am 3. Juni 1552): fie mößten fi) doch nicht durch 
jedes flüchtige Gerücht in Furcht fegen Laffen! Der Kurfürft habe ſich 
durch Schreiben und Geſandte bei ihm gerechtfertigt, und werte nächſtens 
jelbft zu ihm nach Insbruck fommen. Weberhaupt thue ihm Moritz ſolche 
Berfiherungen, daß der Kaiſer, wo anders einige menſchliche Treue und 
Glauben auf Erben, fid) nur Gutes zu ihm verfehen fünne. Eine ſolche 
Berftelung würde bei einem Deutfchen Fürften unerhört fein, und ber 
Kaifer, felbft Deutfhen Stammes und Herfommens, fünne unmöglich 
daran glauben. Jene Unoronungen feien bloß daher entftanden, daß 
Morig die Truppen nicht habe entlaffen können, weil er ihnen den Sold 
noch ſchuldig geblieben fei. Yet aber habe ver Kaifer Sorge getragen, 
daß das Geld gezahlt werde. Auf verfchievene unmittelbare Warnungen 
vor Morig und Albrecht erwiederte er: er habe beiden Fürften jo wenig 
Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben, ja Beide fo fehr mit Güte überhäuft, 
daß er gar nicht wüßte, wie fie dazu kommen fünnten, jo undankbar 
gegen ihn zu handeln. 

Inzwiſchen ſchickte Morig Geſandte zu dem Tridentinifchen Concil, 
und ließ auch einige Theologen, bie auf- vemfelben erfcheinen follten, 
dahin abreifen, für die Letteren aber durch die Gefandten befondere 
Geleitsbriefe verlangen, über deren Form lange geftritten und unter=' 
handelt wurde. Den Kaifer recht fiher zu machen, ftellte ex ſich, als fei 
er fhon mit den Jurüftungen zur Reife nad Insbruck befhäftigt, ja 
er ließ dort ſchon eine Wohnung für fid) miethen. Noch mehr, er trat 
die Neife zum Scheine. mit einigen feiner Räthe wirklih an, ftellte fich 
aber nad) einigen Tagen frank, und ſchickte feine Begleiter voraus, um 
ven Kaiſer den Unfall zu berichten. Alles dies beftärkte Karl in feiner 
Berblendung, um jo mehr, ala zu dem Zutrauen, welches er zu ber 
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Deutfhen Treue begte, bei ihm tie bei feinen Räthen auch die Vor— 
ftelung hinzukam, daß bie Deutſchen nicht Hug und fein genug wären, 
um ſolche Ränke zu jpinnen. 

Im März 1552 zog Morig feine Truppen raſch zuſammen, und 
rüdte mit ihnen in Franken vor. Hier ftiegen Heffiiche Völfer zu ven 
feinigen; und bald darauf vereinigte ſich auch fein Freund Albrecht mit 
ihm bei Rothenburg ob der Tauber. Während fie mit ſchnellen Schritten 
nad) Oberdeutfchland zogen, fandten fie durch das ganze Reid) Manifefte 
aus, worin fie ihr Fühnes Unternehmen zu rechtfertigen fuchten. Es 
wird dem Kaiſer darin vorgeworfen, daß er unter dem Scheine, die 
Religionsfpaltung heben zu wollen, nad Erhöhung feiner Macht und 
nad) willkürlicher Herrfchaft trachte; dabei aber aud „ihre wahre hrift- 
liche Religion, wie fie diefelbe zu Augsburg befannt,” auszurotten; daß 
er den Landgrafen fortwährend gefangen halte, „eine Infamie und 
Unbilligkeit,“ vie fie nicht länger mit Geduld anfehen fünnten.- Er 
habe, hieß e8 ferner, gegen feinen Schwur, fremde Truppen in das 
Land geführt, welche bie armen Unterthanen in Grund und Boden ver- 
derbt, ihnen Weib und Kinder gefhändet, ja wider alle Natur ge— 
mißbraudt hätten; er babe die Entjcheidung der Streitſachen fehr 
Schwierig und foftbar gemacht, die Stände mit überhäuften und theuren 
Reichstagen geplagt, unerhörte Strafgelder ausgefchrieben, und faft 
alles Geihit aus Deutfchland weggeführt. Es fei fein Vorhaben, 
durch diefe Dinge Ale zu „einer folden unerträglichen, viehifchen, 
erblihen Servitut, Joh und Dienftbarkeit, wie bei andern Nationen 
vor Augen fer,” zu bringen. Deshalb hätten fie Herz gefaßt und 
wollten mit Heeresfraft die Erledigung des gefangenen Fürften fuchen, 
und die alte Freiheit der Deutichen Nation mutbig erretten. 

Zu Anfange des April war Morig ſchon in Augsburg, und ftellte 
bier den evangelifchen Gottesbienft und den vom Kaiſer abgejetten 
Stadtrath wieder her. Von da ging er nach Ulm, und forderte Einlaß, 
Geld und Geſchütz. Aber die Ulmer fchlugen ihm Alles ab, und ver: 
theidigten ſich, als ihre Stabt nun angegriffen und befchoffen wurde, 
fo gut, daß es Mori rathfam fand, die Belagerung nad) einigen Tagen 
wieder aufzuheben. Bon feinem Bundesgenoffen, Albrecht von Branden- 
burg, trennte ſich Mori bald, da Jener nur plünderte und fengte, und 
dem ganzen Unternehmen dadurch einen böfen Leumund zuzog. Der 
Kaiſer war in einer übeln Lage. Seine Truppen hatte er theild nad 
Ungarn, theils nad Italien entlaffen, und an Geld fehlte es ihm 
gänzlich. Genua und Benedig wollten ihm feinen Credit mehr geben, 
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ob er ihnen gleich ungeheure Zinfen bot. Uebrigens war mit Mori zu- 
gleich Heinrich II. von Frankreich nad) der Verabredung in das zum Reiche 
gehörige Lothringen eingebrochen; in einem Manifefte jtellte er fi) als den 
großmüthigen Schüger und Rächer der Deutſchen Freiheit dar, mit der 
feltfamen Berfiherung: „daß er feinen andern Nugen oder Gewinn fuche 
und verhoffe, als die Freiheit der Deutſchen Nation zu fürdern, die 
Fürften aus der erbärmlichen Dienftbarfeit zu befreien, und hierburd) 
einen unfterbfihen Namen zu erlangen, wie vordem in Griechenland 
dem Flamininus zu Theil geworden.” Sein Befreiungswerf beftand 
darin, daß er in Lothringen wie ein Gebieter fchaltete, die Herzogin: 
Regentin für abgefett erflärte, dann Zoul und Verdun befegte, und 
endlich ver trefflichen Reichsſtadt Meb durch Verrath des dortigen Biſchofs 
fi) bemächtigte, um nie wieder dieſe herrlichen Deutſchen Städte heraus— 
zugeben. Das waren die böfen Früchte einer Verbindung Deutfcher 
Fürften mit Franfreih, das ftets nur auf Gelegenheit gelauert hat, 
Deutſchland zu berauben und fid) die weftlichen Grenzländer zuzueignen. 
In feiner plöglihen und doppelten Bedrängniß entichloß fich der 
Raifer fofort zu Unterhandlungen. Sein Bruder Ferdinand übernahm 
das Ausgleihungsgefhäft, und lud den Kurfürften zu einem friedlichen 
Geſpräche nah Linz ein. Morig erfhien und trug feine Forderungen 
vor, Ferdinand erflärte dagegen, was der Kaiſer bewilligen würde; da 
aber Mori ohne Einwilligung feiner Bundesgenoſſen nichts beſchließen 
wollte, jo ward eine neue Jufammenktunft in Paffau auf ven 26. Mai 
verabredet, zu welder aud viele andere Reichsfürſten eingeladen wur— 
den. Dean fchied von Linz; Ferdinand ging nad) Insbrud, Moritz 
nah Schwaben zu feinem Heere. Hier fam er am 8. Mat an. Noch 
achtzehn Tage waren es bis zu ber verfprodhenen Zufammenfunft. 
Dieje zu benugen, wollte er auf Insbrud los, den Kaiſer zu überfallen, 
während biefer ihn unthätig raftend glaubte. Demgemäß drangen die 
Berbündeten in Tyrol ein, und zerftreuten am 18. Mai bei Reuten 
(Reitti) einen Faiferlihen Heerhaufen. Bon hier ging’8 auf die Ehren- 
berger Alaufe los, die gleichfalls mit faiferlichen Kriegern beſetzt war. 
Ein Schäfer zeigte einen geheimen Pfad, durch welchen ver Felſen in 
der Nacht beftiegen ward, ehe die Befatung etwas von des Feindes An— 
funft gewahr geworben war; ein gewaltfamer Sturm eröffnete vie 
Pforten, und die Kaiferlichen ergaben fih. Mori ftand nur nod) zwei 
Tagereifen von Insbrud, und es warb num förmlich im Rath der Ver: 
bündeten (am 20.) beichloffen „ven Fuchs in feiner Spelunke“ aufzu= 
heben. Da aber verlangte das Regiment Reifenberg das Geſchenk, das 
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nad alter Sitte den Sturmlaufenden gereicht wurde, und fing, als es 
nicht gleich fich befriedigt jah, eine Meuterei an, durd deren Beilegung 
Morig einen ganzen Tag aufgehalten ward, Als er am 23. in Insbruck 
anfam, fand er den Kaifer nicht mehr; er war.am 20, in der Nacht bei 
ſchrecklichem Regenwetter eiligft nad) Trivent zu entflohen. Sein ganzer 
Hofitaat und fein Bruder waren mitgezogen, der Kaifer wegen feiner 
Krankheit in einer Sänfte, die Uebrigen zu Pferde, Mehrere fogar in 
der Eil zu Fuß. Diener mit Fadeln hatten ihnen durch die engen Päſſe 
in den Tyroler Gebirgen den Weg erleuchten müſſen. In Trident war 
das Concil ſchon beim Ausbruche des Krieged auseinander gegangen, 
und hatte fi auf zwei Jahre vertagt; Karl fam nicht dahin, ſondern 
wandte fih noch untermeges nad) Villach in Kärnthen, wohin er auf 
ungebahnten, rauhen Pfaden gelangte. Morig ließ deſſen in Insbruck 
zurüdgelafjene Habe, jo wie die der Spanier plündern, von Ferdinand's 
Eigenthum aber nichts anrühren. Den Entwurf, den Kaifer in jeine 
Gewalt zu bekommen, mußte er nun aufgeben; auch mochten ihm ſchon 
Devenklichkeiten. dagegen aufgeftiegen fein; „er habe feinen Käfig für 
folden Vogel, fol er einmal geäußert haben *). Er fehrte daher ohne 
weitere Verſuche um, und begab ſich nad) Paſſau zur Fürftenverfanmlung. 
Unehre fann dem Kaifer die Flucht vor einem verbündeten, burd) 
ihn groß gemachten Fürften, der ſich plöglih in einen Feind verfehrt 
hatte, nicht bringen; aber ſcharf bezeichnet ift fein Glücksumſchlag durch 
die Vergleihung diefes Auftritted mit demjenigen, wo er zu Halle auf 
dem Throne den fnieenden Yandgrafen empfing, oder mit jenem frühern 
auf dem Schlachtfelde in der Lochauer Heide, als der blutende Kurfürft 
vor ihn geführt warb! Den Lebteren ließ er, noch vor der Entfernung 
aus Insbrud, feiner Haft entbinden, ihm jedoch das Verſprechen abnehmen, 
daß er bis auf Weiteres dem faiferlichen Hoflager freiwillig folgen wolle. 
In Paffau Hatten fich außer Ferdinand und Morig mehrere Fürſten 

in Perfon eingefunden, andere hatten Geſandte geſchickt. Moritz forderte 
Befreiung feines Schwiegervaters, beftändigen Religionsfrieden, und 
daß feine Beſchwerden wegen Verlegung der Reichsverfaſſung ſogleich 
durch den Römiſchen König und die Fürften unterfuht und entſchieden 
_ werden jollten. E8 war dem Kaifer höchſt empfindlich, ſich ſolche Dinge 
mit Gewalt abtrogen zu lafjen. Daher antwortete er den Fürjten, bie 
in ihn drangen, den Frieden abzufhließen: nicht er müffe zum Frieden 
ermahnt werden, ſondern die, welche ihn gebrochen; das läge den Fürſten 
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vermöge ihrer Pflichten gegen ihn umd gegen das Reich ob. Hierauf ver⸗ 
ließ Moritz Baffau, ging zum Bundesheere ab, und unternahm die Be- 
lagerung von Frankfurt, wo eine ftarke faiferliche Befatung lag. Indeß 
reif’te auch Ferdinand nad Villach, und es gelang ihm, ven Raifer zur 
Nachgiebigkeit in den Hauptpunften zu bewegen; do fo, daß er ihre 
Erledigung an eine Reichsverſammlung verwies. Mit diefer Erflärung 
fehrte Ferdinand nad Paſſau zurüd (13. Jul), und fandte von da den 
Böhmiſchen Kanzler von Plauen in das Lager bei Frankfurt, um Moritz 
davon in Kenntniß zu fegen. Morit fah, vaß er fidy bei längerer Weige- 
rung auf einen jhweren Kampf gefaßt machen müßte, deſſen Gefahr er 
fich nicht verhehlen konnte. Aud war, im Falle die Reihe geächtet zu 
werben nun ihn treffen follte, zu beforgen, daß der abgeſetzte Kurfürft 
in Sachſen geführliche Bewegungen erregen würde. So fam denn endlich 
der Paſſauer Vertrag zu Stande. Die Originalurkunde vefjelben, jo wie er 
zuletst vom Kaifer angenommen worden, war vom 16. Juli 1552 batirt, 
und wurde am 29. Yuli von Morit und feinen Verbündeten zu Rüdel— 
heim bei Frankfurt unterzeichnet; die ſchließliche Ratification des Kaifers 
erfolgte erft nad} dem 20. Auguft, vielleicht am 22. *) 

Gemäß dem Bertrage erhielt Landgraf Philipp feine Freiheit, mußte 
aber geloben, die Halliſche Capitulation zu halten, und feine Gefangen— 
fchaft nicht zu rächen. Die Religionsfadye follte auf dem nächſten, inner= 
halb ſechs Monaten zu baltenden Neichstage entjchieven werben; auf. 
demfelben wolle man berathichlagen, durch welche Mittel die Uneinigfeit 
in Olaubensangelegenheiten gehoben werben könnte; mittlerweile ſolle 
feiner den andern deswegen anfehten. Auch die Erledigung der Be- 
fchwerben, die Morig erhoben, follte auf diefen Reichstag verſchoben 
werden. Das Kammergericht jollte beiden Religionsverwandten mit 
gleicher Gerechtigkeit dienen; auch follten die Richter aus beiden Parteien 
gewählt werben fünnen. Allen in den Aufftand gegen Karl verflochtenen 
Perfonen follte verziehen, und denen, die wegen des Schmalfaldifchen 
Krieges geächtet worden, die Acht erlaffen fein. In einer befonderen 
Stipulation war nod) die Bedingung hinzugefügt: „daß e8 bei dem ver= 
abreveten Friedensftande bleiben follte, auch wenn fein Religionsvertrag 
zu Stande gebracht würde.‘ Das war es, was dem Paflauer Bertrage 
feine große und entſcheidende Wichtigfeit gab, da alle bisherigen Friedens⸗ 
verjiherungen von einer künftigen Vereinigung über die Religion ab- 


*) Das angebliche und übliche Datum bes Vertrages, vom 2. Auguft, ift 
auf alle Fälle falſch. ©. Kante, a. a. O., 8b. V. ©. 216 ff. 
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hängig gemacht waren, und alfo immer in eine ungewiffe Zukunft hatten 
bliden laſſen. Daß die Proteftanten diefen feit einem Menſchenalter 
vergeblich gefuchten Punkt erreichten, war Moriten’s Werk; und er hatte 
es eben fo ungebofft als Schnell, wie mit Einem Schlage und mit geringem 
Blntvergießen vollbradyt. Seine Truppen führte er jest nad Ungarn 
gegen die Türken, mit weldyen bald nady dem Frieden von 1547 der 
Krieg wieder ausgebrochen war; feine Uneinigfeit mit dem faiferlihen 
Befehlshaber Tief es jedoch zu keiner erheblichen Unternehmung kommen. 

Mit dem Landgrafen Philipp hatte zugleich, auch Johann Friedrich 
feine volle Freiheit wiedererlangt. Gern gelobte er zuvor, feine Feind— 
feligfeiten gegen feinen Better Morit zu unternehmen, aber die Forderung, 
ſich in der Religion einem künftigen Concil oder Reichstag zu unterwerfen, 
wies er ſtandhaft ab: er ſei entfchloffen, bei der Lehre ver Augsburgiſchen 
Sonfeffion bis in feine Grube zu verbleiben. Mit warmer Liebe wurde er 
bei ver Rüdtehr von feinen Staaten wie von feinen Söhnen empfangen. 


12. Karl's legte Feldzüge und Morigen’d Tod. 
5 (1552 — 1555.) 


Karl's fehnlichfted Verlangen war, nachdem die inneren Händel 
vorläufig beigelegt erfchienen, als Kaifer die Würbe des Deutſchen 
Reiches gegen deſſen äußere Feinde zu ſchützen, die Franzoſen für ihren 
Einfall zu züchtigen, und fie wieder aus Lothringen zu vertreiben. So 
frant er aud war, fette ex fi) doch vor, perfönlich zu Felde zu ziehen, 
ging von Billa nach Insbruck und dann nah Augsburg, und betrieb 
die Rüftungen mit Eifer; denn noch in diefem Jahre follte ver Kampf 
beginnen. Mit fechsundfechzig taufend Mann drang er in Lothringen 
ein, aber die befte Zeit des Jahres war ſchon vorüber, ald das Heer 
vor Meb ankam. Diefe Stadt war eben von den Franzoſen ftark be= 
feftigt und mit allen nöthigen Borräthen wohl verjehen worden, und 
hatte an dem Herzog Franz von Guife einen fo tapfern, unternehmenden 
und einfichtigen Vertheidiger, daß Karl vergeblich feine Kräfte gegen fe 
aufbot. Mit feiner gewöhnlichen Beharrlichkeit ſchwur er zwar, er wolle 
entweder die Stadt erobern, oder vor ihr fterben; aber die Angriffe und 
Gefechte, die Winterfälte und Krankheiten rieben einen fo großen Theil 
feines Heeres auf, und die Uebrigen zeigten fo wenig Muth zu fort= 
Dauernden Anftrengungen, daß der Kaifer, wiewohl fehr unwillig, am 

23» 
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zweiten Weihnachtstage 1552 die Aufhebung. ver Belagerung befahl, 
welche ihn dreißigtauſend Dann gefoftet hatte, „Ich fehe wohl,“ rief 
er aus, „Fortuna ift ein Weib wie ale Weiber; nur jungen Männern 
ift fie hold und den alternden fehrt fie ven Rüden.” Ein Ausfall ver 
Franzoſen brachte das Heer beim Rückzuge jo in Unorbnung, daß man 
alle Kranke im Stich laffen mußte. Der Herzog von Öuife war menjchen- 
freundlich genug, daß er fie mit Sorgfalt verpflegen, und die Hergeftell- 
ten mit einem Geſchenk an Gelde in ihre Heimath gehen lief. Karl, 
mißmuthig und krank, brachte den Winter in Brüffel zu, und machte 
Pläne zur Fortfegung des Krieges für das folgende Jahr. 


Deutichland würde jet der Ruhe genofjen haben, wenn der Mark— 


graf Albreht von Brandenburg hätte bewogen werben fünnen, bie 
Waffen nieverzulegen. Der Paflauer Vertrag, meinte er, fümmere ihn 


nit, und Morig habe jehr unrecht gethan, ihn abzuſchließen. Daher 
fette er ven Krieg gegen die fatholifhen Reichsſtände an der Spite jei- 


ner Schaaren fed fort, als Bundesgenoffe Frankreich's, aber auch mit 
wahrhaft Sranzöfifher Raubſucht. Die geiftlihen Bisthiimer am Aheine 
und in Franken und viele Städte brandſchatzte er fürchterlich, ließ Städte, 
Dörfer, Schlöffer, Kirchen und Klöfter vermüften und niederbrennen. 
Der Kaiſer hatte ihn zwar während der Belagerung von Meg vermocht, 
aus den Dienften des Königs von Frankreich in bie feinen zu treten, 
ihm aber bei diefer Gelegenheit die Gültigkeit der Verträge, die er den 
Biihöfen von Bamberg und Würzburg abgetrogt hatte, verheißen, wo— 


durch eine neue Berwirrung entftand; denn das Kammergericht entſchied 


zu Gunften der Bifhöfe, während man wegen jenes Vergleiches zwijchen 
Albrecht und dem Kaifer auf den Verdacht gerieth, er erhalte geheime 
Aufmunterung und Unterftügung von diejem, der ihn als einen Feind 
Morigen’s vielleicht in der Folge zu großen Abfichten gebrauchen wolle. 
Es entftanden daher zwei Berbindungen gegen den Auheftörer, deren 
eine jedoch ohne Entjchloffenheit zum Handeln war, während die zweite 
ſich defto thätiger zeigte, weil Morig, bedacht dem Vaterlande zu helfen 
und auch aufgeregt durch jene Gerüchte, zu ihr gehörte. Ex griff das 
Werk jogleih mit Ernſt an, und rüdte in Verbindung mit dem Herzoge 
Heintih von Braunfchweig auf den Markgrafen los, der damals Nieder- 
ſachſen mit feinen Schaaren heimjudte. Die Verbündeten trafen ihn 


bei Sievershaufen auf der Lüneburger Heide, und griffen ihn auf der 


Stelle an. Das Treffen war blutig, und endete mit der Niederlage des 
marfgräflihen Heeres (9. Juli 1553); aber es koftete dem Herzog von 
Braunſchweig zwei Söhne, und Möritz felbft warb tödtlich verwundet. 


— 
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" Zwei Tage darauf hauchte er feine Seele aus, im zweiunbbreißigften 
Lebensjahre. Wie man auch über feine Handlungsweife denken mag, 
bem Geifte und der Wirkfamteit feiner Thaten nad) war er einer der 
eriten Männer feines Jahrhunderts, Granvella gab auf die Nachricht 
von feinem Tode ein großes Freudenmahl; Karl joll mit David's Wor— 
ten ausgerufen haben: „O Abfalon, mein Sohn, mein Sohn!” Morig 
hinterließ nur eine Tochter; fein Bruder Auguft hatte ſchon 1548 zu 
Augsburg die Mitbelehnung erhalten. Zwar trat jet Johann Friedrich 
auf und verlangte die Zurüdgabe der verlorenen Würde und Länder. 
Dennod wurde, umter Bermittelung des Römiſchen Königs und des 
Königs von Dänemark, am 24. Febr. 1554 zwifchen den beiden Säch— 
ſiſchen Häufern zu Naumburg ein Vertrag geichloffen, der dem Alberti- 
nischen: die, Erwerbungen und Vortheile der Wittenberger Capitulation 
von Neuem beftätigte; nur daß Altenburg und einige andere Aemter den 
Befigungen der Erneftinifchen Linie ned Hinzugefügt wurden. 

Albrecht hielt ſich nach der Schlacht bei Sievershauſen noch eine 
Zeitlang im Braunſchweigiſchen, wurde aber von den verbündeten Trup— 
pen nochmals am 12. September 1553 gefchlagen und ins Thüringifche 
getrieben. Jetzt wurde die Achtserflärung wider ihn erlaflen und vom 
Kaifer beftätigt; dennoch wies er fortwährend alle Vergleichsvorſchläge 
mit ftolger Verachtung ab, und erft nach einem höchſt ausdauernden und 
tapfern Widerftande konnte er gezwungen werden, nad) Frankreich zu 
flüchten (im Juni 1554). Nach zwei Jahren fehrte er nad) Deutſchland 
zurüd, und fand bei feinem Schwager, dem Markgrafen von Baben, 
Aufnahme auf dem Schloffe zu Pforzheim. Dort ftarb er (8. Januar 
1557), fünfunddreißig Jahre alt, ehe e8 feinen Verwandten gelungen 
war, feine Wiedereinjegung, die fie auf dem Wege der Unterhandlung 
betrieben, zu bewirken. 

Karl ließ zwar in demſelben Jahre, da Morig fiel, ein Heer in das 
Franzöſiſche Gebiet einrüden, und die Städte Terouanne und Hesbin, 
bie bafjelbe eroberte, fchleifen und gänzlich zerftören. Aber weder in die— 
ſem noch in den beiden nächſten Yahren, wo der Krieg fortgeführt ward, 
wurden entſcheidende Bortheile erfochten. Endlich ließ Karl in einem am 
5. Februar 1556 zu Vaucelles gefchloffenen Waffenftilftand die Fran- 
zojen im thatfächlichen Beſitz des Eroberten, und vererbte die Fortjegung 
des Krieges auf feinen Nachfolger, unter welchem erſt ein wirklicher Friede 
zu Stande fan. 
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13. Der Neligiondfriede zu Augsburg. 


Nicht weniger Mißmuth als diefe Franzöfifhen Händel ermwedte 
dem durch feine zunehmende Krankheit ohnehin völlig verftinimten Kaijer 
ber Gedanke, daß aud ein anderes Werk, an dem er während jeiner 
ganzen Regierung gearbeitet, zerftört fei, die Wiederherftellung der Re— 
ligionseinbeit in Deutjchland. Nach feiner Meinung fiel dieje freilich 
fo ziemlich mit der Herrihaft des alten Kirhenthums zufammen; nur 
daß auch er einige Berbefferungen allervings für wünſchenswerth hielt, 
jie aber von der- Entſcheidung des Concils, dem er die höchſte Autorität 
beilegte, abhängig machte. Dur den Drang der Umftände zu unfreis 
williger Nachgiebigfeit genöthigt, wollte er feinem kaiſerlichen Anſehen 
wenigfteng nicht fo viel vergeben, bei ven Verhandlungen darüber den 
Borfig zu führen, und überließ daher Alles feinem Bruder Ferdinand. 
Diefer war num mit Ernft darauf bedacht, die Neligionsftreitigfeiten end= 
(ih abzuthun; indeß mußte der deshalb ausgefchriebene Reichstag vier 
Mal vertagt werben, ehe er enplid am 5. Februar 1555 durch Ferdi— 
nand zu Augsburg eröffnet werden fonnte. Nur jehr wenige Fürften 
waren in Perſon erfchienen, do hatten die Meiften Abgeorpnete ge— 
ihidt. Daß hier die Sachen einen andern Gang nehmen würden, als 
auf den vielen Reichsverſammlungen, die bisher zur Wieverherftellung 
ver Einigkeit zufammenberufen worden waren, fonnte man ſchon aus 
vem Vortrage abnehmen, mit weldhem Ferdinand die Berfammlung er— 
öffnete, da er darin zu erfennen gab, daß man hier nicht ſowohl auf 
Mittel denken müſſe, die verjchievenen Meinungen zu vereinigen, als 
vielmehr darauf, wie der Friede im Neiche auch bei der fortvauernden 
Verſchiedenheit der Meinungen erhalten werben könne. 

So war man denn endlih auf den Gedanken einer gegenfeitigen 
Duldung gefommen, zu dem aber aud) die Lage der Dinge gewaltig 
drängte, weil man nady fo vielen fruchtlofen Berfuchen wohl belehrt fein 
mußte, daß ohne Duldung an feine Ruhe zu denken jei. Dennoch ftritt 
man bis zum Abjchluffe des Friedens noch über ein halbes Jahr; und 
das zweier Punkte wegen, die allerdings beiven Parteien wichtig genug 
erſcheinen mußten. Die Proteftanten wünſchten nämlich die Freiftellung 
ber Religion nicht bloß auf die unmittelbaren Reihsftände bezogen zu 
wiffen, fondern aud auf mittelbare proteftantiihe Stände fatholifcher 
Landesherren, konnten aber nichts bewirken, als die Bewilligung eines 
freien Abzuges fr Untertbanen, die der Neligion wegen auswandern 
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wollten, und ein allgemeines Verſprechen, daß die der evangelifchen Lehre 
fhon jeit Yahren ergebenen Unterthanen geiftliher Stände ver 
Religion wegen nicht bebrängt werben jollten. Ein deutlicher Beweis, 
wie weit man noch von dem Grundſatze eigentliher Gewiſſensfreiheit 
entfernt war. Zu nicht weniger hartnädigen Händeln führte die zweite 
Trage: ob die Biſchöfe und andere Prälaten, weldhe zur Lutheriſchen 
Lehre übergingen, ihre Stifter und Pfründen behalten follten, oder nidjt. 
Die Katholiſchen verlangten, die geiftlihen Stände müßten von der Frei— 
ftellung ‚der Religion in jo fern ausgenommen werten, daß bei ihnen der 
Uebertritt vom ‚der alten Religion zur neuen den Berluft ihres Amtes 
und. Standes unmittelbar nad) ſich ziehe. Bon diefem geiftlichen Vor— 
behalt-(reservatum ecclesiasticum), wie e8 genannt wurde, wollten fie 
fo wenig nachlaſſen, daß Ferdinand fogar erklärte, er wolle lieber auf 
ver Stelle davon reiten, als den geiftlichen Ständen den Uebertritt zum 
Lutherthum freiftellen. Es ift auch nicht befremdend, daß die Katholischen 
dieſen Punkt jo eifrig und hitzig vertheibigten. Bei der nody immer 
wachſenden Neigung der Deutjhen, zum Proteftantismus überzugehen, 
fonnten fie faum hoffen, diefem durch irgend ein Mittel einen Fräftigern 
Damm entgegen zu jegen, ald wenn die Annahme defjelben von Seiten 
der geiftlichen Herren mit dem Berlufte ihrer ſchönen Länder und Güter 
bedroht würde. Sollte nun das ganze Friedenswerk nit rüdgängig 
werben, fo mußte man fich endlich mit der Uebereinkunft begnügen, fich 
wegen dieſes Punftes — nicht zu vereinigen. Der geiftlihe Vorbehalt 
wurde demnach zwar in das Friebensinftrument gerüdt, aber mit dem 
ausprüdlichen Zufage, daß fi die Stände darüber nicht ‚hätten ver— 
gleihen fünnen. 

Am 26. September 1555 ward endlich der Neligionsfriede unter- 
zeichnet. Außer jenen beiden Punkten war der Hauptinhalt dejjelben, 
daß ſowohl die Skände, die fi zur Augsburgifhen Confefjion, 
als die, welche fi zur alten Religion befennten, völlig gleiche und un— 
geftörte Freiheit genießen follten. Diejenigen aber, welche zu feiner von 
beiden Religionen gehörten, follten von dieſem Frieden ausgeſchloſſen 
jein. Die eingezogenen Kirchengüter, die nicht unmittelbaren Reichs— 
ftänden zugehörig, und in deren Befig die Geiſtlichen nicht zur Zeit des 
Pafjauer Vertrages gewefen, follten ven Proteftanten verbleiben. Weber 
proteftantiiche noch Latholifche Stände jollten einander zum Webertritt 
zu verleiten fuchen, oder fremde Unterthanen wider ihre Obrigfeit im 
Schutz nehmen. | 

So war venn endlich der Zwed erreicht, um deswillen feit einem 
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Menſchenalter jo viele wadere Deutihe Gut und Leben eingefegt, und 
zwei der angejehenften Fürften ein ſchmachvolles Schiefal erlitten hatten. 
Der eine derfelben, der Kurfürft Johann Friedrich, erlebte dieſen Frieden 
nicht mehr; er war das Jahr zuvor (3. März 1554) geftorben, mit aller 
der Ergebung und dem frommen Sinne, bie ihn im Leben ausgezeichnet 
hatten, und nachdem er nod) das erfte Erblühen der neuen Univerfität 
Jena gejehen, deren Begründung er im I. 1547 ftatt der ihm entriffe- 
nen Wittenbergifchen gelobt und feinen Söhnen empfohlen hatte, damit 
fie ein newer Hort des Proteftantismus, der freien Wiffenfchaft und ver 
Wahrheit werde. Der andere, Yandgraf Philipp, hatte fich feit feiner 
Befreiung der Regierungsgeihäfte mit ber alten Thätigfeit und vieler 
Einfiht angenommen, und blieb bis an feinen Tod bemüht, Gebrechen 
zu heilen und Verbefferungen einzuführen; er war namentlich der ge= 
wiffenhaftefte Reformator aller Volls⸗ und ftaatswirthichaftlichen Ein- 
richtungen feines Yandes *). 





. 14. Karl’3 V. Abdanfung und Tod, 


In dem Gemüthe des Kaifers fliegen indeß Mißmuth, Unbehag- 
lichkeit und Ueberdruß an den Welthändeln immer höher. Die Gicht, 
mit ber er lange behaftet war, hatte feit ven Anftrengungen ver letzten 
Feldzüge an Stärke fo gewonnen, daß er den Gefchäften nur noch mit 
der größten Anftrengung obliegen konnte. Er wurde darüber fo ſchwer— 
müthig, daß er faft nicht aus dem Zimmer fam, fich, außer von feinen 
Schweftern, den Königinnen von Ungarn und Franfreih, und feinen 
vertrauteften Dienern, von Niemandem fehen und fprechen ließ, und ein= 
mal neun Monate lang weder einen Brief noch einen Befehl zu unter= 
ſchreiben bewogen werben konnte. Alles beftärkte ihn in dem einen Ge— 
banken, den er ſchon feit einigen Jahren hegte, ſich nämlich gleichwie 
Diofletion, an deffen Abdankung er immer gern gedacht hatte, in die 
entlegenfte Dunkelheit des Privatlebens zurüdzuziehen. Endlich, nad 
langen Kämpfen, reifte im Herbft 1555 wirklich bei ihm der Entſchluß, 
aller irdiſchen Hoheit zu entfagen; ein Entſchluß, der, bei einer Lage wie 
die feinige, gewiß zu den großartigften Erſcheinungen in der Gefchichte 


) Rommel, Bhilipp der Großgmüthige, Bd. I. &. 576. 
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des menfchlichen Herzens gehört. Sofort ließ er feinen einzigen Sohn 
Philipp aus England nad Brüffel herüberfommen, und beftimmte den 
25. October zur feierlichen Abtretung der Niederlande. In einem großen 
Saale, worin die Niederländifhen Stände und viele Berfonen vom höch— 
ften Adel verfammelt waren, ſaß Karl auf einem Lehnftuhle; neben ihm 
ftand einerſeits feine Schwefter Maria, die Statthalterin der Nieder— 
lande, andererfeitd Philipp, der als Gemahl der Königin Marin damals 
ben Titel eines Königs von England führte, und dem er bei Gelegenheit 
biefer Bermählung ſchon das Königreih Neapel überlaffen hatte. Einer 
von Karl's Räthen verlas eine Urkunde, kraft deren der Raifer die Nie— 
derlande feinem Sohne feierlihft abtrat; ſodann erhob ſich der franfe 
Monardy ſelbſt von feinem Seffel und hielt, geftügt auf die Schultern 
des Prinzen von Dranien, mit Hülfe eines Heinen Auffates eine Rede, 
bei deren Anhörung die ganze Verfammlung zu Thränen gerührt ward. 
Er fagte darin mit Würde, wie er feit feinem fiebzehnten Jahre alle Ge— 
danfen allein auf die ruhmvolle Regierung fo vieler ihm anvertrauten 
Reiche gerichtet, wie wenig Zeit zur Muße er übrig gehabt, und wie er 
nod weit weniger auf feine perfönlihen Vergnügungen gewendet habe. 
Unabläffig, betheuerte er, habe er überall mit eigenen Augen zu fehen 
gefucht; Daher fei feine Regierung eine ftete Pilgerfchaft gewefen. Neun 
Mal habe er Deutihland, ſechs Mal Spanien, vier Mal Frankreid,, 
fieben Mal Italien und zehn Mal bie Niederlande befucht; zwei Mal 
fei er in England und eben fo oft in Afrika gemefen, und überhaupt habe 
er elf Seereifen gemacht. Jetzt erinnere ihn fein hinfälliger Körper, ſich 
aus dem Gewühl der irbifchen Gefäfte zu entfernen und ihre Laft auf 
jüngere Schultern zu wälzen. Habe er mährend feiner vielen Beſchäf— 
tigungen und Anftrengungen etwas Wichtiges verfäumt ober nicht recht 
gemacht, jo bitte er Alle, die dadurch gefränft worden, recht herzlich um 
Verzeihung. Er felber werde feiner treuen Niederländer bis an fein 
Ende in Liebe gedenken und Gott für ihre Wohlfahrt anflehen. 

Hier wandte er ſich an feinen Sohn, der auf ein Knie niederfant 
und feine Hand küßte. Er erinnerte ihn, wie würdig er ſchon in dem 
Valle feines finplichften Dankes fein müßte, wenn er ihm fo viele blü- 
hende Ränder nad) feinem Tode hinterließe; wie fehr aber die väterliche 
Wohlthat noch dadurch an Werth gewinne, daß er ihm das Alles ſchon 
jetzt bei feinen Lebzeiten freiwillig abtrete. Nach den bringendften Er— 
mahnungen zu einer ruhmwürdigen und gerechten Regierung, mit denen 
er die Rede ſchloß, ſank er zulett erſchöpft in ven Seſſel zurüd. 

Am 15. Ianuar des folgenden Jahres (1556) vollzog er zu Brüffel 
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die nicht minder feierliche Abtretung Spanien’8 an Philipp, mit allen 
ſowohl in ver alten als in der neuen Welt davon abhängigen Ländern; 
und dur ein am 7. September erlaſſenes Schreiben überwies er endlich 
bie Kurfürften, Fürften und Stände des Deutjhen Reichs an feinen 
Bruder Ferdinand. | 

Am 17. September fhiffte er fih mit feinen beiven Schweftern 
nad Spanien ein. Ihn begleitete eine glänzende Flotte von Spaniſchen, 
Slandrifhen und Engliſchen Schiffen, mit der er bei Laredo in Biscaya 
landete. Als er den Spanifchen Boden bejtieg, fiel er auf die Kniee 
und füßte die Erde, Ein wehmüthiger Gedanke an die Nichtigkeit irdi— 
cher Größe durdhflog feine Seele. In Burgos entließ er den größten 
Theil feiner Dienerfchaft, und begab fih dann nach Valladolid, wo ſich 
auf fein Geheiß auch jeine Schweitern von ihm trennten. Er hatte fi 
fhon vorher zu feinem fünftigen Rubeplag neben vem Hieronymiten- 
kloſter Juſte in Ejtremadura, in einer wegen ihrer Schönheit und geſun— 
den Luft berühmten Gegend, ein feines Haus erbauen laflen. In diefer 
Einfamteit verlebte er den Reſt feiner Tage, und theilte jeine Zeit zwi— 
hen dem Gartenbau, der Beſchäftigung mit allerlei fünftlichen und 
mechanischen Zufammenjegungen, die er ſehr liebte, und Andachts— 
übungen. Letztere hatte er aud) in feinem gefchäftigften Leben jo wenig 
vernadläjfigt, daß man ſchon in feinem breigigften Jahre von ihm zu 
fagen pflegte: der Kaijer rede mehr mit dem lieben Gott, als mit Men— 
hen. Daß Gott ihn die Nichtigkeit der irdiſchen Größe habe einjehen 
laſſen, erflärte er für eine größere Wohlthat, als daß er diejelbe jemals 
befefjien. Sechs Monate vor feinem Tode entfagte er, von Gewiſſens— 
zweifeln geängftigt,. jeder Erheiterung und Erholung, und lebte mit 
möndifcher Strenge unter harten Bußübungen. Ya, er fam in dieſer 
büftern Stimmung, nad) der Erzählung einiger Schriftfteller, kurz vor 
feinem Ende auf den feltjamen Gedanken, jein eignes Leichenbegängniß 
zu feiern. Er ließ in der Kloſterkirche ein prächtige Trauergerüft auf: 
rihten, und für die Nube feiner Seele ein feierliches Todtenamt halten, 
dem er ſelbſt beimohnte. Der heftigen Bewegung, die ein jo erſchüttern⸗ 
ber Auftritt in Karl's Gemüth bewirken mußte, erlag fein fiecher Körper. 
Er wurde am folgenden Tage von einem Fieber ergriffen, weldes in 
einigen Wochen feinem Leben ein Ende machte (21. Sept. 1558). 

In feiner Jugend war Karl ein jhöner Dann von ſtarkem Glieder: 
bau; er liebte die Jagd und ritterlihe Uebungen, und hatte fi) fo abge- 
bärtet, daß er große Beſchwerden ertragen fonnte, bis ihn die Gicht 
übermannte, auch diejer troßte er jo lange als möglich. Nach feinem 
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Beifpiele wurde in Europa der Titel Majeftät für Kaiſer und Könige 
allgemein, da man fie bis auf feine Zeiten in der Regel Hoheit oder 
Gnaden genannt hatte. 

Die Urtheile über diefen berühmten, in mehr als einer Hinficht 
groß zu nennenden Monarchen find fehr verjchieven ausgefallen; im 
Öanzen hat der laute Tadel vieler Franzöfifcher und proteftantifcher Ge— 
ſchichtſchreiber ſo das Uebergewicht behalten, daß die Nachwelt in ihm 
meift einen vom heftigften Ehrgeiz beherrichten Fürften erblidt, der das 
Wohl feiner Völker der Eroberungsjucht und Yändergier zum Opfer ges 
bracht, ja wohl gar die Errichtung einer abfoluten Univerfalmonardjie 
bezwedt habe. Die Franzoſen fünnen es ihm nicht vergeben, daß er ber 
beharrlihe Gegner eines von ihnen befonders hodhgefhätten Königs 
blieb; verzeihlicher ift eg, wenn die Proteftanten einem Yürften, der ihrer 
entftehenden Kirche zuwider war, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren 
lafjen. Karl's Begriff vom Kaiſerthum war allerdings von Anfang an 
fein beutfch = nationaler, fondern von univerfaler Tragweite; fein darauf 
gebautes Ziel ſchwebte ihm als ein hohes, umfafjendes und glänzendes vor. 
Er war überzeugt: „dem römischen Kaifer fei von der göttlichen Vorſehung 
ebenfo das höchſte Anjehen auf der Erde anvertraut worden, wieder Sonne 
am Himmel; und wie von diefer alles Licht ausgehe, fo habe jener vie 
höchſte Gewalt über ale Mächte der irdischen Welt.” Im feinen Ber: 
handlungen enthüllte er mehr wie einmal feine univerfalen Anſprüche; 
über ftreitige Fragen fchrieb er dem Kaiſer als ſolchem das Recht der 
Entjheivung zu; fein Plan der Zerftüdelung Frankreich's, um es in 
das univerjale Reich aufgehen zu laffen, war zeitweije ernftlich gemeint; 
ja er hielt fich zu Anſprüchen auf ven Befig von ganz Frankreich bered)- 
tigt, da e8 von Papft Bonifacius VIIL an Albrecht von Oeſterreich ges 
geben worden ſei*). Allein diefe Gedanken und Anfprüce hatten ſich 
in ber Praris jchon frühzeitig mehr und mehr abgeftumpft, fo daß fich 
bei einer unbefangenen Betrachtung der Dinge felbjt die Beſchuldigungen 
bes Chrgeizes und der Ländergier ald übertrieben und theilmeife als 
völlig grundlog erweiſen. Franzen's Vergrößerungsſucht ericheint viel— 
mehr als der eigentliche Grund der Kriege, und Karl, dieſem Könige 
gegenüber, verhältnißmäßig großartig und gerecht. 

Am nachtheiligſten iſt es dem Ruhme des Kaiſers Bewworben, daß 
feine Regierung in die Zeit der Reformation fällt, wo fein verftandes- 
mäßiges Abwägen der Verhältnijfe, der glühenden Begeifterung eines 
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Luther gegenüber, unmöglich glänzend in die Augen treten fann. Zwar 
gleihgültig gegen die Religion war er feinesweges; aber ver friſche und 
fühne Olaubenseifer, der die Zeit ergriffen hatte, blieb ihm etwas Frem= 
des, obſchon er durchaus nicht geneigt war, bie Hartnädigfeit und Er— 
ftarrung, mit der ſich der Römische Hof gegen die neue religiöfe Erregung 
zu halten und zu befeftigen gebachte, durch Gewaltmittel zu unterftügen. 
Dem beunrubigten und gefpaltenen Deutjchland Friede und Einigkeit, 
und der gänzlich geſunkenen Kaiferwürbe wieder Anfehn zu geben, hielt 
er für feine Pflicht; allein, während Karl dies nad) der Heberzeugung Hut⸗ 
ten’8 und vieler Anderer eben nur ald Führer der Reformation ver- 
mocht hätte, glaubte er e8 vielmehr in der Rolle ihres Widerfachers zu 
vermögen. Daher der Krieg wider die proteftantifchen Fürften, ver den 
Ungehorfam züchtigen und davon abfchreden follte, den er dann aber 
doch wieder nicht in dem Sinne und Maße ausbeutete, daß er die Stände 
unterdrückt oder nur im Zaume gehalten hätte. Und doch war nad) dem 
Schmalkaldiſchen Kriege, wo Furcht vor dem Sieger alle Gemüther ein= 
genommen hatte, die Lage der Dinge lodend genug zu einem Berfuche, 
die Deutjche Berfaffung im Intereffe der Einheit und der Kaiſergewalt 
abzuändern oder umzuftürzen, wenn Karl die Abficht und die Neigung zu 
fo durchgreifenden Entwürfen gehabt hätte. Cine Halbheit, die als 
Mäßigung erjheint, haftet eben al’ feinem Wollen und Handeln an. 
Nur in ‚feinem perfönlichen Berhältnif zu den überwundenen Fürften 
verließ ihn die Mäßigung. Die Behandlung des Landgrafen zumal blieb 
ein Flecken in feiner Geſchichte; es hat fich aber auch feine That feines 
Lebens fo ſchwer und Bitter an ihm gerächt als dieſe. 

Karls Mäßigung war aud vielfach eine Wirkung der Scheu — 
nicht vor den Völkern, fondern vor den Großen. Wo er diefe nicht zu 
fürchten. hatte, wie in Spanien, trat er durchgreifender, despotifcher auf. 
In Spanien hatte daher ſchon der Aufftand der Städte bald nad ver 
Thronbefteigung Karl's die traurige Folge, daß die Regierung die ſtän— 
diſchen Rechte zu befehränfen fuchte, und das politifche Leben in Verfall 
gerieth. Zwar zeigten ſich die Stände in den Geldſachen noch fehr 
hartnädig gegen den Kaiſer, und widerfeßten fich mehr ala ein Mal ven 
Steuerbewilligungen, die er feiner vielen Kriege wegen zu fordern ver— 
anlaßt war, ftandhaft; die Folge davon war aber, daß feit 1538 in 
Caſtilien gar feine allgemeine Ständeverfammlung mehr Statt fand, 
Denn da Karl auf einen in diefem Jahre gehaltenen Reichstage ſah, 
daß der Adel, der zu den Steuern gar nicht8 beitrug, feinen Forde— 
rungen den entſchiedenſten Widerftand entgegenjegte, fo berief er ihn 
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num gar nicht mehr zu den Berfammlungen. Nur die Abgeorbneten der 
Städte verfammelten ſich von drei zu drei Jahren zur Bewilligung der 
von der Krone vorgelegten Forderungen. Der Gebraud, daß erft vie 
Beihwerden erledigt wurden, und dann die Gelvbewilligung geichah, 
wurde ebenfalld von Karl aufgehoben. Den Caftilifhen Cortes blieb 
fein Recht übrig, als das der Bittichriften; fo tief jan ihre Bedeutung 
herab. Die Oranden, die an wirfliher Macht nicht entfernt mit den 
Zerritorialfürften Deutſchland's ſich meſſen konnten, zogen fih, dem 
Öffentlichen Leben entfagend, auf ihre Landfige zurüd, um ihrer Reich— 
thümer zu genießen, machten einen königlihen Aufwand, Tiefen fich mit 
ausjchweifenden Ehrenbezeigungen bevienen, und vergaßen über der Be— 
friedigung, die ihr Stolz in dieſer Zebensweife fand, der kriegerijchen 
Neigungen ihrer Borfahren. Die fhönen Keime einer Berfafjung, wie 
fie in den alten Spaniſchen Einrihtungen lagen, verborrten ungenußt, 
weil Niemand fie zu einem neuen, ben veränderten Zeitumftänden ge= 
mäßen Leben zu entwideln verftand. 

Dur das Mißverhältniß der Staatseinnahmen zu ben Bedürf— 
nifjen der Krone geſchah es, daß Karl, troß des Zufluffes an Gold und 
Silber aus der neuen Welt, beträchtlihe Schulden hinterließ, viele Kron— 
güter verpfändet, und viele den Ritterorden gehörige Güter verkauft 
hatte. Die königlichen Befigungen waren ſchon bei feinem Regierungs- 
antritt in allen feinen Staaten jehr herabgefommen. Für alle aufer- 
ordentlichen Fälle wurden von den Provinzen außerordentliche Beifteuern 
gefordert, und da dieſe nicht zureichten, mußten Anleihen gefchlofjen wer- 
den, die, wenn nicht Güter oder öffentliche Einkünfte zum Pfande geſetzt 
wurben, bei dem damaligen Gelomangel und dem geringen Zutrauen, 
zuweilen gegen dreißig Procent jährlicher Zinſen kofteten *). 


15. Italienifche Verhältniſſe. Die Verfhwörung des Fiesco 
zu Genua. 


Während der fpätern Regierungszeit Karl's V. trugen ſich in Ita— 
lien einige hervorragende Ereigniffe zu, die wir nody nicht berührt haben. 
Herzog Aerander von Medici, der durch den Kaifer zur Herrichaft 
in Slorenz gelangt war, und eine natürliche Tochter deſſelben, Marga— 


*) Ranke, Fürften und Böiter von Süd-Europa, Bd. I. ©. 220 fg. 
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rethe, zur Gemahlin hatte, war ein ben Lüften ergebener und tyranni⸗ 
ſcher Fürſt. Am 7. Januar 1537 wurde er von feinem Better Loren⸗ 
zino, dem Genoſſen ſeiner Ausſchweifungen, einem talentvollen, aber 
durchaus fitteniofen Menſchen, ermordet. Seltſamer Weiſe machte der 
Mörder weder einen Verſuch, ſich ſelbſt an die Stelle Alexander's zu 
ſetzen, noch die Republik wiederherzuſtellen, ſondern ergriff die Flucht, 
ſo daß die Anhänger der Medici einen andern Sprößling dieſes Hauſes, 
Cosmo, an die Spitze des Staates ſtellten. Vergebens ſuchten ihn die 
republikaniſch geſinnten ausgewanderten und vertriebenen Florentiner zu 
verdrängen; vom Kaiſer als rechtmäßiger Nachfolger Alexander's und 
als Herzog beſtätigt, befeſtigte er ſich in der Herrſchaft durch ſchlaue 
Staatskünſte, in denen er Meiſter war. Denn „er verſtand es vortreff- 
fih, ein Zeitalter, wo alle fittlihen Bande geriffen waren, durch bie 
Macht der Argliſt und des feinen Verftandes, vie er wie Keiner vor ihm 
entwidelte, in Feſſeln zu legen“ *). Da die Republif Siena, nad) deren 
Befi er trachtete, fich dem Franzöſiſchen Intereffe anſchloß, und 1552 
fogar eine Franzöſiſche Bejagung aufnahm: fo benngte dies Cosmo, fie 
anzugreifen, indem er im Namen bes Kaifers Krieg gegen fte führte. 
Nach einem äußerſt hartnädigen Kampfe, im welchem das Gebiet ber 
Republik ſchrecklich verwüſtet wurde, mußte fi ihm die Stadt ergeben 
(1555) und zwei Jahre nachher trat ihm der Spanifche Hof Siena mit 
allen Souverainetätsrechten ab. 

In Genua hatte die Berfaffung, welche Andreas Doria der Re— 
publik gegeben, und der fortdauernde große Einfluß diefes trefflichen 
Mannes lange Zeit die Ruhe erhalten, aber den Factionsgeiſt nicht uns 
terdrücken können. Befondere Nahrung fand er in der Gunft und Liebe 
des alternden Andreas fin feinen Großneffen Giannettino Doria, einen 
ftolzen, herrfchfüchtigen Jüngling, von dem man fürdhtete, es würde mit 
den Gütern des Oheims auch deffen Gewalt auf ihm übergehen. Am 
heftigften gährte der Haß gegen Otannettino in dem Herzen eines jungen 
Patriciers, Iohann Ludwig Fiesco, Grafen von Lavagna. Man: hat 
diefen Yüngling den Genueſiſchen Alcibiades genannt; fo fehr erinnerte 
er durch Schönheit des Körpers, Anmuth der Sitten, Lebendigkeit und 
Gewandtheit des Geiftes, und feurigen Ehrgeiz, an jenen berühmten 
Athener. Giannettino war fein perfönlicher Feind; ihn einft über ſich 
und über alle Häupter in Genua herrfchen zu fehen, ihn, den er jelbit ſich 
in vieler Hinficht überlegen fühlte — diefer Gedanke ließ den Fiesco nicht 
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fhlummern, und führte ihn zu einem fühnen Plane, der fein anderer 
war als: Ermordung der beiden Doria, Eroberung des Hafens und ber 
Stadt, und Umfturz der bisherigen Berfaffung, jo wie des Spanifch- 
laiſerlichen Einfluffes. 

Sein großes Vermögen fetste ihn allerdings in den Stand, Schiffe 
zu faufen und Mannſchaft anzumwerben; doc fonnte er fremde Hülfe 
nicht entbehren. Er trat daher mit dem Franzbſiſchen Geſandten in 
Rom in Unterhandlung; befonders aber wußte er Peter Ludwig Far— 
nefe zu gewinnen, dem der Papft Paul ILL, deſſen natürlicher Sohn er 
war, 1545 die von Julius IL. für den Kirchenſtaat erworbenen Herzog: 
thümer Parma und PBiacenza gegeben hatte. Farneſe hafte den Kaiſer, 
weil er ihm die Belehnung verweigerte, und man glaubt, daß fogar 
dem Papſte Fiesco's Unternehmen nicht fremd gewefen fei. Bor allem 
war Fiesco darauf bedacht, in Genua jelbft ſich Freunde zu verfchaffen, 
und feine Feinde durch die fchlauefte Verftellung möglichſt fiher zu 
machen. Das Leptere gelang ihm in hohem Grade. Seine eigene Ge— 
mahlın fing nicht eher an, etwas von dem Vorhaben zu ahnen, als in 
der Stunde der Ausführung. Spanische Kundfchafter aus Nom brachten 
zwar dem alten Doria beftimmte Anzeigen; doch in eben dem Augenblid 
trat der immer heitere Fiesco zur Thür herein, und fherzte fo unbe- 
fangen und zutraulich mit dem Öreife, daß diefer heimlich den Gefandten 
ins Ohr flüfterte: „Urtheilen Sie jett felbft, ob Ihre Nachricht die ge— 
ringfte Wahrfcheinlichkeit Hat.“ 

Ein Liebling des Volks war der fhöne, prächtige und leutfelige 
Graf längft geweſen; aber jetst legte er e8 recht darauf an, alle Herzen 
zu gewinnen. Gein PBalaft ftand jedem Armen offen, und für die zahl- 
reichen Seidenweberfamilien, die damals jehr heruntergelommen waren, 
forgte er jo weife und gütig, wie es fonft nur reiche Regierungen ver- 
mögen. Er faufte ihnen Arbeitsgeräth, bezahlte vie Miethe für fie und ließ 
ihnen Getreide und Geld an beſtimmten Tagen reichen. Aus denen, bie 
ſich ihm bei diefer Gelegenheit genauer kenntlich machten, forfchte er nun 
die Sicherften aus, und indem er vorgab, daß er von dem Herzog von 
Parnıa, an deffen Befigungen feine Güter gränzten, nichts Gutes er- 
warte, erhielt er von mehreren Hunderten das Berfpredhen, im Nothfalle 
ihm mit Leib und Leben zu Dienfte zu ftehen. 

Mit drei treuen Freunden, Calcagno, Verrina und Sacco, ward 
nun das Nähere überlegt. Fiesco wollte am 4. Januar (1547) em 
großes Gaſtmahl geben, und auf viefem follten die Doria ermordet wer- 
den, Aber Andreas. lehnte die Einladung ab, weil er die Gicht hatte; 
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und Oiannettino, weil er gerade an dem Tage Gejchäfte wegen außer— 
balb der Stadt fein mußte. So ward denn der Plan dahin abgeändert, 
daß die That ſchon in der Nacht vom zweiten zum dritten Januar ge= 
ſchehen, und die Doria in ihrem Palafte überfallen werden follten. Bor 
allen Dingen wollte man fi dann des Hafens und der darin liegenden 
Galeeren Doria’s bemächtigen, was nicht ſchwer jhien, da fie alle ab- 
getafelt und faft gar nicht bemannt waren. 

Fiesco hatte unterdefjen felbft vier Galeeren gefauft, wovon er eine 
in den Hafen von Genua kommen und bemannen ließ. Damit Niemand 
Verdacht ſchöpfen follte, brachte er jelber dem Giannettino Doria die 
erite Nachricht davon, indem er vorgab, er wolle gegen die Türfen kreu— 
zen. Er äußerte zulegt die Beforgniß, ob aud der alte Doria das wohl 
erlauben werde, und als ihn Giannettino darüber zufrieden geftellt'hatte, 
bat er nur noch, den Lärm nicht übel zu nehmen, den das Einſchiffen jo 
vieler Menſchen in der Nacht verurfachen werde. Er blieb nod eine 
Weile dort, war ungewöhnlich fröhlid), fpielte mit den Kindern, und 
überzeugte fich beim Weggehen völlig, daß von feinem Vorhaben noch 
nicht dad Geringſte ruchbar fei. 

Den ganzen Tag über wanderten nun die fremden Knechte aus 
dem Parmefanifchen ein, und da man ſie in allerlei Kleidungen geſteckt 
hatte und zu verjchiedenen Thoren einließ, fo fiel ihre Menge nicht jo 
jehr auf. Die Lage und die Weitläufigkeit des Fieschiſchen Palaftes kam 
den Berjchworenen gleichfalls jehr zu Statten. Diejenigen Bürger von 
Genua, auf die man bei der Ausführung gerechnet hatte, wurden gegen 
Abend zu einem Schmaufe und Schaufpiele in den Palaft geladen, wo 
fie ſich zu Hunderten einftellten. Jeder ward herein, Niemand hinaus 
gelaſſen. Die ftarfen Wachen verhinderten alles Geräufh. ALS vie 
nöthige Anzahl beifammen war, trat Fiesco unter fie, und machte fie in 
einer ächt republifanifchen Rede mit feiner Abficht befannt, vertheilte 
dann die Rollen und erwartete die Mitternacht. Während den Ber- 
ſchwornen Speife und Wein gereicht ward, ging er zu feiner fehönen 
Gemahlin, die num erft von feinem Vorhaben unterrichtet ward, gejellte 
ihr einen treuen Diener zu, und entriß fich ihren Thränen mit ven Wor— 
ten: „Liebes Weib, es ift nicht mehr Zeit. In einer Stunde bin ich 
nicht mehr, oder Du fiehft Alles, was in Genua ift, zu Deinen Füßen.” 

Es war eine ſchöne, mondhelle Nacht. Alles jchlief, und Todten— 
ftille war in den Häufern, als ein Kanonenſchuß auf Fiesco's Galeere 
das Zeichen zum Aufruhr gab. Jetzt entlud fich ver Fieschiſche Palaft 
der Menjchenmenge. Ein Theil bejegte das Thor, ein anderer übers. 
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rumpelte den Hafen und Doria's Galeeren, ein dritter die Hauptplätze 
der Stadt. Giannettino Doria, obgleich noch immer in der Meinung, 
daß er die wahre Urſache des Lärms wiſſe, hielt doch, da das Getümmel 
zu allgemein ſchien, ſeine Gegenwart für nothwendig, etwanigen Unord— 
nungen vorzubeugen. In ſeinen Mantel gehüllt und den Degen in der 
Hand, geführt von einem Pagen, der eine Fackel trug, und von einem 
Bedienten begleitet, eilte er durch die wogenden Straßen an das Hafen— 
thor, und befahl es zu öffnen. Man erkannte ihn an der Stimme, unt 
Tieß ihn nur hindurch, um ihn niederzuftoßen. Der alte kranke Andreas, 
dem das gleihe Schickſal zugedacht war, entging demſelben durch fchnelle 
Flucht. „Fiesco und Freiheit!” hallte e8 nun in den Straßen mieber, 
und die Ummälzung fchien ſchon beendigt, ald man gegen Morgen — 
den Anführer vermißte. Der Unglüdliche hatte über ein Brett nadı einer 
Öaleere gehen wollen, das Brett war umgefchlagen, die ſchwere Rüftung 
und der tiefe Schlamm. hatten es ihm unmöglich gemacht, fich durch 
Schwimmen zu retten. Auch hatte ihn Niemand als angefchmiedete Ga— 
leerenſtlaven hinabftürzen fehen. Jetzt hatte die Menge feinen Lenker 
mehr. Die republifanifche Behörde, im Regierungspalafte verfanmelt, 
war ſchon auf Unterwerfung gefaßt gewefen; jetst ſchrieb fie den bejtürz- 
ten Verſchwornen das Gefeß vor. Am Abend kehrte Andreas Doria 
zurüd, Alle Fieschi wurden aus der Stadt verbannt, ihre reichen 
Gitter und prädtigen Schlöffer confiscirtt. Der aus dem Schlammı 
gezogene Körper des Ertrunfenen ward, ftatt aller Beftattung, ins Meer 
geworfen. 

Kurze Zeit nach diefer Begebenheit wurbe der neue Herzog von 
Parma, ein in die fohändlichiten Laſter verfunfener Menſch, ver die 
ärgiten Gemwaltthaten verübte, von fünf Verſchwornen, die ſich und ihr 
Baterland von ihm befreien wollten, ermordet (10. Sept. 1547). So— 
fort befette Ferdinand von Gonzaga, der kaiſerliche Statthalter von 
Mailand, Piacenza; in Parma erhielt fih Octavio, der Sohn des Er- 
morbeten, Gemahl der Tochter des Kaiſers, Margarethe, der Wittme 
Alexander's von Medici, mit Unterftügung jeines Grofvaters, des Pap- 
ftes. Bald aber fam diefer auf den Gedanken, ven Raifer, mit dem er 
damals wegen des Concils ohnehin gefpannt war, und der Die Heraus— 
gabe von Parma verlangte, dadurch zu verföhnen, daß er Parma wieder 
mit dem Kirchenftaat vereinigte, indem er feinen Enkel durch Camerino 
entjchädigen wollte. Octavio aber, welcher fürchtete, wenn fein alter 
Großvater ftürbe, um alle feine Ausfichten zu fommen, unterhandelte 
feinerfeit8 mit Gonzaga; diefe Nachricht betrübte den Papſt bergeftalt, 
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daß fle eine mitwirkende Urfache feines Todes wurde. Sein Nachfolger 
Julius III. befahl die Rüdgabe von Parma an Octavio Farnefe, der 
ſich aber von den Kaiferlichen jo bedroht ſah, daß er fich den Franzofen 
in die Arme warf. Es fam darüber zu friegerifchen Auftritten zwifchen 
kaiſerlichen und franzöfifhen Truppen in Italien (1551), obgleich die 
beiden Monarchen einander damals den Krieg noch nicht erklärten. In— 
def blieb Dctavio im Befit von Parma, und nad der Abdankung des 
Kaiſers hielt e8 deſſen Sohn Philipp feinem Intereffe angemefjfen, dem 
Dctavio auch Piacenza zurüdzugeben, fo daß dem Haufe Farneſe die 
Herrſchaft über dieſe Herzogthümer gefichert blieb. 


16. Die Jeſuiten, dad Zridentinifhe Concil und die Päpfte nad 
der Mitte ded Jahrhunderts. 


Um die Zeit, wo Karl V. vom Thron und bald vom Leben Abjchied 
nahm, hatte der Proteftantismus fich nicht nur über Deutſchland, die 
Schweiz und Preußen verbreitet, ſondern er war auch in den Scandinas 
viſchen Reichen zur Herrfchaft gelangt, und in England nur für furze 
Zeit durch Berfolgungen zurüdgebrängt worden, um bald wieder ſich 
fiegreich zu erheben; in die Niederlande, Polen und Ungarn war er ein= 
gebrungen, und hatte in Frankreich Wurzel gefaßt. Im allen dieſen 
Ländern gab die Reformation zu Kämpfen und Bewegungen Anlaß, vie 
theils ſchon erzählt find, theil® einen Hauptgegenftand ver folgenden 
Darftellung ausmachen werden. Geräufchlofer trat die Reformation in 
Italien, Spanien und Portugal auf; dennoch, und wiewohl ſie nad 
einiger Zeit unterbrüdt wurde, war fie auch hier eine bedeutſame Er— 
ſcheinung. 

In Italien wurden die Schriften Luther's, Melanchthon's, Zwing⸗ 
18 früh verbreitet, zum Theil in Italieniſchen Ueberſetzungen, und, um 
der Wachſamkeit der Inquifition zu entgehen, unter entftellten oder er— 
dichteten Namen. Sie wurden mit Begierde gelefen, und machten gro= 
Ben Eindrud. Briefwechſel, Reifende und befonders die vielen Deut- 
fhen, die in den fortwährenven Kriegen nad) Italien famen, trugen viel 
zur Berbreitung der neuen Lehre bei und gewannen ihr zahlreiche An— 
hänger. Am Hofe von Ferrara befannte fi dazu die Gemahlin des 
Herzogs Herkules II., Renata, eine Tochter Ludwig's XII. Proteftan- 
ten gab e8 zu Modena, Florenz, Bologna, Piſa, Mantua und an vielen 
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andern Orten, felbft in Neapel und Sicilien; zumal aber in Venedig in 
fo großer Anzahl, daß fie ſich ſchon über öffentliche Berfammlungen bes 
riethen, und bei diefem Borhaben von Mitgliedern des Senats begün- 
ftigt wurden *). 

Auch nah Spanien waren mit den Schriften ver Deutſchen Refor— 
matoren ihre Lehren gefommen, und hatten an vielen Orten Beifall und 
Befenner gefunden, namentlich zu Sevilla und in der Umgegend, wo fie 
in bie Klöfter eingebrungen waren, zu Ballaboliv und in den meiften übri— 
gen Städten bes Königreich Leon, in Toledo fowie in Aragonien und in 
den Provinzen Granada, Murcia und Valencia. Es ift gewiß ein gro= 
Ber und fehlagender Beweis fir die Stärke des Eindrucks diefer Lehren, 
daß fie fic) dermaßen in einem Lande ausbreiten fonnten, wo ein furdt= 
bares Tribunal jeve Abweihung von der alten Kirche mit Folterqualen 
und Flammen rächte. Ya, ein eifrig Fatholifher Spanischer Schriftfteller 
legt jelbft das überzeugendfte Geftänpniß dafür ab, wenn er fagt: „Hätte 
nicht die Inquifition bei Zeiten Sorge getragen, diefen Predigern Ein= 
halt zu thun, die proteftantifche Religion wäre gleich einem Lauffeuer durch 
ganz Spanien geflogen, da Leute von allen Ständen und Geſchlechtern zur 
Annahme derfelben wunderfam geneigt waren‘ **), 

So fah fih die Römifch-fatholifche Kirche in allen Landen gefähr 
lich bebroht und erfhüttert. Zu ihrer Erhaltung, zur Bekämpfung und 
Befiegung eines fo mächtigen Feindes ſetzte fie alle ihre Kräfte und Waf- 
fen in Bewegung. Kein Mittel wirkte für diefe Zwecke jo förderlich, als 
eine neue aus ihrem Schoße hervorgehenbe Inftitution, der berühmte 
Jeſuitenorden. 

Der Stifter deſſelben, Don Inigo oder Ignaz von Loyola, war 
ber, wahrſcheinlich 1491 geborne, Sohn eines Evelmanne in der Spa— 
nifhen Provinz Guipuzcoa, der viele Kinder hatte. Er verließ das väter— 
liche Haus in feinem fechzehnten Jahre, und verfuchte ſich zuerft als 
Edelknabe am Hofe Ferdinand's und Ifabellen’s, dann als Soldat im 
Dienfte des Herzogs von Najara, wo er fich dutch fein ſchönes, kräftiges 
Aeußere und durch feinen Anftand auszeichnete. Er ahnte nicht, welchen 
ſchlimmen Ausgang feine Kriegsthaten nehmen, und noch weniger, welche 
merkwürdige Folgen dieſer fhlimme Ausgang für fein ganzes Leben 
haben würde. i 


*) M' Erie, Gefchichte ber Reformation in Italien, deutſch von Frieberich, 
©. 36. 57. 66 fg. 
**) Defjelben Gefchichte der Reformation in Spanien, deutſch von Plie- 
ninger, ©. 228, 234 fg. 246. 
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ALS die Franzofen 1521 in Navarra einfielen und Pampelona be— 
lagerten, befand ſich Yoyola unter dem Heinen Häuflein, das die Stadt ver- 
theidigen follte. Vergebens feuerte er die Bürger zum Widerſtande an, 
die Stadt ging ohne Schwertichlag über. Entfchloffen, noch das Aeußerſte 
zu wagen, warf er ſich mit wenigen Getreuen in die Burg. Man for 
derte ihn auf, fich zu ergeben; er verachtete Die unwürdigen Bedingungen, 
und reizte den Feind zum Sturmlanfen. Das Gefhüg warf einen Theil 
der Dauer nieder, Loyola trat vor die Brefche und wehrte die Stiirmen- 
den ab. Da riß eine Kanonenkugel die Mauer neben ihm nieber, ein 
losbrechendes Stüd derfelben verwundete ihm das linke Bein, und zu— 
gleich quetfchte ihm eine zweite Kugel das rechte; feine Gefährten flohen, 
und die Franzoſen eroberten die Burg. 

Sie bewilligten den braven Spaniern freien Abzug, und Poyola ließ 
fih num zu feinen Gefhwiftern bringen, um fi heilen zu lajjen. Ein 
ungeſchickter Wundarzt hatte ihm das Bein jo faljch eingerichtet, daß 
beffere, die man zu Rathe 309, erklärten, die Wunde müfje wieder aufge- 
riffen werben. Loyola unterwarf fich diefer Schmerzhaften Operation ohne 
alle Klage; ja er ließ ſich mit gleichem Heldenmuth noch ein Ueberbein 
ausfägen, das fid) unter dem Knie eingefunden hatte; als troß ber zwei— 
ten Heilung das rechte Bein Doch noch zu kurz zu werden drohte, ließ er ſich 
aud noch mehrere Monate lang den ſchmerzhaften Zwang dehnender Ge— 
wichte und Compreſſen gefallen — Beweife genug von einer Stärke des 
Ehrgefühls, die ihm den Gedanken, fein ruhmvoll begonnenes Leben von 
nun an thatenlos zu vollenden, unerträglich machte. 

Um die lange Weile zu zerftreuen, die er während einer fo langwie— 
rigen Eur empfinden mußte, fiel er auf's Lefen. Aber auf dem Schlofie 
fanden fich feine anderen Bücher als eine Lebensbeſchreibung Chrifti, und 
eine Sammlung von Heiligengefchichten. Diefe durchlas er mit großer 
Aufmerkſamkeit und ſteigender Theilnahme, bis die Vorzüge der Heiligen 
vor der weltlihen Nitterfchaft und ihrem Kriegstreiben ihm jo einleuch- 
tend ſchienen, daß er die lettere aufzugeben, und fein Leben der Nach— 
ahmung der erjteren zu widmen beſchloß. 

Die Verwandten bemerften mit Unruhe die Veränderung, die durch 
bie Lefung jener Bücher in ihm hervorgebrad;t worden war; allein ver 
gebend bemühten fie fich, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sein 
Entſchluß ftand feft, und fobald nur fein Bein geheilt war, beurlaubte er 
fid) bei den Seinen, um eine Wallfahrt nad) Jeruſalem anzutreten. Das 
Reifegeld, welches ihm fein Ältefter Bruder mitgab, ſchenkte er einem Ar— 
men, und jegte feinen Pilgerftab auf ven Weg nad) Barcelona. Unter— 
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wegs legte er in der Eapelle der Mutter Gottes zu Montferrate das Ge— 
lübde der ewigen Keuſchheit ab, und empfahl ſich dem Schutze der Him- 
melsfönigin; beichtete dann, und machte hierauf von feinem Schwerte den 
festen Gebrauch, indem er damit vor dem Bilde der Mutter Gottes die 
Waffenwache hielt. Darnad hing er Schwert und Dolch in der Kirche 
auf und vertaufchte feine Kleider mit einem Sad und einem Strid, ging 
auch anfangs barfuß, bie ihn der Schmerz in feinem gefhwollenen Fuße 
zwang, dieſen mit Pfriemenkraut zu bewideln. Bettelnd half er fi) von 
Dorf zu Dorf bis er nad) Manrefa fam. Hier lebte er eine Zeit lang 
im Hofpital; dazwifchen brachte er eine Woche ohne Speife und Tranf 
in einer Höhle vor der Stadt zu, und wäre gewiß vor Entfräftung da= 
ſelbſt geftorben, hätten nicht zufällig Leute ihn entdeckt, die ihm Speife 
reichten, und ihn in das Hofpital zurückbrachten. Im dem Zuftande geis 
ftiger Anfpannung, im dem er ſich befand, glaubte er die feltfamften Er- 
ſcheinungen zu ſehen, deren er ſich als göttliher Offenbarungen rühmte. 
Selbft die Dreieinigkeit war ihm in einem fichtbaren Abbilve erfchienen. 

Eine übertriebene Strenge gegen fich felbft unterhielt dieſe Schwär- 
merei ununterbrochen. Dreimal des Tages geißelte er fich, leben Stun— 
ven brachte er mit Gebet zu, feine Nahrung war Waffer und Brot, fein 
Lager die bloße Erde. Je mehr diefe Lebensart ihn abzehrte, deſto ftol- 
zer warb er, und je ähnlicher fein Aeuferes einem Abgefchievenen wurde, 
defto heifiger fam er fich ver. In Manrefa machte er fo großes Auf: 
ſehen, daß Alt und Jung ihm nachlief; die Frauen nahmen lebhaften An— 
theil an ihm; fie halfen liebreich feinem Mangel ab, pflegten fein wäh- 
rend eines heftigen Fiebers, und bewogen ihn, von feiner Strenge fünftig 
etwas nachzulaſſen. So fette er dann feine Reife, in einem Tuchkleide, 
und mit Hut und Schuhen beffeivet, fort. 

Im Anfange des Yahres 1523 ſchiffte er fih zu Barcelona ein. 
Der Schiffsfapitain nahm ihn frei mit nach Italien, aber den nöthigen 
Reifevorrath hatte er fich erft zufammenbetteln müffen. Angefommen zu 
Gaeta, wanderte er in fteter Gefahr zu verhungern (denn die Peſt herrfchte 
damals in Italien, und alle Einwohner verichloffen ihre Hänfer) nad 
Rom, küßte Aorian’s VI. Füße, und ging fogleih nad) Venedig, unter 
ber nämlichen Tovesgefahr. Seine tiefliegenden brennenden Augen und 
fein ganzes übriges Anfehen verſcheuchten Alles von ihm; man glaubte, 
das Bild der Peft leibhaftig vor fich zu fehen. Ueberall zuritdgeftoßen, 
oft erſchöpft von der entjelichften Anftrengung, Tangte er in Venedig an, 
und begab fid) auf ein Schiff, welches eben fegelfertig Ing. Während der 
Fahrt hielt er den Matrofen Strafpredigten fiber ihre gottlofen Neben, 
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mit einem Eifer, in welchem weber Gelächter noch Drohungen ihn irre 
machen konnten. So kam er nach Cypern, und endlich nad) Paläftina. 
Ganz aufgelöft in entzückenden Gefühlen, begann er ftehenden Fußes bie 
Wallfahrt nach Ierufalem. Freudenthränen ftürzten ihm aus den Augen, 
ba er e8 erblidte; die Kreuzigungs= und Begräbnifftätte des Heilands ver- 
ließ er in einigen Tagen nicht, und fnieend küßte er unaufhörlid) die ge 
weihte Erbe. Leider ward fein Entzüden bald unterbroden; denn kaum 
hatte er feinen Vorſatz, in Paläſtina die Ungläubigen zu befehren, dem 
Provincial der Franciscaner zu Jeruſalem eröffnet, fo erklärte ſich diefer 
dagegen, und als er dennoch auf feinem Vorhaben beharrte, nöthigte ibn 
ber Provincial zur Rüdfehr. So gelangte er wieder nad) Italien, und 
nad) einer beſchwerlichen Fußwanderung von Venedig nad) Genua ſchiffte 
er ſich nad) Spanien ein, und kam glüdlic, im Hafen von Barcelona wies 
der an. 

Der Belehrungsplan war verunglüdt; aber die Begierde, fiir Reli— 
gion und Kirche zu wirken, brannte Darum nicht minder lebendig in ihm 
fort. Da kam er auf den Gedanken, einen Orden zu ftiften. Doch hier- 
zu reichte der bloße Auf der Heiligkeit nicht hin; um über ven Willen Ans 
berer zu herrſchen, muß man ihnen an Einficht überlegen fein. Alſo 
Wiſſenſchaft mußte erft erworben werden. Aber im drei und dreißigſten 
Jahre noch mit der Lateinifhen Grammatik anzufangen — das mußte 
einem fo leivenfchaftlihen Gemüth doppelt ſchwer eingehen. Als er fich 
endlich nach zweijähriger Anftrengung fähig glaubte, einen Lateinifchen 
Bortrag zu verftehen, ging er auf bie Univerfität nach Alcala, begleitet 
von einigen Schülern, die er in Barcelona an ſich gezogen. Sie lebten 
von Almofen. Ignaz fing bald an, ſich in Predigten hören zu laffen, und 
erflärte mit feinen Schülern den Kindern auf der Gaſſe die Anfangs- 
gründe bes hriftlihen Glaubens. Darüber warb er von ber Inquifition 
zur Unterfuchung gezogen, fam in Verhaft, und wurde nur unter der Be— 
dingung entlafjen, ſich mit feinen Schülern alles Unterricht in ver Re— 
ligion zu enthalten, bis fte vier Jahre Theologie ftudirt haben würden. 
Darüber ging er nad) Salamanca; weil er. aber auch dort Lehrer und Ge— 
wiſſensrath fein wollte, fo folgte abermals Kerker, Unterfuhung und nur 
bebingte Losſprechung. Umwillig entſchloß er fih nun nad) Paris zu gehen, 
um auf ber dortigen Univerfität zu ftubiren. 

Im Februar 1528 fam er in der Hauptftadt Frankreich's an. Sechs 
Jahre lang kämpfte er hier wieder mit Elend und Mangel, verfchlang 
aber mit Heißhunger die philofophifchen und theologifchen Borlefungen 
ber berühmteften Lehrer, bis er 1534 die philofopbifche Magifterwürbe 
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erlangte; in feinen Studien warb er um fo weniger geftört, als er ſich 
aus Unkunde der Landesſprache den Bolfsunterricht, feine Leivenfchaft, 
verfagen mußte. Aber außerordentlich muß doch immer der Eindrud ges 
weſen fein, den er auf feine Umgebung zu machen wußte, denn er erwarb 
ſich durch feine Reden auch bier in kurzem Verehrer. Hier in Paris reifte 
aud) feine lange gehegte Abficht, eine geiftliche Gefellfchaft zu gründen. 
War ihm gleich das Ganze feines Vorhabens jett noch nicht Har, fo warb 
er doch immer im Voraus für die neue Gefellichaft. Seine erften Anhän- 
ger waren fünf Spanier, Franz Xaver, Jacob Lainez, Alfons Salmeron, 
Nicolaus Bobadilla und Simon Rodriguez, jowie ein Savoyarde Na— 
mens Peter Le Fevre. Er ließ fie am 15. Auguft 1534 auf eine gemeihte 
Hoftie ſchwören, nad) geendigtem theologifhen Eurfus allen weltlichen 
Dingen zu entfagen, und mit ihm nad) Paläftina zu reifen; wenn fie je= 
doch dahin nicht fommen follten, oder dort nicht bleiben fünnten, nad 
Rom zu gehen, fih dem Papfte zu Füßen zu werfen und ihn zu bitten, 
daß er nad) feinem Gefallen über fie befehlen möge. Da aber Loyola zu= 
vor fein Vaterland gern noch einmal wiederfehen wollte, fo verließ er die 
Uebrigen im Herbft 1535, und verabredete mit ihnen, daß er ſie in Ve— 
nedig wieder treffen wolle. 

Seine Reiſe ging durch Spanien — wie gewöhnlich im dürftigſten 
Aufzuge — war ein ſteter Wechſel von Predigen, Bekehren, Kranken— 
pflegen und Betteln. Man kannte ihn nun ſchon und verehrte ihn wirk— 
lih wie einen Heiligen. Seine Verwandten wollten ihn bereben, in 
Guipuzcoa zu bleiben, indeß vergeblih. Er landete in Genua, pilgerte zu 
Buße nad) Venedig, und hatte ſich auch Hier durch feine Predigten und 
Bußübungen einen Namen gemacht, als feine Freunde im Januar 1537 
zu ihm ftießen. Sie verweilten bis zum Frühjahr, und befchäftigten fich 
mit Belehrungen ruchlofer Menſchen, mit Zuſpruch an Sterbebetten, mit 
Predigten, und mit der Berpflegung aller Kranfen in dem dortigen Hofpis 
tale, wobei fie eine beifpiellofe Standhaftigfeit und Selbftverleugnung 
zeigten. Xaver 3. B. fog einem Kranken, deſſen Körper mit den giftigften 
Beulen und Geſchwüren bededt war, den Eiter aus denfelben mit dem 
Munde aus. 

Unterbefjen war ein Krieg zwifchen den Venetianern und ven Tür— 
fen ausgebrochen, fo daß vor der Hand an feine Heberfahrt nach Serufa= 
lem zu denken war. Die Glieder der Heinen Geſellſchaft zerftreuten ſich 
größtentheils in die Städte Oberitalien’s, trieben ihre hriftlichen Beſchäf— 
tigungen fort, und fanden überall Zulauf und Beifall. In Loyola’s 
Kopfe hatte fich mittlerweile der Plan zu ber Stiftung eines geiftlichen 
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Ordens völlig ausgebildet. Aber von dem Zwed, die Ungläubigen zu 
befehren, war er nun zurüdgefommen Mit Lainez und Le Fevre machte 
er fih auf nad Rom, Auf dem Wege erzählte er ihnen, er habe in einer 
Entzüdung nen ewigen Vater gefehen, der ihn feinem mit einem Kreuze 
dabei ftehenvden Sohne empfohlen habe; der Herr Jeſus aber habe ihm 
mit einem liebreihen Blicke gefagt: „In Nom will ich dir gnädig fein.” 
Baul III. nahm fie wohlwollend auf. Die übrigen Mitglieder famen 
auch nad Rom, und dort wurde die Form der neuen Gefellihaft mehr 
und mehr feftgeftellt. Den drei gewöhnlichen Mönchsgelübden, der Ar— 
muth, ver Keufchheit und des Gehorfams, wurde ein viertes hinzugefügt: 
ſich unweigerlich in jedes Yand fenden zu laſſen, wo e8 der Papft für gut 
finden wäre, zu Heiden wie zu Ketzern. Dem Papfte entgingen die außer— 
ordentlichen Bortheile nicht, die dem Römischen Stuhle von einer ſolchen 
feinem Dienfte fi ganz weihenden Genofjenfchaft erwachfen würden; 
daher beftätigte er fie am 27. September 1540 durch die Bulle Regimini \ 
militantis ecelesiae. Allmählig wurden die der Gefellichaft verliehenen 
Vorrechte außerordentlich erhöht und erweitert, und troß der Feinde, bie 
fie auch im Schoße der katholiſchen Kirche fand, verbreitete fie ſich mit rei— 
Bender Schnelligkeit. Ihr erftes Haupt oder General war Loyola. Er 
ftarb am 31. Juli 1556, 

Die Einrichtung dieſes Ordens, der von Loyola's Erjcheinung auf 
bem Wege nad) Rom den Namen der Gefellfhaft Jeſu bekam, ift 
bas Werk des feinften Verſtandes. Die Zwede waren durchaus prakti— 
ſcher Natur, auf die Welt zu wirken berechnet; diefe Richtung erhielt der 
Orden befonders durch den zweiten General, den fcharffichtigen Lainez. 
Die Berfaffung war monardifh. Dem General, der in Rom lebte, was 
ven die Häupter der Provinzen, die Provinciale unterworfen; und von 
biefen ging wieder, wie bei einem ftehenden Heere, eine Reihe von Stu— 
fen bis zum unterften Bruder hinab. Durchgängig herrſchte die ftärkfte 
Unterorbnung. Ueber das Hleinfte Unternehmen und Wirken jedes Einzel- 
nen wurden Verhandlungen geführt, und dem General eingejandt. Ueber 
bie Aufzunehmenden wurde die ftrengfte Berathichlagung gehalten. Sie 
mußten eine lange Prüfungszeit beftehen, und die Oberen betrachteten 
während diefer Zeit auf's Sorgfältigfte ihre Neigungen und Fähigkeiten, 
um zulegt mit Sicherheit entfcheiden zu können, wozu ein Jeder am beften 
zu gebrauchen fei. Die Gewandteften und Berfchlagenften ſandte man an 
bie Höfe, und fchlug fie zu Beichtvätern oder Prinzenerziehern vor; bie 
Gelehrteften beförberte man zu Schulämtern, oder überlie fie ihrer Nei— 
gung zur Schriftftellerei ; die Begeifterten verfandte man als Heidenbe— 
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fehrer. Das Gelübde des Gehorfams wurde als ein ganz unbedingtes, 
dem jedesmaligen Vorgeſetzten gegenüber, gefaßt. Wer es übertrat, ward fo- 
gleich aus dem Orden geftoßen. Die außerordentliche Gewalt, vie derge— 
ftalt in die Hände des Generals gelegt war, wurbe nur dadurch befchränft, 
daß in gewiffen jehr dringenden Fällen einer Generalcongregation des 
Drdens die Befugniß zuftand, die Abſetzung des Generals auszufprechen. 

Damit kein Iefuit durch ein anderes Intereffe von dem des Ordens 
abgezogen werde, ftellte man überdies ein Geſetz auf, das die Mitglieder 
von allen feftftehenden Aemtern und ſelbſt von allen firhlichen Würden 
ausſchloß; wovon in der Folge nur einige wenige Ausnahmen gemacht 
worben find. Dadurch aber, daß man Keinen zu einer beftimmten Be— 
ſchäftigung zwang, und bie Mitglieder zu ben gehäuften Buß— 
und Andahtsübungen anderer Orden nicht verpflichtete, verfchaffte marı 
ihnen Zeit und Luft, fich mit den Wiffenfchaften, ihrer Neigung gemäß, 
zu beſchäftigen. Daher hat denn auch der Orsen ausgezeichnete Xehrer 
und Schriftfteller in mehreren Fächern der Wiſſenſchaften aufzumeijen. 
Dieſe Vielfeitigfeit erwarb den Yefuiten Achtung; was indeß bei ber 
Menge ihnen den größten Eingang verfchaffte, war die Uneigennüsigkeit, 
mit der fie ſich überall des Iugendunterrichts annahmen. Man hielt e8 
für eine göttliche Wohlthat, daß fo viele geſchickte Leute fich freiwillig er— 
boten, unentgeltlich zu unterrichten. Auch als Prediger und Beichtväter 
gefielen fie weit mehr, al8 die anderen Geiftlihen. So konnte e8 denn 
nicht fehlen, daß der Orden raſch anwuchs. Als Loyola 1540 um bie 
‚Beftätigung des Papftes einfam, hatte er nur zehn Schüler; bei feinem 
Tode zählte die Gefellichaft bereits mehr als taufend Mitgliever, und in 
weniger als dreißig Jahren war fie nicht nur über das ganze Nömifch- 
fatholifhe Europa, fondern felbft über die anderen Welttheile verbreitet *). 
Dabei erwarb fie zugleich unermeßliche Reichthümer, die fie theils freimil- 
figen Gefchenfen und Vermächtniſſen, theild dem Handel der Inbifchen 
und Amerifanifchen Miffionäre verdankte. Länger ald zweihundert Jahre 
haben die Jeſuiten ald Beichtväter der Könige und Fürften außerorvent- 
lichen politiihen Einfluß gehabt, waren im Beſitz der Erziehung faft der 
ganzen Fatholifchen Jugend, verbreiteten das Papſtthum in den fernften 
Weltgegenden, und errichteten fogar ein großes Reich im Innern von 
Südamerifa in Paraguay. Auch in Afien und Afrifa gab es ſchon bald 
nad) der Stiftung des Ordens Jefuiten. Der oben erwähnte Xaver jelbft 
ging als Belehrer nad Oftindien, Ceylon und Japan, und endigte fein 


*) Im Jahre 1608 zählte man 10,581 Sefuiten, und 1710 nahe an 20,000. 
Yar* 
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thätiges Reben in China (1552). Ihm folgten viele Andere; und fo rüh— 
ren denn auch die erften umftändlichen Nachrichten, die wir von jenen 
Ländern befisen, von Jeſuiten ber. 

Weit wichtiger noch und nüßlicher für den Römifchen Stuhl und 
das Fatholifche Kirchenthum wurden fie in Europa. Hier war ihr Haupt- 
beftreben gegen die Reformation und den Proteftantismus gerichtet. Der 
bereitö fo weit worgefchrittenen Reformation Gränzen zu fegen, und fo 
viele zu ihr Uebergetretene als nur möglich wieber in ven Schoß der Kirche 
zurüdzubringen: das war der Hauptzielpunkt, zu deſſen Erreihung fie 
jede Art von Triebfevern in Bewegung fegten, Ueberredung, Lift, Ränke, 
Berhegungen und Berläumbungen, unaufhörliche Anreizung der Mächti— 
gen, Gewalt zu brauden. Wie Vieles ihnen auf folhen Wegen gelang, 
wird der Berfolg der Begebenheiten zeigen. Durch dieſes Beftreben zur 
Unterbrüdung des Proteftantismus, durch die Beſchränkung der Geiftes- 
freiheit, welche ihnen dazu fowie zur feften Begründung ihres Anfehens 
nöthig ſchien, vor Allem durch die Unlauterfeit der angewandten Mittel 
haben ſich die Jefuiten bei allem Rufe der Klugheit, in den fie fich geſetzt, 
einen bittern Haß zugezogen. Und obfchon in den Beſchuldigungen, die 
ihre zahlreichen Gegner wider fie worbringen, Vieles als übertrieben be= 
trachtet werben muß: fo bleibt doch genug Verwerfliches übrig, vor Allem 
ein, zwar nicht vom Orden jelbit, aber doch von Vielen feiner Glieder 
gelehrte8 und in Anwendung gebradytes moralifches Syftem, welches Ber- 
gehungen gegen die Vorſchriften ber Sittlichfeit und des Rechts in gewif- 
fen Fällen als zuläffig und erlaubt bezeichnete, und darauf berechnet war, 
bie Großen und die Weltleute zu gewinnen. 

Mit der Beftätigung des Jeſuitenordens füllt der Beginn der ka— 
tholiſchen Reaction in Italien zufammen. Paul III. erließ 1542 eine 
Bulle, durch die er ein höchſtes Tribunal der Inquiſition einrichtete, mit 
dem Auftrage, Alles zu thun, um die herporgetretenen Irrthümer mit ver 
Wurzel auszurotten. Den Rath dazu hatte der Cardinal Caraffa gege- 
ben, ein Dann, zu deſſen Grundſätzen e8 gehörte, daß man fich Ketzern 
gegenüber durch feinerlei Toleranz herabwürdigen müffe; und unterftütt 
wurde der Vorſchlag dur Loyola. Nun fingen durch ganz Italien bie 
ſchrecklichſten Berfolgungen und Hinrichtungen an, und mit unmenſchlicher 
Grauſamkeit wurden die Belenner der reformatorifchen Lehren auf der 
Halbinfel ausgerottet*). In diefer Zeit wurbe auch die nod) in unfern 


*, M'Crie hat das 5. Kapitel feines Werkes über die Reformation in Italien 
ber Schilderung biejer furdtbaren Auftritte gewibmet. 
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Tagen berühmte Italieniſche Schrift „von der Wohlthat Ehrifti” vers 
folgt, die bald dem Aonio Paleario, bald einem Mönde von San Se: 
verino und Schüler des Baldez zugefchrieben ward; im Intereffe ver Re— 
formation auf „einſchmeichelnde Weife‘ verfaßt, hatte fie einen unglaub- 
hen Erfolg und eine „ungemeine Verbreitung‘ in verfchiedenen Aus- 
gaben erlebt; die Verfolgung ſchien fie völlig vernichtet zu haben, big fie 
in neuefter Zeit nicht nur in englifcher Ueberfegung, fondern auch im 
Driginaltert wieder aufgefunden ward *). 

Nachdem der auf Paul ILL. folgende Julius III. geftorben war, 
(23. März 1555) und Marcellus IL nur ein und zwanzig Tage den 
Päpftlihen Stuhl eingenommen hatte, wurde der eben erwähnte, damals 
ſchon neun und fiebzigjährige Caraffa erhoben. Er nannte fi) Paul IV. 
Dieſer heftige, zornmüthige, harte Greis verfolgte theils die Proteftanten 
mit unabläffigem Eifer, theil8 wandte er au, um den Klagen und Be 
ſchuldigungen verfelben die Kraft zu nehmen, feine Strenge gegen mandye 
Mißbräuche in der katholifchen Kirche und gegen die in Rom herrfchende 
Sittenverberbnif. Dadurch hatte er fich fo verhaßt gemacht, daß bei ſei— 
nem Tode am 18. Auguft 1559, der Pöbel Feuer an das Inquifitiong- 

gebäude legte, und die Bildfäule des Papftes zerichlug. 

| Dennoch ſchien es jo nöthig, den eingefhlagenen Weg zu verfolgen, 
daß der nächſte Papft, Pius IV., ihn gleichfalls betrat, obſchon er von 
: Natur lebensluftig und weltlich gefinnt, und bie möndifche Härte des 
Ingquifitionsverfahrens ihm perfönlich zuwider war. Die Reformen wur: 
ben fortgefet, d. h. entſchiedene Mifbräuche abgeftellt, welche die Kirche 
nie gebilligt hatte, ohne daß man fi) dadurch den Proteftanten genähert 
ober ihnen nachgegeben hätte. 

Derjelbe Geift herrfchte in dem Triventinifchen Eoncil, welches dies 
fer Bapft, nachdem e8 zweimal unterbrochen gewefen, von Neuem zufams 
menrief. Es fing am 18. Januar 1562 feine Sigungen wieder an, und 
ſchloß fie gänzlic am 4. December 1563. Bei einer folhen Richtung 
fonnte jedoch das Ergebniß diefes fo eifrig betriebenen und erjehnten, fo 
geräuſchvoll angekündigten Concils den Erwartungen, die man für den 
Kirhenfrieven davon gehegt hatte, nicht entſprechen. Es erließ verfchie- 
dene löbliche Verordnungen zur Berbefjerung ver Sitten und der Kirchen- 
zucht; es juchte in einigen fchwierigen Lehrpunkten durch behutfame und 


* Ranke, die Römijchen Päpfte, 4. Aufl. Bb. I. 1854. ©. 139. ff. Der 
Titel bes ſeitdem entdedten und wieder herausgegebenen Originaltertes lautet: 
Trattato utilissimo del beneficio di Gesü Christo erocifisso verso i Chri- 
stiani. Venetiis apud Bernard. de Bindonis. anno 1543. 
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Huge Wahl der Ausprüde einen Mittelmeg zwifchen den Ertremen zu 
gehen. Die meiften der angefochtenen Sagungen hielt e8 aber nicht nur 
in ihrer ganzen Strenge aufrecht, fondern machte auch den ganzen Lehr- 
begriff noch ftarrer, indem es theils ſolche Säge, die bisher noch Gegen— 
ftand abweichender Anfichten fein fonnten, durch Hinzufügung neuer Be— 
ftimmungen zu feften Glaubenslehren in unabänberlihen Formen erhob, 
theils auch über geringfügige Bunkte zahlreiche Bannflüche gegen Anders— 
denfende ſchleuderte. Vergebens hatte Kaiſer Ferdinand die Erlaubniß des 
Kelchs und der Priefterehe, für einige feiner Untertyanen Nachlaß der Fa— 
ften, Deutfche Kirchengefänge, Reform der Klöfter und Anderes gefordert. 
Der Papft fandte den ftaatsflugen Cardinal Morone an ihn ab, und bie- 
fer wußte ihn durch geichidte Unterhandlungen umzuftimmen. Auch ver 
päpftlihen Macht gefhah, vermöge der angewandten Ränke der Italieni- 
ſchen Staatskunft durch die gefaßten Beſchlüſſe fein Abbrud. Und jo hat 
denn diefe Synode, ftatt die Parteien einander zu nähern und den Weg 
zur Berföhnung zu eröffnen, die Kluft zwijchen ihnen vielmehr vergrößert 
und befeftigt. Die Proteftanten, die ſich nun auf das feierlichfte von der 
Kirche ausgefchloffen fahen, mußten das Concil gänzlich verwerfen. Es 
fand aber vie Annahme der Beſchlüſſe veffelben auch in mehreren katho— 
liſchen Staaten große Schwierigkeiten ; zwar nicht die wegen ber Artikel, 
die den Glauben betrafen, aber wegen der Disciplinarverfügungen, wo— 
durch Die Rechte der Staatögewalt mehrfach verleßt erfchienen. Daher ha— 
ben fie namentlich in Frankreich niemals Gefegestraft erlangt. 
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Portugal und Italien, 


1. Einleitung. 


Wir haben im vorigen Zeitraum die Entftehung und fchnelfe Ver— 
breitung des Proteftantismus, feine erfte Feftfegung in Deutfchland 
und der Schweiz fennen gelernt. Schon war er im Begriff, alle Länder 
Europa's zu überziehen: als im Schoofe des Ratholicismus, der im 
erſten Anlaufe fat überwunden fchien, der Proceß einer Ermannung bes 
gann. Durch innere Erfrifhung und durch äußeres Zufammenfaffen 
feiner Kräfte geftärft, erhob ſich derſelbe jetzt, nach der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, zu einer gewaltigen Reaction. Indem er darnach 
trachtete, nicht nur das ihm verbliebene Gebiet durch entfchloffene Ver— 
theibigung ficher zu ftellen, fondern auch das ſchon verlorene dem Prote— 
ftantismus wieder abzuringen, bereitete er den Anhängern des [eßteren 
überall Kämpfe auf-Tod und Leben. 

Diefer vorwiegend religiös gewaltthätige oder religiös Friegerifche 
Charakter der Ereignifje beherrfcht die ganze zweite Hälfte des ſechszehn— 
ten, und die erfte Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. Der Abfall der 
Niederlande von Spanien, die Hugenottenkriege in Frankreich, die blu— 
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tigen Wechſel der englifchen Reformationsbewegung, die Wirren im 
norböftlichen Europa und der breifigjährige Krieg in Deutjchland find 
die hervorragenpften Erfcheinungen auf dem Kampfgebiete, oder bie 
wichtigften Folgen dieſes allgemeinen Zufammenftoßes der proteftanti- 
[hen Reformation und der fatholifchen- Reaction. Sie bezeichnen vie 
fünf großen Afte eines hundertjährigen Ringens. 

Und fo wollen wir uns denn diefe religiös Friegerifchen Actionen 
der Reihe nad) vergegenmwärtigen, in jeder einzelnen das Auf- und Ab— 
wogen der Erfolge betrachten, bis endlich in der legten Die Durchgreifende 
Entſcheidung erfolgt. Denn in Deutjchland, wo er geboren worden, foll 
auch das Schidfal des Proteftantismus entfchieden werden: der dreißig— 
jährige Krieg, ver Schlußakt des hundertjährigen Ringens, endet mit 
der Europäifhen Anerfennung des proteftantifchen Geiftes. 

Indem wir uns dem erjten Afte, dem ergreifenven Gefchid ver 
Niederlande zumenden, fällt unfer Blick zunächft auf Spanien, dem fie 
angehörten, und auf deſſen mächtigen Beherrfcher, der fie durch äuferfte 
Gewaltthaten zur äußerften Verzweiflung und zum ſchließlich fiegreichen 
Abfall trieb. 


2, Philipp's IL. innere Negierung; Kämpfe gegen die Moriscos 
und die Türken. 


Wenn wir am Schluffe des vorigen Bandes nur Päpfte und Je— 
fuiten zur Unterbrüdung des Broteftantismus thätig fahen: fo tritt nun— 
mehr ein Fürft auf, der zu demſelben Zwecke eine gewaltige Staats— 
macht verwendet, und ſich dadurch in die Mitte der europäifchen Angele— 
. genheiten ftellt. Es war König Philipp II., Kaifer Karls V. Sohn 
und Nachfolger in deſſen Erblänvern. Mit feinem Thun und Streben 
ift Die Geſchichte der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts erfüllt. 

Philipp, Hein und mager, von ſcheuem und krankhaftem Anfehn, 
war ein finfterer,, mißtrauifcher und tyrannifcher Fürft. Man fagt, er 
babe nur ein einzige8 Mal in feinem Leben gelacht; und zwar, wie dies 
feftfteht, bei der Kunde von der Parifer Bartholomäusnadht, die ihn 
wider alle Gewohnheit auch äußerlich zum Iebhafteften Jubel fortrif. 
Mit ver ſchroffen Richtung gegen den Proteftantismus verband er den 

Hang, feine Herrſchermacht in den verſchiedenen von ihm abhängigen 
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Staaten, in Spanien, den italieniſchen Provinzen und den Niederlanden 
möglichſt unumſchränkt, und den auswärtigen Reichen furchtbar zu 
machen. Sein Wille ſollte überall Geſetz werden, ſeine weltliche Macht 
der geiſtlichen des Papſtes ebenbürtig zur Seite ſtehen, und beide als 
natürliche Verbündete gemeinſam die Welt beherrſchen. Aber nicht an 
der Spite jeiner Heere gedachte er dieſe Zwede auszuführen; vielmehr 
vermaß er ji) vom Dunkel feines Cabinets aus die Welt in fteter Be— 
wegung zu erhalten. Hier zeigte er eine unermitdete Thätigfeit, las alle 
Bittſchriften, Briefe und Berichte und erwog ihre Beantwortung. Er 
führte eine genaue Aufficht über Alle, welche Aemter hatten und fich 
darum bewarben. Die Bolitif, in Fleinen wie in großen, in perfönlichen 
wie in allgemeinen Angelegenheiten, handhabte er nad) den Grund 
fägen ver Berftellungsfunft; ihm in ber That diente die Sprache mehr 
zur Berhüllung als zur Offenbarung feiner Gedanken und Abfichten. 
Sein Standpunkt in Spanten gab ihm überdies eine Einfeitigfeit, an 
der viele feiner Pläne gejcheitert find. Karl V. hatte Spanier, Italiener 
und Niederländer ziemlich auf gleichem Fuße behandelt. Philipp, in 
Spanien geboren und erzogen, achtete nur die Spanier, und geftattete 
ihnen ven größten Einfluß auf die übrigen Länder, die in feiner Ver— 
waltungsmweife nur wie untergeorbnnete Provinzen Caſtilien's, als des 
Hauptlandes, erichienen. Darum und wegen feines großen Eifers für 
den Katholicismus warb er von den ftolzen und frömmelnden Spaniern 
hoch verehrt. Erzbifchöfe, Biſchöfe und der ganze Klerus hingen ihm 
an, und waren feine gehorfamften Unterthanen *). 

Saum hatte Philipp durch die Abdanfung feines Vaters die Re— 
gierung angetreten, fo ſah er fich in einen Krieg mit Frankreich ver— 
widelt. Papſt Paul IV., der nicht nur die Proteftanten, ſondern auch 
die Spanier und das Haus Defterreih mit aller Erbitterung feines lei— 
denſchaftlichen Gemüthes haßte, hatte den König Heinrich zum Bruche 
des Waffenftillftandes von Vaucelles gereizt. Da er zugleich Truppen 
zu einem Einfalle in Neapel warb, fand fich der Herzog von Alba als 
Statthalter dieſes Königreichs bewogen, ihm zuvorzukommen, und (im 
September 1556) in den Kirchenſtaat einzurücken. So hatte es denn 
die Leidenſchaft des Papſtes dahin gebracht, gerade den König wider ſich 
in Waffen zu ſehen, dem das Intereſſe der römiſchen Kirche ſo vorzugs— 


*) Prescott, hist. of the.reign of Philip the second, Vol. I. (London 
1855) p. 62. 120 f. Motley, the rise of the dutch republie (Xonbon 1856), 
Vol. I.p. 103. Rante, Fürften und Völker von Süd- Europa, Bd J. ©. 237. 
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weife am Herzen lag. Diefer Gefinnung Philipp's, der einen ſolchen 
Krieg nur mit Widerwillen und Gewifjenszweifeln führen konnte, hatte 
es Paul auch zu danfen, daß er im nächſten Jahre, obſchon bebrängt 
durch Alba, ven Frieden unter jehr vwortheilhaften, für Spanien fogar 
erniedrigenden Bedingungen erhielt. Gegen Frankreich erfochten Phi- 
lipp's ſpaniſche und niederländische Truppen zwei große Siege: bei 
St. Quentin unter der Anführung des Herzogs Emanuel Philibert von 
Savoyen, am 10. Auguft 1557; und bei Gravelingen unter dem Gra— 
fen von Egmont, der au an dem Ausgange des — Treffens ſchon 
großen Antheil gehabt, am 13. Juli 1558. Am 2. April des nächſten 
Jahres kam der Friede zu Cateau Cambreſis zu Stande, welchem zu— 
folge beide Reiche ſich gegenſeitig ihre Eroberungen herausgaben. 

Noch im Sommer 1559 verließ Philipp die Niederlande und ging 
nach Spanien. Kurz vorher hatte die Inquiſition zu ihrem Schrecken 
entvedt, wie große Fortfchritte Die Lehren der Reformatoren im Stillen 
in Spanien gemacht hatten, und wie groß die Zahl ver heimlichen Pro= 
teftanten fei. Sofort ſchritt fie zu Einkerferungen, Folterqualen und 
Hinrihtungen. Kaum hatte Philipp den fpanifchen Boden betreten, fo 
wohnte er zu Valladolid einem Autodafe von Proteitanten bei. Einer 
der Verurtheilten, ein Edelmann (de Roxas oder de Sefo), wandte fich, 
als er zum Scheiterhaufen geführt wurde, an den König mit ven Wor- 
ten: „Kannſt Du jo die Qualen Deiner unfhuldigen Unterthanen mit 
anfehen? Nette ung von einem jo graufamen Tode.” — ‚Nein, erwie— 
derte Philipp, ich felbft trüge Holz herbei, um meinen eignen Sohn 
zu verbrennen, wäre er ein folcher frevler wie Du.’ So wurde das 
furchtbare Keßergericht durch die Gefinnungen des Königs unterftügt, 
und e8 fuhr mit Autos in verſchiedenen Stäbten Spaniens fort, bis, im 
Jahre 1570 etwa, der Proteftantismus in biefem Lande jo weit unter- 
drückt war, daß nur noch von Zeit zu Zeit einzelne Bekenner deſſelben 
entdedt wurden *). Dabei fchonte die Inquifition ebenfo wenig des ſpa— 
niſchen Adels, indem fie Perfonen aus den erjten Familien hinrichten 
ließ, als ſelbſt hochgeitellter Geiftlichen. Ya, der Primas des Reiches, 
der Erzbifchof von Toledo, Bartholomäus Carranza, der Mitglied ver 
Tridentiniſchen Synode geweſen war, wurde ins Gefängniß geworfen 
und vor das Kegergericht geftellt, weil er zu einigen Lehren Luther's hin= 
zuneigen ſchien. Nach achtjähriger Haft wurde er nad Rom gefchidt, 


*) M' Erie, Geſchichte der Neformation in Spanien, ©. 347. Pre s⸗ 
cotta.a.D.p. 346 ff. 
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weil er ſich auf ven Papft berief. Dort wurde er nach Verlauf von zehn 
Fahren zur Abſchwörung feiner Irrthümer verurtheilt; gleih darauf 
ftarb er. 

Gern hätte Philipp aud) in feinen italienischen Rändern die Inqui— 
fition eingeführt; aber es entftanden darüber in Mailand und Neapel fo 
große Unruhen, daß er den Plan aufgab, wodurch jedoch den Verfol- 
gungen in Glaubensangelegenheiten fein Einhalt gefchah, indem bie ſpa— 
nischen Behörden zugaben, daß die päpftliche Inquifition Ketzer richtete 
und fträfte. 

Seit Ferdinand’8 und Iſabellen's Regierung waren die mit Ge— 
walt zum Chriftenthume befehrten Mauren und ihre Abkömmlinge, Mo= 
ri8co8 genannt, ein Gegenftand des Argwohns geblieben. Karl V. war 
anfangs auch hart mit ihnen umgegangen, nachher aber von dieſer Be— 
bandlungsweife zurücdgelommen. Unter Philipp’8 Regierung wurden 
die Anflagen gegen fie mit größerer Stärke erneuert. Sie find, hieß es, 
nur äußerlich Chriften, im Herzen aber fortwährend dem Islam zuge— 
than, und daher eine Peſt des rechtgläubigen Sanves. Wenn Borftelluns 
gen diefer Art, von ven Geiftlichen erhoben, Philipp's religiöfen Eifer 
in Bewegung fetten: jo erregte der Zufat, daf fie mit den Mauren in 
Afrika und den Türken verrätherifche Einverftändniffe unterhielten, feine 
politifchen Bejorgniffe nicht minder. Er ſandte Truppen, forderte ven 
Moriscos ihre Waffen ab, und erließ 1568 ven Befehl, fie follten fortan 
ihrer Sprache, ihrer Kleidung und ihren eigenthümlichen Gebräuchen 
entfagen. Weil nun die Moriscos entweder wirklich außer Stande 
waren, den königlichen Vorschriften fofort zu genügen, da eine Sprade 
ſich nicht fo leicht mit einer andern vertaufcht, oder weil fie, als heim— 
liche Bekenner der väterlichen Religion, ihren Glauben durch Fortpauer 
der angeftammten Sitten und Gebräuche unter ven Ihrigen zu erhalten 
trachteten: machten fie Vorftellungen, und als viefe fruchtlos blieben, 
griffen fie zu den Waffen (1568). Zwei Jahre vertheibigten fie ſich 
gegen Philipp's Kriegsvölker mit großer Tapferkeit; Ströme von Blut 
floffen, und erft al8 Don Johann von Defterreich, ein natürlicher Bru— 
ber des Königs, den Oberbefehl erhielt, wurde die Empörung gedämpft. 
Nach zahllofen Hinrichtungen wurden die noch übrigen Moriscos aus 
Granada fortgefhafft und in die inneren Provinzen des caftilifchen 
Reiches verſetzt. 

Ein Kampf, der ſich faſt durch die ganze Regierung Philipp's hin— 
durchzog, war der zur See gegen die Türken und die mit ihnen eng ver— 
bundenen nordafrikaniſchen Seeräuber. Dieſe argen Feinde waren damals 
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Herren des ganzen Mittelmeeres; fie nahmen alle Schiffe chriſtlicher 
Mächte weg, landeten oft unvermuthet an den Küften, und thaten in 
Sicilien, Neapel, ven balearifhen Infeln, ja in Spanien felbft, un— 
glaubfihen Schaden. Hätte Philipp die Bekämpfung verfelben mit dem 
Nachdruck betrieben, ven er bei der Verfolgung der Proteftanten und ber 
Moriscos zeigte, fo würde er zu großen Ergebniffen gelangt fein. Don 
Johann von Defterreih erfocht am 7. October 1571 an der Spite von 
zweihundertunpfunfzig fpanifchen, venetianifhen und päpftlichen Kriegs— 
ſchiffen bei Lepanto über die noch weit zahlreichere türkiſche Flotte einen 
der glänzenpften Seeſiege. Statt aber die unermeßlichen Bortheile eines 
ſolchen Schlages zu ärndten, und auf Conftantinopel loszugehen, trenu— 
ten ſich die chriftlichen Heerführer und jegelten zurüd, weil fie ſich über 
weitere Unternehmungen nicht einigen konnten. Vergebens ftellte Don 
Johann vor, wel ein glänzenver Erfolg ſich erwarten ließe, wenn man 
die Türken jett zur den Angegriffenen und Bedrohten made. Philipp 
und fein Staatsrath waren nicht zu bewegen, die gewohnte Bahn 
zu verlaffen. Alle Siege hatten nun feinen Nugen mehr; ja am Ende 
verlor Philipp noch Manches an der afrikanischen Küſte, was er Anfangs 
bejefien over erobert hatte, 


8. Don Earlod, Don Johann von Defterreih und Antonio Perez. 


An die für Europa folgenreichjte Begebenheit unter Philipp's Re— 
gierung, an den Aufjtand der Niederlande, knüpfen fich vorzugsweiſe die 
tragischen Geſchicke des unglüdlichen Prinzen Don Carlos, wie des fieg- 
reihen Don Johann von Defterreich und. des einflußreihen Günftlings 
Antonio Perez an. Ihrer wollen wir gleich hier gevenfen. 

- Don Carlos, ein Sohn Philipp’8 aus deſſen erjter Ehe mit 
Maria, ver Tochter König Johann's III. von Portugal, war der muth- 
maßliche Thronfolger der gefammten fpanifhen Monarchie, auf ven ſich 
die Hoffnungen eines großen Theil von Europa richteten. Weber fein 
trauriges Loos find wir auch heut noch, nad} den eingehendften Forſchun— 
gen, nicht in jeder Richtung genügend aufgeklärt. Auf die romanhafte 
Darftellung eines St. Real, wie fie vem berühmten Drama unfers 
Schiller zu Grunde liegt, ift eine Kritik gefolgt, die zwar vieles Unhalt- 
bgre bei Seite räumte, aber nichtsdeſtoweniger manche Zweifel beſtehen 
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ließ, und mitunter fogar in Hyperkritik umſchlug. Jedenfalls war Car— 
[08 weder ein foldyer Ausbund von Liebenswürdigkeit, wie St. Real ihn 
ſchildert, noch ein fo wiverwärtiges „Ungeheuer, wie Plorente glauben 
machen will*). Geboren am 8. Juli 1545, zeigte er ſchon früh, bei 
einer Shwächlichen, zu Fiebern geneigten Leibesbeſchaffenheit, ein eigen= 
finniges, launenhaftes und unbändige8 Temperament. Sein Jähzorn 
riß ihn felbft fpäter noch nicht jelten zu Ausbrüchen roher Gewaltthä— 
tigfeit fort. Dabei aber offenbarte er nicht nur ein ftolzes Selbftgefühl, 
fondern aud) einen außerorventlihen Hang zur Wohlthätigkeit und Frei 
gebigfeit; „wer fol ſpenden,“ pflegte er zu jagen, „wenn e8 die Fürften 
nicht thun.“ Ferner war er beftändig in feinen Neigungen, und fo 
wahrheitsliebend und offen, daß man von ihm fagte, er trage „pas Herz 
auf den Lippen.” Luft an ritterlichen Waffenthaten fchien ihm angebo- 
ren; Phraſenhelden waren ihm zuwider. Seine Erziehung war während 
der langen Abwejenheit feines Vaters in den Niederlanden und in Eng— 
(and, wo ſich verfelbe in zweiter Ehe mit der Königin Maria vermählte, 
faft ganz feiner Tante Johanna anheimgefallen, die nicht Kraft genug 
befaß, um feinen Troß zu brechen oder nur zu zügeln. Seine Unarten 
wurden indeß immer wieber aufgewogen burd) feine guten Einfälle und 
Iharffinnigen Bemerkungen, oder durch die vielverfprechenden Eindrücke 
feines lebhaften und entfchloffenen Wefens. So kam e8, daß nicht nur 
fein ehrwürdiger Lehrer Honorato Juan, dem er mit unmwandelbarer 
Anhänglichfeit zugethan blieb, fondern auch alle feine Verwandten ihn 
lieb hatten und ihm wohlwollten; nur fein eigener Vater nicht, zu deſſen 
Gegenbild er fich mehr und mehr in feinem ganzen Empfinden, Denfen 
und Trachten entwidelte. Namentlic fand aud) fein Großvater, Kaifer 
Karl V., ein großes Gefallen an ihm, ob er gleich des ungezogenen Be— 
tragens halber ihm oftmals Shmollte; er glaubte in feinem gleichnamigen 
Enfel das Friegerifche Genie zu erkennen, das er an feinem Sohne Phi— 
lipp jo ungern vermißte. Als er einft nad) feiner Abdankung dem elf— 
jährigen Knaben von feinen Schlachten erzählte, horchte diefer mit laut— 


*) Llorente, hist. eritique de l’Inquisition d’Espagne, T. III. p. 127 
sgg. Vgl. Ranke, zur Geſch. des Don Carlos, in den Wiener Jahrbüchern 
ber Literatur, 1829, Bd. 46. ©.-227 ff. Raumer, Briefe aus Paris z. Geld. 
bes fechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1831. Thl. L ©. 113 ff. 
und Geſch. Europa’s Bd. III. ©. 120 ff. Prescott, a. a. ©. Vol. H. 
p. 460 —551. Motley, a. a. O. Vol. II. p. 255 - 238. Helfferid, Don 
Carlos von Spanien, in Raumer’s hift. Taſchenbuch, 1859. ©. 3 fi. Im dieſer 
letztern Schrift artet die Kritik mehrfach in eine geradezu naive Hyperkritik aus. 
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Iofer Spannung zu; fobald aber der ergraute Helv feine Flucht aus 
Innsbruck berührte, fuhr der junge Prinz heftig auf, erflärte entrüftet: 
„geflohen wäre er nimmermehr,“ und blieb troß aller Erläuterungen des 
- Kaifers beharrlich dabei ftehen; dieſer aber war ihm fortan nur befto 
mehr zugethan. Selbft weithin in Deutfchland und Frankreich hegte 
man damals und fpäter von dem Knaben und Züngling die günftigften 
Erwartungen. Melanchthon erklärte jogar öffentlich in feinen Vorle— 
fungen zu Wittenberg: „Von dem Enkel Kaifer Karl's V. höre ich fo 
wunderbare Dinge erzählen, daß ich überzeugt bin, es wirb etwas 
Großes aus ihm; vielleicht wird er die Macht des Türken zum Schwan— 
fen bringen oder etwas Achnliches ins Werk richten.” Und hierauf er- 
zählt er von ihm charakteriftiiche Züge großmüthiger Freigebigfeit, oppo= 
fitioneller Kedheit und ſtürmiſcher Entſchloſſenheit. Brantöme aber, ver 
die ſpaniſchen Zuftände und Perfünlichkeiten aus eigener Anſchauung 
fannte, verficherte nad) dem Tode des Prinzen: „Ich glaube, daß fich die— 
fer Prinz, nachdem er einmal die Hörner fid, abgelaufen und das ganze 
Fegefeuer feiner erſten Jugend überjtanden hätte, zu einem jehr großen 
Fürften, Kriegs- und Staatsmanne gemacht haben würde“*). Nicht 
alſo dachte Philipp, oder er war eiferfüchtig auf die Zukunft feines 
Sohnes; ficher ift, daß er beforgen zu müſſen glaubte, fie werde ſich in 
einer feinen eigenen Grundſätzen widerſprechenden Richtung bewegen. 
Seit feiner Ruckkehr war er grade den befferen Neigungen des Sohnes, 
feinem Drange nad Selbftändigfeit und feinem ehrgeizigen Thatendurfi 
immer barfcher entgegengetreten, und hatte ihn mißtrauifh von aller 
Theilnahme an ven öffentlihen Angelegenheiten ferngehalten. Und da 
bildete fi denn aud) die leidenfchaftliche Reizbarkeit und die oppoſi— 
tionelle Natur des Prinzen immer mehr zu einem feindlichen Gegenfate 
gegen feinen Bater, deſſen Regierungsweife und Umgebungen aus. Günſt— 
linge wie der Herzog von Alba und der Minifter Nuy Gomez (Fürft von 
Eboli), und inquifitorifche Frömmler wie der Kardinal Espinofa, waren 
ihm in den Tod zuwider, und er trug diefen Wiverwillen nad) feiner 
Art offen zur Schau, in geringahägigen Worten und felbft in beleivi- 
genden Thätlichkeiten. 

Noch hatte Carlos das funfzehnte Jahr nicht ganz vollendet, als 
Philipp fi (1560) in dritter Ehe mit der ſchönen funfzehnjährigen 
Iſabella (Elifabeth) vermählte, der Tochter König Heinrich's IL von 


*) Brantöme, memoires, vies des hommes illustres, Leyde 1699. 
Vol. II. p. 117 sq. 
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Frankreich, die zuvor ihm felber, dem Sohne, beftimmt gemefen war. 
Es ift jegt unzweifelhaft verbürgt*), daß der Prinz, aufgewachfen in 
ber Vorftellung, vie Prinzeffin gehöre ihm, bei feiner jugenplichen Leiden— 
ſchaftlichkeit fortan in feinem Vater ven Räuber feines Glüdes fah; und 
daß er ſich mit defto innigerer Liebe an feine nunmehrige Stiefmutter 
anſchloß, die ihm ihrerfeits eine mitleidsvolle Theilnahme und eine zärt- 
liche Fürforge widmete. Sie fuchte ihn zu zerftreuen und zu erheitern; 
fie war das einzige Weib, für die er eine unbegrenzte und offen befannte 
Berehrung empfand, und vor der ſich die ſtürmiſchen Wellen feines un— 
gebändigten Gemüthes jederzeit brachen und friedlich glätteten. Die 
Vertraulichkeit Beider artete niemals in ein fträfliches Liebesverhältniß 
aus; aber fie war doch angethan, das Miffallen des Königs zu erre— 
gen, wenn diefer auch Verftellungsfunft genug befaß, um dagegen gleich— 
gültig oder gar davon erbaut zu erfcheinen. Drei Wochen nad) feiner 
Bermählung ließ Philipp durd) die Cortes förmlich und feierlich feinem 
Sohne als Thronfolger huldigen; vielleicht follte dies eine Art von 
Entſchädigung fein, aber eher lag darin ein Stachel bitterer Empfin- 
bung. Im April 1562 zog fih Don Carlos auf der Univerfität Alcala, 
wo er mit feinen gleichaltrigen Genoffen und Freunden Don Johann 
von Defterreich, feinem Oheim, und Alexander Farnefe, feinem Better, 
den Studien obliegen follte, durch einen Sturz von der Treppe eine 
Berlegung des Schädels zu, fo daß er trepanirt werden mußte; er ertrug 
alle Leiven mit außerorventlicher Gelafjenheit und Folgſamkeit. Nach 
feiner Heilung finden wir ihn wieder in Madrid. Daß er nad) jenen 
Unfall noch reizbarer und erregter ſich zeigte, ift unverkennbar; aber bie 
Beweiſe des Wahnfinns, ven man ihm zuzufchreiben feitven hin um 
wieder bedacht war, find weder vollgültig noch ftihhaltig. Die That- 
fachen, die man dafür ausgiebt, find Ercentricitäten, wie fie ihm von 
jeher eigen waren, und erklären fid, genugfam aus feinem naturgemäß 
immer mächtiger anfchwellenden und doch unnatürlicherweife immer ge= 
waltſamer angefochtenen Selbftändigfeitsprange, oder aus dem ganz 
verfehrten tyrannifchen Bevormundungsſyſtem, wie es fein Vater gegen 
ihn unter der Leitung von Ruy Gomez in Auwenbung brachte; zum 
Theil aber auch aus einem gewiſſen Zuge von Menſchenverachtung, der 
bei vem Servilismus und der Heuchelei, wovon er täglidy Zeuge war, 


*) Zu ben bebeutenbften älteren Zeugniffen von Brantöme und De Thou 
fommen nunmehr Briefe Katharina's von Medici, des Biſchofs von Limoges, 
der Claudia, einer Begleiterin Elifabeth’s, u. A. 


10 Neuere Geſchichte. IL. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


und die feinem eigenen oppofitionellen und offenen Weſen fo durchaus 
wiberftrebten, fich immer ftärfer und fchroffer in ihm ausbilvete. Diefe 
Menſchenverachtung traf zumal aud, mit jehr wenigen Ausnahmen, 
das weibliche Gejchlecht. Kannte er es doc faft ausſchließlich nur in den 
zweiveutigen Frauengeftalten einer ſittlich verderbten, leichtfinnigen und 
ränkevollen Hofregion! Und fo kam e8 wohl, daß er, ver bi8 in fein 
einundzwanzigftes Jahr fi der Keufchheit rühmte, bei jeder Öelegen- 
beit der weiblichen Unkeuſchheit mit verächtlihem Hohne die Maske er— 
heuchelten Anftandes abriß, und daß felbit die vornehmften Damen von 
ihm öffentlich mit fchonungslofer Derbheit als das behandelt und be= 
zeichnet wurden, was fie zum Nachtheil ver Sittlichkeit meift wirklich, 
waren, als feile Concubinen und Maitrefien. Daß Philipp feinen Sohn 
nicht für wahnfinnig hielt, geht ſchon daraus hervor, daß er grabe 
damals auf das Eifrigfte deſſen Verlobung mit Anna von Defterreid), 
der Tochter Kaifer Maximilian's IL, ver Nichte des Königs, betrieb und 
zur Reife brachte; aber die Vermählung jelbft, weil dadurch Carlos eine 
größere Selbftändigfeit erlangt haben witrde, verſchob er fort und fort 
in eine unbeſtimmte Ferne; e8 war, als ob er and) diefe Braut feinem 
Sohne nicht gönne. 

Um den hoch angefhwollenen Haß zwifchen Bater und Sohn ge= 
waltſam überjtrömen zu lafjen, bevurfte e8 bald nur noch eines geringen 
Anftoßes. Und diefen Anftoß führte ver Aufjtand der Niederlande her- 
bei. Nicht nur nad) Strada, Sondern aud nad Antonio Perez hätten 
fi zwifchen dem Prinzen und einigen flandrifchen Häuptern Verbin— 
dungen angefponnen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Carlos, ver 
ftet8 Bartei für die Unterdrückten ergriff, aud Sympathie für die Be 
ftrebungen eines Volkes hegte, Das unter dem Negimente feines Vaters 
den gleichen Drud erlitt, wie er felber. Auf alle Fälle hielt er ſich für 
die geeignetfte Perfon, um die Aufregung der Provinzen zu beſchwichti— 
gen, und ftellte daher das dringendſte Gefuch, mit dieſer Miffion betraut 
zu werben. Als fie ihm vorenthalten und dem verhaßten Herzog von 
Alba übertragen warb: da flammte der Zorn in ihm bergeftalt auf, daß 
er den Dolch gegen Alba zücte und Drohungen gegen den König jelber 
ausſtieß. Endlich faßte er ven Plan, fich ver Gewalt des Vaters durch 
bie Flucht zu entziehen; allein Don Johann won Defterreich, ven er fich 
zum Genofjen verfelben erfor, weigerte ſich, was zu heftigen Scenen 
Anlaß gab; und der Generalpoftdirector Ramon de Taffis (Taris), bei 
dem Carlos am 17. Januar 1568 Pferve beftellte, verfagte Diefe und 
unterrichtete den König. Hierauf wurbe der Prinz am 18. Januar 
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Abends 11 Uhr unter der perſönlichen Leitung ſeines Vaters im Schlafe 
überfallen und die ſtrengſte Gefangenſchaft über ihn verhängt. Es war 
ein erfchittternder Auftritt: Carlos begehrte, lieber getödtet als verhaftet 
zu werben; er drohte, fich jelbft das Leben zu nehmen; er machte feinem 
Bater die heftigjten Vorwürfe wegen der erlittenen fchlimmen Behand— 
fung; er wies die Unterftellung des Wahnfinns mit ven Worten zurüd: 
„er ſei nicht wahnfinnig, aber er werde zur Verzweiflung gebrängt.‘‘ 
Sofort wurde ein Proceß gegen den Gefangenen eingeleitet; nicht durch 
die Ingquifition, wie man früher geglaubt, fondern durd eine Com— 
miffton von drei Mitgliedern, worunter feine beiden bitterjten Gegner: 
der Fürft von Eboli (Ruy Gomez) und ver Cardinal Espinofa. Unter 
feinen Bapieren fand ſich ein Verzeichniß feiner „Topfeinde‘, obenan ber 
König, dann der Fürft und die Fürftin von Eboli, ver Kardinal Espi— 
nofa, der Herzog von Alba u. A.; daneben eine Lifte feiner „Freunde“, 
an ihrer Spite die Königin, die „ſtets am Tiebevollften gegen ihn ge— 
weſen“, ferner fein Oheim Don Johann von Defterreih u. ſ. w. Die 
Ergebniffe der Unterfuchung blieben geheim; gleichviel indeß, ob man 
dem Prinzen Mordgedanken gegen feinen Vater, oder aufrührerifche Ge— 
finnung, oder Sympathie mit ven Ketern, oder was jonft Schuld gab: 
gewiß ift, daß Philipp ihn für regierungsunfähig erffärte, indem 
er überzeugt war, fein eigenes Lebenswerk würde, falls Carlos ihm folge, 
nicht fortgeführt, fonvdern zu Schanvden gemacht werben. Ohne Zweifel 
aber fah er es gern, wenn man aus feinen räthjelhaften Andeutungen 
hierüber folgerte: Carlos ſei wahnfinnig und fterbensfranf. Unzweideu— 
tig gab er dem Kaifer fund: daß Carlos „nie wieder die Freiheit” er= 
langen, alfo aud) nie ven Thron befteigen werde. Und in anderen Brie— 
fen äußerte er wiederholt, daß er lieber fein „eigen Fleiſch und Blut 
opfern‘ wolle, als den „Dienft Gottes“ oder die „Wohlfahrt der Chri— 
jtenheit” und feiner „Staaten und Länder” aus den Augen zu jegen. 
Was er in einem vertraulichen Schreiben an ven Papſt gefagt, willen 
wir nicht; aber ver Papft ließ ihn in feinen Entfchlüffen durch die Worte 
bejtärfen: „das Wohl der Chriftenheit made eine möglichft lange 
Regierung Philipp’8 und einen Nachfolger münjchenswerth, ver in 
feine Fußtapfen trete.” 

Eine tyrannifche Strenge beherrfchte das Reglement, wonach der 
Gefangene behandelt wurde. Nur von Todfeinden bewacht, durfte Feine 
befreundete Seele fich ihm nahen: nicht feine Großmutter, die Königin 
von Portugal, die fid) erbot, ihn in feinem Kerker mütterlich zu pflegen; 
nicht feine Tante Johanna, noch feine theure Stiefmutter Iſabella, vie 
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beftürzt und tiefbetrubt vergebliche Verſuche machten, Zutritt zu ihm zur 
erlangen. Carlos, rafend vor Zorn und doch ohnmächtig, ftürmte ver- 
zweiflungsvoll auf feine Geſundheit ein; und ber Vater vernahm dies 
gern und ließ e8 zu. Vom Fieber ergriffen, überfchüttete ver Unglüd- 
liche den Fußboden mit Waffer und watete ftundenlang halbnadt und 
barfuß auf dem naßkalten Geftein, oder ließ fih Wärmeflafchen mit 
Schnee und Eis gefüllt zur Nachtzeit ins Bett legen; und bald enthielt 
er ſich mehrere Tage hindurch jeglicher Nahrung, bald wieder verjchlang 
er die Speifen im Uebermaß und in Einem Zuge. So konnte der Tod 
des Prinzen, wie Philipp e8 wünfchte, in ver That als ein natürlicher 
erfcheinen. Am 24. Juli 1568 ftarb er, einfam, ohne ven Anblid eines 
theilnehmenden Weſens; Iſabella und Johanna durften ſich ihm ſelbſt 
in der Scheiveftunde nicht nahen. Philipp, der während der ganzen 
ſechs Monate den Gefangenen nicht ein einziges Mal befucht hatte, 
ſchlich ſich, als verjelbe bewußtlos mit dem Tode rang, nur auf einen 
funzen Augenblid ſcheu hinter dem Fürften von Eboli in das Zimmer 
herein, machte gegen ven Sterbenven das Zeichen des Kreuzes und ent— 
fernte fich fogleic wieder. Iſabella war bet der Nachricht von dem Tode 
des Don Carlos untröftlich ; fie weinte ununterbrochen zwei Tage hin— 
durch, bis endlich der König ihr ftreng befahl, fich jedes ferneren Weis 
nens zu enthalten. Ihre eigene Mutter, Katharina von Medici, erflärte 
bieje „jo große Betrübniß“ ihrer Tochter dadurch, daß Carlos ihr „ſtets 
zu erfennen gegeben habe, welches Wohlwollen er für fie hege.“ Drei 
Monate jpäter (3. October) ftarb plöglich auch Iabella, in ihrem brit= 
ten Wochenbett. Nicht lange darnach führte Philipp die vierte jugend— 
liche Gemahlin heim, und — zum Erftaunen ver Welt — wiederum 
bie frühere Braut feines Sohnes, die er vemfelben fo lange vorenthal⸗ 
ten: Anna von Oeſterreich. 

Auf jenen beiden Tovesfällen muß noch heut der Verdacht der Er— 
morbung haften bleiben; viel zu leichtfertig hat man in meuefter Zeit 
oftmals den König davon freigefprochen. Bei weitem die meiften In— 
dicien fprechen dafür, nicht pagegen; felbft wenn man gänzlich von ber 
Autorität des Prinzen von Oranien abfieht, ver den König in der be= 
ftimmteften Weife den Mörder feines Sohnes und feiner Gattin nennt. 
Daß Carlos vergiftet worven fei, verſichert nicht nur Llorente auf Grund 
ber von ihm benutzten geheimen Denkwürdigkeiten von Palaftbeamten, 
fondern auch der damalige Staatsfefretär des Königs, Antonio Perez, 
ver Vertraute des Fürften von Eboli, auf den er ſich dabei ausdrücklich 
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beruft; ebenfo der Venetianer Giuftiniani bei De Thou; während ver 
franzöfiiche Gejandte, deſſen entſcheidender Bericht fehlt, in ehr bedenk— 
licher Weife über die dem Prinzen verabreichten Kraftbrühen meldet; 
„dieſe Suppen werben insgeheim in dem Zimmer von Ruy Gomez 
zubereitet, welches zu dem des Prinzen führt.” Philipp felbft, indem 
er verficherte, daß Carlos „nie wieder“ die TFreiheit erlangen werde, 
mußte der Erfüllung diefes Wortes, d. h. ver Unfehlbarfeit feiner Mit- 
tel jehr gewiß fein; und wie oft hatte er dieſe nicht angedeutet, wenn 
er fich feiner Bereitwilligfeit rühmte, unter Umſtänden fein eigen Fleiſch 
und Blut zu opfern, oder das Holz zum Scheiterhaufen feines Sohnes 
mit eigenen Händen herbeizutragen, oder (bei einer anderen Gelegenheit) 
jeinem eigenen Sohne „das Biut abzuzapfen‘, falls es fih als unrein 
erwiefe. Von den Miniftern aber geftand der päpftliche Nuntius ein: 
daß fie, „von Carlos töntlich gehaßt, wohl wußten, e8 werde ihr Ver— 
berben jein, wenn er je ven Thron beitiege”. Ueber ven Tod Ffabella’s 
berichtete der franzöfiiche Gefandte: daß „pie Aerzte den Zuftand ver 
Königin Anfangs verlannt, und die ihr dargereichten Arzneien einen 
nadhtheiligen Einfluß auf ihre Geſundheit ausgeübt‘ hätten; fer= 
ner, daß der König die Sterbende befucht, dann aber „fi mit großer 
Angft in fein Zimmer zurüdgezogen” habe. Wenn man bevenft, wie 
oft ſich Philipp der Morpbefehle und der Mörderhände bebiente, um 
fich wirfficher oder eingebilveter Wiverfacher und Hemmniſſe zu entlevi= 
gen: fo wird man nicht geneigt fein birfen, ohne befjere Gründe als 
bisher jenen Verdacht jhwinden zu laffen. Fragt man, was Philipp 
bezweden mochte, fo ift die einfache Antwort die: vor allem die Erzie— 
(ung eines „Nachfolgers, der in feine Fußtapfen trete‘, und einer 
erneuten engeren Verbindung mit Defterreih, mit dem Habsburgifchen 
Kaiſerhauſe. 

Kurze Zeit nach dem Tode des Carlos und der Iſabella ſtarb auch 
auf der Feſtung Simancas der niederländiſche Abgeordnete Herr von 
Montigny, wie es hieß und wie der König verſicherte, eines „natür— 
lichen Todes“ am „Zehrfieber“. Alle Ausſagen, alle Berichte der Mini— 
ſter, der Geſandten und ſelbſt der richterlichen Tribunale, ſtimmten da— 
mit überein. Und doch war dies nur eine künſtlich erzeugte Täuſchung, 
die faſt drei Jahrhunderte vorhielt; heut lehren uns die wiederaufgefun— 
denen geheimen Inſtructionen Philipp's in ſchaudererregender Weiſe, daß 
auf ſeinen Befehl Montigny vielmehr heimlich zu mitternächtlicher Zeit 
erdroſſelt ward, und daß alle die Thatſachen, wodurch das Gerücht von 
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einem natürlichen Tode defjelben Anſtoß, Nahrung und Verbreitung 
fand, nur durch die dämoniſche Verftellungsfucht und Berftellungskunft 
des Königs in Scene gefett wurden. 

Gleich nach der Gefangennehmung des Prinzen Carlos war Don 
Sohann-von Defterreich in Trauerkleidern am Hofe erfchienen, um feinen 
tiefen Schmerz zu bezeugen; beinahe hätte er ſich dadurch bie dauernde 
Ungnade des Königs zugezogen, der e8 ihm ftreng verwies und ihm ges 
bot, fofort den Anzug mit dem gewöhnlichen zu vertaufchen. Don Jo— 
hann, ver Sohn Karl’8 V. von Barbara Blomberg, einer Bürgertochter 
zu Regensburg, war durch deffen Hnushofmeifter Quexada erzogen und 
von Philipp 1559 anerkannt worden. Schon als Knabe lebhaft, aufge— 
wedt und großherzig, fühlte er ſich alsbald zu dem ähnlich gearteten 
Neffen Don Carlos bingezogen. Sein Vater hatte ihn für den geiftlichen 
Stand beftimmt; feine Neigungen drängten aber aud ihn zu ritter= 
lihen Waffenthaten bin; und da er ſich nicht nur höchft talentvoll, ſon— 
dern auch gegen Philipp fehr ergeben und treu bewies: fo beſchloß dieſer 
nad) dem Tode des Don Carlos, obwohl nicht ohne Bangen und Miß— 
trauen, ihn für den Krieg und die Staatsgefchäfte zu verwenden. Und 
nunmehr erwarb er fich durch jene Kämpfe gegen die Moriscos und bie 
Türken in wenigen Jahren einen feltenen Felpherrnruhm. Auch er ließ 
ſich einmal, ähnlich wie Carlos, einen Fluchtverfuch zu Schufven kom— 
men. Auf die Kunde von der Landung der Türken auf Maltha wollte 
er insgeheim nach einem fpaniichen Hafen entfliehen und fich nad Mal— 
tha einjchiffen; unterwegs eingeholt, angehalten und zum König zurück— 
geführt, mußte er des Aeußerſten gewärtig fein; und in der That gelang 
es ihm nur, im Gegenſatz zu den Benehmen des Don Carlos, duch 
völligen Berzicht auf feine Selbſtändigkeit, Durch vemüthiges Flehen und 
blinde Untermwürfigfeit, die Berzeihung des gewaltig aufgebrachten Bru— 
ders zu erlangen. Sicher war auch diefer Fluchtverſuch eine Folge voran— 
gegangener Weigerungen Philipp's, ver, hochherziger Entſchlüſſe felber 
unfähig, fie an Anderen ſchönungslos verdammte, und namentlich alle 
begabteren Glieder feines Haufes jederzeit und überall mit Argiwohn, 
Neid und Eiferfucht verfolgte. Als Don Johann nach feinem großen 
Siege über die Türken Tunis eroberte und daran dachte, fich hier ein 
eigenes Königreich zu gründen, war Philipp höchlichſt darüber erfchroden, 
daß der Prinz nad Selbftändigfeit ftrebe. Nicht nur verfagte er ihm 
die dazu nachgefuchte Erlaubniß, fondern war um fo ängſtlicher bepacht, 
ihn anderwärts zu beihäftigen. Deshalb entſchloß er ſich auch im 
Jahre 1576 ihm Die erledigte Statthalterfchaft der empörten Nieder— 
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lande zu übertragen. Während bier Don Johann alle Hülfsquellen 
feines Genies im Intereffe Philipp's erfchöpfte, witterte dieſer aus, daß 
der Prinz wiederum allerlei Pläne verfolge, die auf Erwerbung einer 
eigenen großen Herrfchaft zielten, namentlich follte er an Ermwerbung 
Schottland's und ſelbſt England's denken; und e8 war in der That 
etwas Wahres daran. Da num Philipp in dem Geheimfchreiber Don 
Johann's, einem feinen Kopfe, Namens Escobedo, den Urheber viefer 
Entwürfe fah und fürchtete: fo gab er feinem Staatsfecretair, Antonto 
Perez, ven geheimen Auftrag, venfelben ermorden zur Iaffen. Perez mar 
ein verfchlagener Höfling, wol ſpaniſchen Stolzes; um das Glück des 
Günftlings zur genießen, fcheute er auch ein Verbrechen nicht. Nach vie 
len mißlungenen Berfuchen, Escobedo zu vergiften, griffen ihn endlich die 
ansgefandten Meuchelmörver auf offener Straße an, und ermordeten 
ihn (31. März 1578). Sechs Monate fpäter ftarb plößlich auch Don 
Johann im Lager zu Namür, mitten in feiner jugendlichen Helvenlauf- 
bahn. Ob aud) er dem Gifte erlag oder am „gebrochenen Herzen‘ ftarh, 
blieb unentſchieden; das ausgedörrte Herz und die brandig ſchwarze 
Haut ſchien auf Erfteres zu deuten. Gewiß ift, daß er feit dem Scid- 
fale Escobedo's fich felbit für verloren hielt, und daß er voll Kummer 
war über die Vereitelungen feines Thatendranges, voll Unmillen itber 
ben neidiſchen Haß und Argmohn feines Bruders, bei dem er namentlich 
im Verdachte ftand, fi) zum König der Niederlande aufwerfen zu wollen. 

Nun brady aber auch über ven Föniglihen Günftling Antonio Perez 
das Berhängniß herein. Diefer war 1564, kaum fünfundzwanzig Jahre 
alt, auf vie Empfehlung des Fürften von Eboli zum Staatsfecretär er— 
hoben worden, und hatte mehr und mehr Philipp's höchſtes Vertrauen 
erworben. Seine Macht, fein Hohmuth und feine Prunffucht erweckten 
ihm viele Gegner; nicht minder die Hof- und Riebesintriguen, in bie er 
fich dergeftalt einließ, daß er fogar ver Nebenbuhler des Königs bei der 
Fürftin von Eboli ward. Nach der Ermordung Escobedo's Flagten ihn 
deſſen Wittwe und Söhne öffentlich der That an. Philipp, der wohl 
fithlte, daß, wenn er ſchützend wortrete, der Verdacht auf ihn felber zu— 
rüdfallen würde, wollte die Sache nicht ganz unterdrüden; er Tieß dem 
Procejie freien Lauf (1579), vertröftete jedoch den Perez, er möge feiner 
Gnade vertrauen. Als Perez, nad) halben Geftänpniffen, zur Verwei— 
fung und zu einer ſchweren Gelpftrafe verurtheilt warb, drang Philipp 
darauf, daß er die Papiere, die er von ihm in Händen hatte, und bie für 
des Könige Mitwiffenfchaft zeugten, ausliefere. Um feine Befreiung 
zu erlangen, entjchloß ſich Perez, fie wenigftens zum Theil herauszu- 
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geben, wogegen Philipp die Zahlung einer Entihädigungsfumme an 
Escobedo's Erben übernahm. Damit ſchien denn die Sache erledigt. 
Allein fpäter nahm ein Verwandter Escobedo's den Proceß von Neuem 
auf, um der Sade auf ven Grund zu fommen; und nun (1591), drei— 
zehn Jahre nach ver That, wurde Perez eingezogen und jchredlich gefol= 
tert. Indeß er entkam und flüchtete nad) Aragonien, feinem Baterlande, 
wo damals die alte Verfaſſung des Landes no in Kraft war. Hier 
verlangte er, dem Herfommen gemäß, von dem Juſticia gerichtet zu wer— 
den, ohne wie bisher des Königs zu fchonen, der ihm vergeblich ven Reſt 
jener Ausweispapiere abverlangt hatte. In Madrid zum Tode verur- 
theilt, wurde Perez in Saragofja geſchützt. Doc die Inguifition, die ſich 
über alle Nationalprivilegien erhaben behauptete, bemädhtigte fich feiner 
Perfon. Darüber jtand die Bürgerſchaft von Saragofja in Maſſe auf, 
und Perez, vom Volke gewaltjam befreit, entfloh aus Spanien, während 
Philipp caftilifche Truppen nad) Aragonien fandte, den Aufruhr zu 
dämpfen. Der Juſticia proteftirte gegen diefen Eingriff in die Verfaſ— 
fung — denn fremde Truppen durften in Aragonien nicht verwandt 
werden — und ließ die Waffen ergreifen. Aber die Caſtilier fiegten, ver 
Juſticia ward öffentlich enthauptet, dann noch vierhundert andere Per- 
jonen hingerichtet; Mehrere kamen im Gefängniß um. Und von der 
Zeit an blieben die wichtigiten Freiheiten der Aragonier zerftört, das 
Gericht dem Könige unterworfen, die Reichsverſammlung unter feinem 
Einfluß, das Yand jeinen Soldaten geöffnet, die Macht der Inguifition 
erweitert *). So ertüntete der Despotismus die Yebensfraft eines der 
herrlichiten Bölfer. Jahrhunderte lang follten die verfümmerten Zuſtände 
Spaniens Zeugnif ablegen von den traurigen Folgen fo verfehrter Ein- 
griffe unmeifer Fürſten, die ihr Volk, anftatt e8 zu adyten und höher zu 
heben, gefürchtet und niedergedrückt haben. Perez verbrachte ven Neft jei= 
nes Lebens im Exil, theils-in England, theils in Frankreich, wo er feine 
Denkwitrdigfeiten niederfchrieb, während von Spanien her ein Preis 
auf feinen Kopf gefetst ward; er ftarb 1611 zu Paris. 

Ehe wir zu den jchweren Verwidelungen übergehen, in die Philipp 
mit feinen nieberländifchen Unterthanen gerieth, wird e8 angemeffen 
fein, um ihren Verlauf ohne Unterbredung betrachten zu fünnen, aud) 
vorweg nod) feine Erwerbung Portugal’8 zu erzählen, und zu dem Ende 
die wichtigsten Schidfale dieſes Neiches feit ven Zeiten Emanuel’8 des 
Großen nachzuholen. 








*) Hanke, Fürften und Völker, Bd. I. ©. 252. 
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4. Bortugal unter Johann III, und Sebaftian, 
(1521 — 1578.) 


Unter Emannel’8 Sohn, Johann IIL, währten, wie wir fahen, bie 
Entdedungen der Portugiefen in Indien fort. Die Begeifterung, bie 
fid) der ganzen Nation für diefe Thaten bemädhtigt hatte, ftrömte damals 
auch in den Gefängen eines reihbegabten Geiftes aus. Luis de Camoens 
(geft. 1579), ver ſelbſt in Indien gefochten, und fein Xeben hindurch mit 
vielen Wiverwärtigfeiten zu kämpfen hatte, befang in feinem berühmten 
Heldengedicht, der Luflade, die Entvedung Indien’s durd Gama und 
die dortigen Großthaten der Portugiefen mit einer ſolchen Fülle von 
poetijcher Kraft und Phantafie, mit einer fo feurigen Baterlandsliebe, 
daß er im vollften Sinne des Wortes ein nationaler Dichter geworben 
ift, und, nad der Bemerkung eines geiftreihen Kunftrichters, feinem 
Volke und ung mit Recht ftatt vieler anderen Dichter und einer ganzen 
Litteratur gelten kann *). 

Schon während Emanuel’8 Regierung hatte der fühne Magelhan 
feine Reife um die Welt gemacht, und ven Spaniern einen neuen Weg 
zu den Moluffen gewiefen. Er hatte fogar die Meinung ausgebreitet, 
als gehörten dieſe reichen Gewürzinfeln, Eraft der päpftlichen Theilung 
zu dem Bereich der [panifchen, und nicht der portugiefifchen Entdeckungen. 
Seitdem hatten die Seefahrer beiver Nationen unaufhörlic Händel mit 
einander, bi8 Johann dem Kaiſer Karl feine Anſprüche ein= für allemal 
mit 350,000 Dircaten abkaufte. Johann that während feiner langen 
Regierung Manches zur Verbeſſerung der Stantseinrichtungen. Er 
führte Reichsgerichte ein, und vereinigte das Großmeiſterthum aller Rit— 
terorben auf immer mit der Krone. Aber er that auch zwei Schritte, vie 
feinem Lande großen Schaden brachten. Er führte nämlich die Inqui— 
fition und die Jeſuiten ein: diefe, um fie zu Bekehrern der afrikanischen 
und aſiatiſchen Nichtchriften zu gebrauchen; jene, aus übelverſtandenem 
Religionseifer, um die heimlichen Juden aufzufpiren, die trog allen 
Bertreibungen noch in großer Anzahl im Lande lebten, und vielleicht 
auch, um fic des allgeftrchteten Tribunals nöthigen Falls in weltlichen 
Dingen gegen ungehorfame Unterthanen zu bedienen. Beide, Iefuiten 
und Inquiſition, legten dem Volke geiftige Fefjeln an, und lähmten 
dadurch feine Kraft. Daher ift e8 zum Theil gefommen, daß vie ſchöne 
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Bluthe, die Portugal unter Emanuel’8 Scepter trieb, feine Frucht hinter— 
laffen hat. Doch lag es auch in der Art diefer Blüthe, daß fie ſchon 
unter Johann's Regierung zu welfen anfing. Es ift ein Unglüd für ein 
Land, wenn ver ihm zuftrömende Gelvreihthum ven Erwerb durch Ader- 
bau und Gewerbfleif itberwiegt; denn der Reichthum bleibt alsdann in 
den Händen Weniger, die Maſſe des Volkes hat feinen Antheil daran. 
Und eben die Leichtigkeit oder doch die lockende Ausficht, in Indien fchnell 
und ohne Mühe Schäte zufammenzuhäufen, welche zu zahlreichen Aus— 
wanberungen veizte, entzog dem Landbau und den Gewerben vie nützlich— 
ſten Hände, und minberte auch bei den Zurückbleibenden die Luft daran. 
Die Bevölkerung nahın ab, und mit ihr Die Kräfte drs Staats, 

Zu allem Unglüd ſtarb Johann IH. (11. Juni 1557), ohne einen 
andern Nachfolger zu hinterlaffen, als einen breijährigen Enkel, Noch 
ſchlimmer war es, daß diefer, ver junge Sebafttan, ven Jeſuiten zur Er— 
ziehung anvertraut ward, und daß biefe auf die Verwaltung des Reiches 
bis zu feiner Großjährigfeit den größten Einfluß behielten. Sebaftian 
wuchs durch fie mit der Borftellung auf, daß feine höchften Pflichten 
Gehorfam gegen ven heiligen Stuhl und Kampf wider die Ungläubigen 
feien. Daher war die erfte Unternehmung des Jünglings ein Feldzug 
gegen die Mauren. Er wollte ven Muley Mahomet, der aus dem Bes 
fige der Reiche von Fez und Marocco von einem feiner Verwandten, 
Muley Moluch, verdrängt worden war, wieder auf den Thron feßen. 
Vergebens jtellten ihm feine Räthe, ja felbft ver König von Spanien, 
das Mißliche diefes Zuges vor; denn Muley Molud) war tapfer und Hug 
und hatte eine weit größere Macht, als Sebaftian hiniiberführen konnte. 
Das Unglüd, wie e8 nachher wirklich erfolgte, ward ihm voransgefagt; 
aber ver fenrige Jüngling war taub gegen alle Warnungen und Bitten. 

An einem glühend heigen Tage (4. Aug. 1578) traf das glücklich 
übergefette Heer in der Ebene von Alcaffar in Afrifa mit vem feind- 
lichen zufammen. Es begann eine fürchterliche Schlacht, in welcher zwölf: 
tauſend Portugiefen erfchlagen worden fein follen. Bom Könige konnte 
Niemand fihere Nachricht geben. Er hatte ſich mit wilder Tapferkeit 
am Ende ver Schlacht in die Feinde geftürzt, und fich zulegt aus den 
Augen der wenigen Begleiter, die dem Tode entrannen, verloren. Einige 
Gefangene wollten indeß feine Reiche erkennen, die denn aud) zu Alcaf- 
far begraben worben fein ſoll. Auch wird erzählt, der König fei ſchon 
gefangen gewejen, aber als fich ein blutiger Streit über ven Befit er= 
heben wollte, von einem mauriſchen Dfficier nievergehauen worden. 
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5. Portugal mit Spanien vereinigt; die falfchen Sebaftiane. 


König Emanuel's dritter Sohn, der alte fiebenundfechzigjährige 
Cardinal Heinrich, beftieg jeßt den Thron. Ihn und die Nation be— 
Ichäftigte vor allen andern Dingen vie verwidelte Frage, wer unter den 
verſchiedenen Verwandten des füniglichen Haufes das nächfte Recht zur 
Herrſchaft habe; allein noch ehe fie entſchieden war, ftarb er (31. Yan. 
1580). Die vorzüglichften Thronbewerber waren: Philipp II., als Sohn 
der älteften Tochter König Emanuel's; Antonio, Prior zu Crato, Sohn 
bes Herzogs Ludwig von Beja, der Emanuel’8 zweiter Sohn gemeien; 
Ranuccio Farnefe, Erbprinz von Parma, und Katharina, vermählte 
Herzogin von Braganza, weldhe von Emanuel's jüngftem Sohne, vem 
Herzoge von Guimaranez, abftammten. Gegen die Letzte wandte Phi- 
Iipp ein, daß fie ein Weib, gegen den Erbprinzen von Parma, daß er 
erft ein Urenkel Emannel’8, und gegen den Prior Antonio, daß er ein 
Baftard fei. Ob Herzog Ludwig, wie Antonio behauptete, fich feiner 
Mutter heimlich habe antrauen laffen, war wenigſtens zweifelhaft. In— 
deß erflärte fid) das Volf, aus Nationalhaf gegen die Spantier, fir An— 
tonio, und rief ihn zum König aus; der Adel aber mißgönnte ihm dieſe 
MWiürbe, und war aud zum Theil won den Unterhändlern Philipp's be- 
ſtochen, der übrigens die befte Ausführung feines Rechts won einem vier— 
undzwanzigtaufend Mann ftarfen Heere unter einem ver erften Feldher— 
ven feiner Zeit, dem Herzog von Alba, erwartete. Wirklich entſchied die 
Gewalt, und Antonio’8 ungeübter Haufe wurde von Philipp’s wohl 
geübten Truppen leicht beftiegt (25. Aug. 1580). Gleich nach ber 
Schlacht unterwarf ſich Liſſabon den Spantern. Auf den Kopf des Anz 
tonio wurden 90,000 Ducaten gefett. Dennoch entramn er, faft durch 
ein Wunder, den eifrigften Nachforfchungen. In Setubal nahm ihn ein 
Schiffscapitain auf, der ihn nad) Calais brachte. Er ſuchte Frankreich 
und England in fein Intereffe zu ziehen. Beide Mächte fandten ihm 
auch Flotten zu Hülfe; aber die franzöftfche warn 1582 bei ven Azoren 
geſchlagen, und die englifche fah fi), nach einem vergeblichen Verſuche 
auf die Hauptitabt Riffabon, zum Rückzuge gendthigt (1589). So mußte 
Antonio zulegt feine Hoffnung aufgeben. Er ftarb 1595 zu Paris in 
Ditrftigkeit, und in fteter Furcht vor Meuchelmörvern, welche von Phi- 
lipp's ausgeſetzter Belohnung gelocdt werben könnten. 

Inzwiſchen befaß nun zwar Spanien's Beherrfcher das reiche Por— 
tugal, aber keinesweges die Herzen ver Portugiefen. So freundlich und 
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mild auch Philipp II., als er 1581 in das Land fam, zu erfheinen fich 
bemithte, jo zeigten fi) doch feine wahren Gefinnungen ſchon darin deut⸗ 
ih, daß er von ber verfündeten allgemeinen Amneſtie zweiundfunfzig 
Perfonen ausnahm, welche hingerichtet wurden, und alle Uebrigen, vie 
dem Antonio einen Dienft geleiftet, für unfähig erffärte, ein Amt zu be= 
Heiden. Um fo ftärfer ſchwoll der Nationalhaß gegen ihn an. Auch 
wurde feine Regierung immer willfürlicher und raubjüchtiger; und dieſer 
Drud, verbunden mit dem Einflufje ver Jeſuiten und der Inguifition, 
lähmte die Geiftesfraft der emporftrebenven Portugiefen vergeftalt, daß 
fie von nun an eine eben fo Fraftlofe und geringe Nation wurden, als 
fie unter Emanuel's Scepter eine große und glüdlicye zu werben ver— 


ſprochen hatten. Dazu fam, daft fie, in ven Kampf Spanien's mit ven 


Niederlanden hineingezogen, den beften Theil ihres Handels und faft alle 


ihre oftindifchen Befigungen verloren, 

Die Sehnfucht der Portugiefen, das fpanifche Joch abzufchiitteln, 
veranlaßte in der Zeit von 1585 his 1598 mehrere jeltfame Befreiungs- 
verfuche, die auf die Ungewißheit des Todes jenes unglücklichen Königs 
Sebaftian gebant wırrden. Man ftellte nad) einander drei Perjonen auf, 
die dem Sebaftian einigermaßen ähnlich fahen, und durch ihr Aeußeres, 
fo wie durch Erzählungen von wunderbaren Schiefalen, die fie in ber 
maurishen Gefangenfchaft erlebt haben wollten, die Aufmerkfamfeit auf 
fich zogen. Den Erſten diefer falſchen Sebaftiane ließ vie ſpaniſche Re— 
gierung an eine Galeere ſchmieden; der zweite wurde gehängt, dann ge— 
viertheilt. Der dritte Betrüger, dem feine Rolle von einem Mugen 
Auguftinermönde eingeübt war, täufchte durch fein Fünftliches Spiel 
fogar eine natürliche Tochter Don Johann's von Defterreich, die ihn mit 
ihren Juwelen unterftütte. Nachher zeigte e8 ſich, daß er ein Pafteten- 
bäder war. Er erlitt daſſelbe Schiefal wie fein Vorgänger. 

Nicht jo entſchieden und allgemein ift der wierte dieſer Sebaſtiane 
von den Gejchichtfehreibern für einen Betrüger erflärt worden. Im 
Jahre 1598 ließ ſich nämlich in Venedig ein Mann fehen, ven mehrere 
dort anwejende Portugiefen beim erſten Anblid für den König erkennen 
wollten, und der nicht bloß Figur, Gang und Stimme, fonvern ſelbſt 
eine Narbe an feiner rechten Augenbraune und eine große Warze am 
Fuße mit dem wahren Sebaftian gemein gehabt haben fol. Die Ent- 
dedung machte in Venedig jo großes Auffehen, daß ver daſige fpanifche 
Sefandte die Regierung anging, die Sache zu unterfudhen. Man zog 
den Mann ein, und verbörte ihn ſcharf. Er fagte aus, er fei wirklich, 
wofür man ihn halte; ſchwer verwundet und betäubt ſei er auf dem 


Die falichen Sebaftiane, | 21 


Schlachtfelde bei Alcafjar liegen geblieben, und ver Gefangenfchaft wun⸗ 
verbar entronnen. Aber er habe e8 nicht über fein Ehrgefühl vermodht, 
ſich in dem Zuſtande eines Bettler feinem Volke wieder zu zeigen; und 
fo habe er, nad) einer kiimmerlichen Wallfahrt, mehrere Jahre in Geor— 
gien als Klausner gelebt. Zuletzt ſei die Begierbe in ihm erwacht, Freunde 
und Landsleute noch einmal wiederzufehen; und darum fei er nach Vene— 
big gelommen. — Er ſprach jo freimüthig, fo feiner Sache gewiß, und 
erinnerte ven Rath von Venedig an fo fpecielle Dinge, die er einft in 
Briefen mit vemfelben verhandelt hatte, daß man ihn drei Jahre in Ver— 
wahrung behielt, ohne ihn einen Betrüger zu nennen. Die Portugiefen 
thaten alles Mögliche, ihn frei zu befommen; ver Doge meinte aber, fie 
wären im Stande, felbit einen Neger für den König Sebaftian zu er— 
Hären, wenn fie fid) um diefen Preis von dem fpanifchen Joche befreien 
könnten*). Indeß ließ aud König Heinrih IV. von Frankreich den 
Rath von Venedig erfuhen, ein ganzes Volk nicht Länger über veffen 
König in Ungewißheit zu erhalten. Die Folge davon war, daß man ihn 
108 ließ, ihm aber befahl, in acht Tagen die Republik zu verlaffen. Er 
nahm nun ven Weg nad; Portugal über Florenz, doch der Großherzog 
Tieferte ihn nad) Neapel aus. Die Unterfuhungen fingen von Neuem 
an; ver Vicelönig erklärte ihn für einen Betrüger, und ſchickte ihn nad) 
Spanien. Als das Schiff fich der Küfte näherte, warb Alles in Portu— 
gal rege, fo daß man ihn fogleih auf das ſpaniſche Schloß ©. Lucar 
fette. Hier ift er auch geftorben, man weiß nicht wie; aber gerade Dies 
geheimnißvolle Ende ift von Manchen als ein Zeugniß für vie Wahr- 
heit feiner Ausfage angejehen worden. 


6. Die Niederlande unter Karl V. und im Anfange der 
Herrſchaft Philipp's. 


Aus der Geſchichte des Mittelalters wiſſen wir, daß der größte 
Theil der niederländiſchen Provinzen im funfzehnten Jahrhundert an 
das neuburgundiſche Haus gekommen war, und daß die berühmte Macht 
des letzten Herzogs aus dieſem Haufe, Karl's des Kühnen, in dem blü— 
henden Zuftanve dieſer Provinzen ihre vorzüglichfte Grundlage hatte. 





9) Daru, histoire de Venise, T. IV. p. 147. 
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Die Page verfelben an ver Nordſee und mehreren großen Flüſſen, recht 
in der Mitte zwifchen England, Frankreich und Deutſchland, die große 
Volksmenge und die natürliche Liebe zur Thätigkeit, die man noch jegt 
port antrifft, hatten große Städte, blühende Mannfacturen und einen 
böchft ausgebreiteten Handel erzeugt. In manchen großen Manufactur= 
ſtädten war die Betriebfamkeit fo auferorventlih, daß man Abends um 
ſechs Uhr, wenn die Arbeiter nad Haufe gingen, mit der Glocke ven 
Aeltern ein Zeichen gab, ihre Kinder von der Straße zu nehmen, damit 
fie nicht von dem ftürmenden Gedränge zertreten witrden. Alle englifche 
Wolle wurde damals in den Niederlanden verarbeitet, und bald fanden 
die Schiffe dieſes Volfes ven Weg in ferne Meere. 

Durch die Vermählung Maria’8, der Tochter Karl's des Kühnen, 
mit dem nachmaligen Kaifer Marimilian gingen die Niederlande an das 
Hans Defterreich über. Nachdem Karl V., Marien's Enkel, König von 
Spanien und römischer Kaifer geworden war, konnten fie in ven politi= 
ſchen Intereffen viefes ihres Herrſchers vollends nur eine Nebenrolle 
jpielen. Ihre Reichthümer kamen dem Kaiſer indeß wohl zu Statten; 
er erhob viele Millionen von ihnen, die in feinen unaufhörlichen Kriegen 
jchnell zerrannen. So vrüdend diefe Steuern auch waren, fo wurden 
fie doch aufgebradht; die Genter Empörung, von der wir im vorigen 
Theil Kunde gaben, ift das einzige Beifpiel offnen Widerſtandes, welchen 
Niederländer gegen den Kaiſer erhoben. Dagegen wachten fie mit großer 
Eiferfucht über die Erhaltung ihrer Privilegien, und waren unzufrieden, 
daß Karl ein ſtehendes Heer unter ihnen hielt, welches leicht als Werkzeug 
der Willfir gebraucht werden fonnte. Noch härter fiel ihnen der Ge— 
wiſſenszwang, ven er gegen fie übte. 

Schon früh nämlich hatte die Reformation aud in den Niederlan- 
den Eingang gefunden, wo fie noch beſonders durch religiöfe Schaufpiele, 
die auf die Verfpottung des Pfaffenthums abzwedten, befördert wurde. 
Die Perfonen, welche dieſe Schaufpiele aufführten, nannte man Rede 
rykers (Nhetorifer). Ein folder war eine Zeitlang jener berüchtigte 
Johann von Leyden gewefen. Der Kaijer erließ Befehle, wodurch die 
Ihwerften Strafen an Leib und Leben über die Kteger verhängt wurden, 
jedoch ohne daß die blutigen Verfolgungen der Ausbreitung der reformir- 
ten Lehre Einhalt thun konnten, Als in einem Edicte des Jahres 1550, 
welches das Verfahren gegen die Proteftanten fchärfte, vie Glaubensrich- 
ter Inquifitoren genannt wurden, erregte dies in Antwerpen einen folchen 
Schrecken, daß Handel und Gewerbe faft ftillftanden. Die Obrigkeit 
biejer Stadt weigerte fi, den Befehl förmlich befannt zu machen, und 
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that fo nachdrückliche Vorftellungen über den Schaden, der dem Lande 
daraus erwüchfe, daß der Kaifer wenigftend den Namen der Inquifition 
aus der Verordnung ftreichen ließ. 

Trotz folder Gründe zum Mißvergnügen bejtand doch zwifchen 
Karl und feinen nieverländifchen Unterthanen ein jehr gutes Verhält- 
niß. Er war unter ihnen geboren; er liebte das Volk und deſſen 
Sitten; er entzüdte e8 durch feine Freundlichkeit, Ungezwungenheit und 
Vertraulichkeit, während der Ernft und die ftolze Zurüdhaltung ver 
Spanier abfchredend und beleivigend wirkten. Karl zog die Niederländer 
überall hervor, er vertraute ihnen die wichtigften Stellen, wie Adrian VL, 
Chievres und Lannoy beweifen; und aud) darum liebte ihn das Volk. 

Ganz anders als Karl dachte und verfuhr fein Sohn Philipp. Er 
zeigte den Nieverländern Feine von allen ven Eigenfchaften, die fie an 
feinen Vater gefeffelt hatten. Sein fpanifcher Stolz, feine fteife Förm— 
lichkeit, feine Unzugänglichfeit fehredte fie zurüd. Bon feinem deſpoti— 
ſchen Sinne glaubten fie Alles für ihre Verfaſſung fürchten zu müfjen; 
und beſonders fühlte ſich der Adel dadurch verlegt, daß mehrere ber 
beveutenpften Stellen mit Spaniern befet wurden. Hatte ſchon Karl 
biutige Berfolgungen der Keger angeoronet, fo ging Philipp in feiner 
Unduldſamkeit noch ungleich weiter, da er die Ausrottung der Kleerei 
für eine Regierungspflicht hielt, die mit rüdfichtslofer Strenge durch— 
gefeßt werben müſſe. Bor feiner Abreife aus den Niederlanden im 
Jahre 1559 fette er feine fchon erwähnte Halbſchweſter, Margarete von 
Parma, eine Frau von männlichem Geifte, zur Statthalterin ein. Ihr 
zugeordnet war ein Staatsrath, worin die ausgezeichnetften Männer des 
niederländifchen Adels faßen. Aber das einflufreichfte und mächtigfte 
Mitglied vejjelben war ein Ausländer, der Biſchof von Arras, Gran 
vella, veffen Vater Kanzler des Kaifers Karl gewefen, und ver felbft bei 
diefem in Gunft geftanden hatte. Diefer Gunjt genoß er auch bei Phi- 
lipp, der ihn als einen gewanbten, ganz in feine Ideen eingehenben 
Staatsmann, feiner Schwefter als ihren worzüglichiten Rathgeber an 
die Seite feste. Zur Unterftüsung dieſes Regiments blieben drei bis 
-viertaufend Mann fpanifcher Truppen in den Nieverlanven, obfchon 
deren Anweſenheit verfaffungswidrig war, und fchon zu lauten Be— 
ſchwerden Anlaß gegeben hatte, und zur Befeftigung des katholiſchen 
Glaubens wurden zu den vier in den Provinzen beftehenden Bisthümern 
noch vierzehn neue errichtet, über welche alle Granvella, als Erzbiſchof 
von Mecheln, das Brimat ſammt dem Carbinalshut vom Papſte erhielt, 
Diefe neue Einrichtung erregte die allgemeinfte Unzufriedenheit, bei Geiſt⸗ 


! 
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lichen und Weltlichen, bei Katholiken und Proteftanten; beſonders 
fürchtete man, ihr würden förmliche Inquifitions= Tribunale folgen, da 
in der päpftlihen Bulle, melde vie Errichtung der neuen Bisthümer 
befahl, für jedes verfelben zwei Inquiſitoren angeorbnet waren. 

Da ſich indeß ver allgemeine Unwille zunächft gegen die ſpaniſchen 
Truppen richtete, glaubte man dieſe nicht länger im Lande behalten zu 
können, und ſchickte fie fort, jei es, daß Philipp dazu feine Einwilligung 
gegeben, oder daß Margarete dies auf ihre Verantwortung that *). 
Damit war aber ver Streit über die Bisthümer nicht gefchlichtet, vie 
Furcht vor ver Inquifition und anderer Willtür Philipp’8 nicht befei= 
tigt. Öranvella wurde als ver Urheber aller dem Lande verderblichen 
Rathſchläge betrachtet und gehaßt, wogegen das Volk als Vertreter 
feiner Interefjen den Prinzen Wilhelm von Naſſau-Oranien und die 
Grafen von Egmont und Hoorn liebte und ehrte. Der Prinz Wilhelm 
war feiner außerordentlihen Gaben wegen ſchon al8 Yüngling vom 
Kaifer Karl hervorgezogen und mit ven wichtigften Geſchäften beauftragt 
worben; jeßf befleivete er die Stelle eines Statthalter von Holland, 
Seeland und Utredt. Er war ein Mann von tiefſchauendem Scharf: 
finn, von ungemeiner Beharrlichkeit und Stanphaftigfeit in ver Verfol- 
gung der Zwede, die er als heilfam erkannt; von Philipp wurde er als 
fein gefährlichfter Gegner betrachtet. Der Graf Egmont, Statthalter 
von Ylandern, war ein tapferer Feloherr, wohlgefinnt für das Land, 
aber ohne Dranien’s durchdringenden Blid, 

Diefe beiden Männer und der Admiral Graf Hoorn fahen ſich in 
ihren Abfichten und Bejtrebungen für die Erhaltung der nieverlänpifchen 
Freiheiten, an deren ungefchmälerte Fortvauer fie die Wohlfahrt des 
Landes mit Necht feft gefnüpft glaubten, durch Granvella ſtets fo ge— 
hemmt, daß fie nicht mehr in ven Stantsrath famen. Sie wollten dort, 
ſchrieben fie der Regentin, nicht länger einen Schatten vorſtellen. Mar— 
garete, theils wegen der Folgen beforgt, theils felber auf Granvella’s 
Anſehn eiferfüchtig, bat den König, ihn zu entfernen; nad mandem Wis 
berjpruch ertheilte Philipp ihm wirklich unter der Hand die Entlaffung, 
und am 13. März 1564 verließ Öranvella die Niederlande **). Aber 
feine Anfichten verfchwanden aus dem Rathe ver Regentin nicht; fie blie- 


*) Leo, nieberlänbiihe Geſchichte, Thl. II. S. 410 Anm. Motley, the 
rise of the dutch republie Vol. I. p. 277 f. 
....#*) Die geheime Entlaffungsnote ift erft neuerlich durch Gachard aufge» 
funden. Bgl. Motley, a. a. O. p. 407. 
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ben in einer Partei zurüd, ver man deswegen den Namen der Carbina= 
liften gab. Die Keberverfolgungen blieben nad wie vor im Zuge, und 
der König verlangte die Einführung der Schlüffe des eben damals geen— 
bigten Triventinifchen Conciliums. Auch wurde über einreißenve Un— 
orbnung in den Gefchäften, mangelnde Rechtspflege, Käuflichfeit und 
Beftechlichkeit ver Behörden, Begünftigung des Adels, Mißbräuche, an 
welchen Granvella's Gegner allervings nicht ſchuldlos waren, geklagt *). 
Wegen aller viefer Uebelftände fandte die Regentin, auf ven Rath des 
Prinzen von Dranien, den Grafen von Egmont nady Spanien; bejon= 
ders aber follte er beim Könige die Aufhebung oder Milverung ber 
Strafbefehle gegen die Keger bewirken. Philipp's Antwort war: er 
wolle lieber taufend Mal fterben, als die geringfte Veränderung in ber 
Religion geftatten. Ein wiederholter ſcharfer Befehl, die Tridentiniſchen 
Schlüffe einzuführen, und die Geſetze gegen die Keter in aller Strenge 
zu vollziehen, fowie die fid) immer mehr häufenden Hinrichtungen, brady= 
ten das lange unter der Aſche glimmende Feuer zum Ausbrud). 


7. Ausbrud der Unruhen. Alba's Statthalterfhaft. 
(1565 — 1573.) 


Im November 1565 verbanden fich die entfchlofienften Glieder des 
nieverländifchen Adels mit einem feierlichen Eive fchriftlich, ſich mit aller 
ihrer Macht der Einführung der Inquifition zu widerſetzen, und bei 
Berfolgungen wegen ver Keligion einander brüberlich beizuftehen. Dies . 
fes Bundniß, Damals gewöhnlich) das Compromiß genannt, erregte eine 
große Bewegung der Gemüther. Im April 1566, als die Statthalterin 
eine Berfammlung des ganzen Staatsraths berufen hatte, zogen bie 
Berbündeten, mehrere hundert an der Zahl, zu Pferde in Brüffel ein, 
und gingen in einem feierlichen Aufzuge glieverweife nach Hofe, Heinrich 
von Brederode, ein Sprößling der alten Grafen von Holland, an ihrer 
Spitze. Sie überreichten der Statthalterin eine Bittfchrift wegen einft- 
weiliger Aufhebung ver Kegergefete, und bekamen eine zweideutige Ant- 
wort. Die Statthalterin war betroffen; aber ver Herr von Barlaimont, 


*) van Rampen, Gejdichte ber Nieberfaube, Bd. I. ©. 350. Motley, 
a. a. O. p. 439 fi. 
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einer ihrer Räthe, fagte ihr auf Frañzöſiſch, ſie brauche ſich vor dieſem 
Haufen von Bettlern (gueux) nicht zu fürchten. Um diefe Schimpfrede 
zu abeln, nannten fi, die Verbündeten von nun an ſelbſt Guenx oder 
Geufen, und trugen als Ehrenzeichen am Halje eine Schaumünze mit 
dem Bilde des Königs und der Umfchrift: Getreu bis zum Bettelfade. 
Eifer fir Religionspuldung und für die Freiheiten ihres Vaterlandes 
trieb diefe Männer; doc waren allerbings auch Manche unter den ver= 
bündeten Evelleuten, welche, durch Verschwendung verſchuldet, bei einer 
Staatsveränderung zu gewinnen hofften 9 
Die Reformation griff unterdeß immer mächtiger um ſich. Die 
fremden Prediger verſammelten auf den Plätzen, in den Straßen, ja vor 
den Thoren auf freiem Felde, einen großen Kreis von Zuhörern um ſich, 
und lehrten mit Eifer und Begeiſterung die Gleichheit ver Menſchen 
vor Gott, und die Schriftwinrigkeit der päpftlichen Gefete. Jede folcher 
Feldpredigten erwarb der neuen Lehre neue Anhänger. Bejonders war 
Antwerpen in einem unruhigen, bevenklihen Zuſtande. Und wie die 
aufgeregte Volksmenge feine Mäßigung fennt, fo fchritt fie denn auch 
fogleih zu den ausfchweifenpften Handlungen. Mit Prügeln, Beilen 
und Aexten bewaffnet zog fie da und dort aus, dem fatholifchen Gottes— 
bienft ein Ende zu machen. Zuerjt fiel man über die Kreuze und Bilder 
an der Landſtraße ber; dann drang der Tumult in die Dörfer und zuletzt 
in bie Stäbte. Kapellen, Kiöfter und Kirchen wurden mit Gewalt geöff- 
net, Bildſäulen, Gemälde, Bücher, Altäre und Kirchengeräthe wüthend 
zertriimmert, ja jelbft Grabmäler wurden erbrochen und bie Todten her— 
ausgefchleppt. In drei Tagen zählte man vierhundert verwüftete Kirchen. 
Die höchlich erfchredte Statthalterin verftand fih zu einem Ver— 
trage mit dem verbündeten Adel, worin fie das Verfahren gegen bie 
Keter zu mildern verſprach, und eine Ammeftie bewilligte. Aber bald 
genug ſchlug diefe jogenannte „Milverung (Moderation)“ in blutige 
Strenge aus, fo daß fpottweife das Volf fie die „Mörderung (Moorde— 
ration)“ nannte. Denn der heftig zürnende König wies vielmehr bie 
Statthalterin an, Truppen zu werben, um mit Gewalt Gehorjam zu 
erzwingen. Mit diefen Truppen wurden einige rebellifche Städte ſchnell 
überfallen und zur Unterwerfung gebracht; und die Adelsverbindung 
ging auseinander, da der Bilderfturm Umeinigfeit unter fie gebracht und 
die Katholifen von den Proteftanten getrennt hatte. Auch Oranien und 
Egmont waren in ihren Abfichten und Plänen nicht mehr einig. Der 


*)van Kampena. a. O. ©. 351. 


Die Geufen. Unruhen. Alba. 27 


Letstere blieb in den Niederlanden, während ver Erftere nach Deutfch- 
fand ging. Die Statthalterin fuhr fort, gegen ven eingegangenen Ver— 
trag zu handeln; aber ver Widerſtand hatte aufgehört. Willig Tiefen 
fi die größeren Städte mit drückenden Befagungen belegen, und Nie— 
mand regte fi, al8 die Bilverftürmer zur Strafe gezogen wurden. 

Obſchon nun die jehr richtige Anficht, daß jest, wo die Nieder— 
länder ruhig und gehorfam feien, e8 ver Waffen nicht bedürfe, ſondern 
der Güte, felbft am Hofe Philipp’8 Vertreter fand: fo gab vennod) ver 
König dem als Feloherrn gefürchteten und durch feine Grauſamkeit wie 
durch feinen Keterhaß berüchtigten Herzog von Alba den Auftrag, ein 
Kriegsheer von Spaniern und Italienern in die Niederlande zu führen. 
Auf das bloße Gerücht von diefer Verfügung verließen ſchon viele Kauf: 
leute und Handwerker — mehr als 100,000 Menſchen — die Provin- 
zen und wandten ihre Betriebjamkeit und ihr Vermögen anderen Län— 
bern zu. Im Auguft 1567 erfchien der furchtbare Räder. Er hatte 
nicht bloß ven Auftrag, künftigen Unruhen vorzubauen, fondern auch 
die vorigen zu unterfuchen und zu betrafen. Dazu famen viele geheime 
Inftructionen und Bollmadıten, vie ihm eine foldhe Gewalt einräumten, 
daß die Statthalterin, ſich pur) ihn ganz in den Hintergrund geſchoben 
fah, und unmwillig ihre Entlajjung begehrte. Nach dem Empfang der— 
jelben rückte Alba völlig in ihre Stelle ein. Ihr Andenken blieb in ven, 
Niederlanven in Ehren. 

Bon Alba's Ankunft an hörte und ſah man unaufhörlic Gewalt» 
thätigfeiten. Egmont und Hoorn mußten das Vertrauen, welches fie 
auf des Königs Billigfeit und Mäßigung gefett, ſchwer büßen. Unter 
dem Scheine, mit ihnen und anderen Großen Rath zu halten, Iodte fie 
Alba zu ſich und ließ fie ins Gefängnig werfen. Um viefelbe Zeit 
nahm aud in Spanien die Sendung der beiden nieverländifchen Evel- 
leute van Bergen und Montigny, die ven Grafen Egmont daſelbſt ab- 
gelöft hatten, ihren unglüdlihen Ausgang; der erfranfte Bergen ftarb 
im Mai 1567, weil der König ihm das einzige Mittel der Wieder— 
genefung, die Erlaubniß zur Rückkehr, vorenthielt; Montigny aber, der 
Bruder des Grafen Hoorn, wurde gegen Ende deffelben Jahres einge— 
ferfert und fpäter, wie ſchon erwähnt, auf Philipp's Befehl heimlich im 
Kerker hingerichtet (Detober 1570). In Brüffel warb ein Gericht zur 
Unterfuchung der Unruhen gebilvet, daher ver „Rath ver Unruhen‘, 
vom Bolfe aber ver „Blutrath“ genannt; an deſſen Spige fand Alba 
felber, und deſſen Beifiger waren ihm möglichft ähnlich. Einer derſel— 
ben, ver Spanier Johann de Bargas, des Herzogs Liebling, that den 
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Ausspruch: daß die Niederländer ſämmtlich den Galgen verbient hät- 
ten; denn entweder feien fie an ven Bilverftürmereien betheiligt gewefen, 
oder fie hätten nichts dagegen gethan. Und in diefem Sinne erflärte 
denn auch der Blutrath alles und jedes, fogar die Einreihung von Bitt- 
Schriften gegen die Inquifition, für Hochverrath. Die Vorladungen nah— 
men nun ihren Anfang, und wurden immer maflenhafter; wer nicht 
erfchten, verlor feine Güter. Alle Tage fah man Menfchen verbrennen, 
hängen, viertheilen, köpfen. Die abwefenden Häupter ver Geuſen, auch 
der Prinz von Oranien, wurden für Majeftätöverbrecher erflärt; Egmont 
und Hoorn, bie bi8 dahin in der Citadelle von Gent gefangen gefeflen 
hatten, öffentlich auf dem Markte zu Brüffel enthauptet (5. Juni 1568). 
Die Trauer der Bürger war unermeßlich, ſelbſt die ſpaniſchen Solvaten 
konnten fi der Thränen bei diefem Schaufpiele nicht enthalten. So 
wüthete Philipp gegen Männer, die fich feiner Empörung wider ihn 
fhuldig gemacht; gegen einen Feldherrn, dem er zwei Siege verdankte. 
Und ver franzöfifche Gefandte konnte feinem Könige fchreiben: ich habe 
das Haupt desjenigen fallen jehen, vor deſſen Tapferkeit Frankreich 
zweimal gezittert hat. Diefe Abjcheulichkeiten bewirften, daß die Aus- 
wanderung immer mehr zunahm. Indeß machte der Graf Ludwig von 
Naffau, Bruder des Prinzen von Oranien, einen Einfall in Friesland 
und Gröningen, wurde aber von Alba wieder hinausgefhlagen. Dann 
fam Wilhelm jelbft mit einem Heere nach Brabant, konnte jedoch Alba 
zu feiner Schlacht bringen, und mußte gegen ven Winter bis nach 
Straßburg zurüdgehen, wo er feine Truppen abdankte. Die Niever- 
länder feufzten; Alba aber erhielt als VBertheiviger der römiſchen Kirche 
von Papfte Pius V. einen geweihten Hut und Degen, veranftaltete 
raufchende Triumphfefte, und ließ ſich ein Eoloffales Stanpbild von Erz 
aus dem eroberten Gefhüß errichten, ihn darſtellend wie er eine zwei— 
föpfige und vierarmige Geftalt unter feinem Fuße bannt, und mit ver 
prahleriſchen Iufchrift: „Dem Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog 
von Alba, Statthalter der Niederlande unter Philipp II., als dem Ver— 
tilger des Aufruhrs, dem Züchtiger der Empörung, dem Wieverherfteller 
ber Religion, dem Wahrer ver Gerechtigkeit, nem Stifter des Friedens, 
dem treuejten Diener des Königs ift diefes Denkmal errichtet”. Die 
zweiföpfige Geftalt wurve bald auf Egmont und Hoorn, bald auf Wil- 
heim und Ludwig von Naffau, bald ſinnbildlich auf Adel und Volk 
gedeutet. Das Werk, nicht ohne beträchtlichen Kunftwerth, war von 
Jacob Yongeling ausgeführt. E8 war ebenfo ſehr angethan, ven Herr- 
ſcherſtolz des Königs wie das Ehrgefühl der Niederländer zu beleidigen; 
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und wenn es daher einerjeits, nach Thuanus, zu dem Entſchluſſe Phi— 
lipp's beitrug, dem anmaßlichen Stifter des Denkmals einen Nachfolger 
zu fegen: jo jah fich andererſeits dieſer Nachfolger, Requeſens, veran- 
laßt, das Denkmal felbft zu befeitigen und zu vernichten. Als Standort 
für daſſelbe hatte übrigens Alba die, jehr feite und fichere Citadelle zu 
Antwerpen erwählt, die er erbauen ließ, um bie Stadt im Zaume zu 
halten, und zu deren Ausführung vie Bürger felbft vier Tonnen Golves 
hatten aufbringen müſſen *). 

Philipp's unaufhörliche Kriege kofteten unermeßlihe Summen; er 
fonnte Alba nicht mit fo vielem Gelde unterftügen, als dieſer bevurfte; 
deshalb ward beichloffen, e8 von den Nieverlänvdern ſelbſt zu erheben, 
Alba verlangte, außer dem hundertjten Pfennig vom ganzen Vermögen 
für einmal, den zwanzigften von den unbeweglichen und ven zehnten von 
ben beweglichen Gütern fo oft fie verfauft würden, Eine höchſt drückende 
Steuer, nad Art der in Spanien eingeführten Alcavala, die ihrer Natur 
nad) auf Handel und Wandel überaus nachtheilig und zerſtörend wirken 
mußte. Und viefe follte jest von einem Volke gezahlt werben, deſſen 
Flor vom freien Betriebe eines ausgebreiteten Handels entjprang, und 
das nie gewohnt gewejen war, andere Steuern aufzubringen, als die es 
jelbft bewilligt hatte. Alba's Forderungen erregten daher ven größten 
und allgemeinften Unmwillen. Was jo viele Hinrichtungen und Ver— 
folgungen nicht vermocht hatten, zu einem ernften Widerſtande aufzu= 
rufen, das geſchah durch einen Angriff auf das Privateigenthbum. Denn 
biefer bewirkte eine viel größere Einmüthigfeit, weil er Alle traf**), und 
ohne Unterſchied der Religion; während die Blutgerichte immer nur 
Einzelne, und immer nur angeblich Heer over ketzeriſch Gefinnte vers 
nichteten. Nach langen Unterhandlungen mit ven Ständen wollte Alba 
enblich durchgreifen, und befahl im Frühjahr 1572 dem Stadtrath zu 
Brüffel, den zehnten Pfennig heben zu laſſen. Sogleich ſchloſſen vie 
Krämer, Fiſcher, Bäder und Brauer ihre Läden. Alba drohte, die 
Widerſpenſtigen vor ihren Hänfern aufhängen zu laffen, und machte 
ſchon alle Anftalten dazu, als die Nachricht von glüdlichen Unterneh— 
mungen der Wafjergeufen im Norven ihn auf andere Gedanken brachte. 

Waſſergeuſen over Meergeufen nannte man nämlich die durch Al- 


*) Bol. Motley, a. a. O. Vol.IL p. 265 ff. 

**) Jam ira oppressis armorum libidinem suggerens documento erat, 
nullam esse tam firmam concordiam, quam quae privatae rei vinculo 
eontinetur. Grotius, Annal, IL p. 47. Ed. 1658. 
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ba’8 Tyrannei vertriebenen Nieverlänver, die, ohne einen feften Wohnſitz 
zu haben, die Meere befuhren, und als Freibeuter ven Spaniern vielen 
Schaden thaten. Auf die nachdrücklichſten Borftellungen. Alba’8 hatte 
ihnen die Königin Elifabeth von England endlich ihre Häfen verſchloſſen; 
durch die Noth gedrängt, bemächtigten fie ſich nun der Stadt Briel (Ans 
fangs April 1572), auf welcher fie fich feftfegten. Sie wurde die Wiege 
der niederländiſchen Freiheit, der Grundſtein der niederländiſchen Re— 
publif. Denn vergeblich verfuchten die Spanier, fie wieder daraus zu 
vertreiben; vielmehr gelang e8 ven Geufen, von dem Prinzen von Ora— 
nien geleitet, ven fie als ihr Haupt betrachteten, ihre Macht immer weis 
ter auszubreiten; in Kurzem gingen die meiflen Städte in Holland und 
Seeland und viele Plätze in Geldern, Oberyffel und Friesland zu ihnen 
über. Der Hauptgrund diefes fchnellen Abfall8 war der zehnte Pfennig; 
die Befehlshaber des Prinzen von Oranien verficherten, daß fie gekom— 
men wären, das Land von diefer drückenden Abgabe zu befreien. Lud— 
wig von Naffau befchäftigte zugleich die Spanter in Hennegau; und da 
Alba die Behauptung diefer Provinz und ihrer Feftungen für das Wich— 
tigfte hielt, um gegen Frankreich gefichert zu fein, fo hatten die Mißver— 
gnügten im Norden um fo freiern Spielraum. Der Adel und die Städte, 
die e8 mit Wilhelm hielten, kamen nun am 15. Auguft in Dordrecht 
zufammen; und hier warb der erfte Grund zur Conftitutrung des Staa— 
tes der Bereinigten Niederlande gelegt, der Brinz von Oranien für ven 
rechtmäßigen Königlichen Statthalter in Holland, Seeland und Utrecht 
erkannt. 

Manche von den übergetretenen Städten gingen indeß wieder an 
die Spanier verloren, wobei bie Letzteren fchredliche Grauſamkeiten ver: 
übten. Der furchtbarſte dieſer Auftritte ereignete fich zu Naarden. Diefe 
Stabt öffnete, auf erhaltene Gnadenverſicherung ihre Thore; kaum aber 
waren die Spanier eingezogen, jo wurden bis auf jechzig alle Einwohner 
ohne Unterſchied des Alters und Gefchlehts ermorbet, und das mit 
einer Fannibalifchen Luft an Martern und Beftialitäten aller Art *). 
Freilich fehlte es auch nicht an Grauſamkeiten, welche die Reformirten 
während diefes Krieges aus Religionshaf an Katholifen begingen. Bei 
den Angriffen auf andere Städte erlebte man bagegen Beifpiele bewun— 
bernswürbigen Muthes von Seiten der vertheidigenden Niederländer, 
welche durch Metzeleien wie die zu Naarden von dem bitterften Haffe 


*) Selbft ber ganz im Fatholifchen und fpanifchen Sinne fohreibende Jeſuit 
Strada fagt davon: non poena sed flagitium fuit. I. 7. p. 422. Ed. 1643. 
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gegen bie Spanier und dem Muthe der Verzweiflung erfüllt werben 
mußten. — 

Das Kriegsglück der ſpaniſchen Waffen benutzte Alba, um noch mit 
Ruhm von dem Schauplatze abzutreten, indem er ſelbſt ſeine Entlaſſung 
nachſuchte; denn er wußte, daß Philipp, der endlich eingeſehen, wie die 
rückſichtsloſe Härte und der ſtolze Dünkel des Herzogs die Niederlande 
der ſpaniſchen Regierung nur noch mehr entfremdet hatten, ihn ſonſt von 
ſich aus, und vielleicht unter ungünſtigeren Umſtänden, abberufen würde. 
Im Jahr 1573 verließ er die Niederlande, wo er während der ſechs 
Jahre feiner Statthalterſchaft an achtzehntauſeud Ketzer und Aufſtändi— 
ſche durch Henkers Hand aus der Welt geſchafft hatte. 


8. Fortgang des Kampfes bis zum Tode Wilhelm's von 
Dranien. 


(1573 — 1584.) 


Alba's Nachfolger war der bisherige mailändifche Statthalter, 

Don Luis de Requeſens y Zuniga, der für einen geſchickten Feldherrn 

und Staatsmann galt. Er, der die Berfahrungsart Alba's immer laut 

getabelt, verfuchte num ſeinerſeits durch gütliche Unterhandlungen zum 

Ziel zu kommen; aber, da der Bruch ſchon zu weit geviehen war, gleich- 

falls ohne Erfolg. So mußte man denn bei der Entſcheidung durch bie 

Waffen verharren. Die Spanier gewannen zwar am 14. April 1574 

eine Schladht auf der Mookerheide, wo zwei Brüder des Prinzen Wil- 

heim, Ludwig und Heinrich, den Heldentod ftarben; indeß ohne ſonder— 

liche Folgen. Da die Geufen fein Landheer hatten, um die Damals be- 
lagerte und hart bevrängte Stadt Leyden zu entjegen: fo ſchlug der Prinz 

vor, die Schleufen zu öffnen, die Dämme zu durchſtechen und vergeftalt 

die Spanier wegzufhwenmen. Es geſchah. Die ſeeländiſchen Schiffer, 

meiftens zerjchoffene Krüppel, beftiegen ihre Kähne und ruderten über 

die überſchwemmten Felder hin, indeß die Spanier eiligft die Flucht er= 

griffen, um nicht zu ertrinfen. Die brave Stadt hatte felbft durch den 

Tod von fehstaufend Bürgern, an Hunger und Pet, nicht zur Ueber— 

gabe bewogen werben können. Als Entgelt fitr ihre Leiven wurde ihr 

-von Seiten des Prinzen und der Stände, des Adels und der Städte, 
eine zollfreie zehntägige Jahresmeſſe, und als Zeichen der Anerkennung 
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für ihren Heldenmuth eine Univerfität verliehen *. Im Febrnar 1575 
wurde dieſe feierlich eingeweiht, und gebieh feitvem durch treffliche Ge— 
fehrte zur einer hochberühmten Anftalt. Nod immer glaubte man in 
Holland fo wenig an eine immerwährende Trennung von Spanien, ober 
gab fich doc die Miene nicht daran zu glauben, daß der Stiftungsbrief 
der Univerfität im Namen des Königs Philipp ausgefertigt ward. Bald 
nachher aber übertrugen die Stände von Holland und Seeland dem 
Prinzen förmlich die Obergewalt in Bezug auf alle Angelegenheiten 
der Landesvertheidigung. Und noch im Herbft des Jahres 1575, da 
Requeſens den Krieg mit Eifer und Kraft fortjegte, und die Verbündeten 
in größere Bebrängniß geriethen, that der Prinz den Vorſchlag, ſich ver 
fpanifchen Herrihaft ganz zu entziehen und die Souveränetät einer 
andern Macht zu übertragen. Indeß ſowohl England als Frankreich 
weigerten fich aus Leicht begreiflicher Scheu fie anzunehmen. 

In diefer gefährlichen Rage war ver Tod des Statthalterd Re— 
quejens (5. März 1576) ein Glüd fiir die aufgeftandenen Niederlän— 
der. Denn in dem Staatsrath, der vorläufig die Angelegenheiten leitete, 
fehlte vie Einheit. Der Geldmangel löſte überdies die Zucht der ſpani— 
chen Soldaten auf, die nun raubend und brandſchatzend durch das Land 
zogen, um fich für das lange Ausbleiben des Solves ſchadlos zu halten. 
Ste überftelen reiche Städte, wie Maftricht und Antwerpen, und plün— 
derten fie unter ven ſchrecklichſten Mißhandlungen ver Einwohner. Einen 
Theil der letztern Stadt legten fie ganz in Ajche (4. Nov. 1576); bie 
Summe der daraus geraubten Güter rechnete man auf vier Millionen; 
mehrere taufend Einwohner wurden erjchlagen. Diefe jchredliche Bes 
gebenheit beförberte einen ſchon betriebenen Friedensſchluß zwifchen Hol= 
land und Seeland auf der einen und ven meiften übrigen Provinzen auf 
der andern Seite. Er führt ven Namen ver Pacification von Gent. 
Die Staaten verpflichteten ſich darin, gemeinſchaftlich die fpanifchen 
Truppen aus dem Lande zu vertreiben, und bis zu einer allgemeinen 
Uebereinfunft die Strafbefehle wegen der Religion unvollitredt zu Iafjen. 
Die ſpaniſche Herrfchaft in den Niederlanden wankte mehr denn je. 

Am Tage der Plünderung von Antwerpen zog ber neue Statts 
halter Don Johann von Defterreich in Luxemburg ein. Beſchränkt durch 


*) Motley, a. a. O. Vol. IL p. 579. Daß ber Bürgerſchaft die Wahl 
gelaffen worden zwilchen einer zeitweifen Zollfreiheit und einer Univerfität, und 
daß fie daraufhin für bie letztere fich entſchieden, bezweifelte ſchon Rampen, 
Br. I. ©. 406. 
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das Miftrauen des Königs, und durch unaufhörlichen Geldmangel, 
mußte er mit den Provinzen unterhandeln und durch einen Bergleich, 
der den feiner Dauer wenig entfprechenden Namen des ewigen Ediets 
führt, die Genter Pacification beftätigen. Selbft die mit einem zehn 
jährigen Raube beladenen ſpaniſchen Soldaten mußte er nach Haufe 
ſchicken, ehe er als Statthalter feinen Einzug in Brüffel halten konnte. 
Und dennoch warb er von ben Staaten von Holland und Seeland nicht 
anerkannt, die auch das ewige Epict nicht annahmen. Sie argmwohnten, 
daß Don Iohann geheime Abfichten habe; und nur zu bald beitätigte 
fich diefe Furcht, indem er ſich plößlich des Schloffes von Namur und 
der Feſte Charlemont bemächtigte. Die Folge davon war, daß alle Pro— 
vinzen mit Ausnahme von Namur und Luxemburg ſich wider Don Jo— 
hann erflärten und bewaffneten, und daß Brabant ven Prinzen von 
Dranien zu feinem Ruwaard oder Regenten erffärte. Darüber wurbe 
ein Theil; des brabantiſchen Adels eiferſüchtig, und rief ven öfterreichi- 
ichen Erzherzog Matthias, ven Bruder Kaiſer Rudolf's II., herbei, um 
ihm die Regierung zu übergeben, in der That aber um in deſſen Namen 
felbft zu herrfchen. Matthias kam ohne Vorwiſſen des Kaifers und 
trat die ihm von den Ständen übertragene Regierung an (20. Januar 
1578); jene Bartei hatte aber feinen Bortheil daven, denn Dranien 
wurde dem Erzherzog als Stellvertreter an die Seite geſetzt. Mit Don 
Johann brach der Krieg wieder aus. Gefährlicher aber ala veilen Waf- 
fen war der Mangel an Einigfeit unter den verſchiednen Provinzen. In 
Gent waren demagogifche Bewegungen, und bie eifrig katholiſche Bevöl— 
ferung der ſüdlichen franzöftfch redenden oder wallonifchen Provinzen war 
unzufrieden, baf in einem am 22. Juli 1578 unter Oranien’8 Einfluß 
gegebenen Geſetze den Reformirten überall freie Hebung ihres Gottes- 
dienftes zugeftanden warb, um fo mehr, da biefe an mehreren Orten, 
befonvers in-Öent, ſich Gewaltthätigfeiten gegen die Katholiken erlaub- 
ten. Auf Betrieb dieſer katholiſchen Partei fam im Auguft der Herzog 
Franz Hercules von Anjon, Bruder des Königs von Franfreih, mit 
einen: kleinen Heere den Staaten zu Hitlfe. Er follte den proteftantifchen 
Hilfstruppen, welche ihrerfeits die Königin Eltfabeth nach ven Niever- 
landen gejchidt hatte, vie Wage halten. So verwidelt waren die Ver- 
hältniſſe, als Don Johann ftarb (1. Oct. 1578). 

Auf feinen Vorſchlag warb der Prinz und nachherige regierende 
Herzog Alexander Farnefe von Parma, ein Sohn Octavio's und Mar— 
gareten's, fein Nachfolger , ein kluger und thätiger Fürft, und beſonders 
als trefflicher Feloherr berühmt. Nur ein folder Mann konnte ver 

Becker's Weltgeihichte. 8. Aufl. X. 8 


34 Neuere-Gefchichte, II. Zeitraum. I. Abſchuitt. 


Abfall der ſäͤmmtlichen Niederlande verhindern. Er bediente ſich vakıi 
mit großer Klugheit der vielfachen Zwiſtigkeiten unter ven Nieverlän- 
dern, der Eiferfucht der verfchiedenen fremden und einheimischen Befehls- 
haber gegen einander, und der Abneigung ber verfchienenen Neligions- 
parteien. Daher wäre e8 noch jeßt dem Könige möglich gewefen, bie 
Abgefallnen wieder zum Gehorfam zu bringen, hätte er wahre Milve 
zeigen und die Verfolgungen ver Proteftanten einftellen wollen. Der 
Herzog Alexander fuchte theils den Religionseifer ver Wallonen zu er— 
halten und zu erhöhen, theils das Mifvergnügen des Adels über Ora— 
nien's großen Einfluß. Da nun die wallonifchen Landſchaften Artois, 
Hennegau und Douai am 5. Januar 1579 einen Bund ſchloſſen, zur 
Aufrehthaltung der katholiſchen Religion: fo beförberte dies anderer= - 
feits die Abſicht Oranien's, die nörblichen, durch manche innere Ueber— 
einftimmung, beſonders aber durch die Befeftigung ver Neformation 
einander am nächiten ftehenden Provinzen feft an einander zu fnüpfen. 
Am 23. Januar wurde die berühmte Verbindung ver nachher fo genann— 
ten Bereinigten Niederlande zu Utrecht gefchloffen. Sie beftand 
anfangs aus den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht,‘ Geldern (nebft 
Zütphen) und ver gröningifchen Landſchaft; nachher traten Friesland 
und Obernffel, ſowie die Stadt Gröningen bei. Daß die Gewifjens- 
freiheit nirgends durch Glaubensunterfuchungen geftört werben follte, 
war eim Artikel des Bundesvertrages. Erft zwei Jahre nachher ward 
dem Könige von Spanien der Gehorfam ein für allemal förmlich auf- 
gekündigt. 

Der Herzog von Parma führte indeffen den Krieg mit Nachdruck 
fort. Er eroberte am 29. Junt das blühende Maftricht, wobei Die Sol- 
baten gegen bie Bevölkerung fo wütheten, daß fie zuletst faft allein als 
Bewohner übrig blieben. Diefer Erfolg beftimmte vie Wallonen, ſich 
mit dem Könige ganz auszuföhnen. Darüber fchloffen fich die nörd— 
lichen Provinzen näher an Anjou an, indem fie ihm, um Frankreich's 
Hülfe zu erlangen, die Oberherrfchaft übertrugen, aber unter großen 
Beſchränkungen (im Sept. 1580). Der Erzherzog Matthias verlieh 
im nächſten Jahre die Nieverlande, wo er eine fornichtige Rolle gefpielt 
hatte, daß man ihn [pottweife ven Waibel Oranien’8 nannte. Der Her- 
zog von Anjou leiftete im Kriege gegen den gefährlich vorbringenven 
Alerander von Parma wenig; wohl aber tradhtete er nach Vermehrung 
jeiner Macht, da ihm die aufgelegten Beſchränkungen ebenfo läftig waren, 
als die Gewalt Dranien’s in Holland und Seeland. Zu dieſem Zwecke 
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wollte. er ſich mehrerer der wichtigften Städte bemächtigen, und fat war 
er ſchon im Beſitze Antwerpen’s, als ſich dort alle Parteien vereinigten, 
und bie ganze Bevölkerung mit folder Wuth über die Franzoſen herfiel, 
daß fie die Stadt verlaffen mußten, nachdem fie an zweitaufend Dann 
eingebüßt hatten (17. Jan. 1583). Anjou hatte fi) dadurch jo verhaßt 
gemacht, daß er bald darauf die Nieverlande verließ, während fi Far— 
neje die durch den franzöfiichen Anfchlag entftandene Verwirrung und 
Spannung beftens zu Nutze machte, und eine Keihe von Städten in 
Flandern unterwarf. 

Um die Abgefallenen ihres wahren Hauptes, des Prinzen von Ora— 
nien, zu berauben, hatte Philipp denfelben ſchon 1580 geächtet, und 
einen Preis von zwanzigtaufend Goldkronen und den Adel darauf ge= 
fett, wenn ihn Jemand lebendig oder todt liefern würde. Der Erfte, 
der den Berfuch wagte, war ein Franzofe, Johann Yauregui, den fein 
Herr, ein biscayifcher Kaufmann zu Antwerpen, Namens Anaftro, deſ— 
fen Vermögen duch Unglüd im Handel zerrüttet war, Dazu ermunterte, 
Er offenbarte fein Vorhaben einem Dominicaner in der Beichte, und 
empfing die Losſprechung und das Abendmahl von ihm. Hierauf ging 
er am 18. März 1582 nad) dem Schlofje zu Antwerpen, wo der Prinz 
wohnte, überreichte ihm in Gegenwart mehrerer Evelleute eine Bitt— 
ſchrift, und prüdte, während er fie las, eine Piftole auf ihn ab. Der 
Schuß ging durd) den Kopf und verurſachte dem Prinzen eine zwar ge= 
fährlihe, aber doch nicht töntliche Wunde, fo daß er wieder hergeftellt 
wurde. Der Mörber war in ver erjten Hite von den Umſtehenden ge= 
tödtet worden, und noch nachher wurde fein Leichnam von Pferden 
zerriſſen. 

Verſchiedene andere Verſuche, den Prinzen zu ermorden, mißlan— 
gen gleichfalls. Endlich übernahm es ein Menſch, der ſich Franz Guion 
nannte, mit beſſerm Erfolge. Er empfahl ſich dem Prinzen durch ſeine 
verſtellte Ergebenheit ſowie durch ſeinen Eifer für die reformirte Reli— 
gion, und ward von ihm zu einem geheimen Geſchäfte gebraucht. Für 
das Geld, das ihm der Prinz geſchenkt hatte, kaufte er ſich ein Paar 
Piſtolen, die er, jede mit drei Kugeln geladen, zu ſich ſteckte (10. Juli 
1584). Er ſtellte ſich vor die Thür des fürſtlichen Speiſeſaales (es war 
zu Delft), während der Prinz zu Tiſche ſaß, und ſchoß ihm, eben da er 
nach der Mahlzeit heraustrat, ſo geſchickt mitten durch den Leib, daß er 
niederfiel und gleich darauf den Geiſt aufgab. Der Ermordete war zwei— 
undfunfzig Jahre alt geworden. Der Mörder, auf der Flucht ergriffen, 
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geftand im peinlichen Verhör, daß er aus der Franche Comte gebürtig 
fei und eigentlich Balthafar Gerhard heiße, daR er den Mordanfchlag 
gegen ven Prinzen ſchon lange gehegt und bloß deswegen nad Holland 
gefommen fei, daß er von einem Franciscaner zu Tournay und eimem 
Jeſuiten zu Trier — von dem Letztern durch die Verficherung, er werde 
ih damit die Märtyrerfrone verdienen — in feinem Vorſatze bejtärkt 
worden fei, und daß der Herzog von Parma demfelben gleichfalls feinen 
Beifall gefchentt habe. Seine Strafe war, dem Geifte ver Zeit gemäß, 
entjeglih. Außer ihm waren nod) vier andere Böfewichter in Delft mit 
veinjelben Anfchlage gegen ven Prinzen umgegangen, 


9. Die unübermwindlie Flotte. Philipp's II. Ausgang. 


Der Fall des Begründer der nieverländifchen Freiheit führte 
gleihwohl nicht ihren Verluft herbei. Außer einem, in fpanifcher Ge— 
fangenſchaft ſchmachtenden Sohne hinterließ der trefflihe Wilhelm noch 
zwei andere, rechtmäßige, die jeines Namens vollfommen witrbig waren. 
Der ältere von diefen, Moris, der fich bisher auf der Univerfität zu 
Leyden mit den Wiſſenſchaften beichäftigt hatte, zeigte, obgleich faum 
fiebzehn Jahre alt, einen fo veifen und zu Gefchäften tüchtigen Berftand, 
daß fieben Provinzen ihn an Die Spite eines Staatsraths ftellten, dem 
fie die Leitung ihrer Angelegenheiten übertrugen. Indeſſen vauerte das 
Glück des Herzogs von Parma im Kriege und durd Unterhandlungen 
fort. Er brachte Brügge zu einem Vertrage, wodurch es ſich dem Kö— 
nige unterwarf, dann Gent und Brüffel durd Hunger zur Uebergabe. 
Da er billige Bedingungen gewährte, jo wuchs felbft durch dieſe Milde 
für die Staaten ver Union die Gefahr. Deshalb trugen fie abermals 
dem Könige von Frankreich, Heinrich IIL, die Oberherrſchaft an; biefer 
ſchlug fie aber wieberum aus. Die Unterhandlungen, die vom Juli 1584 
bis zum März 1585 währten, offenbarten zwar ein ftarfes Annerions- 
gelüfte des franzöfijchen Hofes und der franzöfiichen Diplomatie; allein 
einerjeit8 forderte man eine volle und unbebingte Souveränetät über 
alle Staaten, die nicht zu erlangen war; und andererfeit8 fcheute man 
den Krieg mit Spanien, der nicht umgangen werden konnte. So ftegten 
die geheimen Gegenwirkungen, und unter dem Bedauern Heinrich's, unter 


— 
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den Thränen Katharina’s von Medici, erfolgte die definitive Ableh— 
nung *). 

Farneſe hatte ſich inzwifchen auch gegen das höchſt wichtige Ant⸗ 
werpen gewandt. Die Belagerten vertheidigten fih muthig, bis ber 
Herzog durch eine Schiffbrüde ihnen die Zufuhr fperrte. Ein italieni— 
ſcher Baumeifter, Gianibelli, ließ zwar zwei mit befonverer Kunſt ver- 
fertigte Brander auf die Brüde losgehen, von denen der eine auch einen 
Theil verfelben zerftörte und achthundert Spanier tödtete; aber von die— 
jer Wirkung kam feine Kunde in die Stadt, jo daß man dort nicht fo 
Schnelle Vorkehrungen traf, als nöthig gewefen wären, die Brüde vol— 
lends zu zerftören. Antwerpen mußte fih einige Monate nachher 
(17. Aug. 1585) ergeben. Da die Niederländer die drohende Gefahr 
nun immer näher rüden ſahen, fo wandten fie fih an Elifabeth vor 
England, die zwar die angebotene Souveränetät ebenfall8 ablehnte, aber 
gegen Berpfändung breier Feftungen Hülfstruppen ſchickte (Dec. 1585), 
unter Anführung ihres Günftlings, des Grafen von Leicefter. Diefer 
wurde anfangs mit großem Jubel wie ein rettender Schugengel empfan= 
gen, und mit großer Macht als Generalftatthalter befleivet. Aber Hol- 
land und Seeland, welche einen Mißbrauch diefer Gewalt fürchteten, 
ernannten den Prinzen Mori zum befondern Statthalter und Ober— 
anführer ihrer Land- und Seemadht, und gaben ihm dadurch cine Ge— 
walt, mit der er dem Engländer die Wage halten konnte. Diefe Maß— 
regel fam aus dem Kopfe eines der feinjten Staatsmänner, des ſoge— 
nannten Penfionairs von Rotterdam, Johann's von Oldenbarneveld, 
nachherigen Advocaten (d. h. Landſyndieus) von Holland. Bald wurden 
über Leiceſter's Willkür und Unfähigkert große Klagen geführt, während 
für die Bertheidigung tim Felde fo wenig geſchah, daß der Herzog Aler- 
ander Meifter des ganzen Laufes der Maas bis an vie holländischen 
Gränzen wurde. Leicefter verließ vor dem Ende des Jahres 1587 vie 
Niederlande, und legte die Statthalterfchaft nieder. Sein Abgang bes 
wirkte zunächft innere Ziwiftigfeiten; von außen drängte der mächtige 
Feind; der neue Staat war am Rande des Abgrundes. 

Doch zum Glüd für ihn orbnete Philipp jetst feine Wiedererobe— 
rung einem andern Plane unter. Er wollte nämlidy England erobern, 
und ließ ſich viefes Geſchäft vom Papft Sirtus V., da Elifabeth wegen 


*) Motley, history of the united Netherlands from the death of 
William the silent to the synod of Dort (London 1860), Vol. I. p. 55 ff. 
71 ff. 94 fi. 
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ihres Abfalls von Nom in ven Bann gethan war, förmlich übertragen. 
Philipp war von Elifabeth, ſchon dreißig Jahre vorher, durch einen ver— 
Ihmähten Heirathsantrag beleivigt; fpäterhin hatte fie dadurch, daß ſie 
den Niederländern Hülfe-gefchictt, ihm in ver That Anlaf zum Kriege 
gegeben. Sein religiöfer Eifer gegen die. proteftantifche Königin und 
das zum größten Theile proteftantifche Land, ftellte ihm das Unterneh- 
men, England zu erobern, zugleich als einen rühmlichen Kreuzzug vor; 
er erflärte, daß er die Bezwingung dieſer Ketzer als eine Gewiſſensſache 
betrachte. Die 1587 erfolgte Hinrichtung der Königin Maria Stuart 
ſetzte ihn vollends in großen Zorn, und beſtimmte ihn, den Angriff nun 
ohne Verzug auszuführen. Mar England erobert, jo war dem Prote= 
ftantismus in Europa ein Hauptfig und einer feiner wichtigften Stüt- 
punfte entriffen, bie nieverländifchen Provinzen mußten dann von ſelbſt 
fallen. Die Eroberimg Portugal's hatte die fpanifche Seemacht unge— 
mein verftärkt, und jo wurde eine Flotte, ar deren Ausrüftung ſchon 
einige Jahre gearbeitet war, fegelfertig gemacht, die aus 130 Kriegs— 
ſchiffen beſtand, 3165 Stüd Gefhüs, und mehr als 20,000 Dann aus- 
erlefener Truppen führte; der Herzog von Medina Sidonia follte fie 
führen. Philipp felber nannte fie die unüberwindliche; die Koften ihrer 
Ausrüftung berechnete man auf jechzig Millionen Thaler, die ihrer Un— 
terhaltung auf 12,000 Ducaten fir ven Tag, und bie täglichen Ge— 
jammtfoften für die vereinigte Schiffs- und Militärmacht unter Farneſe 
und Medina Sivonia auf 30,000 Ducaten*). Denn aud der Herzog 
von Parma follte in den Häfen von Nieuport und Dünkirchen ein zahl— 
reiches Heer einſchiffen, und ſich mit der großen Flotte vereinigen, um 
in England zu landen. Doch die berechnetſten Pläne zeigen ſich oft als 
die nichtigſten. Faſt von den Tagen an, da die „unüberwindliche Ar— 
mada“ aus dem Hafen von Liſſabon auslief (28, 29 u. 30. Mai 1588), 
hatte ſie mit widriger Witterung zu kämpfen. Nach großer Noth er— 
reichte fie die Höhe von England, und warb num von einer fo auserleſe— 
nen Anzahl Heiner Geſchwindſegler empfangen, daß die großen fpanifchen 
Schiffe, die fich weit ſchwerfälliger bewegten, nichts ausrichten konnten. 
Außer diefem Umftande hatten die Engländer noch immer ven Vortheil 
des Windes und der geſchickteren Matrofen, und in fünf Gefechten tru= 
gen fie jedesmal ven Sieg davon. Die Niederländer, welche pie Gefahr 
als eine gemeinfame betrachteten, hatten auf Eliſabeth's Anfuchen zwan— 
zig Schiffe zu den englifchen ftoßen laſſen; durch andere ließen fie ven 


*) Bgl Motley, united Netherlands, Vol. II. p. 465 ff. 


England, Philipp II. und die unüberwinbliche Flotte. 39 


Herzog von Parma beobachten, um ihn am Auslaufen zu verhindern. 
Medina Sivonia befand fi in einer jo übeln Lage, daß er fidh nicht 
getraute, ven Rüdweg durch ven Canal zu machen, ſondern um Schotte 
land herum fegelte, wobei ein furchtbarer Sturm die Flotte zerftreute, 
und viele Schiffe verfenkte. Nur ein geringer Theil fam Anfangs Oe— 
tober nach Haufe, und in einem elenden Zuftande. So viele Millionen 
waren alfo nmfonft verjchleudert, und ver fo furchtbar drohende Angreis 
fer vor ganz Europa zu Schanden geworben. Philipp blieb lange in 
dem Wahne, daß er Sieger fei; ja er jah ſich als den Beherricher von 
England zu der Zeit an, wo die Armada fchon hoffnungslos zerftreut 
worden. Falſche Gerichte waren im Auguft über Frankreid nad Ma— 
drin gebrungen; die Spanier, hieß es, feien ohne Widerſtand in England 
gelandet und hätten die Inſel ohne Schwertftreidh in Befig genommen, 
Elifabeth jei al8 Gefangene auf dem Wege nah Rom, um vor dem 
Papfte barfuß Buße zu thun. Selbit die Kunde von Unfällen: wurde 
noch im September immer wieder durch hoffnungsreihe und ſiegath— 
mende Berichte ver Agenten aufgewogen. Als aber endlich im October 
durch Medina Sivonia’s Nüdfehr jever Wahn zerftob, zeigte Philipp 
unerwartet einen wunderbaren Gleichmuth. Er hörte die Unglüdspoft 
mit großer Ruhe an, und fagte: „Ich habe vie Flotte gegen Menjchen, 
nicht gegen Stürme und Klippen gejandt. Danf dem allmächtigen Gott, 
durch deſſen gnädige Hand ich mit ſolcher Gewalt ausgeftattet bin, daß 
. ich leicht, wofern e8 mir gefiele, eine andere Flotte auf die See bringen 
könnte! Auch ift e8 nicht von fo großer Wichtigkeit, wenn ein rinnender 
Strom einige Zeit unterbrochen würde, ſobald nur die Duelle, aus- der 
er fließt, unerſchöpflich bleibt.” Kurz darauf orbnete er in ganz Spa- 
nien feierliche Danfgebete an, für die Errettung desjenigen Theile ver 
Armada, die e8 dem Almächtigen gefallen habe zu erhalten; währen 
gleichzeitig in England und Holland überall das Glockengeläute ver 
Kirchen im entgegengefegten Sinne, ob ver überjtandenen Gefahren, 
zum Danfgebete rief *). 


*), Motley, united Netherlands, Vol. II. p. 529 ff. Züge eines auffal- 
enden Gleichmuths treten übrigens in der Geſchichte Philipp’s öfters hervor. 
Einmal 3. B., als er mit feinem Secretär eine ganze Nacht gearbeitet hatte, 
um wichtige Depejchen nach Frankreich aufs fchnellfte auszufertigen, verbarb ber 
Secretär in der Haft den wichtigften Bogen, indem er ftatt der Streubüchſe das 
Tintenfaß dariiber flürzte. Der arme Mann yitterte vor Schreden; aber Phi— 
lipp begnügte fih, ihm beide Gefäße nach einander unter das Geficht zu halten, 
- und nichts dabei zu jagen als: „dies ift das Tintenfaß, und bies ift das 
Sandfaß.“ 
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So endete das Trauerſpiel der unüberwindlichen Armada. Es 
war, trotz der Selbſtvertröſtung Philipp's unzweifelhaft ein gewaltiger 
Schlag, nicht nur für ferne eigene Macht, ſondern für Spanien's Au— 
fehen und Bedeutung überhaupt, die von da an zu finfen begannen. 
Die Niederländer athmeten wieder auf. Für den fpanifhen Handel 
hatte die gereizte Rachſucht der Engländer die übelften Folgen. Philipp 
konnte e8 nämlich nicht verhindern, daß bie in den amerifanifchen Ge— 
wäflern raftlos umherkreuzenden englischen Sechelven ihm reiche Schiffe 
wegfaperten, und die Verbindung mit den Colonien hinderten. Sechs— 
zehn Jahre dauerten diefe Feinpfeligkeiten, denen die Spanier feine ähn— 
lichen entgegenfegen konnten, bi8 endlich unter Philipp’8 Nachfolger ein 
Friede ine Jahre 1604 die Mifhelligfeiten ausglich. 

Ein zweiter glücklicher Umſtand für die Niederlande war Philipp’s 
nicht minder erfolglofe Einmiſchung in die franzöſiſchen Staatshändel, 
von welcher an einem anderen Orte noch die Rede ſein wird. Während 
der Herzog Alexander wider ſeinen Wunſch und Rath 1590 und 1591 
Feldzüge nach Frankreich machen mußte, erhoben ſich die Niederländer 
unter Moritzen's Führung, der ein ausnehmendes Feldherrntalent ent— 
wickelte, mit einem kleinen aber verfuchten Heere den ſpaniſchen Erobe— 
rungen Einhalt that, und ihnen eine Reihe von wichtigen Städten wie— 
der entriß. Moritz war nicht mehr Haupt des Staatsraths, aber Statt— 
halter und Generalcapitnin in Holland, Seeland, Utreht, Gelvern 
und Oberyſſel. Als Inhaber der höchſten Gewalt wurde die Verſamm— 
lung der Deputirten aus allen fieben Provinzen der Union, General⸗ 
ſtaaten genannt, betrachtet. 

Der Herzog von Parma ſtarb im Unmuthe, die großen Hoffnun— 
gen nicht erfüllt zu ſehen, wozu ihn ſieben Jahre vorher ſeine Siege be— 
rechtigt hatten, am 2. December 1592. Was ihm nicht gelungen war, 
vermochten feine talentlofen Nachfolger vollends nicht. Zuletzt Fam 
König Philipp auf den Gedanken, ven großen Streit dadurch beizulegen, 
daß er die Niederlande mit der Franche Comté feiner Tochter Clara 
Iſabella Eugenia abtrat (6. Mat 1598). Sie follte den damaligen 
Statthalter der Niederlande, ven öfterreihifchen Erzherzog Albrecht, 
einen Bruder des Matthias, heirathen, und die Niederlande als ein 
Lehen von Spanien befigen, an welches fie im Falle der Kinverlofigkeit - 
ihrer Ehe zurüdfallen follten. Philipp fehmeichelte fi), die vereinigten 
Provinzen würden unter diefer Bedingung ihren Widerſtand anfgeben. 
Allein fie trauten nicht, felbft als ihnen die Ausficht auf Glaubensfrei- 
heit eröffnet warb. 
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Philipp war am Ende feiner Laufbahn. Nidyts war nad) feinen 
Wunſchen ausgefchlagen; und nad) zweiundvierzigjährigem Streben, ſich 
auf den Gipfel ver Macht zu erheben, ſah er fich zuletst von feinen aus— 
wärtigen Feinden verachtet und an politifhen Kräften fo erſchöpft, daß 
er in Spanien durch Geiftliche eine Beiftener von Haus zu Haus für fi 
einfammeln laffen mußte. Die fiheriten Einkünfte des Reichs waren 
verpfändet, Eaftilien ganz ausgefogen, und von feiner baar aufgenom— 
menen Schulvenfumme (140 Millionen Ducaten) mußten jährlich fo 
ungeheure Zinfen ins Ausland gefhidt werben, daß die Einfünfte aus 
ben mericanifchen und peruanifchen Bergwerken gleichſam nur einen 
Durchzug durch Spanien machten, um anderen Nationen zu Gute zu 
fommen. Dazu fam, daß Philipp’s fteter Argwohn den Handelsverkehr 
zwifchen Spanien und feinen Colonien jo beſchränkte, daß die leßteren 
gezwungen wurden, ihre Bebürfnifje fremden Schleihhändlern abzukau— 
fen, wodurch dann der größte Gewinn aus dieſen — den Frem⸗ 
den zufiel. 


Philipp hatte übrigens zuerſt den Sit der gemeinſchaftlichen Re— 
gierung Spanien’8 nad Madrid verlegt, während Ferdinand und Iſa— 
bella fi) gewöhnlich in Ballavoliv aufgehalten hatten. Er wohnte jedoch 
am liebſten in feiner prächtigen Schöpfung zu Escorial, in der Nähe ver 
Hauptftadt, wo er, einem Gelübde zufolge*), ein Hieronymitenklofter 
gejtiftet hatte, das noch jet zu den berühmteften Gebäuden in ver Welt 
gehört. Der Grund dazu tft am 23. April 1563. gelegt worden; es 
follte zugleich al8 Maufoleum der Könige dienen, und ein glänzendes 
Zeugniß von der hervorragenden Frömmigkeit feines Stifter fein. Die 
ſämmtlichen Koften des Baues betrugen, nad) der geringften Angabe, 
acht Millionen Ducaten. 


Hier im Escorial ift Philipp auch am 13. September 1598 im 
einundfiebzigften Fahre feines Alters an einer furchtbaren Krankheit ges 
ftorben. Er hatte ſchon feit Fahren an heftigen Gichtanfällen gelitten; 
zulegt aber brachen an mehreren Theilen feines Körpers böfe Geſchwüre 
aus, in denen ſich Schwärme von Läuſen erzeugten, die durch Feine Kunft 
nod Sorgfalt ver Aerzte zu vertilgen waren. Auch in diefer fchredlichen 
Lage, wo er nod) über funfzig Tage lebte, verließ den König feine heroi— 


*) Wie jegt auf Grund der Documentos Ineditos, T. XX VIII. p. 567 
faum mehr zu bezweifeln if. ©. Prescott, Philip the second, Vol. II. 
(London 1859). p. 367 ff. 
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{che Stanvhaftigfeit nicht, indem er die furchtbaren Schmerzen mit un= 
erfchütterlicher Ergebung trug. Sein gleihnamiger Nachfolger ſtammte 
aus feiner vierten Ehe mit Anna von Oeſterreich. 


10, $bilipp II. 
(1598 — 1621.) 


Philipp III. war zwanzig Jahre alt, als er ven Thron beftieg. 
Er war ein guter, frommer Fürft, aber auch einer der ſchwächſten und 
willenlofeften. Von feines Vaters Gefhäftsthätigfeit war nichts auf 
ihn übergegangen. Nicht um ſich ungeftört den VBergnügungen zu über— 
lafjen, zu denen er eben fo wenig Hang hatte, ſondern im Gefühl feiner 
Schwäche überließ er die ganze Regierung einem Günftling, vem Mars 
quis von Denia, den er zum Herzog von Lerma erhob. Bon diefem war 
er fo abhängig, daß ihn Furcht und Zittern befiel, wenn er ihm einmal 
zu widerſprechen wagte. Lerma leitete Alles nach perfönlichen Intereffen. 
Sein Geſchlecht erhob er in einer Weife, daß die wichtigften Aemter des 
Reiches an daſſelbe wie ein Familienbeſitz vertheilt Schienen. Um ven 
König zu feffeln und unter beftändiger Obhut zu halten, beviente ex fich 
des Rodrigo Calveron, der, eines armen Soldaten Sohn, es vom her= 
zoglich Termaifchen Pagen zum Grafen von Dliva und Marquis von 
Siete Igleſias brachte, und ein jährliches Einkommen von hunderttau— 
jend Kronen bezog, während in allen Kaſſen des Reichs ver Außerfte 
Mangel war. Lerma fand den Zuftand der Finanzen jo ſchlecht, wie 
er früher gejchilvert ift. Er mußte nothwendig immer ſchlimmer werben, 
und doch verſchleuderte der Minifter weit mehr, als unter der frühern 
Regierung gejhehen war. Man erhöhte ven Werth der Kupfermünze, 
was natürlic) feinen andern Erfolg haben konnte, als daß alles Silber 
aus dem Lande ging. Und als nun im Jahre 1609 die Hohe Geiftlich- 
feit, der die Unterhaltung der Miffionarien für die Moriscos Tängft 
beſchwerlich geweſen war, dem ſchwachen Könige gar ven Befehl ablodte, 
ſämmtliche Moriscos ohne alle Ausnahme aus dem Lande zu jagen, fo 
ſehr auch die Edelleute der Provinzen, die e8 betraf, das höchſt Ververb- 
liche diefer Maßregel ins Licht fetten: da verlor Spanien an 800,000 
feiner fleißigften Bewohner, Aderbauer und Gewerbtreibende. Der hohe 
Rath von Caſtilien erflärte acht Jahre nachher dem Könige jelbft mit 
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Wehmuth: fo fer Spanien nie entwölfert geweſen, wie jet; wenn Gott _ 
nicht helfe, fei das Reich verloren; überall jehe man Ruinen von Häu— 
fern, und Niemand baue deren; Städte und Dörfer lägen verdbet, und 
der Aderbau und alle Gewerbe feien im tiefften Verfall. In der That 
nahmen Bevölkerung und Wohlftand fo ſchnell ab, daß unter andern im 
Bidthum Salamanca von 1600 bis 1619 die Zahl ver Bauern auf die 
Hälfte, und die ihres Rindviehs auf ein Drittheil herabfam. Handel 
und Gewerbthätigfeit befanden ſich gänzlich in den Händen ver Frem— 
ven, welche fünf Sechstheile des innern und neun Zehntheile des indi— 
chen Verkehrs an ſich gebracht hatten*). Die Regſamkeit des cataloni= 
ihen Seehandels war dahin. Dagegen war Spanien überfüllt mit 
Geiftlihen; man zählte 988 wohlbefegte Nonnenklöfter, unter ven Mön— 
hen waren "allein 32,000 Dominicaner und Franciscaner, und bie Cor— 
tes klagten, daß, wenn dies fo fortgehe, die Geiftlichfeit durch Schen— 
tungen und Kauf noch das ganze Königreic) an fich bringen werbe. Auch 
als der Herzog von Lerma 1618 von feinem eigenen Sohne, dem Her— 
zoge von Uzeda, verbrängt warb, und diefer an feiner Statt zum ober= 
ften Minifter erhoben, wurde e8 in Spanien nicht beffer. Im jcharfen 
Gegenſatz mit dieſem Verfall ftand am Hofe und bei den Granden eine 
feltfame Miſchung von Ceremoniell und Luxus, die auch auf andere Län— 
ber übergegangen ift, nirgends aber fo ſchroff vafteht, als in Spanien. 
Doch indem wir den beginnenden Verfall ver ſpaniſchen Macht 
am Ende diefer Periode betrachten, dürfen wir nicht vergefien, daß eben 
diefe Zeit in manchem Betracht eine ſchöne Blüthe der Nation in fich 
ſchließt. Die Bereinigung der chriftlichen Reiche und die endliche Unter— 
werfung ber legten Mauren auf ver Halbinfel, ver Ruhm ver ſpaniſchen 
Waffen durch ganz Europa, und der noch weit höhere Glanz der außer— 
ordentlichen Helventhaten des Volks in einer neuen Welt, in denen felbft 
die fühnen Erfindungen ver Rittergedichte überflügelt Schienen: alle dieſe 
Erfolge, in welchen das rege Ehrgefühl ver ftolzen Nation ſich beraufchte, 
begeifterten fie zu einem Schwunge, ver auch auf dem Felde ver Litera- 
tur die ſchönſten Früchte trug. Denn obſchon die Inquifition ihr Ziel, 
die große religiöfe Aufregung des übrigen Europa in jenen Tagen von 
Spanien fern zu halten, erreichte: fo wirkte fie dadurch doch nicht un— 
mittelbar hemmend auf die fpanifche Poefie ein, weil viefe mehr als bei 
irgend einer andern Nation von den Elementen des Katholicismus 
durchdrungen ift. Ja, es ſchmolzen die verjchievenen Beſtandtheile des 


Ranke, Fürſten und Völker von Süd-Europa, Bd. J. S. 406. 
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. nationalen Lebens jo zufammen, daß die berühmteften ſpaniſchen Dich- 
ter durch ihre Thaten eben fo jehr an der politifchen Wirkſamkeit ihres 
Volkes Theil nahmen, als fie ven Ruhm derſelben duch ihre Werfe ver— 
ewigten. Garcilaffo de la Vega verlor fein Leben in dem Sturm vor 
einer Feitung (1536), und fand feinen Ruhm in der poetifchen Dar: 
ftellung eines romantischen Schäferlebens; Alonzo de Ercilla (geft. nach 
1590) focht gegen die Araucaner in Südamerifa, und bejang dieſen 
Krieg in feiner Arancana; Miguel de Cervantes Saavedra (geft. 1616) 
— der berühmte Verfaffer des Don Quixote, dieſes größten, unerreich- 
ten Romans —, in deffen Werfen vie fpanifche Proſa ihre höchſte Voll— 
endung erreichte, verlor feinen Arm in der Schlacht von Lepanto; Lope 
de Vega (get. 1635), ein Dichter von unerſchöpflicher Fülle, diente auf 
Philipp’ unüberwindlicher Flotte. Der Leute ift als der eigentliche Be— 
gründer des fpanifchen Dramas zu betrachten, und foll an zweitauſend 
Stüde gefchrieben haben. Ihre Vollendung und ſchönſte Blüthe er— 
reichte indeß die fpanifche Bühne erft durch Lope's Nachfolger in ber 
nächſten Periove, 


11. Vorläufige Anerkennung der niederländifchen Unabhängigkeit. 


Da die Provinzen der Utrechter Union die Anträge des Erzherzogs 
Albrecht verworfen hatten, fo fette dieſer, welcher mit feiner Gemahlin 
die Regierung der ſüdlichen, nicht abgefallenen Provinzen wirklich ange— 
treten hatte, den Krieg wider jene fort. Lerma glaubte eine vorzügliche 
Duelle ihrer Macht zu verftopfen, indem er ihnen ven bisher troß bes 
Krieges erlaubt gewefenen Handel mit Spanien verbot. Dagegen rüfte- 
ten die Niederländer eine große Flotte aus, und verboten ihrerfeits allen 
neutralen Völkern den Handel nad Spanien, wenn fie nicht als Feinde 
behandelt fein wollten. Schon unter Philipp’8 II. Regierung war ven 
abgefallenen Landſchaften unterfagt worden, aus dem ihm damals unter- 
worfenen Liffabon oſtindiſche Waaren zu holen. Nun waren aber bie 
Niederländer faft die einzigen Zwiſchenhändler, melde dieſe Waaren, 
bie von ven Portugiefen nur bis nad) Liffabon gebracht wurden, in das 
übrige Europa weiter verführten; ein Verkehr, der höchſt gewinnreich 
war, und ihnen durch feine Ausbreitung eine große Anzahl trefflicher 
Seeleute verſchaffte. Dennoch hatte fich die fpanifche Regierung verrech- 
net, wenn fie durch jene Verbote den Nerv der niederländischen Macht 
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zu lähmen glaubte. Denn da die Niederländer einfahen, daß fle ven in— 
diſchen Handel nicht entbehren konnten, ſuchten fie num felbft ven Weg 
nah Oftindien, und mit fo gutem Erfolge, daß fie bald Nieverlafjungen 
daſelbſt anlegten und den Portugiefen einzelne Befigungen entriffen. 
Die verfchievenen Handelsgeſellſchaften, die zum Betriebe diefer Unter» 
nehmungen an mehreren Orten entjtanden waren, wurde 1602 zu einer 
allgemeinen oftindifchen Compagnie vereinigt, welche die ausſchließ— 
liche Erlaubniß zum Hanpel jenjeit8 des Vorgebirges der guten Hoff- 
nung erhielt. 

Indeß ruhte auc der Landkrieg nit, Am merfwürbigiten ift in 
feinem Verlaufe die berühmte Belagerung von Oſtende, das ven Ver— 
einigten Provinzen, Die e8 noch inne hatten, als ein offenes Thor nad) 
Flandern diente, und deſſen Befig eben darum den Spaniern äußerſt 
wichtig war. Sie betrieben daher den Angriff mit ebenfo vielem Eifer, 
als die Eingefchlofienen ſich Hartnädig vertheidigten. Erzherzog Albrecht 
begann die Belagerung im Juli 1601, und erft im September 1604 
ward Dftende durch den Genuejer Ambrofio Spinola, einen ausgezeich- 
neten Feldherrn, eingenommen. Als der Erzherzog feinen Einzug hielt, 
fand er nichts als einen leeren Play voll unförmlicher Hügel und Grä- 
ben. Die Einwohner felbft begaben fih nad Sluis; und e8 währte 
fange, ehe fich Leute fanden, die ven mit faulenden Leichnamen und 
Zodtengebeinen angefüllten Ort bewohnen wollten. 

Am entjcheidenpften wirkte das Glüd der Holländer zur See, in⸗ 
dem e8 den Geldmangel der Spanier immer drückender machte. Die 
amerikaniſchen Flotten waren ſtets in Gefahr, aufgefangen zu werben, 
und ber portugiefiihe Handel warb immer mehr zerftört. Aus dieſen 
Gründen, und weil eine Bereinigung der Provinzen mit Frankreich) noch 
bedenklicher ſchien als ihre Selbftändigfeit, mäünfchten der fpanifche Hof 
und der Erzherzog die Beendigung des Kampfes, und Spinola war nicht 
minder dafür. Doc jtellten ſich dem Abfchluffe eines Definitiv = Frie- 
dens noch große Schwierigkeiten entgegen; daher wurde an einem Waffen- 
ftillftande gearbeitet. Gegen einen folchen erffärte ſich zwar Morig; aber 
die friebliebende Partei, an deren Spige Oldenbarneveld ftand, behielt 
die Oberhand, um fo mehr, da auch auswärtige Vermittler, beſonders 
Frankreich und England, dringend dazu riethen. So wurde denn zwis 
ihen Spanien, dem Erzherzoge und feiner Gemahlin auf der einen 
Seite, und ven Vereinigten Niederlanden, die als freie Provinzen aner= 
fanırt wurden, anf der andern am 9. April 1609 ein Waffenftillftand 
auf zwölf Jahre unterzeichnet, welchem zufolge jever Theil im Beſitz 
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— blieb, was er im Augenblicke des Abſchluſſes inne hatte. Holland 
(nach dieſem einzelnen Staate wurde häufig die ganze Republik benannt) 
behauptete die mitten im Kriege erworbenen Handelsverbindungen in 
Oſtindien; es ſah ſich in die Reihe ſelbſtändiger Staaten verſetzt, und 
genoß eines folhen Anfehens, daß feine Freundſchaft von den anderen 
Mächten Europa’s geſucht ward, 


12. Stalien; die Papfte; Girtus V. 


Der Ausgang ber durch den Frieden von Cateau Cambrefis für 
eine geraume Zeit gefchloffenen Kämpfe zwifchen Spanien und Frank— 
reich hatte das Principat der erftern Macht in Italien feft begründet. 
Die ihrem Scepter unterworfenen Lanpfchaften, Mailand, Neapel, Si- 
cilien und Sardinien, wurden in dauerndem Gehorfam gehalten; und 
die übrigen Staaten der Halbinfel wagten nicht, einer dem ſpaniſchen 
Intereſſe entgegengefeten Bolitif zu folgen. Italien wurde von feinen 
Kriegsftürmen mehr erfchüttert, es genoß des Friedens und der Ruhe, 
aber einer Ruhe, in welcher feine Bewohner erfchlafften und von ver 
Blüthe, der Höhe des Wohlftandes, dem ſchon die vielen Kriege feit 
dem Einfalle Karl's VILL tiefe Wunden gefchlagen hatten, immer tiefer 
herabſanken. 

Venedig, deſſen Handelsblüthe durch die neuen Wege nach Indien 
ſchon geknickt war, ſah ſich von den Turken auch im Mittelmeere immer 
läſtiger beſchränkt, und verlor viele Beſitzungen an ſie. In einem 1540 
geſchloſſenen Frieden mußte es ihnen einige Plätze in Morea und meh— 
rere Inſeln abtreten. Dreißig Jahre nachher griffen die Türken mit 
großer Macht Cypern an, eine 1489 gemachte Erwerbung der Republik. 
Damals fam ein Bundniß zwifchen ihr, Spanien und dem Papſte gegen 
ven allgemeinen Feind der Chriftenheit zu Stande, und der große Sieg 
von Lepanto (oben ©. 6) wurde erfochten. Die Fruchtlofigkeit deſſelben 
erfuhren beſonders die Benetianer; denn trotzdem fahen fie fi) genöthigt, 
am 15. März 1573 einen verluftwollen Frieden einzugehen, in welchem 
fie Cypern abtraten. Der Friedensſtand, der jett folgte, dauerte fehr 
lange; die Benetianer verweichlichten und verloren die Tugenden, welche 
zum Kriege und zur Behauptung einer — gebietenden Stellung 
unerläßlich ſind. 


Die italieniſchen Staaten. 47 


Nächſt Venedig und Mailand war die beveutenpfte Macht in Obers 
italien die der Herzoge von Savoyen, da ihnen aud) Piemont gehörte. 
Die Kriege Karl's V. und Franz I. waren ein harter Sturm für diefe 
Länder. Herzog Karl IIL (1504— 1553) ſah ſich gänzlich in ver 
kämpfenden Feinde Gewalt. Derfelbe gerieth in eigen Streit mit Genf 
und Bern, in welchem er an die erftere Republik die Hoheitsrechte, vie 
fein Haus dort geübt, verlor, und an die lettere das Waadtland. Sein 
Sohn und Nachfolger Emanuel Philibert (1553 — 1580) wurde durch 
den Frieden von Cateau Kambrefis in den von den Spaniern eingenom= 
menen Theil feiner Länder wieder eingefeßt, und erhielt das Verſpre— 
hen der gleihen Keftitution von Seiten Frankreich's, die auch nach— 
bey, erfolgte. 

Cosmo von Medici, den wir als Herrn von Florenz und Siena 
fennen gelernt haben, wurde 1569 durch Pius V. zum Großherzog ver 
nun unter dem Namen von Toscana vereinigten Gebiete erhoben. Doch 
- wurde, diefer Titel von den übrigen Staaten erjt nach feinem Tode 
(1574), unter ver Regierung feines Sohnes Franz anerkannt, als ber 
faiferliche Hof ihn 1576 beftätigte. Getreu dem alten Gewerbe ihrer 
Borältern, fuhren die Großherzoge nody lange fort, Handel aller Art zu 
treiben; ja fie wurden fogar Theilnehmer an dem einträglichen Schleich 
handel ver Engländer und Holländer in Amerika, und bei ven Kapereien 
diefer Nationen gegen die Spanier; und nur dadurch wurde es ihnen 
möglich, bei ven koftfpieligften Unternehmungen zu Pracht und Nugen, 
und bei ver glänzenven Unterftütung der Künfte jeder Art, wodurch ihre 
Negierungen ſich auszeichnen, die an baarenı Gelde reichiten Regenten 
in Europa zu bleiben. 

Auf den päpftlichen Stuhl wurde nad) dem Tode Pius IV. (9. De: 
cember 1565) ver Cardinal Ghislieri, der fi Pins V. nannte, erhoben. 
Als Dominicanermönd und als Inquifitor hatte er eine große Strenge 
des Lebens und ver Gefinnung, und einen ungemeinen Eifer gegen den 
Proteftantismus gezeigt. Diefem Syſteme, welches er aus inniger 
Meberzeugung für nothwendig und allein heilbringend hielt, folgte er 
jest noch entſchiedener, und ftrebte, e8 mit unermüdlicher Thätigkeit, aber 
aud mit der Hartnädigkeit, Heftigfeit und unerbittlihen Strenge, die 
in jeinem Charakter lagen, durchzuführen. Das Volf, fagt ein berühm: 
ter Gefchichtfchreiber unferer. Tage, war hingerifjen, wenn es ihn in den 
Proceffionen fah, barfuß und ohne Kopfbevedung, mit vem reinen Aus- 
druck einer ungeheuchelten Frömmigkeit im Geficht, mit langem fchnee= 
weißem Bart; fie meinten, einen fo frommen Papft habe e8 noch nie= 


— 
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mals gegeben; fie erzählten ſich, fein bloßer Anblid habe Proteftanten 
befehrt*). Wie er überhaupt ein peinliche® Urtheil nie milverte, fo ver= 
folgte er befonders die Proteftanten mit Unbeugfamkeit und bitterm Haß. 
Bon der Inquifition verlangte er, daß fie auch Tängft begangenen Ver— 
brechen nachforſche.. Eine ſchon früher vorhandene päpftlihe Bulle, ges 
nannt In ooena domini, welche nicht allein alle Keter, fondern auch alle 
Beſchützer verfelben verflucht, befahl er an jevem grünen Donnerstage 
in allen fatholifchen Ländern feierlich abzufündigen; wogegen ſich ſogar 
Philipp IL. fette, weil auch diejenigen Fürften darin mit dem Banne 
bedroht werben, die ihre Geiftlichfeit befteuern. So vielen Anftoß der 
Papft aber auch gab, fo war doch vie Wirkung einer ſolchen Berfahrungs= 
weife auf die katholiſche Kirche und ihre Entwidlung ungemein groß. 
In ganz Italien wurde die Kirchenzucht gefchärft. 

Pius V. ftarb am 1. Mai 1572. Sein Nachfolger, Gregor XIIL, 
war von einer viel milveren perfönlichen Geftnnung; aber das Syſtem 
feiner Regierung blieb ein ftrenges. Um dem Proteftantismus entgegen- 
zuwirken, begünftigte er bie Sefuiten und ftiftete Lehranftalten zur Bils 
dung künftiger Religionslehrer. Bei der Nachwelt ift fein Name vors 
züglid im Andenken geblieben durch die Verbefferung, welche er mit dem 
Kalender vornehmen ließ. Bei der Feftftellung des Iultanifchen Kalen- 
ders war nämlich das Jahr zu 365 Tagen und 6 Stunden angenom⸗ 
men und auf ber nikäiſchen Synode verorbnet worden, daß das Ofter- 
feit auf ven Sonntag fallen folle, ver auf. den erften Vollmond nad dem 
Frühlingsäquinoctium folgt. Damals, im J. 325, war dies Aequinoc— 
tium auf den 21. März gefallen, nach Jahrhunderten bemerften vie 
Aftronomen aber, daß es fi) von dem 21. März entfernt, und dem Ans 
fange des Jahres genähert habe. Den Grund diefer Erfcheinung fand 
man jett darin: daß das tropifche Sonnenjahr, over die Zeit, in welcher 
fih die Erde um die Sonne bewegt, weniger betrage als 365*/, Tage, 
nämlich nur 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 Secunden; 
alfo habe man 11 Minuten und 12 Secunden zu viel angenommen. Diefe 
Unrichtigkeit machte im Jahre 1582 ſchon einen Irrthum von 10 Tagen 
and; und daher kam e8 denn auch, daß, nach ven Beobachtungen ver 
Aſtronomen, damals die Nachtgleiche auf den 11. März fiel. So konnte 
es mithin unmöglich bleiben, weil fonft vie Jahreszeiten allmählig in 
andere Monate gerüdt fein würden. Unter ven verfchienenen Vorſchlä— 
gen num, welche dem Papfte zur Berbeilerung bes Kalenders gemacht 


*) Rante, bie römischen Päpfte, Bd. I. ©. 354. , 
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wurden, genehmigte er ven des Calabreſen Aloyſius Cilius; und nach— 
dem noch andere einfichtsvolle Aftronomen zu Rathe gezogen worden, 
wurde feftgejeßt: 1) daß man die zehn Tage, um welche man fich ver= 
fpätet habe, überſpringen, und gleid) nad) dem 4. October 1582 ven 15. 
fchreiben folle, um wieder in das rechte Geleife zu fommen; und 2) daß 
man, um in dem Geleife zu bleiben, alle 400 Jahre drei Tage aus dem 
Kalender weglaſſen folle. Nur jo könne das Frühlingsäguinsetium auf 
den 21. März firirt werden. Gregor verorbnete alfo, daß das Schluß— 
jahr jedes Jahrhunderts nicht, wie bis dahin, ein Schaltjahr, ſondern 
ein Gemeinjahr, und nur das vierte Mal ein Scaltjahr fein follte. 
Das Jahr 1600 blieb ein Schaltjiahr, aber 1700 und 1800 find Ge— 
meinjahre gemwejen. Eben jo wird 1900 ein Gemeinjahr, aber 2000 
wieder ein Schaltjahr fein. Bei diefer Einrichtung häuft fich der Un— 
terfchted von der Wahrheit erft nach 3600 Jahren zu einem Tage an. 
Durch eine Bulle vom 24. Februar 1582 ordnete Gregor die Einfüh- 
rung des neuen Kalenders an, und die ganze fatholifche Chriftenheit 
leiftete Folge; aber die Proteftanten verwarfen diefe neue Einrichtung, 
theils weil fie ſich dadurch einem päpftlichen Befehle zu fügen geſchienen 
hätten, theil® weil man auch ven neuen Kalender nicht fitr fehlerfrei 
hielt. Erft im Jahr 1700 nahmen die Proteftanten in Deutſchland die 
verbefferte Zeitrehnung an, fo daß in dem Kalender diefes Jahres auf 
ven 18. Februar gleich ver 1. März folgte *). 

Zu den Zeiten Gregor’8 trat eine der ſchlimmſten Plagen Italien’s 
hervor, das Unweſen nämlich der Räuber und Banpditen, in welche ſich 
bei dem dauernden Friedensſtande die alten Söldnerſchaären verwan— 
delten. Im Kirchenſtaate vermehrten fich die Frevel dadurch, daß Gre— 
ger, um feine Einnahme zu vergrößern, viele Lehnsgüter einzog, wodurch 
mancher vertriebene Edelmann bemogen ward, ſich an die Spite bemaff- 
neter Schaaren zu ftellen, die raubend und mordend im Lande umher= 
zogen. Auch die alten Parteien ſtanden wieder auf, und befänpften 
einander; bie frechften Gewaltthätigkeiten wurden ungeftraft verübt. 


*) Jetzt würde man ſchon zwölf Tage Überfpringen müſſen. Den Ruſſen 
und Griechen, bie noch immer nah dem alten Kalender ſchreiben, fteht biefer 
Sprung noch bevor; England und Schweden haben fidh erft um bie Mitte bes 
verfloffenen Jahrhunderts dazu bequemt. Uebrigens hatten die beutichen Prote- 
ftanten die vom Papfte vorgefchriebene Berechnung des Ofterfeftes Damals nicht 
mit angenommen; vielmehr beflimmten fie e8 noch Tange nad) einer befondern 
Methode, und entfchloffen fich erft 1775, dem Gregorianifhen Kalender auch hie« 
rin beizutreten. 
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Gregor ftarb am 10. April 1585 in einem Alter von dreiundachtzig 
Jahren. 

Sein Nachfolger Sirtus V. hat einen fo berühmten Namen er— 
worben, daß wir fein Leben ausführlicher erzählen wollen. Er war ge- 
boren am 13. December 1521 zu Grotte a Mare, einem zu dem Flecken 
Montalto gehörigen Drte in ver Mark Ancona. Sein Vater, Namens 
Peretti, gehörte einem flavifchen Geſchlechte an, welches, vor ven Tür— 
fen flüchtend, in das päpftliche Gebiet gefommen und gänzlich verarmt 
war, fo daß Sirtus fpäterhin felbft fcherzend zu jagen pflegte, er ftamme 
infofern aus einem durchlauchtigen (illustri) Haufe, als jein väterliches 
Dad durchlöchert war, und mithin ringsumher durchleuchtet wurde 
(illustraretur). Da feine Eltern ihn nicht lange ernähren konnten, fo 
gaben fie ihn im neunten Jahre feines Alters zu einem Pachter in Dienft, 
deſſen Schweine er hüten mußte. Einft zeigte er einem worbeireifenden 
Franciscaner, der nach Ascoli gehen wollte und ſich verirrt hatte, den 
rechten Weg, und entdeckte ihm bei dieſer Gelegenheit feinen Wunſch, daß 
ihn ein Mönch in Dienft nehmen und ihm Gelegenheit zum Lernen geben 
möchte. Der Franciscaner nahm ihn hierauf mit in das Klofter Ascoli, 
wo er in feinem breizehnten Jahre (nad) einer andern Erzählung fogar 
ſchon im elften) völlig ald Mönch eingefleivet wurbe und, als ahnte er 
gleihfam das Ziel, das auf dieſem Wege feiner wartete, feinen Tauf- 
namen Felix (glüdlich) nicht ändern wollte, troß der hergebrachten Sitte. 
Eifrig legte er fich auf alte Sprachen, Rhetorik, Philofophie und Theo— 
logie, und zeichnete ſich überall, wohin er fam, durch feltenen Fleiß und 
durch eine faft eigenfinnige Pünctlichfeit in der Erfüllung feiner Pflich- 
ten aus. Er mußte aber oft die Klöfter und Städte wechfeln; denn eben 
biefer Eigenfinn und ein Streben, Andere tadeln und beherrſchen zu 
wollen, machten ihn überall verhaßt. Beſonders ärgerte er die Mönche 
mit ſeiner Streitſucht, indem er jeden herausforderte, und vermöge ſei⸗ 
ner großen Geiſtesgewandtheit und Fertigkeit im Disputiren gewöhnlich 
den Sieg davon trug. Dieſe Anmaßung, verbunden mit ſeiner wirklichen 
Ueberlegenheit, drückte die trägeren und ungeſchickteren Mönche höchſt 
empfindlich. Bald verklagten ſie ihn bei den Oberen, bald rächten ſie 
ſich ſelbſt an ihm, indem ſie z. B. das Grunzen der Schweine nachahm⸗ 
ten, um ihn an ſeine vorige Beſchäftigung zu erinnern. 

In ſeinem dreiundzwanzigſten Jahre (1544) ward er Vorleſer des 
geiſtlichen Rechts zu Rimini, 1546 zu Siena, und 1548 erhielt er im 
Klofter zu Fermo die Doctorwürde. Die große Gefchidlichfeit, mit der 
er theologifhe Sätze wider bie Gegner verfocht, und verfchiedene fchrift- 
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ftellerifche Berfuche machten ihn von nun an immer befannter, fo daß er 
bald hierhin, bald dorthin als Lehrer gefandt ward. Auch nad Rom 
kam er, und erwarb fich dort durch feine Predigten die Freunbfchaft des 
Ignatius von Loyola. In Venedig, in Perugia, in Neapel — überall 
hielt man ihn für einen gefcheuten und gelehrten Mann, aber auch für 
einen unerträglichen Streiter; und faft immer war der Haß feiner Vor— 
gefetsten die Urſache, warum er jeven Ort fo bald wieder verließ. Seine 
befannte Gemüthsart verſchaffte ihm 1557 den Poften eines Keterrich- 
ters im venetianifchen Gebiete. Hier fam er mit dem Senat bald fo 
hart zufammen, daß der Zänkereien gar fein Ende war, und er fid) nad) 
zwei Jahren ſchon wieder entfernen mußte. Er traf in Rom ein, als 
Papit Baul IV. eben geftorben war, und ver Pöbel, erbittert auf bie 
Inquifition, alle Gefängniffe verfelben öffnete, die herrliche Bildſäule des 
Papftes zerfchlug und befchimpfte, und fich gewiß auch an feinem Leich- 
nam vergriffen hätte, wenn die Wade nicht fo ftarf gemwefen wäre. 
„Wäre ich jett in Venedig, fagte ver Pater Felix zu feinen Freunden, fo 
. könnte mir dort leicht bei meinem Leben begegnen, was hier dem tobten 
Papite widerfährt.“ 

Dennoch fandte der neue Papſt, Pius IV., 1560 ihn noch einmal 
dorthin, und er ließ in nichts von feinem Eifer nad. Bald forberte er 
Einen zur Berantwortung vor fi, bald ſprach er gegen einen Anvern 
den Bann aus; und als ihn der Senat beveutete, daß jeder, dem ber In— 
quifitor den Proceß made, doch nach ven Landesgefegen von der welt- 
lihen Obrigkeit beftraft werden müffe, ließ er eine heftige Schrift gegen 
ven Senat an die Marcusfirche heften. Aber darauf folgte-fchnell ein 
Defehl, ihn für dieſe Verwegenheit ins Gefängniß zu fegen. Er entkam 
eben noch zu rechter Zeit, und floh nad) Nom. Hier entſchädigte ihn der 
Papft bald durch andere Nemter und einzelne ehrenvolle Aufträge. Im 
Jahre 1565 begleitete er als Geſandtſchaftstheologe den Kardinal Buon- 
compagno (den nachmaligen Papſt Gregor XIIL), der als Legat nad 
Spanien ging. Hier erwarb er fid) bald ein großes Anfehn, und König 
Philipp IL, vor dem er predigte, wollte ihn zu feinem Hofprebiger machen. 
Er lehnte jedoch dieſe Ehre ab, und fehrte mit großen Geſchenken nad) 
Rom zurüd, 

Noch in demfelben Jahre war Pius IV. geftorben, und fein Nach— 
folger Pius V. war ein alter Freund Peretti’8, der die Wirkungen ber 
neuen Macht feines Freundes ſchon unterwegs empfand; er warb näm— 
ih zum Generalvicarius oder Oberhaupt des Franciscanerordend er= 
nannt, erhielt bald darauf ein Bisthum, und endlich 1570 die höchſte 

4 * 
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Gunſt, die der Papft ihm erweifen konnte, die Carbinalswitrbe, welcher 


ein Jahrgeld von zwölfhundert Scudi hinzugefügt war. Er ließ jett 


feinen Tauf- und Baternamen fahren, und nannte ſich won jeinem Ges ' 


burtsorte Cardinal Montalto. Nachher ertheilte ihm Pius V. noch das 
Erzbisthum Fermo im Kirchenftaat. 

War er vom Stande des Schweinehirtenjungen ſo hoch geftiegen, 
wie hätte er nicht vom Cardinal zum Papft hinaufzurüden hoffen dür— 
fen? In der That war dies jegt jein einziger Gedanke und das Ziel 
aller feiner Beitrebungen. Hatte er bisher in feinen Aemtern die größte 
Gewiſſenhaftigkeit, Strenge und Thätigfeit bewiefen, fo fing er jegt au, 


mit Belämpfung feiner innerften Neigung ven Gleihgültigen, Kalten, 


Nachſichtigen und Schwachen zu fpielen. Auch unter Gregor XII. 
nahm er den Schein der Beſcheidenheit und der Genügfamfeit an. Er 


— — 


fragte Andere viel um Kath, drängte ſich nicht zu Geſchäften, und ent⸗ 


z0g fi fogar mandyen, zu denen er berufen ward. Er ſagte oft, er habe 
zu feinen drei Gelübden von jeher noch das der Dankbarkeit hinzuges 


fügt, und dadurch machte er Allen die Hoffnung, als werde er e8 Denen, _ 


die ihn einmal unterftügen würden, vorzüglich vergelten. Er jtellte fich 
aud von aller Vorliebe für feine Verwandten weit entfernt, wodurch die 


Päpſte ſich gewöhnlich jo verhaßt machten; ja als jein Neffe Franz Bes - 


retti um feiner ſchönen Frau willen (wie man allgemein glaubte, auf 
Anftiften eines Herzogs von Orſini) auf ver Straße ermordet ward, und 
alle Cardinäle ihm dieferhalb ihr Beileid bezeigten, ſchien er jehr gefaßt 
barüber zu fein, und veränderte fein ruhiges Betragen felbft gegen ven 
Mörder nicht. Bei dem Bolfe juchte er jo jehr das Anfehn eines wohl= 
thätigen Mienfchenfreundes zu erlangen, daß er jogar einiges Silberge= 
ſchirr aus feiner Hauscapelle verfegen ließ, um nur recht viel Geld zu 
Almoſen übrig zu haben. Gegen feine Collegen war er äußerft verbind- 
lich und vienftfertig, er ehrte und lobte fie oft, und ließ von feiner ange= 
ſtammten Begierde zu herrſchen nichts mehr fehen. Auch foll er ſich 
weit älter geftellt haben, als er wirklich war, mit ver Miene eines krau— 
fen, hinfälligen Greiſes huftend einhergegangen fein, und viel von feinem 
nahen Tode geſprochen haben. Er bewohnte ein ftilles Landhaus vor der 
Stadt, und beſchäftigte fich mit gelehrten Arbeiten. 

Nach dem Tode Gregor’8 XIII. waren im Conclave die Parteien 
ſehr getheilt, und dies war Montalto's Glüd. Als man ſich über vie 
vornehmeren Cardinäle nicht vereinigen konnte, traten einige vielbedeu— 
tende Männer zum Beiten dieſes ärmern und ſchwächern Bruders zu- 
jammen, und ohne die Stimmen jchriftlich zu fammeln, rief man ihn in 


# 


Sirtus’ Erhebung und Strenge. 53 


der Capelle, auf dem fogenannten Wege der Adoration, laut zum Papfte 
aus. Als die Wahl gefhehen war, heißt e8, ſah man ven gebüdten _ 
feihenben Greis feine Krücke rafch wegwerfer, und mit ver Munterfeit 
eines kraftvollen Mannes vaftehn. Das Volk erftaunte über feinen maje— 
ftätifchen Gang, als der feierliche Zug ihn in die Peterskirche führte, und 
ein Cardinal konnte ſich nicht enthalten, in feiner Gegenwart über fein 
verändertes Anfehn eine Bemerkung zu machen. „Monfignor, ſagte Six— 
tu8 darauf (denn diefen Namen wollte er führen), als wir noch Cardinal 
waren, gingen wir mit gebeugtem Naden, weil wir die Schlüffel des 
Himmels auf der Erde ſuchten; jetzt, da wir fie gefunden haben, jehen 
wir gen Himmel auf, weil wir auf ver Erbe nichts weiter nöthig haben.“ 
Bei dem Gaftmahle, das er den vornehmften Cardinälen bald nad) ſei— 
ner Thronbefteigung gab, und bei welchem ſich Biele an ihn drängten, 
in der Hoffnung, zu feinen Bertrauten erwählt zu werben, legte er ihmen 
den Spruch: „Du bift Petrus und auf diefen Felfen will id) meine Ge— 
meine bauen,” mit folhem Nachdruck aus, daß feiner mehr daran dachte, 
fein Mitregent fein zu wollen *). Er litt e8 nicht einmal, daß fie etwas 
zu feiner Bequemlichkeit in feinem Palaſte anordneten, und gab fogleid) 
jelbft Befehle, die von großer Klugheit zeugten. Seine Neigung zum 
Herrſchen trat alsbald fo entfchieven und lebhaft hervor, daß ganz Rom 
davon erfchroden war. Und wahrli, er war zum Herrſcher geboren. 
Er hatte, fagt ein Zeitgenoffe von ihm, eine bewundernswürdige Kraft 
in feinen Ausprüden, und wenn er gar im Zorne ſprach, und dazu feine 
ſchrecklichen Blide funkeln ließ, fo ſchien es, al8 wenn er vonnerte. Selbſt 
feine Milde war mit einem furchtbaren Ernfte vermischt. Als jener Orfini 
ihm feinen Glückwunſch abzuftatten kam, berührte Sixtus jenen Mord 
feines Neffen ganz leife, und fügte dann hinzu: „So wie wir euch Alles 
verzeihen, was ihr dem Haufe Peretti Böfes zugefügt habt, jo werben 
wir eud das doch nie vergeben, was ihr gegen den Sixtus begehen foll- 
tet. Geht ſogleich, und entlaßt aus eurem Gebiete alle Banditen, denen 


*) Biele biefer und ähnlicher Züge beruhen auf der Annahme, daß Sirtus 
nur durch liſtige Verſtellung Papft geworben fei, inbem bie Cardinäle ihn in ber 
Erwartung, daß er nur noch furze Zeit zu leben babe und fich bei feiner großen 
Schwächlichkeit mit leichter Mühe leiten Lafjen werde, gewählt haben ſollen. Aber 
bie ganze hierauf beziigliche Erzählung ift höchſt zweifelhaft. ©. Ranke a. a. 
O. Bd. J. S. 443 u. Bb. III. 317 fg. Ueberhaupt fehreiben fich im dem Leben 
biefes Papftes viele Anekdoten aus einer fehr trüben Quelle, feiner Biographie 
von Leti, her; doch künnen fie ſchon deshalb nicht füglich alle weggelaflen werben, 
weil manche davon jo gäng' und gebe find, daß oftmals darauf angeſpielt wird, 
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ihr bisher Aufnahme und Schuß zugeftanden habt. Geht und gehorcht!“ 
Der ftolze und mächtige Herzog gehorchte nicht bloß, ſondern verließ 
fogar aus Furcht ven Kirchenſtaat. 

Es war gewöhnlih, daß am Krönungstage eines Papftes Geld 
unter das Volk ausgeworfen wurde. Sirtus befahl, um die Mißbräuche 
biefer Wohlthat zu verhüten, daß das bejtimmte Geld den Armen und 
Kranken in die Häufer und Spitäler gebracht werben follte. Auch das 
am Krönungstage gewöhnliche prächtige Gaftmahl ftellte er ein, weil 
ihm diefe Verſchwendung bei vem damaligen Mangel an Lebensmitteln 
übel angebracht ſchien. Noch ernftlicher eiferte er gegen die Sitte, die 
von ber vorigen Regierung her in ven Gefängnifien figenven Verbrecher 
loszulaſſen. Dadurd wurden Biele fehr übel getäufcht. Liederliche Men— 
ſchen nämlich, die ven Nachſuchungen ver Obrigkeit entgangen, pflegten 
ſich noch rechtzeitig von jelbft einzuftellen, um ver allgemeinen Ver— 
zeihung mit theilhaftig zu werben, und nachher aller Berantwortung er= 
ledigt zu fein. „Wie?” rief Sixtus, als man ihn deshalb fragte, „ift es 
euch noch nicht genug, daß die Richter dreizehn Jahre hindurd (während 
Gregor's XIII. Regierung) geruht haben? Nicht Gnade, Gerechtigfeit 
ift Noth; und damit Jedermann fehe, daß uns Gott deswegen auf 
St. Peter's Stuhl erhoben habe, daß wir die Guten belohnen und die 
Laſterhaften beftrafen follen, jo wollen wir ſchlechterdings, daß gleich an 
unferm Krönungstage vier der Strafbarften hingerichtet werben ſollen.“ 
Zugleih ward dem Statthalter und feinen Unterbevienten angebeutet, 
daß fie für jeven Gefangenen, der ſich retten würde, eine anjehnliche 
Strafe erlegen müßten. Den Carbinälen, die für die Verurtheilten bit- 
ten wollten, jagte Sixtus, er fer nicht nur feft entfchloffen, die Verbrecher 
ſtrenge zu beftrafen, ſondern auch die genauefte Unterfuhung anzuftellen, 
von wen fie bisher bejchüitt worden wären, und wer fie nod) beſchützen 
wolle, um es an dieſen ebenfalls mit Schärfe zu ahnen. In ver That 
that Strenge Noth. Außer den unter der vorigen Regierung jo ſehr 
überhand genommenen Banditenfreveln gewahrte man in Nom eine 
außerordentliche Sittenlofigkeit, Betrügereien und Ausjchweifungen aller 
Art; Obrigfeiteg trieben einen Handel mit Bedienungen, Mütter und 
- Ehemänner mit ihren Töchtern und Weibern; und die große Armuth des 
Volks begünftigte die Lafterhaftigfeit nur noch mehr. 

Gregor XII. hatte, um dem Banditenunfug zu fteuern, zahlreiche 
Kriegsvölfer zu Fuß und zu Pferde durch die Staaten zertreut, ja noch 
achthundert fremde Solvaten aus Corfica fommen laſſen. Allein fie 
hatten ſämmtlich nicht die mindeften Dienfte geleiftet. Kaum war Sir- 
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tu8 Papſt geworden, als er alle diefe unnügen Waffenknechte abjchaffte, 
ja fogar die Zahl der Häfcher um die Hälfte herunterfegte. Er wollte 
zeigen, daß er fich felbft genug fei. Nicht viel Gefete geben, aber vie 
gegebenen auf das ftrengfte vollziehen, war fein weifer Grundſatz. Ein 
junger Menſch war eingezogen worben, weil er ein Frauenzimmer ge= 
waltjam entführt hatte. Der Oheim des Schuldigen glaubte, da er dem 
Papfte ehemals Gefälligfeiten erzeigt habe, feine Losſprechung leicht er= 
halten zu können; allein Sixtus antwortete ihm: „Ich erinnere mich dei— 
ner Freundſchaft mit Vergnügen; doch dieſes geht deinen Neffen nichts 
an. Willſt du fein Fürfprecher fein, fo fei e8 bei Gott für feine Seele.” 
Wirklich wurde der junge Menſch in Kurzem vor dem Haufe aufgehängt, 
aus welchem er dad Mädchen entführt hatte; und als Sirtus erfuhr, 
daß ein paar Richter bei der Unterfuhung der That eine unfchulvige 
Wendung hatten geben wollen, ließ er einen derfelben auspeitichen, und 
ven andern jagte er fort. Allen Baronen und Gemeinden ward ſcharf 
anbefohlen, auf die Banditen ein wachſames Auge zu haben, und ihre 
Gebiete von ihnen zu reinigen. Sobald die Sturmglode geläutet würde, 
ſollte Jedermann fi) bewaffnet einfinden, um gemeinſchaftlich fo viele 
todtzufchlagen oder zu fangen, al8 man erreichen könne, Für den Scha— 
den, den entwifchte Räuber anrichten würden, follten die Barone und 
Gemeinden haften, und noch außerdem den gleichen Betrag an die päpft- 
liche Kammer zahlen. Alle Großen, welche die Banditen auf irgend eine 
Art befhügen würden, follten fammt ihrer Familie auf immer aus dem 
Kichenftante verbannt, ihre Häufer und Schlöffer gefchleift und ihre 
Güter eingezogen werben. Auch wurden Preife auf die Köpfe ver Ban- 
piten gejett, und alle eingefandte Köpfe wurben über den Stabtthoren 
zu beiven Seiten der Brüde bei der Engelsburg aufgeftedt. Einft ging 
der Bapft durch die Stadt, und erblidte ven Anführer der Landhäſcher. 
„Wer bift du?“ fragte er ihn haftig. Zitternd fagte e8 jener. „Du Lüg- 
ner!” fuhr ihn der Papſt mit fürchterlicher Stimme an, „wie fannft dur 
der Anführer der Landhäſcher fein, da du in der Stadt umherfpazierft? 
Werft ihn in Ketten!” Am Abend ließ er ihn zu fi) fommen, und kün— 
digte ihm Verzeihung an, wenn er ihm in acht Tagen ein halbes Dutzend 
Banditen einbrächte. Freudig durchftrih der Häfcherhauptmann mit 
feinen Leuten die umliegende Gegend, und, lieferte noch vor Ablauf ver 
beftimmten Zeit vier lebendige Banditen nebft ven Köpfen von drei um— 
gebrachten, wofitr ihn der Bapft mit einer golvenen Kette beſchenkte. 
Biele hatten geglaubt, das fei nur das erfte Feuer des neuen Re— 
. genten, welches bald genug verrauchen werbe- aber biefe irrten fi. Bis 
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zu feinem letzten Athemzuge bejeelte ihn ver gleiche Eifer für die Ruhe 
feiner Staaten und wirflich erreichte er aud) feinen Zweck bewunderns— 
witrdig ſchnell. Was Niemand für möglich gehalten hatte, jah man jegt 
durch des Papftes, freilich mit Grauſamkeit und Willfür gepaarte Strenge 
verwirklicht. Sicherheit war an die Stelle der außerorbentlichen Ver— 
wilderung getreten, und nody war Sixtus fein Jahr Papft, als die Ban— 
diten beinahe vertilgt waren. Auf die Klagen benachbarter Fürften, daß 
die aus dem Kirchenftaate verſcheuchten Räuber nun ihre Gebiete über: 
ſchwemmten, fol Sirtus geantwortet haben: „Ste mögen nur meinem 
Beifpiele folgen, oder mir ihre Länder abtreten; ich will die Banditen 
ſchon binausbringen.” Es war fonft ein Hauptfeft des Pöbels geweſen, 
einen- Juden auf der Straße zu neden und zu zerzaufen. Sirtus lie 
einen Bebienten, der einem Juden den Hut ind Waſſer geworfen hatte, 
öffentlich auspeitfchen, und nun hatten die Juden in Rom Frieden. Ein 
Edelmann aug Neapel, Namens Taſca, der in Rom lebte, hatte eine 
feiner Beifchläferinnen feinem Berwalter zur Frau gegeben, und Iebte 
mit ihr in fortdauerndem Ehebruche. Als er deswegen eingezogen wurde, 
behauptete er, die römiſchen Gejege ſeien für ihn als Ausländer nicht 
vorhanden. „Gut, jagte Sixtus, „fie können alle drei an einem neapo> 
litaniſchen Strid gehängt werden.” Wirklich wurden der Verwalter und 
die Frau gehängt, und Tafca fam auf die Galeeren. Zaudern war 
dem Papſte in allen Dingen fo verhaßt, daß er die Richter dringend er= 
mahnte, alle peinlichen Proceſſe ſchleunigſt zu Ende zu führen, indem er 
weit lieber vie Galgen und Galeeren als die Gefängniffe angefüllt fähe. 

Durch dieſe ſchnelle Gerechtigkeitspflege hatte er ſich bald fo furcht— 
bar gemacht, daß man fogar im Scherze, wenn Jemand etwas Verfäng— 
liches fagte, die drohende Erinnerung machte, daß „Sirtus regierel” Ja 
Mütter brachten mit dem Zurufe: „Sixtus kommt!“ ihre ungezogenen 
Kinder zum Schweigen. Solde Furcht unterhielt er felbit ſehr forgfäl- 
fig, indem er wirklich oft durch die Straßen ging, und auch wohl Kund- 
ſchafter befolvete, die ihm Alles anzeigen mußten. Lich er doch fogar 
Berbrehen unterfuchen, die lange vor feiner Thronbefteigung verübt 
worden waren; was einem Spaßvogel Anlaß zu einer wigigen Pasqui— 
nade gab. Man fand eines Morgens die Bildſäule des Apoitels Pe— 
trus veifefertig angefleivet, und im Munde des gegenüberftehenden Pau— 
lus einen Zettel, mit der Frage, warım er Rom verlafien wolle. 
„Dem Sirtus zır entfliehen,“ Tautete die Antwort, „ehe er mir für dag 
Ohr, das ic dem Knechte in Gethſemane abgehauen habe, ven Pro= 
ceß macht.‘ 
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Indeſſen war Sirtus nicht bloß der ftrenge Nichter, fondern aud) 
ber weiſe Verforger feines Volks, und thätiger Beichüger der Gewerbe 
und Fünfte. Er theilte zur Zeit der Theurung Getreide aus feinen eige— 
nen Borräthen an die Yerniften aus, und wehrte allem Kornwucher. 
Den vielen Müfiggängern gab er Beihäftigung, indem er die fehr ver— 
fallenen Wpllenmanufacturen und Seidenwebereien herftellte; herunter- 
gekommene Arbeiter unterftütte er mit baaren Vorſchüſſen; und da er 
hörte, daß das Unglüd vieler Kaufleute daher rühre, daß die vornehmen 
Herren nad) Belieben Waaren bet ihnen nähmen und fie, wenn fie ihr 
Geld zu fordern kämen, mit Schlägen ablohnten, fo befahl er einmal 
allen Kaufleuten, ihın die Schulpregifter zu bringen. Wie fehnell liefen 
da die Schulpner in die Läden, und bezahlten noch in ver Nacht ihre 
Rechnungen, um nur den Papft nicht zum Gläubiger zu befommen! 
Auch machte er fi durch das dankbare Andenken an alle Diejenigen, 
die ihm einft im nievern Stande Dienfte erwiefen hatten, einen guten 
Namen. Er vergaß feinen, und belohnte fie auf die edelſte Art. 

Endlich erwarb er fich auch große Verdienſte um die Verſchönerung 
ber Stadt. Er legte in Rom ſechs neue Straßen an, gab Verordnungen 
zur Erhaltung der Keinlichfeit, erweiterte den Palaft auf dem Monte 
Cavallo ſowie ven Vaticaniſchen, und legte eine Wafferleitung an, vie 
von viertaufend Arbeitern in drei Jahren zu Stande gebracht wurbe. 
Sie führte der Stadt aus einer Entfernung von zwanzig italienischen 
Meilen, in unterirdiſchen Canälen und iiber gewölbte Bogen hin, das 
Karte Wafler zu. Das Werk foftete über 300,000 Gold-Scudi, und 
das Geld dazu war aus feinen eignen Erfparniffen genommen. Er war 
e8 ferner, der den kühnen Gevanfen faßte, von den vierzig ägyptiſchen 
Dbelisfen, die eine Zierbe des alten Nom geweſen waren, jetzt aber in 
Trümmern lagen, einige wieder aufrichten zu laſſen. Einer hatte ſich 
nod) ganz erhalten; allein er ftand hinter ver Sacriftei der Petersficche, 
und ſteckte faft zur Hälfte im Schutte, Mehrere Päpfte hatten ihn Schon 
wollen ausgraben und an einen Drt bringen laffen, mo er beſſer ins 
Auge fiele; jedoch die Schwierigkeit und Koftfpieligfeit des Unterneh: 
mens hatte fie wieder abgefchredt; denn ver bloße Schaft dieſer ungeheu⸗ 
ren Granitſäule wog gegen 992,000 Pfund. Der berühmte Baumeifter 
Fontana vollbrachte das Meifterftüd der pamaligen Mafchinenfunft, in= 
dem er diefe außerordentliche Laſt dur die zufammengefetteften Werk— 
zeuge aus der Erbe hob, und dann in zweiunbfunfzig abgejeßten Bes 
wegungen an ihren neuen Ort, ven großen Plag vor der Peterskirche, 
hinſchaffte. Achthundert Menfchen und hundertundvierzig Pferde wur: 
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den dazu erfordert. Der ganze Obelisf war in ein befonderes Gehäufe 
eingefchloffen, um nicht zu zerbrechen; der Baumeifter befand jih auf 
einem erhöhten Sige, und gab mit einer Trompete das Zeichen zu den 
Bewegungen. Jeder Hub verurjachte ein Dröhnen, das dem Erpbeben 
und dem Krachen des Donners glih. Am 30. April 1586 begann die 
Arbeit, in den heifen Sommermonaten ruhte fie, im September wurde 
fie vollendet. In den drei folgenden Jahren ließ. Sixtus noch drei klei— 
nere Obelisfen ausgraben, zufammenfegen, und an fchidlichen Plätzen 
aufrichten, wo fie noch zu fehen find. Mehrerer gemeinnügiger Anlagen 
und Gebäude zu gefchweigen, vollendete er namentlich aud) die berühmte 
Kuppel der neuen Petersfirche. Den Bau dieſer letztern hatte Julius IL 
unter Leitung des berühmten Baumeiſters Bramante begonnen; Leo X., 
- Paul III. und Gregor XIL. hatten ihn fortgeführt. Sirtus trieb aud) 
bei diefem Anlaſſe nach feiner Weife ven Baumeifter fo jehr an, daß 
mit Hülfe von fechshundert Menſchen, die zum Theil fogar des Nachts 
arbeiteten, das ganze Werk in zweiundzwanzig Monaten zu Stande fam. 

So viel that ein Mann, der in feinem vierundfechzigften Jahre zur 
Regierung fam und in feinem neunundfechzigften ſchon die Welt verlieh! 
Und trog fo foftfpieliger Unternehmungen legte er, der völlig erfchöpfte 
Caſſen vorfand, in den drei erften Jahren drei Millionen Seudi (fünf 
Mil. Thaler) in der Engelsburg niever, al8 einen bleibenden Schaf für 
feine Nachfolger, den fie aber nur in außerorventlihen Fällen, die er 
genau beftimmte, follten angreifen dürfen. Um Erfparungen zu machen, 
vernachläffigte er fich jelbft fehr; er fol fogar geflidte Hemden getragen 
haben. Aber die haushälterifchen Einrichtungen allein genügten bei wei— 
tem nicht; daher ging Sirtus, um fo große Summen herbeizufchaffen, 
auf dem von feinen Vorgängern eingefchlagenen Wege fort, welcher ver 
Stantswirthichaft zulegt werderblich werden mußte. Zwei Dinge waren 
Hauptquellen der päpftlichen Einkünfte: der Verfauf von Aemtern, vie 
Sporteln trugen, aus welchen die Käufer ſich bezahlt machten; und An- 
leihen. Sirtus ſchöpfte aus beiden in nod größerem Mafe als vie 
früheren Päpfte, er erhöhte vie Preife ver ſchon beſtehenden Aemter und 
ſchuf neue. Die Zinfen der Anleihen wurden durd) drückende Auflagen 
und Laften beftritten *). 

ALS geiftliches Kirchenoberhaupt bemühte ſich Sirtus ernftlich fitr 
bie Erhöhung feines Anfehns, und nahm daher thätigen Antheil an ven 
damaligen Welthänveln. Darum unterftügte er Philipp IL. eifrig in 


2) Ranke, a. a. O. Bd. J. S. 401 ff. und ©. 463 ff. 
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deſſen Kriege gegen Elifabeth von England; andererfeitS aber fürchtete 
er, daß ver päpftliche Stuhl von der ſpaniſchen Macht zulegt als ein 
willenlofes, ganz abhängiges Werkzeug behandelt werden könnte, und 
arbeitete daher heimlich daran, fie zu ſchwächen. Ya er foll ernitlich 
‚daran gedacht haben, vie alten päpftlihen Anſprüche auf das Königreich 
Neapel, jobald Philipp IL. geftorben fein würde, mit Waffengewalt gel- 
tend zu machen. Obgleich er die Königin Elifabeth in ven Bann that, 
verbot er doch bei Galeerenftrafe, in Rom Schmähjchriften oder Satiren 
auf fie zu machen, und meinte, daß man für ihre föniglihe Würde und 
MWürdigfeit alle Achtung haben müſſe. 

Ganz Thätigkeit und Leben, wie er war, hatte er immer gern ber 
Worte Veſpaſian's gedacht: ein Kaifer müfje ftehend fterben. So lie 
er fi denn auch durch die immer näher rüdende Krankheit nicht von 
feinen gewöhnlichen Geſchäften abhalten, bis ver Tod felbft ihn dabei 
überrajchte (27. Auguft 1590). Der Pöbel, aufgebracht iiber die ſchwe— 
ven Abgaben, jubelte laut, und riß im wilden Taumel vie Bilpfäule 
eines feiner größten Regenten nieber. 


13. SItalienifhe Kunft und Kiteratur., 


Während der Zuftand ver italienifchen Staaten höchſt unruhig und 
ſchwankend, und alle Kräfte in Bewegung waren, geviehen die geijtigen 
Beitrebungen weit beffer als nachher in ber erfchlaffenben Trägheit des 
Friedens. Die Zeit vom Ausgange des funfzehnten bis gegen die Mitte 
des jehszehnten Jahrhunderts glänzt als das goldene Zeitalter der ita= 
lienifchen Kunft und Literatur; und dieſe haben fo folgenreich auf die 
höhere Eultur von vanz Europa gewirkt, daß wir hier nothwendig einen 
Blid darauf werfen müſſen, indem wir zugleich bei der Geſchichte einiger 
der berühmteften Künjtler etwas länger verweilen. 

In der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts lernten bie 
Maler in Toscana durch aufmerffames Beobachten der Natur, durch 
den Anbau mehrerer wiffenfchaftlichen Theile ver Kunft, namentlich der 
Perfpective, und durch die allgemeinere Verbreitung ver Delmalerei, fich 
in ihrem Kunftelemente immer freier bemegen. Bon denen, welche in 
Florenz auf dieſe Weife die höchfte Blüthe der Malerei vorbereitet haben, 
nennen wir hier nur drei der berühmteften: Benozzo Gozzoli, Domenico 
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Ghirlandajo und Andrea Verocchio. Auch in anderen Gegenden Ita= 
lien's gelangte viefe Kunft nunmehr zu höherer Ausbildung und Eigen- 
thümlichfeit des Charakters; im Kirchenftaat zeichnete fi) Pietro Van— 
nucci aus, von feinem Aufenthaltsorte gemöhnlid, Pietro Perugino ges 
nannt; zu Mantua hob fi die Kunft durch Andrea Mantegna, zu 
Venedig durch die beiven Brüder Gentile und Giovanni Bellino, durch 
Cima da Conegliano und andere berühnte Männer. Der Charakter 
ber verfchiedenen Richtungen, welche ſich dergeftalt allmählig heranbil- 
beten, wird fich am veutlichften bei der nähern Betrachtung der größten 
Meifter ergeben, in deren Werfen ſich jeve von ihnen am vollſtändigſten 
ausgeprägt hat; wir meinen: Leonardo da Vinci, Michael Angelo, Ra= 
phael, Correggio und Titian. 

Leonardo da Binci, fo genannt von dem Flecken Binci im 
Arnothale unmeit Florenz, wo er 1452 geboren ward, fühlte ſchon als 
Knabe eine außerordentliche Begierde, etwas Herrliches zu Schaffen und 
damit vor Anderen hervorzuleuchten. Da er fich zuerft auf das Zeichnen 
warf, fo folgte fein Vater dem Winfe ver Natur, und gab ihn bei dem 
Ihon erwähnten Andrea Verochio in die Lehre, der nicht nur Maler, 
Bildhauer und Baumeifter zugleich war, fondern auch ein herrliches Ta— 
lent zur Mufil, und gute mathematiſche Kenntniffe hatte. Diefer Mann 
mit feinen vielen Künſten fam dem ruhmbegierigen Schüler fo beneivens- 
wirbig vor, daß er mit Ernſt beſchloß, ihm eine nad) der andern abzu- 
fernen. Ein unabläffiger Fleiß und Nahahmungseifer hielt den lebhaf- 
ten Jüngling nun mehrere Jahre lang an die Werkftätte gefeflelt, und 
endlich brachte er e8 dahin, daß der Meifter ihn beneidete. Wenn er den 
ganzen Tag gemeißelt, gezeichnet, gemalt und Farben gemifcht hatte, 
fpielte er zur Erholung des Abends noch ein paar Stunden auf der 
Geige und dichtete artige Lieder. Dabei focht er auch trefflich, und tum— 
melte zu feinem Vergnügen die wildeften Pferde. Alles that er mit Aus— 
zeichnung, und es ftand ihm wohl an; denn die Natur hatte ihm ein 
edles Geficht und einen kraftvollen Körper gegeben. Sein Gefpräd aber 
war geiftreih und anmuthig, und erwarb ihm beim erften Worte Auf- 
merfjamfeit und Achtung. 

Er dachte immer auf neue Schönheiten und Vortheile in ven Kün- 
ften, die er trich. Um Menſchen und Thiere, ihrem Bau nad), gründ= 
licher fennen zu lernen, legte er fi auf die Anatomie, und ftudirte an 
aufgefchnittenen Leichnamen die Page der Sehnen, Adern, Muskeln und 
Knochen; auch hat er mehrere Werke über die Anatomie des menſchlichen 
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Körpers und des Pferdes hinterlaffen. Um in ver Baukunſt etwas 
Tuüchtiges hervorbringen zu können, vertiefte er ſich einmal drei Jahre 
lang in die Geometrie, Mechanik und Hydraulik; wie er denn auch im 
der Folge vom Herzoge von Mailand dazu gebraucht wurbe, Canäle zu 
ziehen, Brüden und Dämme zu bauen, Wafferleitungen anzulegen und 
Berge zu durchſtechen. Auch find feine Werke über das Gleichgewicht 
und ven Schwerpunft vevende Beweiſe jeiner Kenntniffe auf viefen Ge— 
bieten. Mit Aufmerkſamkeit betrachtete er gern und lange altes Ge— 
mäuer, fchauerliche Felswände u. dgl., um anziehende Bilder für feine 
Phantafie einzufammeln. Merkwürdigen Gefihtsbildungen ging er oft 
durch ganze Strafen nad), und zeichnete fie dann zu Haufe zum fünfti= 
gen Gebraud auf. Und wenn er arbeitete, jo geſchah e8 mit ſolchem be= 
harrlichen Fleiße, daß auch das Allerkleinfte vollendet fein mußte. 

In feiner Jugend erfreute ſich feine Einbildungskraft gern an aller= 
lei wunderlichen und jeltfamen Zufammenftellungen. So malte er ein= 
mal einem Bauer einen Meduſenkopf auf feinen Schild, und gefiel fich 
darin, durch die gräulichen Glieder aller Arten von ſcheußlichen Infec- 
ten und Gewürmen, die in das Haar des Kopfes geflochten waren, ven 
höchſten Grad des Schredlichen zu erreichen. Auf einem Bilde, das die 
erften Menſchen im Paradieje vorftellte, konnte man das wunderbare 
Gemiſch der allerverfchiedenften großen und Heinen Pflanzen und Thiere, 
die alle mit dem größten Fleiße getreu nad) der Natur gebildet waren, 
nicht genug beivundern. 

Bon feinen Kenntniſſen in ver Mechanik gab er einen Beweis bei 
dem feierlichen Einzuge Franz' I. in Mailand; denn er verfertigte bei 
biefer Gelegenheit einen hölzernen Löwen, ver fi) von felbft einige 
Schritte fortbewegte, und fi dann die Bruft öffnete, in welcher eine 
Lılie zum Borfchein kam. Doch dergleichen gehörte nur zu feinem Zeit- 
vertreib. Als Maler jchuf er große Werke im evelften Stile, worunter 
ein Wandgemälbe, im Refectorium der Dominicaner in Mailand, von 
welchem jetzt leiver nur noch unfcheinbare Spuren zu ſehen find, vas 
berühmteſte ift. Es ftellt das Abenpmahl vor, bei welchem die zwölf 
Apoftel mit dem Heiland in einer Reihe zu Tifche figen. Der Ausprud 
in diefen Köpfen ift über alle Bejchreibung ſchön. Man erzählt, daß er 
den Judaskopf lange unausgeführt gelaffen, weil er in feiner Phantafte 
fein Bild finden konnte, das der Bosheit veffelben hinlänglicy entjpräche. 
Der Prior des Klofterd, ein widerwärtiger und unverſtändiger Menfch, 
habe diefen Grund nicht begreifen fönnen, und die Schuld auf des Ma— 
lers Trägheit gehoben; dieſer habe fich zulett beim Herzoge darüber 
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bejchwert, und endlich, mit Bewilligung deſſelben, aus Rache dem Judas, 
nur mit einiger Caricatur, das leibhaftige Geficht des Prior gegeben. 

So lange Ludwig Moro fi in Mailand behauptete, genoß Leo— 
narbo, ber feit 1482 in feinen Dienften war, eines ehrenvollen Jahrge— 
halts, und warb Vorſteher ver herzoglichen Afademie ver Maler und 
Tonkfünftler; wie er denn auch in der Eapelle ein jelbft erfundenes In— 
ftrument fpielte. Alle Künftler verehrten ihn als ein würdiges Haupt. 
Als er einft in einem Klofter vor Florenz nur den Entwurf zu einem 
Altarblatte gezeichnet hatte, wallfahrteten die Florentiner zwei Tage 
lang wie zu einem Heiligenbilve dorthin, um dieſen Entwurf zu fehen. 

Im Fahre 1499 ward er mit dem berühmten Michael Angelo 
nad) Florenz berufen, um bie Cartons zu einem herrlichen Saale zu 
entwerfen, die al8 Meifterftüde beiver Maler angejehen wurden. Jetzt 
find fie nicht mehr vorhanden. Seit diefer Zeit entftand zwifchen ihm 
und jenem Künftler Eiferfucht und Neid. Er verließ daher auch Rom, 
wohin er fidy mit dem Herzog Julian von Medici begeben hatte, weil 
er hier gegen Michael Angelo und Raphael nicht auffommen fonnte, 
nahm, ſchon fehr bejahrt, Die oft wiederholte Einladung Franz’ I. an, 
und ging nad) Frankreich (1515). Hier befuchte ihn der Monarch oft 
in Fontainebleau, woſelbſt aud) Leonardo 1519 ftarb. 

Sp wie Florenz die Wiege der neueren Malerei gewefen, fo follte 
fie auch vafelbft zuerft zum reifen Mannesalter erftarfen, und dies ge= 
ſchah durch Leonardo da Vinci. Während man bisher Licht und Schat- 
ten, wodurch die auf einer Fläche vorgeftellten Körper rund erfcheinen, 
lediglich nach “einem mehr oder minder richtigen Gefühle angebracht 
hatte, war e8 ein Hauptziel der genaueften Beobachtungen und anhal- 
tenden Studien des Leonardo, Über die Art, wie diefelben auf einen Kör— 
per wirken, beftimmte Gejege aufzufinden. Da ihm das endlich gelun= 
gen, jo wußte er durch die Anwendung derſelben auf feine Gemälde die— 
fen einen Grad der Mopellirung zu geben, vergleichen man vor ihm noch 
nicht gefannt hatte. Und da er damit eine treffliche Zeichnung, Frei— 
heit und edlen Stil in der Compofition, eine hohe Ipealität in Charaf- 
ter und Ausdruck, endlich die forgfältigfte Ausführung vereinigte, muß— 
ten feine Werke, für alle Zeiten bewunvernswürdig, für bie feinige zu= 


gleich, höchſt lehrreich fein. 


Michael Angelo Buonarotti ftammte von vornehmen Ael- 
tern, und warb 1474 auf einem Landfchloffe im florentinifchen Gebiete 
geboren. Der Mann feiner Anıme war ein Bildhauer, und in feines 
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Vaters Schloffe warb viel gemalt. Das flößte dem Iebhaften Knaben 
eine innige Sehnſucht ein, beive Beſchäftigungen nachzuahmen, und ber 
Bater fchickte ihn zu einem Maler in Florenz. Einige Kopien, bie er 
bier verfertigte, zogen die Bewunderung des Lorenzo von Medici ber= 
geftalt auf fih, daß biefer ihn in die von ihm geftiftete Malerakademie 
aufnahm, an feine Tafel zog und ihm die beften Lehrer verfchaffte. Hier 
fernte er auch den Politian kennen, der des Jünglings großen Geift 
Schnell durchſchaute, und feine Entwidlung befördern half. 

Michael Angelo meißelte nun auch, und brachte als funfzehnjähri- 
ger Jüngling Figuren zu Stande, die für das Werk feines Meifters 
gelten konnten. Ein unabläffiger Fleiß, eine heiße Liebe zur Kunft, und 
ein raftlofes Streben nad) dem Bollfommenften halfen feinem großen 
Geifte diefe Wunder hervorbringen. Er war achtzehn Jahre alt, als 
fein Gönner Lorenzo ftarb, Jetzt bereifte er die berühmteften Maler- 
fchulen in Mailand und Venedig, und kehrte dann, belebt mit neuem 
Teuer der ebeljten Nacheiferung, nach Florenz zurück. Hier bildete er 
einen fchlafenden Tiebesgott von Marmor, fo ſchön, daß man ihm rieth, 
ihn heimlich zu Rom vergraben, und dann als Antike auffinden zu laf- 
fen. Er that es, und als der Fund gemacht worden, zahlte wirklich ein 
Cardinal für die vermeinte Antike, der um mehrerer Täuſchung willen 
ein Arm fehlte, zweihundert Scubi. 

Boll frohen Stolzes fam nun der Jüngling nad) Rom, bewies 
durch Vorzeigung des abgebrochenen Arms, daß das Werf das feine fei, 
und erntete allgemeine Bewunderung ein. Fortan war das Leben des 
herrlihen Künftlers eine Reihe von Triumphen. In Rom, in Neapel, 
in Florenz, Benedig, Mailand und Ferrara fete er fi) Denkmäler ſei— 
nes Ruhms; er diente fieben Päpften und zweien Kaifern, und ward 
von ihnen mit Geld und Ehren überfchüttet. Als er bei ven Unruhen, 
welche die Berjagung der Mebiceer zur Folge hatte, aus Florenz flüch- 
ten mußte, nahm er ein Vermögen von zwölftaufend Thalern mit. Er 
ftarb zu Rom 1564. 

Michael Angelo malte nur al Fresco (auf frifhen Kalk), und hielt 
die Delmaleret für eine Weiberbefhäftigung. Eine Kunjtart reichte zur 
Beihäftigung diefes Niefengeiftes nicht aus; er umfaßte vielmehr mit 
gleiher Energie Sculptur, Malerei und Baufunft. In allen breien 
gehen feine Ideen häufig ins Coloſſale; fo die Statue feines Mofes, für 
das Grabvenfmal des Papftes Julius II; fo feine Propheten und Si— 
byllen an der gewölbten Dede, fein jüngftes Gericht an der einen Gei« 
tenwand der Sirtinifchen Capelle zu Rom; fo auch feine Kuppel ver 
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Peterskirche; alles Werke, durch die er fich vorzitglich verewigt hat. Der 
Zeihnung war er in einem Grade Meifter, daß es ihm, wie feinem An— 
bern, gelungen ift, ven Menfchen in ven fehwierigften Lagen und Gtel- 
lungen darzuſtellen. Die Würde und Erhabenheit feiner Charaktere, 
zumal jener Propheten und Sibyllen, flößen Staunen und Ehrfurcht 
ein. Nur in der fpätern Zeit ließ er fid von der Lebendigkeit feiner 
Phantafie und feiner-großen Meifterfchaft zuweilen verleiten, das rich- 
tige Maaß in Stellung und Bewegung feiner Figuren um etwas zu 
überjchreiten. 


Raphael Sanzio, der Luther ver Malerei, von feinen Yands- 
leuten ver. Göttliche genannt, ward 1483 am Charfreitage, etwa zwei 
Monate fpäter als Luther, zu Urbino geboren. Sein Bater war ein 
ſehr gefchiefter, aber armer Maler, bei dem der Knabe fi) ſchon in zar= 
ten Jahren übte; da er ihn aber früh verlor, fo warb er nad) Perugia 
zu dem jchon genannten Pietro Perugino gebradt. Nach dem Ver— 
laufe einiger Jahre konnte man die Copien des Lehrlings nicht mehr 
von den Originalen des Meifter8 unterfcheiven, und der Ruf von ven 
Talenten des Jünglings war fo groß, daß man ihm fchon von allen 
Seiten Gemälpe für Kirchen und fürftlihe Cabinette auftrug. 

Er malte nun verfchiedentlich in Perugia, Siena und Urbino; als 
er aber von den herrlichen Cartons des Leonardo da Vinci und des 
Michael Angelo in Florenz hörte, konnte er fih nicht enthalten, dort— 
bin zu reifen, um fie zu ſehen. Er erwarb fich hier die Freundfchaft 
eines trefflichen Malers, Fra Bartolomeo, und blieb ihm und der Kunft 
zu Liebe, ein Jahr lang dort. Außer ven ſchönen Werfen, die er unun- 
terbrochen hervorbrachte, legte er ſich jest zugleich mit dem größten Eifer 
auf das Studium der Anatomie und der Perſpective. Enplid öffnete 
fi ihm eine glänzende Ehrenbahn. Der berühmte Bramante, ver Bau— 
meifter der Petersfirche und Raphael's Verwandter, rief ihn nad Rom, 
und empfahl ihn dem Papfte Julius II. zu den Wandgemälden, womit 
diefer mehrere Prunkzimmer im Batican ausfhmüden laſſen wollte, 
So entjtand denn jene Neihe großer hiftorifher Gemälve, von denen 
jedes eine Wand einnimmt, indem bie vielen darauf angebrachten Figu— 
ren alle Tebensgröße haben. Das erfte war der jogenannte Streit über 
die Sacramente, eine Kirchenverfammlung; das zweite die Schule von 
Athen, eine Berfammlung ver. berühmteften griehifchen Dichter und 
Philofophen; das dritte der Berg Parnafjus, auf dem er fein eignes 
Bild hinter den Gejtalten Homer's, Virgil's und Dante's angebracht 
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bat, u. ſ. w. Der Papſt hatte nicht fo bald vie beiden erften Stüde ge— 
fehen, als er ven Maurern befahl, alle Gemälne anderer Meifter in den 
benachbarten Zimmern herunterzufchlagen, damit Alles neu von Ra— 
phael gemalt werben fünne. Diefer rettete nur die Gemälde von einer 
Dede, welche fein Lehrer Pietro Perugino in früheren Zeiten gemalt 
hatte. Nach Julius' II. Tode ward Leo X. fein Beſchützer. Alles follte 
Er malen; und da er fich Doc immer nur Einem Werke winmen fonnte, 
jo machte er zuletzt nur die Zeichnungen, und überließ bie Ansführung 
feinen Schülern. Auf diefe Art find befonvers die Wandgemälde (Logen) 
in einer Galerie im erften Hofe des Batican entftanden, die größten- 
theil® won feinen Schülern ausgeführt wurden. 

Raphael iſt nicht bloß als ein Enfel der florentinifchen Schule zu 
betrachten, infofern fein Lehrer Pietro Perugino, wie Leonardo da Vinct, 
bei Andrea Verocchio gelernt hatte, fonvern ihr vorzüglich deshalb ſehr 
innig verwandt, weil er bie Richtung berfelben, die vorzugsmeife auf 
Ausbildung der Compofition und Form, fowie ber Idealität in Cha— 
rafter und Ausorud geht, in ihrer höchſten Vollendung dargeſtellt hat. 
Ihm ift e8 vergönnt gewefen, die durch zweihundertjährige Anftrengung 
ausgezeichneter Geifter- allmählig zu völliger Reife gediehene Frucht zu 
brechen. In der eigenthümlichen Sprache feiner in allen ihren Theilen 
mündig und frei gewordenen Kunft prüdt er alle menſchlichen Zuftände, 
von der höchſten Ruhe durch alle Mittelftufen bis zur gewaltjamften 
Leidenſchaft, in den verfchiedenften Charakteren und den mannichfaltig- 
ften Verbindungen, mit der größten Leichtigkeit fo durchaus erfchöpfend 
aus, daß es ſchwer wird, ſich darüber auf eine dieſes Genius erfter Art 
würbige Weife auszufprechen. 

Raphael war an Körper und Gemüth eimer- ver fchönften Men— 
chen. Seiner Lentfeligfeit und bezaubernden Freundlichkeit konnte Nie- 
mand wiberftreben. Die Blödigfeit, die eine Folge feiner beſchränkten 
Erziehung gewefen war, hatte ſich in ber Folge in eine edle Beſcheiden— 
heit verwandelt, fo daß er feine eigene Größe nicht zu kennen fchien. 
Seine liebevolle Seele führte ihn zur einem Uebermaaß von Empfinpung 
für Die weibliche Schönheit. Er ftarb am 7. April 1520 in der Blüthe 
feines Lebens, im fiebenundpreißigften Jahre, an Entkräftung. 

Sein Begräbniß war ein Trauerfeft für ganz Rom. In dem 
Saale, wo er zuletst gemalt hatte, ftand fein Leichnam im Sarge aus— 
geitellt, zu feinem Haupte fein letztes hochberuhmtes Gemälpe, die Ver— 
klärung Chrifti auf dem Berge Tabor, und rings umher jah man bie 
eveliten Männer Rom’s, die ihre Thränen nicht ftillen konnten. Alles, 
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was Rünftler hieß, ſchloß fich an den Leichenzug mit an, und feine erhabe- 
nen Freunde forgten für ein feiner witrdiges Ehrendenkmal. „O glüclicher 
und feliger Geift — ruft ein begeifterter Darfteller feines Lebens aus —, 
von dem jeder gefühlvolle Menfch mit Wehmuth fpricht, feine Thaten 
feiert, und jedes Blatt von ihm bewundert! Nun, da diejer edle Künftler 
ftarb, konnte auch die Kunft untergehen; denn da Er die Augen ſchloß, 
blieb fie gleihfam blind zurüd. An ung ift es num, bie wir hinterblieben, 
fein Gutes nachzuahmen, feine Tugend in wohlverbientem Gebächtniffe 
zu erhalten, um fein Lob auf unfrer Zunge nie erfalten zu laſſen.“ 


Antonio Allegri, von feinem Geburtsort gewöhnlich Correg— 
gio genannt (geb. 1494, geft. 1534), entfaltete fein wunderbares Ta= 
lent zu Parma. Wenn man von irgend einem Kinftler jagen kann, daß 
er der Liebling der Grazien geweſen, fo ift e8 gewiß dieſer, da bei feinem 
andern alle Theile ver Kunft fo von den Gaben verfelben durchdrungen 
find. In den Compofitionen wie in den einzelnen Figuren gewahrt man 
nichts Gewaltſames oder Eiliges, fondern alle Stellungen find gemäßigt 
und die Umriffe wunderbar fließend, fo daß das Auge nicht müde wird, 
den fanften Schwingungen der Linien zu folgen. Seine Köpfe athmen 
eine fo anmuthige, jelige Andacht und Heiterkeit, vaß man in ihrem An— 
fchanen fich über die Sorge und das Elend diefer Erde meit erhaben 
fühlt. Um ſolche Wirkung zu vollenden, fpielt in feinen Bildern das 
belifte Licht mit den blühenoften, frifcheften Farben. Weder vor Cor— 
reggio noch nad) ihm hat ein anderer Maler feine Bilder in Rückſicht 
der Beleuchtung fo als ein Ganzes zu behandeln, und wieder im Einzel- 
nen durch Halbjchatten und Widerſcheine für Harmonie und Modellirung 
fo- viel Vortheil daraus zu ziehen verftanden. Zugleich war er ber größte 
Meifter fitr Berkürzungen, wie diefes zwei Kuppeln zu Parma, die er in 
Fresco ausgemalt hat, beweiſen. Bier große Altarblätter in Drespen, 
worunter die berühmte Nacht, d. t. eine Anbetung ver Hirten, auf 
welcher das Licht vom Kinde ausgeht, umd ein fünftes zu Parma, find 
das Vorzüglichfte, was wir an Delgemälven von ihm befigen. 


Titiano Becellio (geb. 1477 zu Cadore im Friaul, geft. 1576) 
war der Meifter, in dem die Beftrebungen der venetianifchen Schule den 
höchſten Gipfel der Ausbildung erreichten. Ohne ſich zum Idealiſchen 
zu erheben, find Titian's befte Werfe von einer unübertrefflichen Leben— 
bigfeit und Naturwahrheit; und bie Farben feiern darin durch Klarheit, 
Wärme, Sättigung und Uebereinftimmung unter einander ihren höchſten 
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Triumph. Für die Abftufung der Töne im Fleifche hatte er ein fo feines 
Gefühl, daß ohne tiefe Schatten zu fuchen, dennoch Alles gehörig gerun— 
det erfcheint. Zu den berühmteften unter feinen zahlreichen Werfen ge= 
hören zwei große Kirchenbilver zu Venedig, ver Tod des heiligen Petrus 
Martyr und eine Himmelfahrt Mariä; eine Venus zu Florenz, eine 
Danae zu Neapel u. a. un. 


Gleichzeitig oder nur wenig fpäter lebten an den genannten Orten 
mit diefen größten Meiftern andere, die ihnen würdig zur Seite ftehen; 
als zu Florenz Andrea del Sarto und Fra Bartolomeo, in Rom Giu— 
[io Romano und Perin del Baga, in Venedig Giorgione da Caftelfranco 
und Porvenone, u. a. m. Im Laufe des ſechszehnten Yahrhunderts 
ſank indeß die Malerei in Italien, mit Ausnahme von Venedig, wo fie 
fi) auf einer gewiſſen Höhe erhielt, jehr herab. Hauptfächlich war hieran 
eine mißverftandene Nahabmung jener großen Meifter ſchuld, und ber 
verfehrte Begriff von Meifterfchaft, die man befonders in der Schnellig- 
feit, womit ein Werk vollendet wurde, fuchte. Bor Allen wurde Michael 
Angelo fleineren Geiftern verderblich, welche durch Uebertreibung ihren 
Werfen feinen Geift einzuhauchen glaubten. Erſt gegen das Ende des 
ſechszehnten Iahrhunderts erfuhr die Malerei zu Bologna durch Lud— 
wig Caracci (geb. 1555, geft. 1619) und feine beiden Neffen, Auguitin 
und Hannibal, eine Art von Reform, indem diefe wieder ein jehr gründ— 
liches Studium der Antife und der Natur anfbracdhten, und jo ausge— 
rüftet dahin jtrebten, das Vorzügliche eines jeden der oben genannten 
großen Meifter in ihren Werken zu vereinigen. Auch gelang ihnen dies 
wenigſtens infoweit, daß durch eine Anzahl ihrer Schiller, von denen 
wir nur Guido Reni und Domenichino als die vorzüglichften nennen 
wollen, die Malerei bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts wieder 
eine würdigere Stellung gewann. 

Die Bildhauerkunſt fank in Flovenz nad dem Tore Ghiberti's, 
deſſen wir im Mittelalter gedachten, und wurde erft durch Michael An— 
gelo wieder gehoben, der auch in diefer Kunft Erftaunliches Teiftete. 
“ ein Einfluß auf die Späteren war hier ein ähnlicher, wie in ver Ma— 
lerei, wenn er gleich nicht in vemfelben Grade ſchädlich war. Mehr ala 
andere Künftler befreite fih davon Johann von Bologna, der durch 
zahlreiche Werke in Bronze die Sculptur während des fechszehnten 
Jahrhunderts auf einer gewiffen Höhe erhielt, von welcher, fie jedoch 
bald nad) ihm gänzlich herabjant. 

In der Bau kunſt richtete man feit Brumelleschi die Augen immer 

5 * 


68 Neuere Gefchichte. II. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


mehr auf die antiten Denfmale, und bildete fie nad) dem Mufter derfel- 
ben auf eine ven Bedürfniſſen der Zeit angemefjene Weife aus. Der 
berühmte Bramante, deſſen ſchon oben gelegentlich erwähnt ift, hat ſich 
durch zahlreiche Gebäude in Rom als einen der größten Baumeifter ver 
neueren Zeit erwiefen. Michael Angelo, der ihm folgte, übertraf ihn an 
Kiühnheit, ftand ihm aber an Reinheit des Stils etwas nad. Wir 
nennen hier nur noch ven Palladio (geb. 1518, gejt. 1580), der in vielen 
Paläften zu Venedig und feiner Vaterſtadt Bicenza, noch ‚mehr aber in 
einer großen Zahl von Lanphäufern, einen edlen und einfachen Ge— 
ſchmack mit großer Bequemlichkeit zu verbinden wußte. In Rom gerieth 
die Architektur nah Michael Angelo allmählig in Verfall. 

Auch in den redenden Künften traten in biefer Periode unter 
den Italienern herrliche Geifter auf. Das mit fo vieler Begeifterung, 
ja Leidenſchaft, ergriffene Studium der Alten zeigte feinen großen Ein= 
fluß nicht nur bei Denen, vie Lateiniſch ſchrieben und vichteten, ſondern 
auch in der Nationalliteratur. Bor Allen: ift hier der berühmte Nicolo 
Machiavelli zu nennen (geb. zu Florenz 1469, get. 1527). Er war 
Staatsfecretair der florentinifhen Republif, viente ihr in den wichtig- 
ften Gefchäften, und wurde unter andern zwanzig Mal als Gefanpter 
an auswärtige Höfe geſchickt. Seine republifanifche Gefinnung ftürzte 
> ihm ins Verberben. Als die Mediceer 1512 wieder die Oberhand ge= 
warnen, wurde er beſchuldigt, an einer Verſchwörung gegen fie Theil 
genommen zu haben, und mußte deswegen fogar die Folter erdulden. 
Doc hatte das Unglüd nicht vermocht, feinen Geift nieverzubritden, 
ALS er wieder in Freiheit gefegt war, wandte er feine Muße auf fchrift- 
ftellerifche Arbeiten, die an Kraft und Schönheit der Darftellung ven 
Werken ver Alten an die Seite gejetst-zu werden verdienen, aber auch 
der Gefinnung nad einen mehr heinnifchen als hriftlichen Geift atmen. 
Nächft feiner florentiniſchen Geſchichte find befonvers feine Betrachtungen 
über Livius und fein Buch vom Fürften berühmt. Ueberhaupt erzeugte 
in der jet von uns befchriebenen Periode fein Land für die Bearbei- 
tung der Geſchichte in der Mutterfprache jo claffiiche Schriftfteller als 
Italien. Wir erinnern nur noch an Francesco Guicciardini, der Die 
Geſchichte Italien’8 von 1494 bis 1532, an Paolo Sarpi, der das Tri- 
dentinifche Coneilium, und an Arrigo Caterino Davila, der die bürger- 
lichen und religiöfen Unruhen in Frankreich während ver zweiten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts bejchrieben hat. 

Unter den Dichtern dieſer Zeit ftrahlen vor Allen Lodovieo Ariofto 
(geb. 1474, geit. 1533) und Torquato Taffo (geb. 1544, geft. 1595) 
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hervor. Jener ftellt uns in feinem rafenden Roland ein großes, man= 
nichfach bemegtes, mit üppigem Pinfel entworfenes Bild einer reich 
geſchmückten Wunderwelt vor Augen, das in den anmuthigften Farben 
glänzt, in dem Ernſt und Scherz fühn und großartig gemifcht find; in 
dem befreiten Jeruſalem des zweiten tönt ung aus dem Zauber der wohl- 
lautendſten Sprache ein ftarfes Gefühl und eine fromme Begeifterung 
entgegen. Beide Werfe wurden Gegenftand der höchften Bewunderung 
und Liebe ver Nation durch alle Stände. Neben diefen Dichtern ift der 
gedanfen= und ſchwungreiche Guarini (geb. 1537, geft. 1612) zu nennen, 
veffen Paftor fivo in ganz Europa gelefen und bewundert wurde, Mit 
ihm war bie ächte poetifche Kraft in Italien erſchöpft; er felbft fteht 
Ihon an der Gränze, und ift nicht ganz frei von Uebertreibungen. Etwa 
ein Menfchenalter nad) ihm trat Giambattiſta Marini auf, ein Dichter 
voll Weichlichkeit, Ueppigfeit, Schwulft und gefünftelter Witesfpiele. 
Der geſunkene Gefchmad nahın dies fir Schönheiten, und fand fo gro= 
ßes Wohlgefallen daran, daß faft alle italienifhe Dichter fortan im Stil 
Marini's fehrieben, und dadurch den völligen Verfall des poetifchen 
Sinnes befundeten. 


In den ftrengen Wiffenfchaften blieben die Italiener gleichfalls 
nicht zurück; ja e8 ftand unter ihnen ein Mann auf, Galileo Ga— 
lilei (geb. 1564, geft. 1642), der fich durch feine vielen trefflichen Ent— 
befungen im Face der Naturlehre ven Namen des Vaters der neuern 
Phyſik erworben hat. Schon in feinem neunzehnten Jahre führte ihn 
das Hin= und Herfchweben einer im Dom zu Piſa vom Gewölbe herab- 
hängenden Yampe auf bie Gefete des Pendels, deren Entvedung und 
erfte Benugung zur Abmeffung der Zeit man ihm zu verbanfen hat. 
Der Ruf feiner Kenntniſſe verfchaffte ihm Schon in feinem fünfundziwans 
zigften Jahre (1589) eine Profeffur der Mathematik zu Pifa. Er 
machte jetst auf dem hohen Thurme der Domkirche fehr intereffante Ver— 
fuche, aus denen er die Gefete der Geſchwindigkeit fallender Körper 
fand. Bei immer weiteren Unterfuchungen zeigte ſich ihm die Unhalt- 
barkeit vieler Meinungen des Ariftoteles in Hinfiht auf Naturerſchei— 
nungen; aber diefer Philofoph galt damals noch in jeder Rückſicht für 
fo untritglid), daß von feinen Säten abzumeichen als der größte Frevel, 
jeder Reformverſuch als Keterei erſchien. Die Wuth der Gegner war 
fo groß, daß der junge Profeffor ſchon nad zwei Fahren feine Stelle 
niederlegen und Piſa verlaffen mußte. Dafttr warb er aber 1592 von 
dem venetianifchen Senate zum Lehrer der Mathematit nah Padua 


— 


70 Neuere Geſchichte. TI. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


berufen; und bier fanden feine Borlefungen jo außerorventlichen Bei- 
fall, daß fie Zuhörer aus den entfernteften Gegenden herbeilodten. 
Indem er nım unabläffig vie mathematifhen Wahrheiten auf phyfifche 
Erfheinungen anwandte, fam er von einer neuen Wahrnehmung auf 
die andere. Seit 1604 machte er über ven Magneten intereflante Beob— 
achtungen, und 1609 werfiel er, inbem er eine zufällige Bemerkung 
eines holländischen Brillenmachers weiter verfolgte, auf die Entvedung 
der ajtronomifchen Fernröhre und des Mifroffops. Kaum hatte er viefe 
unfchätbare Erfindung gemacht, jo wandte er alsbald feine Blicke zum 
Himmel, und machte eine Reihe neuer aſtronomiſcher Entdedungen. Er 


fand vie Bejchaffenheit ver Mondoberfläche, lehrte die Höhe der Berge‘ 


im Monde aus ihren Schatten meſſen, und zählte im Siebengeftirn, 
wo das bloße Auge nur fieben Sterne unterfcheivet, ſechsunddreißig. 


Jetzt ahnte er auch, was wir nun willen, daß ſich mit Hülfe beſſerer 


Fernröhre vielleicht die Milchſtraße in ein ganzes Heer von Sternen 
auflöfen möchte. Am 7. Januar 1610 fand er die Jupiterstrabanten, 
Bon dieſem Jahre an ſetzte er feine Entvedungen in Florenz fort, wohin 
ihn Cosmo I. von Medici, als großherzoglihen Mathematiker und 
Philofophen, unter den ehrenvolliten Bedingungen berufen hatte, 
Aber dieſe Auszeihnung war gering gegen die Yaft des Neives, 
die den großen Mann, eben um feiner Größe willen, drückte. Seit 1632, 
da er einen Dialog über vie Copernicaniſche und Ptolemäiſche Welt— 
orbnung herausgegeben hatte, brad) eine offene Verfolgung gegen ihn 
aus. Er hatte in viefem Buche einen gewiljen Salviati die erftere, und 
einen Simplicio die zweite vertheidigen laſſen, doch ſo, daß die Gründe 
des Erjtern das Uebergewicht hatten. Nun war das Ptolemäijche Sy— 
ftem, welches die Erde in den Mittelpunkt ves Weltalls ſetzt, und Die 
Sonne fammt allen übrigen Sternen fi um viefelbe bewegen läßt, 
. damals gleichjam das Hof- und Kirchenſyſtem; ja das Copernicanifche, 
nach weldhem die Sonne im Mittelpunkte unferer Planetenmwelt ſtill 
fteht, galt für Ketzerei, da es mit einer Stelle in ver Bibel (Joſua X., 
12. 13.) ftreite. Die Mönche previgten daher öffentlicy gegen Galilei, 
wobei einer gar wigiglich den biblifchen Spruch (Ap. Geſchichte I., 11.) 
„viri Galilei, quid statis adspicientes in coelum?“ zum Tert nahm; 
ja die Jeſuiten, die alle mathematische Gelehrſamkeit gepachtet zu haben 
glaubten, ftellten dem Papft Urban III. vor, unter dem Simplicio jet 


er gemeint, und Galilei habe ihn dadurch verfpotten wollen, daß er vie ' 


Erlaubniß zum Drud eines ſolchen Buches habe geben fünnen. So 
ward denn die Sache wirklich procekfähig gemacht, und eine Congre= 
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gation von Cardinälen, Mönchen und Mathematifern, ſämmtlich Ga— 
lilei's Feinde, eingefet, um fein Werk zu unterſuchen. Sie erflärten 
es für höchſt gefährlih, und forderten ihn vor das furdtbare Inquiſi— 
tionsgericht nady Rom. Unglüclicherweife lebte fein Gönner Cosmo 
nicht mehr. Ungeachtet feines Alters, feiner ſchwächlichen Geſundheit 
und der rauhen Jahreszeit, mußte er nun im Winter 1633 nah Rom 
reifen, und nachdem er bier einige Monate in banger Erwartung und 
zum Theil im Gefängniffe gefhmachtet hatte, wurde er, zur ewigen 
Schande des römischen Hofes, von der Inquifition verdammt, die gro= 
fen Wahrheiten, die er behauptet hatte, auf ven Knien liegend und bie 
Hand aufs Evangelium geftügt, vor unwiſſenden Mönchen abzuſchwö— 
ren (23. Juni 1633). Die Formel lautete: „Mit aufrichtigem Herzen 
und ungeheuchelter Weberzeugung ſchwöre ich ab, verbamme und verab- 
ſcheue die vorbezeichneten Irrthümer und Ketzereien“ (Corde sincero et 
fide non ficta abjuro, maledico et detestor supradietos errores et 
haereses). Im Aufſtehen ftampfte er angeblih mit dem Fuße und 
brummte in ven Bart: „und dennoch bewegt fie fih!” Hierauf wurbe 
ihm fein von fieben Cardinälen unterzeichnetes Urtheil vorgelefen, durch 
welches er auf eine unbeftimmte Zeit zum Kerker der Inquifition, und 
brei Jahre hindurch wöchentlich einmal die fieben Bußſpalmen David's 
zu beten verurtheilt, fein Buch verboten, und fein Syſtem, als der Bibel 
zuwider, verdammt wurde. Es iſt mehr als wahrjcheinlih, daß man 
den unglüdlichen Greis aud) gefoltert hat*). 

In den leisten Jahren feines Lebens wurde er blind und taub; 
aber trotzdem hörte er nicht auf, ſich mit neuen Forfhungen zu beſchäf— 
tigen, „In meiner Finſterniß,“ fchreibt er 1637 an einen Freund, 
„grüble ich bald diefem, bald jenem Gegenftanve ver Natur nad, und 
fann meinen raftlo8 arbeitenden Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo gern 
ichs auch möchte. Diefe immerwährende Gejchäftigfeit meines Geiftes 
raubt mir faft allen Schlaf.” Endlich ftarb er, im fünfunpfiebzigiten 
Jahre feines Alters, in den Armen feines Schülers Vincenzo Biviant, 
der in ber Folge keinen höhern Stolz kannte, als fid; mit dem Beiſatze 
„letzter Schüler des Galilei” zu unterzeichnen. Außer ihut hatte er eine 
Menge treffliher Zöglinge gebilvet. Sein Körper wurbe in ver Kirche 
zum heiligen Kreuz in Florenz, neben dem Grabmal des Michael An- 
gelo, beigejett. 


*) Bol. Libri, Galileo Galilei. Aus dem Franzöf. mit Anmerkungen 
von Carové, ©. 73 fi. 
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Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Bom Augsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
des Weftphälifhen Friedens (1555 — 1648). 


Zweiter Adfchnitt. 


Die Hugenottenkriege in Frankreich und Heinrich IV. 
(bi8 1610). | 


1. Johann Ealpin, 


Der Geſchichte Frankreich's in der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, die von religiöfen Kämpfen erfüllt ift, müffen wir pas 
Leben des jüngften ver berühmten Neformatoren voranfchiden, deſſen 
Lehren auf biefe Bewegungen ven größten und entjchiedenften Ein— 
fluß übten. 

Sean Chauvin*), Tatinifirt Calvinus, war am 10. Juli 1509 zu 
Noyon in der Picardie, wo fein Bater königlicher Procurator war, ge= 
boren. Der Knabe warb mit ven Kindern eines Herren von Mommor 
erzogen und mit biefen auch nad Paris geſchickt, um dort das Colle— 
gium de la Marche zu befuchen, deſſen VBorfteher, Mathurin Cordier, 
nicht nur ein fehr gelehrter Mann, fonvern auch ein jehr angenehmer 
und gejchidter Lehrer war. Der junge, ſehr fromme, ftille, gehorfame, 
fleißige und außerordentlich begabte Calvin erhielt täglich die größten 
Auszeihnungen auf Keften feiner Mitſchüler. Eine lateiniſche Dispu- 
tation, in der er durch feine Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Gelehrſam⸗ 


2) Unbere ſchreiben Cauvin ober Caulvin. 
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feit aller Zuhörer Bewunberung auf fich zog, verſchaffte ihm ſchon in 
feinem achtzehnten Jahre eine Pfarrftelle zu Pont l'Eveque. Eine 
Pfründe hatte er fchon in feinem zwölften Jahre befommen; fo finnlos 
verfchleuderte man damals die übermäßigen Reichthümer der Kirchen. 

Indeſſen blieb er viefer Laufbahn nicht lange treu. Durch einen 
gelehrten Vetter, Robert Dlivetan, zuerft mit der vollftändigen Bibel 
befannt gemacht, auch ſchon ein wenig von den Grundſätzen ver neuen 
Reformatoren in Deutſchland und der Schweiz unterrichtet, fing fein 
Glaube an die Wahrheit des katholiſchen Kirchenſyſtems heftig am zu 
wanfen; und als dieſe Zweifel die Stärfe ver Ueberzeugung erhalten 
hatten, wurde es ihm unmöglich, länger der Kirche zu dienen. „Ich 
konnte meines Herzens wegen nicht bleiben,“ drückte er ſich jpäterhin 
darüber aus. Er legte feine Stelle freiwillig nieber, und ging nad 
Drleand, um die Rechte zu ſtudiren; worein auch fein Dater, der ihm 
ohnehin von diefer Yaufbahn mehr Ehre verſprach, mit Freuden willigte. 
Mit feinem gewöhnlichen Fleiße brachte er e8 nun auch in ver 
Rechtswiſſenſchaft in Kurzem unglaublid weit. Er verfagte fich alle 
Bergnügungen, aß fehr wenig, und brachte die halbe Nacht noch tiber 
den Büchern zu; ja er verfcheuchte alle feine Freunde durch feinen Studir= 
eifer, indem er es foft übel nahm, wenn ihn Jemand durch einen Beſuch 
im Arbeiten ftörte. Seine Lehrer felbft erftaunten über feine rajchen 
Hortjchritte, und um ihn recht ehrenvoll auszuzeichnen, boten fie ihın die 
juriftifche Doctorwürde von freien Stüden und unentgeltlih an. Er 
hatte die Befcheivenheit, fie abzulehnen, weil er, wie er fagte, fich erft in 
Bourges unter dem berühmten, aus Italien dorthin berufenen Rechts= 
lehrer, Andreas Alciatus, weiter ausbilden wolle. 

Auf diefer Akademie war damals ein junger Deutfcher, Namens 
Wolmar, aus’ Rothweil in Schwaben gebürtig, als Profeſſor der griechi— 
Then Sprache angeftelt. Mit viefem machte Calvin bald Belanntichaft, 
und er warb von demſelben für das Studium der alten Sprachen und 
bes neuen Teſtaments ganz gewonnen. Auf alle Art fuchte man ihn in 
Bourges zu feſſeln; aber ver Tod feines Vaters rief ihn nach Noyon, 
und dann ging er nad) Paris, wo er ſich völlig für die ehren ver deut— 
Shen Reformatoren entſchied und, von einem heftigen Verlangen entzln= 
det, als Berbreiter derſelben anfzutreten, ver Rechtswiſſenſchaft ganz 
entjagte. In Paris wie in ganz Frankreich hatte die Reformation ſchon 
feit längerer Zeit begeifterte Anhänger. Ihnen ſchloß fih Calvin an, 
und erbaute fie in ven geheimen Zufammenkünften durch Reben. Schon 
damals (in feinem vierundzwanzigften Jahre) hielten fie ihn für einen 
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Hauptpfeiler ihrer Kirche. Die Königin Margarete von Navarra, 
Franz’ I. Schweſter, ſelbſt eine heimliche Freundin dieſer Partei, ließ 
ihn oft zu fich kommen, und unterhielt fi) mit ihm über Gegenſtände 
der Religion. Doch gegen die Berfolgungen, welche, wie in der Regie— 
rungsgeſchichte Franzen’8 erwähnt ift, die Proteftanten in Franfreich 
erbuldeten, konnte ihre Freundschaft ihm nicht ſchützen. Er mußte aus 
Paris entweichen, und reifte eine Zeitlang zu feinen Freunden umber, 
bei denen er previgte und Bücher fchrieb. Im Jahre 1534 wagte er es 
zwar nod) einmal, nach der Hauptftabt zu fommen; allein er mußte fle, 
wegen ber immer zunehmenden Verfolgungen, eben fo bald wieder fliehen. 
Nur ungern entjchloß er fih, fein Vaterland iiberhaupt zu verlaffen. 
„Aber,“ fchrieb er unter andern, „es mag fein; denn werbient es bie 
Wahrheit nicht, in Frankreich zu wohnen, fo verdiene ich e8 noch weni— 
ger; gern will id) das Schidfal, das fie hat, auch mir gefallen laſſen.“ 
Er fam nad) Bafel, wo damals ver Katholicismus durch Zwingli's 
Lehre ſchon völlig verbrängt war. Auch hier fand er Freunde und Gön— 
ner in Menge; auch Lehrer, von denen er noch etwas lernen konnte. So 
3. B. legte er ficy hier zuerft auf das Hebrätfche, und trieb e8 mit feinem 
gewöhnlichen Eifer. Damals (1535) ſchrieb er feinen berühmten „Unter— 
richt in ver chriftlichen Religion‘ (Institutio christianae religionis), 
und winmete ihn dem Könige Franz J., dem aber feine geiftlichen Rath» 
geber das Buch vielleicht nicht einmal zu Gefichte kommen Tiefen. Es 
enthält dieſes Werk ein vollſtändiges Syftem des chriftlichen Glaubens 
nach dem von ihm aufgeftellten Kehrbegriffe, und übertrifft vie meiften 
anderen Schriften ähnlichen Inhalts an Tiefe, Scharffinn, philoſophi— 
ſcher Entwidelung und Kraft, fowie an Schönheit der Darftellung. 
Calvin ließ feine Auftitutionen in einer Reihe von Ausgaben immer er= 
weiterter und verbefjerter erfcheinen; aber ſchon in jener erften, die als 
ein Entwurf im Verhältnif zu den folgenden zu betrachten ift, ſehen wir 
feine dogmatischen Lehren in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, wie er fie 
fpäter unverändert fefthielt *). Als Veranlafjung ver Ausarbeitung giebt 
er jelbft an, daß man lügenhaft behaupzete, die Hinrichtungen in Frank— 
reich hätten nur Wievertäufer und unruhige Köpfe, die nicht bloß bie 
Religion, ſondern alle politifche Ordnung umftürzen wollen, getroffen; 
darum habe er durch dieſes Werk feine Brüder von einer ungerechten 
Schmach befreien, und für die Unglüdlichen, welchen diefelben Scheiter- 
haufen drohten, bei anderen Nationen wenigftens einigen Schinerz und 





* Henry, Leben Calvin's. Hamb. 1835. Bd. J. ©. 133. 
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Mitleiven erregen wollen. So enthält auch die mit Recht bewunderte 
. Dedication an ven König eine Bertheivigung der Reformirten gegen bie 
wider fie vorgebrachten Berläumbungen. 

Um feinen ſchwächlichen, durch übertriebenes Studiren zerrütteten 
Körper wieder etwas herzuftellen, unternahm er 1536 eine Reife nad) 
Italien. Da er von der oben ſchon erwähnten Neigung der Herzogin 
von Ferrara zur reformirten Lehre viel gehört hatte, jo machte er ihr 
einen Beſuch, und warb von ihr jehr gnädig aufgenommen. Doc war 
in Italien für ihn fein Boden. Er mußte ſchnell entfliehen, um nur 
nicht der Inquifition in die Hände zu fallen. Bon da blickte er wieder 
ein wenig in Frankreich hinein; aber auch hier erinnerten ihn die vielen 
für die Reformirten errichteten Scheiterhaufen bald, an feine Sicherheit 
zu denken. So kam er im Auguft 1536 nad Genf, wo bie neue Lehre 
feit einigen Jahren durch zwei reformirte Prediger, Wilhelm Farel und 
Peter Biret, verbreitet worden war. Beide hatten fchon vorher im 
Waadtlande gewirkt; in Genf traten ihnen die Domherren und ein 
Theil des Raths mit großer Heftigkeit entgegen, aber ihre Beharrlichteit 
und Begeifterung verfchafften ihnen ven Sieg, und 1535 ward die Re— 
formation durch obrigfeitlihen Befehl eingeführt. Aus diefer Duelle 
floß auch die politifche Unabhängigkeit Genf's; denn e8 wurde von dem 
reformirten Bern, aus religiöfen und politifchen Abfichten, gegen ven 
Herzog von Savoyen unterftügt. Die Partei in Genf, die es in beiven 
Beziehungen mit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft hielt, nannte ſich 
eben deshalb fchon früh Eidgenots (Eignots, Aignos, Ignos); woraus 
nachher in Frankreich, durch Verftümmelung und Umdeutung, ver Name 
Hugenotten hervorging *). 

Als Farel von Calvin's Ankunft hörte, bat er ihn dringend in 
Genf zu verweilen. Calvin weigerte ſich anfangs; da drohte ihm Farel 
mit dem Fluche Gottes, wenn er diefes Werk nicht unterftüte, und dies 
machte einen folhen Eindruck auf ihn, daß er fich entſchloß, zu bleiben. 
Er previgte gleich das erftemal mit jo großem Beifall, daß nachher das 
Bolf in Menge zu feiner Wohnung hinftrömte, um ihm feine Zufrieden- 
heit zu bezeigen. Er konnte ſich bei dieſem Anblid der Thränen nicht 
erwehren, und mußte verfprechen, gleich am folgenden Tage wieder zu 


*) Bol. Ranke, Franzöſ. Geſch. Bd. J. S. 170, 210 fg. Martin, hist, 
de France (4. éd.), T. IX. p. 28. Die Form auf J, die ſich aus der deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Ausiprache des Doppelvofals ei erflärt, können mir unfererjeits 
auf Grund von franzöfifhen Manufceripten des fechszehnten Jahrhunderts 
verbürgen. 
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prebdigen. Nun wurde er als Previger und Lehrer ver Theokogie ange- 
ftellt, und feine Amtsthätigfeit war ohne Gränzen. Er machte häufig 
Heine Reifen, um bie benachbarten reformirten Gemeinden in ihrer erften 
Einrichtung zu unterftitten, Lehrer zu beftellen und Gtreitigfeiten zu 
ſchlichten; daneben Tief er auh Manches pruden; unter andern nad) 
Luther's Beifpiel einen Heinen und einen größern Katehismus. Auch 
Disputationen hielt er fleißig, in denen er feine Meinung mit ver Hart- 
näckigkeit verfocht, die Männern feiner Art eigen ift, weil fie aus ver 
Energie und Tiefe entfpringt, mit welchen ihr Geift in die Wahrheit 
einzubringen ftrebt. 

Bald indeß entftanden äußerſt heftige Streitigkeiten unter den Re— 
formirten in ver Schweiz. Die Genfer wichen von den Bernern in 
einigen äußeren Kirchengebräuchen ab; eine zu Laufanne gehaltene Sy— 
node ſprach fir die Berner, und nun wollte ver Genfer Rath, daß ihre 
Kirche ſich nach venfelben Einrichtungen fügte. Calvin, Farel und noch 
ein dritter-Prebiger, Corauld, widerſetzten ſich aber dieſen Beſchlüſſen, 
und gingen ſogar ſo weit zu erklären, daß ſie in einer ſolchen Stadt 
das Abendmahl des Herrn nicht austheilen könnten. Da ſie ſich nun 
ohnehin in dem damals äußerſt genußſüchtigen und üppigen Genf durch 
ihre Sittenſtrenge viele Feinde gemacht hatten: ſo wurden ſie verurtheilt, 
bie Stadt zu verlaſſen (1538). Calvin begab ſich nach Baſel und von 
da nad) Straßburg, deſſen Rath ihn zum Prediger der vortigen Fran— 
zöſiſchen Gemeinde ernannte und aufforderte, an der Univerfität theo= . 
logiſche Borlefungen zu halten. So wirkte er auch hier thätig fiir Er- 
fenntniß des Chriftenthums und eine ftrengere Kirchenzucht, und erwarb 
fic eine Achtung, die faft an Furcht gränzte. Er wohnte von da aus 
den Keligionsgefprähen zu Worms und Regensburg bei, und fam 
dadurch mit Melanchthon in nahe Verbindung. 

In Straßburg date auch Calvin darauf, fich zu verheirathen. 
Ein Freund ſchlug ihm eine Wittwe, Ipelette von Bures, vor. Charak— 
terijtifch ift, was er demjelben zur Antwort fchrieb: „Ich gehöre nicht 
zu dem Haufen verliebter Thoren, die auch das Lafter küffen können, 
wenn ed nur ſchön ift. Schambaftigfeit, Sanftmuth, Sparſamkeit, Ge— 
buld, Sorge fir meine Gefundheit, das ift die Schönheit, die mid) reizen 
fann. Glaubft Du mir dies von diefer Perjon verſichern zu fünnen, 
gut, fo will ich drein willigen. Wo nicht, jo mag e8 ja unterbleiben.‘ 
Er fand, was er gemwünfcht hatte, und führte mit ihr — jedoch nur neun 
Jahre lang — eine glüdliche Ehe, in welcher er einen Sohn zeugte, der 
ebenfalls bald ftarb. 
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Unterveffen hatte fih in Genf Vieles verändert, Die Calviniſche 
Partei hatte wieder die Oberhand erlangt, und das Volk jehnte fich 
ungeftüm nach den vertriebenen Prebigern. Mehrmals ward Calvin 
erfucht, wieder zurüdzufehren, aber die Straßburger wollten ihn nicht 
ziehen laſſen; bis er fich endlich auf wieverholtes einmüthiges Bitten 
des Genfer Raths und der Bürgerfchaft losmachte, und im September 
1541 glüdlich in Genf wieder anfam. Man empfing ihn wie im 
Triumph, Jeder mißbilligte feine Verbannung und wollte fi von dem 
Antheil daran Iosfagen, fo daß Calvin im Scherze an einen Freund 
ſchrieb: „Wenn ich den Berficherungen ver Genfer glauben fol, jo hat 
Keiner um meine Berweifung gewußt, jo müſſen mich vie Häufer, und 
nicht die Menſchen viefer Stadt vertrieben haben.“ 

Bon diefer Zeit an behielt Calvin ven größten und entſchiedenſten 
Einfluß auf. Genf's Kirhen- und Staatsregierung. Wie er in Bezug 
auf vie letere die gemäßigte Demokratie, d. h. diejenige, wo bie Regie— 
rung in den Hänben eine® von den Bürgern zu wählenden Ausſchuſſes 
ihrer worzüglichften Glieder ift, für Die befte VBerfaffung hielt: jo richtete 
er fie auch in ver Kirche ein. Die gefammte Gemeinde wählte Vorfteher 
oder Xeltefte, um ihre Angelegenheiten zu ordnen und zu leiten; daher 
dieſe von Calvin der reformirten Kirche gegebene Verfaſſung vie Pres- 
byterialverfaffung genannt wird. Außerdem beftand in Genf ein aus 
zwölf. weltlihen und ſechs geiftlihen Mitglievern zufammengefegtes 
Eonfiftorium, deſſen Präfivent faft immer Calvin war. Dieſe Behörde 
war ein Sittengericht; denn Verbeſſerung der Sitten, nicht bloß ber 
Geiſtlichen, ſondern des ganzen Volkes, war für Calvin eines ver wejent- 
lichſten Stüde der Reformation. Seine Grundſätze hierüber waren 
ungemein ftreng; fein moralifches Gefühl ward ſchon dadurch empört, 
daß Jemand Zinfen nahm, oder eine Sache theurer verfaufte, als er fie 
felbft gefauft hatte, wenn fie nicht von ihm werbeffert worden war. Er 
entwarf Firchliche Geſetze, nach denen jede Unfittlichfeit, die vor dem 
Eonftftorium angezeigt wurde, mit einer verhältnigmäßigen öffentlichen 
Kirchenbuße belegt wurbe; die höchſte Strafe war der Bann, worunter 
die Ausſchließung vom Abendmahl auf eine beftimmte Zeit verftanden 
wurde. Jährlich veranftalteten die Prediger förmliche Unterfuchungen 
über die Lebensweife der Familien in ihren Häufern, ob fie mit ihren 
Nachbarn in Frieden lebten, nüchtern feien, und nicht läffig im Kirchen— 
beſuch. E8 gab eine Partei in Genf, die der Tibertinen genannt, welche 
in diefen Anftalten und Beſchränkungen ein unerträglidhes Joch ſah, 
und dem Reformator auch darum entgegenarbeitete, weil er aus kirch⸗ 
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lichen und religiöfen Ruckſichten Maßregeln empfahl und durchſetzte, die 
fie für empfindliche Verlegungen ihrer politifchen Rechte halten mußten. 
Dahin gehörte beſonders die Aufnahme vieler flüchtigen franzöſiſchen 
Proteftanten in das Bürgerredht und den Rath von Genf *). 

Was aber die Abneigung, die Calvin's Strenge ihm bei Vielen 
zuzog, auffallend milverte, war die ungemeine Gewiſſenhaftigkeit, Arbeit= 
famfeit und Uneigennügigfeit, bie auch feine heftigften Tadler an ihm 
bewundern mußten. Calvin war arm, und wollte e8 aud) bleiben. Ein 
Anerbieten des Raths, ihın eine Zulage zu geben, wies er mit den Wor— 
ten ab: „Ich arbeite nicht um des Gewinnftes willen, den ich von An— 
deren haben will, fondern den man von mir haben ſoll.“ Ya, als man 
das Anerbieten wiederholte, drohte er, Feine Predigt mehr zu halten, 
wenn man ihm noch einmal folhe Zumuthungen thun werbe. Und doch 
belief fich fein Gehalt nur auf funfzig Thaler, zwölf Maaß Getreide, 
zwei Tonnen Weins und freie Wohnung. Ja er gab fogar einmal bei 
einer Theurung zwanzig Thaler von diefer Einnahme ab, und unter- 
ſtützte noch manchen Armen im Stillen. Des Arbeitens war gleichfalls 
fein Ende. „Ich habe,” fchreibt er einmal, „nicht fo viel Zeit, des lieben 
Gottes Sonne außerhalb meiner Wohnung betrachten zu können; und 
wenn das jo fortgeht, fo vergeffe ih) am Ende noch, wie fie ausſieht.“ 

In jeinem Eifer für Sittenreinheit galt ihm fein Anfehn ver Per- 
fon. Ami Berrin, Senator und Oeneralcapitain, ein Haupt der Liber— 
tinenpartei, ftand in dem Rufe der Unfittlichkeit. Einft erjchien er als 
Bathe bei einem Kinde, welches Calvin taufen follte. Diefer meigerte 
fi, ihn dafür anzunehmen, und fagte laut, zu Bathen müßten nur got- 
tesfücchtige und Fromme Perſonen genommen werben, von denen man 
Hoffnung habe, daß fie für das wahre Wohl der Täuflinge würden for- 
gen wollen. Trotz des dadurch entftandenen Aufjehens ſetzte Calvin ſei— 
nen Willen ſtandhaft durch; und da ſich Perrin bei diefer Gelegenheit 
perſönlich gegen ihn vergangen hatte, jo brachte er es dahin, daß derſelbe 
auch von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen wurde, und ſeine Stelle 
im Rathe verlor. 

Ein andermal war ein Gerichtsſchreiber, Namens Bertelier, der 
gleichfalls zu den angeſehenſten Gliedern der Libertinenpartei gehörte, 
wegen Ausſchweifungen angeklagt, und deswegen in ven Bann gethan 
worben. Er appellirte an ben Rath, und dieſer bewilligte ihm nach 


*) Weber, Geihichtlihe Darftelung bes Calvinismus in Genf und 
Frankreich, ©. 19. 
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einem halben Jahre wieder den Genuß des Abendmahls. PVergebens 
ftellte Calvin vor, daß an dem Menſchen noch feine Befferung zu ſpüren 
fei; der Rath wollte bei der Gelegenheit einmal durchgreifen, um fein 
Anſehen über den kirchlichen Borftand zu behaupten. Aber Calvin lief 
fid) einen ſolchen Eingriff in die geiftliche Gerichtsbarkeit keinesweges 
gefallen, An dem Sonntage, wo Bertelier das Abenpmahl genießen 
wollte, hielt Calvin eine kraftvolle Predigt gegen die VBerächter ver Sa— 
cramente, und rief mit bonnernder Stimme von der Kanzel herab: „Eher 
will ich das Leben verlieren, als daß diefe meine Hand dem Unwürbigen - 
das Abenpmahl reichen fol!’ Das machte Eindrud, man befitrchtete 
einen Aufruhr in der Kirche, und Bertelier's Freunde riethen ihm felber, 
fortzugehen. Aber Calvin blieb nicht auf halben Wege ftehen, fondern 
nöthigte ven Rath zu dem Verfprechen, fich fünftig nie wieder in Sachen 
zu mifchen, die vor das geiftliche Gericht gehörten. 

So handelte Calvin feiner innigen Ueberzeugung gemäß, daß den 
Dienern des göttlichen Wortes Feine irdiſche Rückſicht gelten dürfe, wo 
es darauf ankomme, das Gute zu fördern und dem Schlimmen zu weh— 
ven. „Wenn wir Alle, fchreibt er einmal darüber, „unfere Meinung 
verhehlen wollten, wer witrde für die Lehre ver Wahrheit-fprehen ? Wie 
würde die Sache Chrifti gewinnen? So ſchämt euch denn, ihr Heinen, 
furchtfamen Seelen, die ihr aus Furcht, das Irdiſche zur verlieren, Die 
Ehre Gottes nicht verherrfichen wollt! Nicht Ehre, nicht Macht, nicht 
Güter, nicht Menfhengunft darf uns ſcheiden von der Liebe Gottes, 
Immer fchwebe uns das Beifpiel unſers Herrn vor Augen. Nie wollen 
wir vergeflen, daß Liebe zur Wahrheit und ihre Bekanntmachung ihn 
feinen Feinden Preis gab, ihn taufend Kränkungen unterzog, ihn an 
das Kreuz brachte. Ich Schwacher kann das nicht leiften, was Er that; 
aber ich kann doch — und will e8 auch — für die Wahrheit mein Blut 
verfprigen.‘ 

Schon war Genf vergeftalt die „Burg einer mit der ftrengften 
Zucht verbütndeten neuen Orthodoxie“ geworben, als fid) ein ganz anders 
Gefinnter, Michael Servetus (Serveve), in fie hineinwagte. Diefer, 
ein Spanier und fehr Iebhafter Kopf, ebenfalls 1509 geboren, hatte ſich 
ſchon früh mit vemfelben Eifer, wie Calvin, ven Sprachen und Wiſſen— 
ſchaften ergeben, die zur Aufflärung über die auch ihm früh verdächtig 
gemachte herrfehende Dogmatik führen konnten. Die Bibel war immer 
fein Lieblingsbuch gewefen, vie Schriften der Kirchenväter durchforſchte 
er mit Fleiß, und neben dem Studium der Rechtsgelehrſamkeit und 
Arzueitunde behielten theologifhe Unterfuhungen ein großes Intereſſe 
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für ihn. Eine Stelle als Schreiber bei dem Beichtvater Kaifer Karls V. 
gab ihm zugleich einen hellen Blick in die menſchlichen Verhältniſſe. 
Späterhin zog er nad Paris und hielt dafelbft mathematifche Vorle— 
fungen; dann griff er einmal wieder die Mifbräuche der franzöſiſchen 
Aerzte mit ſcharfer Fever an. Mit einem Wort, er war nit nur ein 
Kopf, der viel umfaßte, fondern ver auch nichts umfaffen wollte, ohne 
es zu verbefjern und neue, eigene Ideen hinzuzuthun. In der Theologie 
hatte er fich ein Syſtem gebilvet, worin er beſonders die Lehre von der 
Gottheit Ehrifti, fo wie fie von ver Kirche allgemein angenommen un 
auch von den Reformatoren nicht angefochten warb, offen beftritt; daher 
wird er auch zu den Antitrinitariern gerechnet, obwohl er im Grunde 
die Trinität und die Gottheit Chrifti nicht aufhob, fondern nur abwei= 
hend von der herrfchenven Vorftellung deutete. 

Seine Streitluft verwidelte ihn in mancherlei Händel, und brachte 
ihn endlich dahin, Paris zu verlaffen. Er ging auf eine Zeitlang nach 
Charlieu, wo er die Arzneifunft ausübte und dann nad yon. Hier 
trieb er feine theologischen Unterfuchungen mit ſolchem Eifer, daß er 
mit den aufgeflärteften Gelehrten feiner Zeit, und unter anderen auch 
mit Calvin in Briefmechfel trat. Aber viefer konnte ſich unmöglich mit 
einem Manne verftändigen, ver in einer der wichtigften Grundlehren 
bei einer abweichenden Meinung verharrte; und fo legte ver Briefmechfel 
nur den Grund zu einer heftigen Erbitterung zwifchen Beipen. 

Servet, der unterbeffen nad) Vienne gezogen war, hatte feinen 
größern Wunſch, als dem Chriftenthum die Geftalt zu geben, die e8 nach 
feiner Meinung urfprünglic) gehabt hatte. Seinen Angriff auf vie 
herrſchende Lehre von der Dreieinigkeit hatte er ſchon 1531 (in feinem 
zweiundzwanzigften Jahre) unter dem Titel De trinitatis erroribus 
herausgegeben, und ſich dadurch bei ven Proteftanten wie bei ven Ka— 
tholifen fo verhaft gemacht, daß er fih auf ven Titeln fpäterer Bücher 
einen andern Namen gab. Nachher hatte er fich zur Ausführung jenes 
Planes lange und anhaltend mit der Ausarbeitung eines Buchs be- 
Ihäftigt, von dem er fich große Wirkungen verſprach, wenn es nur mit 
guter Art verbreitet werben könnte. Nach vielen vergeblichen Be— 
mübungen fand er endlich einen Buchdrucker, der e8 1553 unter dem 
‚Titel: „Wiederherftellung des Chriſtenthums,“ heimlich druckte. Ser: 
vet war darüber fo voller Freuden, daß er mehrere Tage lang nichts 
eſſen noch trinken mochte. Das Buch machte allerdings Aufjehen, und 
warb von der Geiftlichfeit überall verboten. Es wurde entvedt, daß 
Servet der Berfaffer fei; es erfolgte eine Unterfuchung wider ihn, und 
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er wurde ins Gefängniß geworfen., Calvin hielt e8 für feine Pflicht, 
die gemachte Entvedung durch die Briefe Servet's, welde er in Hän— 
ven hatte, zu beftätigen; ob auch die Anklage deſſelben, wie Einige be 
haupten, durch ihn angeftiftet fei, ift zweifelhaft. Indeß entfprang Ser— 
vet noch aus dem Gefängniffe, und irrte, indem er Neapel zu erreichen 
fuchte, an verfchievenen Orten umher. So kam er aud durch Genf. 
Hier hielt er fich einige Wochen verborgen, bis er eine Gelegenheit zum 
mweitern Fortlommen erhalten würde. Aber als er eben im Begriff war, 
wieder abzureifen, ließ ihn die Obrigkeit, auf Calvin's Antrieb, ins 
Gefängniß bringen. Was Calvin zu diefem Verfahren bewog, giebt er 
ſelbſt an. „Ich geftehe frei,” ſchreibt er, „es für meine Pflicht gehalten 
zu haben, einen mehr als verftodten und unverbefjerlihen Menjhen 
nad) meinen Kräften Einhalt zu thun, und feine fernere Schäplichfeit zu 
hindern. Täglich verbreitet fi) die Bosheit weiter; überall quellen neue 
Irrthümer hervor; und Perfonen, denen Gott die Macht dazu gab, laſſen 
es fi nicht angelegen fein, feines Namens Ehre zu beförbern. Denn 
wenn die Papiften die Abweihungen von ihrem Aberglauben fo heftig 
ahnden, fo müſſen ſich chriftliche Obrigkeiten ſchämen, bei der Verthei— 
digung unerfchütterlicher Wahrheiten fo wenig Muth zu beweifen.” — 
Calvin hatte die fefte Ueberzeugung, daß von der Erkenntniß diefer 
„Wahrheiten“ das Heil ver Seele abhinge; er begab fich. daher felbft 
mehrere Male in ven Kerfer zu dem Gefangenen, um ihn auf anbere Ge— 
danfen zu bringen; als aber Alles vergeblich blieb, hielt er ſich für be= 
rechtigt anzunehmen, daß Servet ein verworfener Menſch, und bei ihn 
nimmermehr an Befferung zu venfen fei. Gerade fo urtheilte aud) Theo- 
dor Deza, einer der größten reformirten Theologen, Calvin's Freund 
und Biograph, über den Berfolgten. Er nennt ihn ein Ungeheuer, aus— 
geftopft mit Gottesläfterungen und Bosheiten, das den Himmel und bie 
Erde durch feine Reden und Schriften verpeftet habe. Ueberf upt wur— 
ben die Anfichten Servet's, die „in die Meinungsgegenfät: ver fpätern 
Zeit weit hinübergreifen,” damals von allen ſchweizeriſchen, deutſchen 
und engliihen Theologen einmüthig, wenn auch nicht mit gleicher Hefe 
tigkeit, verworfen. „Denn die vollzogene Neuerung hat das Bedürfniß 
ſich Grenzen zu fegen, damit man fehe, wo fie aufhört; fie felbft will es 
wiffen‘‘*), . 

Calvin war bei allen Berhören gegenwärtig, um den Gegner von 
feinen Irrthumern zu überzeugen; was aber nur zu hitzigen und erbit— 


”) Ranle,a.a.D.6©. 179 fg. 
‚Beder's Weltgeſchichte. 8. Auf. X. 6 
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terten Wortlämpfen führte. Denn Servet, ſcheint e8, war von trügert- 
ſchen Siegeshoffnungen erfüllt; „der geiftvolle Mann, fagt Ranke, Tief 
ſich fo weit bringen, ven Kampf mit Calvin in aller Form aufzunehmen, 
ihn als einen Nachfolger des Simon Magnus zu verflagen, ja ſogar dej- 
fen Befitsthitmer fir fich zu feiner Entſchädigung zu fordern.” Nachdem 
ſchließlich das Gutachten der übrigen reformirten Kirchen in der Schweiz 
über Servet's irrgläubige Lehren eingeholt worden war, verurtheilte ihn 
der Rath zu Genf wegen feiner Kegereien, beſonders wegen feiner Lä— 
fterungen gegen die Dreieinigfeit und die Kindertaufe, lebendig verbrannt 
zu werden. Calvin und feine Amtsgenofien, melde die Strenge und die 
Todesftrafe heraufbefhworen hatten, bemühten fich jett vergebens, eine 
Milverung der graufamen Todesart zu bewirken. Servet wollte es mit 
Recht zuerft gar nicht glauben, daß man in einer reformirten Stadt 
gegen einen Andersdenkenden mit jo abſcheulichem Yanatismus verfah- 
ren könne; und als man ihm die traurige Gewißheit beftätigte, verlor 
er vor Schreden faft die Befinnung. Dann raffte er fich wieder auf, 
und berief ſich nochmals auf vie Gerechtigkeit feiner Sache; endlich aber 
Tief er ſich ſogar herbei, um Gnade und Barmberzigfeit zu flehen; doch 
alles umfonft. Calvin ging noch an jeinem Todestage zu ihm ins Ge 
fängniß, und fuchte ihm zu befehren. Servet betheuerte ihm mit Thrä- 
nen, daß er fich durch feine Gründe nicht überzeugt fühlen fönne, umt 
bat ihn beim Abſchiede für die etwanigen Kränfungen um Berzeihung, 
bie er ihm unwiſſend zugefügt haben könnte. Zu Denen, die bis zuletst 
bei ihm blieben, fagte er: „Ich fürchte mich nicht wor dem Tode; aber 
ihn als ein Verbrecher leiven zu follen, das zerreißt mein Herz. Jeſu, 
mein Heiland und Erlöfer, tröfte mich, wie du einft getröftet wurdeft! 
Der Drache, ven ich bekämpfen wollte, überwältigt mich.“ 

Man führte ihn hierauf in zahlreicher Begleitung vor das Nath: 
haus, und las ihm dort noch einmal laut mit den gewöhnlichen Ge: 
brauchen fein Urtheil vor. Angftooll fiel er auf feine Kniee und bat, wie 
er e8 jchon bei ver Verkündigung des Urtheils gethan hatte, man möchte 
ihn Doch nur mit dem Schwerte hinrichten. „Wenn id) geirrt habe, fetste 
er hinzu, jo habe ich aus Unwiffenheit geirrt. Meine Abficht ift nicht 
zu tabeln; ich glaubte die Ehre Gottes zu befördern, und meine Ueber: 
zeugungen zum Bortheil der Wahrheit befannt machen zu müſſen. Habe 
ich aber geirrt, fo erreicht ihr ja eure Abficht ſchon mit meinem Tode, 
fei auch die Art veffelben, melde fie wolle.” Alles blieb wergebens; er 
ward zum Scheiterhaufen abgeführt, zu welchem man überdies unglück— 
licher Weife ganz frifches und feuchtes Holz genommen hatte. Sitzend 
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auf einem niebrigen Blod, und angefchloffen an einen hinter ihm ftehen- 
ven Pfahl, fah er num ven Scheiterhaufen mit Mühe anzünden, und, 
faft gebraten an dem langfamen Teuer, das gar nicht recht auflovern 
wollte, quälte jich der Unglüdliche über eine halbe Stunde, während er 
unaufhörlich fchrie: „Jeſu, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme did) 
mein!“ bis zulett das umftehende Volk, von Mitleid ergriffen, ihm bren— 
nende Holzbündel auf den Leib warf, die ihm endlich nach unfäglichen 
Schmerzen erftidten (27. October 1553). 

Calvin betrieb Servet's Hinrihtung ohne Zweifel aus an fid 
reinen Abfichten; aber der ſchwere Vorwurf bleibt auf ihm Iaften, daß er 
hier die reformirte Kirche felbft nach dem traurigen Wahne handeln ließ, 
welcher angebliche Irrlehrer mit Feuer und Schwert befämpfen zu müſſen 
glaubte. Auch waren nicht wenige Keformirte mit diefem Verfahren 
unzufrieden; fie beforgten mit Recht, die Katholiten würden nun bes 
haupten, daß fie bei ihren Berfolgungen ber Proteftanten nur deren 
eigene Grundſätze wider fie geltend machten. Luther hatte über diefen 
Punkt trog jeiner Unduldſamkeit menſchlicher gedacht; es fei genug, ſagte 
er, wenn faljche Lehrer von der Obrigkeit des Landes verwiefen würden. 
Ueber Servet war man indeß wegen feiner Schmähungen gegen die Leh— 
ren der Reformatoren fo aufgebracht, daß felbft ver font jo milde Die 
lanchthon, von dem Wahne angeftedt, an Calvin ſchrieb: er trete feinem 
Urtheile über Servet völlig bei, und die Obrigfeit zu Genf habe gerecht 
gehandelt, daß fie viefen Gottesfäfterer habe hinrichten laffen. Er bedachte 
nicht, daß Servet die Neformatoren weit weniger gef hmäht, wie viefe 
den Papft; daß feine eigenen Anfichten, z. B. über die Meſſe, in den 
Augen der Katholiken ebenfalls als Gottesläfterung galten; daß derge— 
jtalt auch über ihn ver Stab gebrochen werben durfte; und daß in Wahr: 
heit nichts gottesläfterlicher ift, als eben die religiöfe Verfolgungsfucht 
jelbft. Als Entſchuldigung für Calvin, wie für Melanchthon, hat man 
wohl angeführt, daß die Neformatoren nene Spaltungen durch neue 
Meinungen nicht minder fürdten mußten, wie Siege des Papſtthums. 
Zur Entfhuldigung, foweit fie möglich, gereicht indeß allein die That- 
ſache, daß num einmal in der Gefchichte ver Menfchheit Wahn und Wahr- 


heit ungertrennliche Gefährten find. Doch nur der Wahn als folder - 


findet damit eine Entfehuldigung, nicht jegliches Mittel oder jeglicher 

Aft feiner Bethätigung. Und ebenfo wenig vermag die Wahrheit, auch 

wenn fie die zmeifellofefte wäre, alle Thaten in ihrem Dienfte zu recht- 

fertigen, felbft wenn e8 Unthaten find; venn der Zweck heiligt eben nicht 

die Mittel, Verdammt die Gefchichte mit Recht die fanatifhen Hinrich 
f 6* 


— 
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tungen unter Philipp IL und anderen katholiſchen Herrfhern: fo muß 
fie auch mit gleihem Nachdruck die Verbrennung Servet’8 verbammen, 
und darf dabei weber das Thun Calvin's noch das Urtheil Meland- 
thon's beſchönigen wollen. 

Calvin's Ruf hatte eine Menge Studirender nach Genf gelockt; 
viele Religionslehrer der reformirten Kirche waren ſchon von ihm gebil— 
bet worden. Im Jahre 1558 brachte er es dahin, daß ein Gymnaſium 
errichtet wurde, aus dem bald eine Univerſität hervorging. Beza erhielt 
das Reetorat, er ſelbſt blieb Profeſſor der Theologie. Auch in der Folge 
lehrten hier Männer, die zu den Zierden der Gelehrſamkeit gehören. Am 
wichtigſten aber wurde dieſe Univerſität für die reformirte Kirche; denn 
von ihr gingen kühne und geiſtvolle Prediger aus, die ſie in anderen 
Ländern verbreiteten; und wiederum kamen wißbegierige Junglinge aus 
ber Ferne nach Genf, um hier an ver Duelle zu ſchöpfen. Auch hatte 
Calvin ſchon 1549 eine Uebereinfunft mit den Zürcher Theologen zu 
Stande gebracht, welcher zufolge jeine und Zwingli’s Anhänger fich fo 
weit vereinigten, daß fie feine getrennte Kirchen bildeten. Daher ver= 
ftand man in der Folge beive als zufammengehörig, unter dem Namen 
der Reformirten, die den Lutheranern gegenüber den zweiten großen 
Haupttheil der Proteftanten ausmachten. So groß war Calvin's Thä— 
tigkeit in Genf nad allen Richtungen hin. Aber er forgte auch für eine 
Menge auswärtiger Gemeinden duch fchriftliche Rathichläge nicht min- 
ber eifrig, wie fitr bie feinige, und fein Briefmechfel erftredte ſich durch 
halb Europa. In diefer immerwährenden Geſchäftigkeit fand er fogar 
das erprobtejte Mittel gegen jeine immer zunehmende Kränflichkeit, und 
ſelbſt als er nicht mehr, vie Fever halten konnte, dictirte er nod. Er 
ftarb am 27. Mai 1564 im fünfundfunfzigften Lebensjahre an der Aus- 
zehrung, in Gegenwart der vornehmften Rathsherren und Prediger von 
Genf, und nicht minder von feinen Mitbürgern betrauert, als achtzehn 
Jahre vorher Luther von den feinigen. 


2%. Heinrid IL 
(1547 — 1559.) 


Die Gefhichte des franzöfifchen Reichs in dieſer Zeit ift nichts 
Anderes und Belleres als die Geſchichte der Hof- Factionen, welche ber= 
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vortraten, ſeitdem die Regierung in den Händen eines Mannes lag, der 
zwar ber befte Reiter in feinem Königreiche war, bie Regierung aber fo 
wenig verjtand und zu übernehmen Luft hatte, daß er nur froh war, als 
ſich Leute fanden, die für ihn regieren wollten*. An ſolchen fehlte es 
natürlich nicht, und die Königin, Katharina von Medici, eine ränfewolle 
Stalienerin, war herrihfüchtig genug, um felbft nach ver Lenkung ver 
Staatsangelegenheiten zu ftreben. Aber fie konnte dieſe Begierde erft 
unter der Regierung ihrer Söhne befriedigen; denn das Vertrauen ihres 
Gemahls befaß ein anderes nicht minder ſchlaues Weib, Heinrich's Ge— 
liebte Diana von Poitier8, Herzogin von Balentinois, eine Schönheit 
feltener Art, die, faft zwanzig Jahre älter als der König, doch venfelben 
bis an fein Ende wie in einer bejtändigen Bezauberung erhielt. 

Heinrich IL. veränderte bei feinem Regierungsantritte nicht nur 
viele von den Einrichtungen feines Vaters, fette deſſen erfte Staatsdie— 
ner ab u. ſ. w., ſondern befolgte auch feinen von ven Rathichlägen, bie 
ihm derſelbe noch auf feinem Sterbebette gegeben hatte. Unter viefen 
war einer ber beten ver geweſen, die Guifen nicht zu mächtig werben 
zu laffen. Claudius, Herzog von Guiſe, der Stammvater diefes Hau— 
ſes, war ein nachgeborner Sohn jenes Herzogs Renatus von Lothrin— 
gen, gegen den Karl der Kühne gekämpft hatte. Zwei feiner Söhne 
haben auf Frankreich's Schickſal den entſchiedenſten Einfluß gehabt: ver 
ältefte, Franz, nad) dem Tode des Vaters Herzog von Guife; und der 
zweite, Karl, Erzbiſchof von Rheims und Cardinal, gewöhnlich ver Cars 
dinal von Lothringen genannt. König Franz J. hatte ganz recht gefehen, 
daß in dieſen Brüdern ein Ehrgeiz Iodere, deffen Flamme man nicht forge 
fältig genug unterbrüden fönne, wenn nicht das Fünigliche Hans ſelbſt 
darüber in Gefahr kommen follte. Beide befaßen Talente zum Herrſchen, 
ver ältere als Feldherr, der jüngere als Staatsmann; und beide mußten 
fih der Königin und der Alles geltenden Buhlerin fo nothwendig zu 
machen, daß fie die nächſten am Throne waren. Aud) ver Connetable 
von Montmorench, den Franz I. vom Hofe verbannt hatte, erhielt eine 
vorzügliche Stelle im Vertrauen des neuen Herrfcherd. Die Verwaltung 
‚und befonders die der Finanzen war elend; man machte Anleihen zu 
hohen Zinfen, trieb ven Aemterverkauf immer weiter, und befand fich 
doc fortwährend in Geldnoth; denn durch „unfinwige und ffanvalöfe 


*) Non tam ut regeret, quam ut regeretur, natus videbatur, et 
pauca ex se, omnia fere ex intimorum familiarium sensu gerebat. Bel- 
carius, Rer. Gallic. Commentar. XXV. p. 793. 
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Ausgaben und Geſchenke“ wuchs unter diefem wie unter den folgenden 
Herrſchern die Verſchleuderung ins Unglaubliche *). 

Wie begierig ſich Heinrich in die Händel mifchte, welche zwiſchen 
Karl V. und Morig von Sachſen ausbrachen, um dem deutſchen Reiche 
treffliche Städte zu entreißen; wie diefer Krieg unter Karl V. nur durch 
einen Waffenjtillftand beendet und unter Philipp II. wieder aufgenom- 
men wurde, ift in früheren Abſchnitten erzählt. In dem ernenerten 
Kampfe entriß der Herzog von Guiſe den Engländern, deren Königin 
Maria als Verbündete ihres Gemahls Philipp daran Theil nahm, Ca— 
lais, nachdem fie es zweihundertundzehn Jahre befeflen hatten. Dem 
Frieden von Cateau Sambrefis zufolge follte England die Stadt nad 
acht Fahren wieder erhalten, was indeß nie gejchehen ıft. Mit viefem 
Frieden jchloffen für eine geraume Zeit die durch Spanien’d und Frank— 
reich's Eiferfucht angefachten Kriege; fie hatten unnützerweiſe viel Men— 
ſchenblut gefoftet, und fehr viel Geld, das ungleich beſſer hätte verwendet 
werben können. Bei der unüberlegten Verſchwendung des Königs war 
der Mangel an dem legtern einmal (1552) jo groß geweſen, daß ber 
Hof, um die Zurüftungen zum Feldzuge gegen Karl V. bejtreiten zu 
können, fein ganzes Silbergejchirr in die Münze ſchicken mußte, und vie 
Bürger der „guten Stadt Paris” ermahnte, dafjelbe zu thun. 

Der Proteftantismus fand indeß in Frankreich immer mehr Ans 
hänger. Früher hatte es ihnen an Zufanmenhang und völliger Ueber— 
einftimmung in Lehre und Kirchenzucht gefehlt. Nun wurde das Syſtem 
ihres Landsmanns Calvin der Bereinigungspunft für fie, feine Einrich— 
tung der reformirten Kircye in Genf ihr Vorbild. Während Heinrich IL 
ven Proteftanten in Deutſchland Hülfe fandte, verfolgte er, wie fein 
Bater, die franzöfiichen mit der größten Grauſamkeit. Zu den Urhebern 
diefer Verfolgungen gehörten vor Allen die Guifen, und Diana von 
Poitiers, die den Kegern befonders abhold war. Im Jahre 1549 wurde 
zu Paris ein Schaufpiel gegeben, das eines Nero würdig war. Nach 
einer prächtigen Proceffion in der Kathedrale begab ſich ver Hof auf 
den Öreveplag, und ſah hier eine Art ver Hinrichtung, die auch ſchon 
unter Franz I. vorgefommen war. Unter verjchiedenen Gerüften waren 
Feuer angezündet, über welchen man überführte Ketzer an Ketten, die in 
Rollen liefen, bald hinabließ, bald heraufzog, bald wieder hinunterließ, 
um ihre Qualen zu verlängern. Das Entfegliche dieſes Anblicks machte 


— — — — 


*) Raumer, Briefe aus Paris, Thl. J. ©. 274. 
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einen ſolchen Eindrud auf den König, daß er das Bild deſſelben lange 
nicht aus feinen Gedanken verbannen konnte, 

Doc) dies war nur eine vorübergehende Stimmung. Seiner Ueber— 
zeugung nad) war die barbarifchite Ausrottung aller Ketzer eine ganz 
gerechte Maßregel, und ihr Glaube das abſcheulichſte Verbrechen. Die 
Geſetze gegen fie wurden immer mehr gefchärft; ein zu Chatenubriand 
1551 erlafjenes Ediet machte e8 den weltlihen Richtern zur Pflicht, 
ihnen überall nachzuforfchen, um fie zur Strafe zu ziehen. Hierbei fand 
auch der politiiche Haß neue Mittel der Befrienigung. Die Guifen, die 
den tapfern d'Andelot, Generaloberften des Fußvolfs, der ſich zur refor- 
mirten Kirche befannte, gern wegſchaffen wollten, da er ihnen im Wege 
ftand, ftellten dem Könige vor, daß berfelbe als Calvinift durch fein 
Beifpiel noch Viele im Heere verführen werde. Heinrih, von Natur 
feutjelig und gegen dieſen d'Andelot ganz befenders wohlwollend gefinnt, 
wünfchte, daß er fich deshalb möchte rechtfertigen können, und ließ ihn 
fogar durch feinen Bruder ermahnen, wenn er an ben Hof füme, des 
Königs Fragen fo zu beantworten, daß man ihm nichts anhaben könne. 
Er erſchien, und ward zur Tafel gezogen. Der König machte ihm Lobes— 
erhebungen über feine Berbienfte, fügte aber hinzu, man verbreite von 
ihm allerlei böfe Gerüchte, in Anfehung ver Religion; er möchte daher 
einmal öffentlich jagen, mas er von ver Meſſe halte. D’Anvelot erwies 
verte mit edler Yreimüthigfeit: er jei non der Gnade des Königs durch— 
trungen, und wolle mit Freuden tauſendmal für ihn fein Blut vers 
fprigen; auch fünne Se. Majejtät über feine Perfon und feine Güter 
nad Gefallen gebieten, nur in Sachen der Religion erkenne er feinen 
Herrn über fi als Gott, und fein Gewiſſen zwinge ihn zu der Erfläs 
rung, daß die Meſſe eine menſchliche Erfindung fei, welche Verachtung 
verdiene. Ueber dieſe Antwort gerieth ver fonft fanfte König fo in Hige, 
daß er aufiprang, einen Teller über die Tafel warf, und ſchwur, daß er 
den Gottesläfterer mit eigener Hand durchbohren würde, went er ihn 
nicht hätte erziehen helfen. D’Anvelot wurde verhaftet und feiner Stelle 
beraubt. Seine Freiheit erhielt er erft wieder, als er zugeftand, daß man 
in feinem Zimmer Meſſe las. Dies war Alles, wohin man ihn bringen 
fonnte. 

König Heinrich IL. ſtarb nad, einer zwölfjährigen Regierung eines 
fohmerzhaften Todes. Bei einem Turnier (feinem Lieblingsvergnügen), 
auf dem er ſchon zu allgemeiner Bewunderung viele Lanzen gebrochen hatte, 
forderte er zuletzt noch den jungen Grafen von Montgommery zu einen 
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Gange auf. Die Lanze des Grafen zerbrah am Harnifh des Königs, 
worauf das Splitterende des Schaftes ihm gerade ins rechte Auge fuhr 
und bis ins Gehirn drang. Erft elf Tage nach dieſer ſchauderhaften 
Verwundung erfolgte ver Tod, im Juli 1559. 


8. Franz IL 
(1559 — 1560.) 


Der Dauphin Franz war ſechszehn Jahre alt, als fein Bater ftarb. 
An Leib und Geift ſchwach, bedurfte er weit mehr fremder Leitung, als 
daß er Andere hätte regieren können. Man hatte ihn eine ſchöne Ge— 
mahlin gegeben, die Tochter Königs Jakob's V. von Schottland, bie 
nachmals fo berühmt gewordene Maria Stuart. Da diefe eine Nichte 
der Guiſen war, fo wurde deren Einfluß dadurch noch meit bedeutender. 
Den Eonnetable von Montmorench entfernten fie auf höfliche Weife. 
Dagegen verbanden fie fi mit Katharina von Medici, der Königlichen 
Wittwe, die felbft das größte Intereffe dabei hatte, mit den beiden mäch— 
tigen Brüdern gut zu ftehen, und opferten ihrem Haſſe Diana von 
Poitiers, die ihnen unter der vorigen Regierung eifrig gedient und der 
fie dafür gefehmeichelt hatten. Sie mußte fich jest vom Hofe entfernen. 
So wurde denn der Herzog Franz von Guiſe ſogleich zum oberften Bes 
fehlshaber über Die Heere, und ver Cardinal von Lothringen zum erſten 
Staatsminiſter ernannt. 

Aber je größer der Einfluß der Guiſen zu werden ſchien, deſto 
mehr wurde zum Widerſtande gegen denſelben eine andere Familie auf- 
- geregt, bie wegen ihrer Verwandtſchaft mit dem föniglichen Haufe auch 
nähere Rechte auf die Regierung zu haben glaubte. Dies war das Haus 
Bourbon, das von einem nachgebornen Sohne Ludwig's des Heiligen 
abftammte, und jet das einzige, ven Söhnen Heinrich's II. in männ- 
licher Linie verwandte Gefchlecht war. Von diefem Haufe lebten damals 
drei Prinzen: Anton, durch feine Gemahlin Johanna v’Albret, König 
von Navarra; Karl, Sarbinal und Erzbifchof von Rouen; und Ludwig, 
Prinz von Sonde. Der erſte und zweite biefer Brüder waren von einer 
folhen Gemüthsart, daß fie nicht viel Kühnes gegen den Hof unter- 
nommen haben würben, wenn ihr jüngfter Bruder, Prinz Ludwig von 
Condé, nicht geweſen wäre. Die Guifen fürchteten ihn und hatten Ur— 
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fache dazu; denn ex war ein ehrgeiziger, unternehmender Kopf, ein feiner 
Hofınann und ein guter Soldat. Um ficherer zu gehen, juchte er noch 
andere tüchtige Männer an ſich zu ziehen, bie, wie er, Urjache hatten, 
mit dem Hofe unzufrieden zu fein. Zu dieſen gehörten beſonders ver 
geiftvolle und tapfere Admiral Coligny, aus dem Haufe Chatillon; 
befjen Bruder, der ſchon erwähnte d'Andelot; und ver alte verbiente 
Connetable von Montmorency, der nun gleichfalls jeit der neuen Herr- 
Ihaft kränkend zurüdgefegt worden war. 

Die Häupter ver Bourbonifchen Partei hielten zu Verdun eine 
Zuſammenkunft, und berathichlagten, was zu thun ſei. Darin kamen 
Alle überein, daß der Platz, ven die Guiſen fo unrehtmäßig einnahmen, 
ihnen entriffen werden nrüffe. Nur war man nidyt einig, ob dies mit 
Gewalt und duch die Waffen oder durch Unterhandlungen mit dem 
Hofe gefchehen folle. Coligny vieth zur Mäßigung, und meinte, man 
müffe die Königin Mutter zu gewinnen ſuchen. In diefer Abfiht ward 
nun wirklich der König Anton von Navarra nad) Et. Germain en Laye 
abgeſchickt, wo der Hof ſich damals aufhielt. Er warb aber daſelbſt jo 
falt empfangen, daß man ihm nicht einmal eine Wohnung im Schloffe 
anbot; er mußte fi) von dem Marſchall von St. Andre einen Theil ver 
feinigen abtreten laſſen. Den zum Voraus gegen ihn eingenommenen 
König fonnte er nicht anders als im Beifein der Guifen fprehen, und 
bie Königin Mutter wußte ihm Furcht vor gewagteren Schritten einzu= 
flößen. Dieſe neue Beleivigung erbitterte ven Prinzen von Condé noch 
mehr. .Coligny machte ven Vorſchlag, ſich mit den Proteftanten zu ver— 
binden, und die Sache ver Religion mit dem Staatsvortheil der Bour— 
bons zu vereinigen. Dies fand Beifall. Die Reformirten waren ein 
unverächtlicher Beiftand; denn troß der Verbote und Hinrichtungen ver— 
mehrte fich ihre Zahl fo fehr, daß fie im Jahre 1562 in Frankreich 
2150 Kirchen bilveten. Um fo heftiger entbrannte ver Verfolgungseifer 
gegen fie. Man ftellte dem ſchwachen Könige vor: er könne ven legten . 
Willen jeines Bater8 gar nicht beffer erfüllen, als wenn er dieſe Ketzer 
rein ausrotte. So erſchien denn (14. Nov. 1559) ein Edict, in welchem 
ben Keformirten ihre gottesvienftlichen Verfammlungen bei Lebensſtrafe 
unterfagt wurden. Die dazu benugten Gebäude follten nievergerifjen 
und nie wieber aufgebaut werden. Bei jedem Parlament wurde eine be= 
jondere Kammer eingerichtet, die ſich bloß mit der Auffuchung und Be— 
ftrafung der Proteftanten befchäftigtee Man nannte diefe Kammern 
Yeuerfammern (chambres ardentes), weil ſie vie jenem königlichen Be— 
fehl Ungehorfamen ohne Barmherzigkeit zum Scheiterhaufen verdamms. 
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ten. Ein gewiſſer Inquiſitionsrath Mouchi warb ganze Banden von 
Kundſchaftern, die nach ihm Mouchards genannt wurden. Dieſe 
durchſuchten die abgelegenſten Oerter, und ſagten, um den Haß des 
Volkes zu entflammen, die ſchändlichſten Dinge von den Reformirten 
aus *), die dann einen ſchmählichen Tod leiden mußten. Unter ven 
Schlachtopfern dieſer Zeit verdient ver Parlamentsrath Annas du Bourg 
genannt zu werben, einer ber renlichften Männer, der jeined Glaubens 
wegen, den er muthig befannte, am 23. December auf vem Blutgerüfte 
enden mußte. 

Seitdem ftieg die Erbitterung der Hugenotten, wie man jet bie 
Keformirten zu nennen anfing, ungemein **). E8 wurden Schriften aus— 
geitreut, in welchen die Guifen als die Urheber aller Religionsbedrückun— 
gen mgeflagt und alle Reformirten aufgefordert wurben, gegen dieſe 
unrechtmäßigen Handhaber ver höchſten Gewalt-jn. Maffe aufzutreten, 
Ale für Einen zur ftehen. Zunächſt trat ein Edelmann aus Perigord, 
Fa Renaudie, ein ſehr entjchloffener Mann, an die Spitze einer Ver— 
ihwörung, die nichts Geringeres zur Abficht hatte, al8 ven ganzen Hof 
in Blois, feinem Sommeraufenthalte, zu überfallen, die Guiſen entweder 
zu tödten oder in fefte Verwahrung zu nehmen, die Königin Mutter 
ganz von den Negierungsgejchäften zu entfernen, und ven König zu 
nöthigen, fünftig den Rathichlägen der Bourbons zu folgen. Die An— 
ftalten dazu waren trefflich gemacht, aber ein in pas Geheimniß gezoges 
ner Parlamentsabvocat verrieth e8 ber Königin Mutter und dem Her- 
zoge von Guiſe, und eben ald La Renaudie von Nantes aus nach Blois 
ziehen wollte, hörte er, daß der Hof diefen Ort fchnell verlaffen und ſich 
nach Amboife begeben habe. Hier traf der Herzog von Guife ſchnell die 
nöthigen Maßregeln zur Abwehrung eines Ueberfalls, benutzte aber zu= 


*) Non solum nocturnos eonventus haberi, sed etiam in iis-promiscuos 
concubitus exstinctis Jucernis exerceri aiebant. Thuanus, XXIII. p. 462. 
A. Ed, 1625. 

**) Bol. oben ©. 75. Nah Thuanus, XXIV. p. 494 C., kam biejer 
Name zuerft in Tours auf. Die Berftimmelung des Wortes Eignots oder 
Ignots (des Namens der Neformirten in Genf) in Huguenots (für die Refor— 
mirten in Frankreich) knüpfte fi nämlich an die dortige Sage vom König Hu- 
go's nächtlicher wilder Jagd ; und ber Ausdruck follte nunmehr fpöttiich Nacht- 
geipenfter, Hugo's nächtliche Bande bezeichnen, da die Reformirten ihre Zufam- 
menkünfte des Nachts abzuhalten pflegten, und gleichſam im Dunkeln umber 
Ipuften. Den von den Katholifen aufgebrachten Spottnamen beuteten ihrerſeits 
bie Proteftanten um im „Bertheibiger Hugo's“, d. i. der Kapetinger gegen bie 
Anmaßer, gegen die Guifen oder Lothringer. 


Blutbab von Amboije. . Die Notabeln. 91 


gleich die Gelegenheit, ſich mit einer großen Macht beffeiven zu Taffen. 
Er ftellte dem beftürzten Könige abfichtlich die Verſchwörung bedeuten⸗ 
der vor, als fie war, und brachte ihn fo dahin, daß er ihn zum Generals 
ftatthalter des Reichs ernannte. Die Königin Mutter, obwohl fie «8 
nicht wünfchte, gab es Doch zu, da fie Feine andere Rettung gegen das 
Unternehmen der Verſchwornen fah. 

Diefe, Die nicht ahnten, daß ihr Vorhaben entvedt war, rüdten auf 
Amboife los. Ihr Plan hatte darin beftanden, daß eine Anzahl von 
ihnen unbewaffnet zu vem König gehen und um Religionsfreiheit bitten 
jollte. Nachdem fie, wie vorauszufehen war, eine abjchlägige Antwort 
erhalten haben würden, follten fie fich zuritdziehen, und dann die Be- 
waffneten, die aus allen Brovinzen heranrüdten, heimlich und verftedt 
aus ihrem Hinterhalte hervorbrechen. Allein diefer Plan war num ver- 
eitelt. Jene Unbewaffneten wurden ergriffen, gefoltert und hingerichtet; 
dann überfielen vie föniglichen Truppen die einzelnen Haufen, fchlugen 
und zerjtreuten fie. Der fühne La Nenaudie fiel in einem ſolchen Ge— 
echte (18. März 1560). Die meiften Gefangenen wurben gerävert, 
erfäuft oder gehängt. 

Der Hof wußte recht gut, welchen Antheil die Bourboniſche Partei 
an dieſer je vollfommen geſcheiterten Unternehmung gehabt hatte. Aber 
gleich jegt Gewalt gegen fie zu brauchen, ſchien nicht zweckmäßig; auch 
waren, mit Ausnahme des Prinzen von Condsé, alle übrige bedeutende 
Glieder diefer Partei entfernt. Um fich von den wider ihn vorgebrach⸗ 
ten Anklagen zu reinigen, erbot fidy der Prinz zu einem Zweilampfe, 
und als dies feine Folge hatte, ging er auf feine Güter. Indeß wurde 
eine Verſammlung ver ansgezeichnetiten Männer des Meiches (Notablen) 
nad) Fontainebleau ausgeſchrieben. Es hieß, ver Hof wolle ihre Mei- 
nung über die Heilung der mandherlei Gebrechen, an denen ber Staat 
leide, vernehmen. Daß die Guifen fich diefer Verfammlung bedienen 
wollten, alle ihre Feinde in einer Schlinge zu fangen, ift fehr unwahr— 
Iheinlih, und vielmehr glaublid, daß fie ihre Verwaltung von verfelben 
gebilligt und gutgeheißen fehen wollten*). Aber der Prinz von Condé 
fürchtete ſchlimmere Abfichten, und fam nicht; auch ver König von Na— 
varra war nicht zugegen. Dagegen erfchien ver Admiral Coligny aus 
der Normandie, iibergab eine Bittjchrift der dortigen Hugenotten, welche 


*) Sismondi, Histoire des Frangais, T. XVIII. p. 160. Martin, 
Hist. de France (4. &d.), T. IX. p. 49 ff. (vgl. p. 24). Rante, Franzoſiſche 
Geſchichte. Bor. V. ©. 214 fi. 
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freie Religionsübung forderte, und fegte hinzu, daß in biefer Provinz 
allein mehr als funfzigtaufend Menſchen bereit wären, dieſelbe zu unters 
Schreiben (23. Auguft 1560). Zwar erreichte er dadurch weder feine 
Abficht, bei vem Herzog von Guife Beforgnifje zu erregen, noch bewirkte 
er mildere Gefinnungen für die Reformirten. Indeß wurde doch der 
Beſchluß gefaßt, im Januar des folgenden Jahres ein Nationalconcil, 
und ſchon im December des laufenden die Reichsſtände zu verjammeln. 
Für die Berufung der letteren hatte ſich ſchon 1559 die geheime Preſſe 
erhoben; jest war fie von Männern wie der Biſchof von Valence und 
der Erzbifchof von Vienne laut und öffentlich verlangt worden, meil 
eine ftändifche Berfafiung für Frankreich „unentbehrlich“ fei, und weil 
„ohne ſtändiſche Bewilligung der Auflagen“ die Zahlung derſelben leicht 
vom Volke verweigert werden dürfte. So hatten denn auch, troß ver 
Stimmen, welche die Aufrehthaltung der abfolutiftiidhen Grundſätze 
Franz L empfahlen, die Guifen ver Forderung ſich gefügt; jedoch nicht 
ohne Hintergevanten. Sie wollten die Berfammlung der Reichsſtände, 
die nach Orleans berufen ward, benugen, um einen Hauptſtreich gegen 
die Bourbons auszuführen; zumal da man Briefe aufgefangen hatte, 
durch welche jowohl die Pläne diefer Partei gegen die Guifen, als ein 
Entwurf Condé's, ſich Lyons zu bemächtigen, verrathen worden waren. 
Ueberdies fol es Abficht gewejen fein, einen feierlichen VBerdammungs- 
und Vernichtungsbeſchluß gegen die Proteftanten herworzurufen. Die 
Bourbon trugen in ver That anfangs Bedenken, nad Orleans zu fom= 
men; aber der Hof, deſſen Anjchläge durch viefes-Ausbleiben vereitelt 
worden wären, wandte Alles an, fie Dazu zu bewegen. Auf einer Ver— 
ſammlung ver Stände, hieß e8, könnten die nächſten Prinzen des könig— 
lichen Haufes unmöglich fehlen, ohne fic ihre Rechte zu vergeben. Dazu 
famen die Verficherungen des gutmüthigen und leichtgläubigen Carbi- 
nals von Bourbon von den wohlmollenden Gefinnungen des Königs 
und der Königin Mutter, durch die fich zuerft ver König von Navarra 
überreden ließ, dann auch der Prinz von Condé, der den Reſt feines 
Miftrauens durch die Vorausſetzung beſchwichtigte, daß man im äußer— 
ſten Fall das königliche Blut fhonen würde. So begaben ſich denn die 
Prinzen nad Orleans; auch Coligny, der bei ſeinen Unternehmungen 
fo zu Werke gegangen war, daß man ihm nichts anhaben Konnte, kam 
fpäter hin. Schon bei ihrer Ankunft aber (29. October 1560) wurben 
bie Prinzen nicht wenig überrajcht, als fie die Stabt voll von kriegeri— 
{hen Zurüftungen fanden; und gleich bei der erften Zufammenkunft mit 
dem Könige Franz ſah ſich der Prinz von Conde plöglich verhaftet. 
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Der König von Navarra wurde nur forgfältig bewacht. Katharina von 
Medici wollte für ſchuldlos gelten und ſchob Alles auf die Guifen, deren 
Herrſchſucht und Willkür ihr in ver That nicht minder bevenklich erfcheis 
nen mußte, als das Streben der Bourbons und der Reformirten wider 
den Hof. 

Das Rechtsverfahren gegen Condé wurbe indeß fo eingeleitet, daß 
eine bejondere Commiſſion beftellt warb, ihn zu richten, obgleich ber 
Prinz nachdrücklich widerſprach und behauptete, er könne nur von den 
Pairs mit Zuziehung des Parlaments von Paris gerichtet werben. 
Dennoch fprad) die Commiffion über ihn als einen Majeftätsverbredher 
das Todesurtheil aus, Die Guifen, die das Urtheil herbeigeführt und 
verfichert hatten, daß man mit diefem Einen Streihe ven Ketern und 
Rebellen das Haupt abjchlagen werde, wollten nun auch noch gern ven 
König von Navarra, dem man indeß nichts jo Strafwürbiges Schuld 
geben konnte, und den Admiral in daſſelbe Schidfal verwideln: als un= 
erwartet der Tod des erſt achtzehnjährigen Königs (5. Dec. 1560) ver 
ganzen Lage der Dinge noch furz vor Eröffnung der Reichsſtände eine 
andere Wendung gab. Die Königin Mutter und die Guifen waren fo 
beftitrzt, daß fie nicht einmal fr ein ordentliches Leichenbegängniß forg⸗ 
ten. Nur zwei Hofleute und ber blinde Bifchof von Senlis begleiteten 
ben Leihnam nach St. Denis, dem Begräbnißort der Könige; und fo 
wenig man auch den Berftorbenen geachtet hatte, fo übel deutete man 
doch den Guiſen dieſe unanſtändige Bernadhläffigung. 

Franz II. hinterließ feine Kinder; fein nächfter Bruder Karl, ver 
Thronfolger, war ein zehnjähriger Knabe. An eine Beendigung ber 
herrſchenden Spannungen war nicht zu denken; die Minverjährigfeit 
des Königs rief alle Anfprüce in verftärktem Maße zum Kampfe auf. 


4. Karl L. 
(Reg. 1560 — 1574.) 


Die Guifen hatten bei der Königin Mutter vergeblich darauf ges 
drungen, in der Verwirrung, die des vorigen Königs Erkrankung her 
beiführte, den Prinzen Condé hinrichten zu laſſen; Katharina hielt es 
für rathfam, die ohnehin fchon fo große Macht ver Guifen nicht noch 
höher fteigen zu laffen, damit fie ihr am Ende nicht felbft unterliege; ſie 
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fuchte daher dem Prinzen das Leben zu erhalten, um ſich feiner als ein 
Gegengewicht bevienen zu können, und bergeftalt in der Mitte zwifchen 
zwei kämpfenden Barteien die Zügel der Regierung deſto ficherer felbft 
zu führen. Nur war e8 eine ſchwere Aufgabe, die Bourbonijche fo erbit- 
terte Partei zu gewinnen, ohne ven Guiſen verdächtig zu werben, deren 
Freundfchaft fie doch nicht aufgeben durfte. Indeß gelang es ihr, nach— 
dem der Karbinal vom Lothringen fih am meiften dagegen gefträubt 
hatte, eine Ausföhnung zu Stande zu bringen. Der König von Navarra, 
dem als erftem Prinzen von Geblüt gejetlich die erfte Nolle in der Füh— 
rung der Gefchäfte zuftand, verlangte zwar Entfernung der Guifen und 
GSeftattung ver Religionsfreiheit für die Hugenotten; aber Katharina 
brachte e8 dahin, daß er ſich mit ver Verficherung begnügte, fie wolle 
heimlich und nach und nach Beides erfüllen, obfchon e8 ihr damit feines= 
weges Ernft war, weil fie fonft ihren eignen Zwecken entgegengewirkt, 
und die Bourbons zu mächtig gemacht haben würde. 

Nod eine andere bedeutende Perjünlichkeit trat jet mehr in den 
Bordergrund: der trefflihe und mild gefinnte Kanzler Michel de l'Ho— 
fpital, ein Mann von ebenfo großer Gelehrſamkeit als Klugheit und 
Würde, der von Katharina zur Zeit der Verſchwörung von Amboife ins 
Minijterium erhoben worden war. Er hatte eine Stellung über ven 
politifchen und firhlichen Parteien eingenommen, kämpfte mit helden— 
müthiger Ausdauer ven Freveln und Leidenfchaften aller Factionen ent= 
gegen, und hatte auch Schon manches Uebel, wie die von den Guiſen beab- 
fihtigte Einführung der ſpaniſchen Inquifition, von Frankreich abge- 
wandt. Sein patriotifches Hauptziel, dem er im Stillen nachrang, und 
das er nunmehr immer offener zu verfolgen begann, war die Herftellung 
bes Friedens zwifchen ven beiden Religionsparteien *). 

Gleich bei Eröffnung der Reichsſtände am 13. December ſprach 
l'Hoſpital im gemäßigten, verföhnlidhen Sinne, konnte aber damit Die 
Leidenſchaftlichen auf beiden Seiten nicht befriedigen; man wollte weder 
dulden noch bloß gevulvet fein, fondern fiegen. Es tauchten durchgrei— 
fende Reformideen auf. Der dritte Stand forverte eine völlige Umge- 
ftaltung der geiftlihen Verfaffung; namentlich follten die Pfarrer von 
ber Gemeinde gemählt werben, vie Bifchöfe von Pfarrern und Laien. 
Ein großer Theil des Adels verlangte, daß die Kirche nad) dem reinen 
Worte Gottes reformirt werde. Zu Entfcheidungen fam es noch nicht. 


* Naumer, Geſchichte Europa’s, Bd. II. ©. 202. Martin, a a. ©. 
p- 43 ff. 
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Ein Hauptübel, deffen Abhülfe die Negierung von den Ständen erwar— 
tete, war der klägliche Zuftand ver Finanzen. Man verlangte, daß fie 
die Schulven abtrügen, die ſich auf 43 Millionen Livres beliefen; wor— 
auf fie jedoch erflärten, fie feten hierüber nicht mit Bollmachten verfehen. 

Da zu den Bebingungen der Ausſöhnung mit dem Könige von 
Navarra auch die Losſprechung des Prinzen von Condé gehörte, fo 
geſchah diefe, indem das Urtheil vom Parlamente feierlich für nichtig 
erflärt wurde. Der König von Navarra ward nun dem Abkommen ge= 
gemäß zum Oencralftatthalter des Reichs ernannt, der Cardinal von 
Lothringen behielt die Aufficht über Die Finanzen, den Namen ver Re— 
gentin führte Katharina, die zugleich ven Connetable von Montmorench, 
der auf den Wunſch des Königs von Navarra an ben Hof zurüdgeholt 
ward, durch ihre jchlauen Künfte ganz für ficd gewann; er verfprach zwi⸗ 
fchen beiden Parteien neutral zu bleiben, und nur dem jungen Könige 
zu dienen. Condé und der Aomiral Eoligny erhielten Sit und Stimme 
im Confeil. Die Stände wurden, nachdem fie die Regentſchaft Katha— 
rina's anerkannt, vorläufig eutlaffen. 

Wer konnte aber wohl von jener Bereinigung Ruhe erwarten? Die 
Guiſen fanden ſich beeinträchtigt, der Prinz von Condé fuchte Rache; 
das reichte jchon hin, neue Zerrüttungen heroorzubringen. Beide Par— 
teien bemühten fi um den Connetable von Montmorench; die Bour— 
bonifche vechnete auf die Verwandtſchaft, die andere auf feine feite An- 
hänglichkeit an den katholiſchen Glauben. 

Die Königin Mutter befand fih in emer nicht geringen Verlegen: 
heit, da der König von Navarra immer mehr auf die Erfitllung der bei— 
den geheimen Artikel drang. Die Guifen fingen ſchon an, mißtrauiſch 
gegen fie zu werden; fle verftedten aber ihre Leidenſchaften hinter dem 
‚ Eifer für den katholiſchen Glauben, und nahmen ven Schein an, bloß 
für diefen zu kämpfen. Dadurch lodten fie wirklich ven Connetable von 
Montmorench auf ihre Seite und e8 entjtand ein Bündniß zwifchen die— 
fen, dem Herzog Franz von Guife, und dem reichen und tapfern Mar- 
Shall von St. Andre, welches man das Triumvirat nannte. Defto lau— 
ter glaubte fich jet die Gegenpartei erklären zu müffen, und ver König 
Anton überreichte auf Anftiften des Admirals Coligny eine Bittfchrift 
ver Proteftanten, die dem Staatsrath vorgelegt wurde. Diefer Schritt 
hatte nach Bernehmung des Barifer Parlamentes ein Ediet zur Folge 
(Zuli 1561), worin zwar bie Strafe für das Verbrechen der Ketzerei 
auf Landesvermeifung gemilvert, aber auch ven Reformirten die religid- 
fen Zufammenkünfte unterfagt wurden. Doch follten feine Nachfor— 
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ſchungen über das, was im Innern der Häufer vorging, Statt finden. 
Um ven Aomiral, der mit diefem Ergebniß jehr unzufrieden war, zu 
befänftigen, ſchlug Katharina ein Religionsgefpräd vor. Es kam wirk- 
lich zu Stande, im September 1561 zu Poifft, in Gegenwart des Hofes 
und einer glänzenden VBerfammlung von Großen, weltlichen und geift- 
lihen Standes. Hauptrepner von Seiten der Reformirten war der bes 
rühmte Beza, Calvin's Amtögenoffe. Durch feine Aeußerung: „Daß 
Chrifti Leib vom Brot und Wein im Abenpmahl jo weit entfernt wäre, 
al8 der höchſte Himmel von der Erbe,” brachte er die Gegner in ben 
äußerften Zorn. Im Laufe des Geſprächs kam ein päpftlicher Legat,_ 
und in feiner Begleitung ver Fefuitengeneral Lainez nad Poiſſi. Der 
Lebtere nannte die Proteftanten Schlangen, Affen, Füchſe und Wölfe, 
und meinte, es fei genug, fie an das Triventinifche Eoncilium zu ver— 
weifen. Er erflärte, daß es VBerwegenheit gegen Gott jei, den Ketzern 
freie Religionsübung zu verftatten, und höchſt unvorfihtig, ſolche Ges 
fpräche in Gegenwart von Perfonen halten zu laffen, die leicht verführt 
werben fünnten, Auf diefen Winf ließ Katharina ven jungen König 
nicht wieder bei der Disputation erfcheinen. Nach mehreren Sigungen 
wurde die VBerfammlung aufgehoben, und, wie alle ähnlichen Verfuche, 
blieb auch dieſes Religionsgeſpräch ohne Erfolg, führte feine Berföhnung 
berbet. 

Mittlerweile hatten fih die Stände in der Form von Ausſchüſſen 
nad den dreizehn Gouvernements, zur Verringerung der Koften, aber 
auf Grund neuer Wahlen, wieder verfammelt. Adel und vritter Stand 
forderten diesmal einmüthig: daß die Entfcheidung der religiöfen Streit— 
fragen allein nach der Rehre des Evangeliums durch ein freies National= 
eoncil erfolge, worin Niemand ftimme, der ein perfönliches Intereffe 
dabei habe; daß bis zu diefer Entſcheidung Feinerlei Verfolgung ftatt= 
finde; und daß, wie der dritte Stand hinzufügte, den Neugläubigen in 
jever Stadt eine Kirche eingeräumt oder zu bauen erlaubt würde, damit 
Jeder felbft fehen und hören könnte, was fie lehrten und thäten. Zu— 
gleich forderte man einfchneivende Reformen in ver Yuftiz, Verwaltung 
und Berfaflung: alle Richter und Parlamentsräthe fowie die Gouver— 
neurs follten immer nur auf drei Jahre gewählt und angeftellt, die 
Stindeverfammlungen regelmäßig in jevem zweiten Jahre berufen und 
ohne ihre Bewilligung feine neue Auflage ausgefchrieben werden. Ende 
lich empfahl man fogar, die Geiftlichkeit auf eine beftimmte Einnahme 
von vier Millionen Liores zu befchränfen, ihre Glitter aber in Maffe zu 
verkaufen und ven Erlös zum Nuten ver Krone und des Landes zu ver= 


Die Reichsſtände. Erfolge der Proteftanten. 97 


wenden. Der politifche Theil diefer Forderungen machte die Vertreter 
der königlichen Machtvollkommenheit bedenklich; der kirchliche regte den 
Klerus auf. So kam e8 zu einem befonvern Abkommen zwiſchen beiven, 
wonach ſich die Geiftlichfeit zu einer jährlichen Beiftener von gegen zwei 
Millionen auf ſechs Jahre verpflichtete, und damit für fi und ihren 
Beſitz des Schußes der Krone ſich verficherte *). 

Indeß neigte ſich doch, in Folge des entjchloffenen Auftretens der 
Stände, Katharina jet mehr auf die Seite der Proteftanten; und 
l'Hoſpital machte in einer Verfammlung des Staatsraths, zu der auch 
Mitglieder aller Parlamente gezogen wurden, die Grundſätze der Mäßi— 
gung von Neuem nahprüdlich geltend. „Wenn ver König,” fagte er, 
„ſich ganz auf die eine oder die andere Seite ftellt, fo ift der Bürgerkrieg 
unausbleiblih. Es kommt hier nicht darauf an, zu entjcheiven, welche 
Religion die befte, fondern ob Gefahr vorhanden ift, wenn ſich die Re— 
formirten verfammeln. Nicht von ver Anordnung der Religion, ſondern 
von der Erhaltung des Staats ift die Rede.” Obſchon num die eifrigen 
Katholifen heftig widerſprachen, fam doch ein am 17. Januar 1562 
erlafienes Edict zu Stande, das zwar den Hugenotten die Herausgabe 
der Kirchen und Kirchengüter befahl, deren fie fi) bemächtigt hatten, 
zugleich aber ihnen förmlich erlaubte, außerhalb ver Städte ſich zu ver= 
fammeln und Gottesvienft zu halten. So hatte denn endlich der Prote— 
ftantismus, freilich bei Weitem nicht alles was er wünſchte, aber doch 
den feiten Boden und die geficherte Eriftenz gewonnen; in der Freiheit 
und im Frieden, fo hoffte er, werde die Macht der Ueberzeugung bald 
das Uebrige thun und ven Sieg liber das Papftthum vollenden. Allein 
er hoffte zu viel. | 

Mit Eifer hatten ſchon lange die Guifen daran gearbeitet, die 
Berbindung zwifchen Katharina und dem Könige von Navarra aufzu— 
löfen, indem fie, während jene ſich von ihnen abwandte, dieſem fich 
näherten. Mit Hülfe des Spanischen Gefandten, ver ihr VBertrauter war, 
da Philipp II. ihre Anfichten und Wünſche theilte, ſowie mit Hitlfe des 
ſchlauen päpftlihen Legaten, des Cardinals von Ferrara, war ihnen ihr 
Vorhaben enplic in der That gelungen. Die beiden Pebteren hatten ven 
ſchwachen Fürften durch die Ausficht ‚gelodt, daß, wenn er die Refor= ' 
mirten nicht mehr begünftigen wolle, Philipp ihm für feine Anfprüche 


*) Nanke, a. a. O. S. 230 ff. Mar tin, a. a. O. S. 89 ff. Ebeling, 
Sieben Bücher franzöſiſcher Geſchichte, nach gedrudten und handſchriftlichen, 
theilmeile unbenngten Quellen. Bd. IL (Tübingen 1860). ©. 46 ff. 
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auf Navarra Sardinien abtreten witrve. So ging er denn zum Trium— 
virate über, und nach der Erfcheinung des Ediets vom Januar erffärte 
er fi) offen und unzweideutig für die Katholifen. Durd) dieſen Wechſel 
der Stellung wurde wiederum Katharina veranlaft, fih näher an Condé 
und Colignh anzufchliegen. " Der Guiſiſchen Partei war daran gelegen, 
die Spannung zwifchen Katholifen und Neformirten zu erhöhen, und 
je eher je lieber ven Haß, der Beide befeuerte, bevor die Hite fich ab— 
fühle, zum Ausbruch kommen zu laffen. Dazu gab eine Reife, welche 
der Herzog Franz von Guife nach Paris machen wollte, um daſelbſt mit 
dem Könige von Navarra gemeinfchaftlich zur Vertreibung des Prinzen 
von Conde zu wirken, die Gelegenheit. Auf dem Wege kam er an einem 
Sonntage (1. März 1562) mit einem zahlreihen Gefolge durch Vaſſi, 
eine Heine Stadt in Champagne, als eben die Hugenotten in einer 
Scheune ihren Gottesvienft hielten. Einige von feinen Leuten, die in 
die Berfanmlung gegangen waren, fingen mit den Hugenotten Händel 
an und wurden hinausgeworfen; darauf famen bie Uebrigen, fanden die 
Thüren verrammelt, ftießen fie ein und fielen num mit ihren Waffen 
über die Verfammelten her, die fih mit Steinwürfen zu wehren fuchten. 
Dem Herzog, der aud) herbeigeeilt war, flog ein Stein ins Gefidyt, und 
dies erbitterte feine Leute fo, daß fie an ſechzig Menfchen, Männer, 
Weiber und Kinder tödteten, und noch weit mehrere verwunbeten, unter 
denen aud) der Prediger war; in der Scheune ward Alles umgekehrt, die 
Kanzel, die Bänke zerbrochen, die Bibel zerriffen. Als darauf der Her— 
zug den Richter des Orts vor ſich kommen ließ, und ihm einen ſcharfen 
Verweis gab, daß er diefe Zufammenfünfte erlaubt habe, und ver 
Richter fih auf das Ediet vom Januar berief, legte Guife zornig bie 
Hand an den Degen, und fagte: „Diefer foll das verfluchte Ediet zer= 
bauen!’ *) 

Die heftigen Katholiken jauchzten über die That zu Baffi, und 
priefen den Herzog als den wahren Helden ihres Glaubens. Durch 
ſolche Huldigungen nod mehr aufgeregt und zuverfichtlicher gemacht, 
wollte fih num Guiſe mit einem Streihe von feinen Nebenbuhlern be= 
freien, und die Königin Mutter vom Könige trennen. Am 16. März 
zog er unter vem Jubel der katholifchen Bevölferung an der Spite von 


*) Ebeling (S. 124 ff.) fucht ben Herzog von jeder Abficht und Schuld 
zu reinigen; bie Beweisführung ift indeß, zumal im Vergleich mit Darftellungen 
wie die von Michelet (Guerres de Religion) und Martin (©. 112 ff.), 
teineswegs überzeugend; um jo weniger ift die ausfallende Polemik gegen Ranke 
zu billigen, die auch ſonſt das Buch entftellt (3. B. ©. 5 und 15). 
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2000 Reitern in Paris ein. Katharina erkannte die Gefahr, und floh 
mit dem jungen Könige nad) Yontainebleau; Condé verliek Paris, um 
Truppen zufammen zu ziehen. Aber noch ehe er mit feiner Rüftung zu 
Stande fam, eilte Guiſe mit feinen Verbündeten und einer Schaar be= 
waffneter Neiter dem Hofe nad); auf feinen Betrieb fagte ver König von 
Navarra Katharinen: er wolle ven König nach Paris führen, ihr ftelle 
er frei, ob fie mit gehen wolle over nit. Zugleich wurde Befehl zur 
Abreife nah Melun gegeben; Katharina folgte. Der junge König 
meinte vor Angft über bie ungemohnte Behandlung fo heftig, als ob er 
ing Gefängniß gefperrt werben follte. Man kam von Melun nad) Bin- 
cennes, und dann nad Paris. Die Triumvirn machten befannt, daß 
Alles geichehen fei für das allgemeine Befte, und bevienten ſich zu allen 
ihren Unternehmungen des königlichen Namens. Der König war in ver 
That vollftändig in ihrer Gewalt. Der Connetable von Montmorench 
ließ jett in Paris feinem Haffe gegen die Reformirten freien Lauf; an 
der Spite von Soldaten brach er in ihre Verfammlungshäufer ein, jagte 
die Prediger fort, und ließ die Predigtftühle, Altäre und Bänke verbren- 
nen, eine Helventhat, die ihm den Spottnamen Hauptmann Bankbren— 
ner zuzog. Katharina aber entſchuldigte fich heimlich gegen Condé, und 
forderte ihn auf, ven Muth nicht finfen zu laſſen. So wenig fie aud) 
den Proteftanten geneigt war, fo konnte fie doch nicht wünfchen, daß 
fie erliegen möchten; denn nur wenn beide Parteien einander zu fürch- 
ten Urfache hatten, war ihr ein überwiegenver Einfluß geſichert. 


5. Die drei erften Bürger und Neligiondfriege. 
(1562 — 1570.) 


Die glänzenden Bortheile, in deren Befit fich die Guifen jest befan- 
ben, hatten fie nur durch ihre Schnelligfeit dem Prinzen von Conde aus 
den Händen gewunden. Mit dreitauſend Reitern war diefer ſchon bis nad) 
Sontainebleau gefommen, als er mit Verdruß hörte, was gejhehen war. 
Er berathichlagte darauf mit vem Admiral, was zu thun fe, nachdem bie 
Sachen fo weit geviehen. Endlich rief er aus: „Es ift einmal gejchehen ! 
Bir find ſchon fo tief im Waffer, daß wir entweder durchſchwimmen, oder 
ertrinfen müſſen.“ Er flog nach Orleans, welche Stabt er fich ſchon vor— 
ber zum Waffenplate auserfehen hatte, und lud alle feine Anhänger dahin 

7 * 


100 Neuere Gefchichte. II. Zeitraum. IT. Abſchnitt. 


ein. In öffentlichen Rechtfertigungsfchriften erklärte er, feine Abficht ſei 
bloß, den gefangenen König und deſſen Mutter aus ven Händen der Tri— 
umbirn zu reißen, und die Bereronungen des Königs, bejonders die vom 
Januar, zur Vollziehung zu bringen. Die Ouifen liegen dagegen den 
König die Erklärung geben, daß er nicht gefangen, fondern frei jei; und 
um dies anfcheinend zu erhärten, fowie auch um’ die Gegenpartei zu ver= 
wirren und zu fpalten, liegen fie in ſchlauer Berechnung die Aufrechterhals 
tung bed Januaredictes verfündigen (11. April); nur Paris mit feiner 
Bannmeile follte ausgenommen fein. 

Während dieſes Schriftwechſels wurde eifrig gerüſtet. Beide Barteien 
warben Truppen, und fuchten die Städte des Reichs auf ihre Seite zu 
bringen. Biele derjelben kamen in die Hände ver Reformirten; für fie er= 
Härte fich faft die ganze Normandie und der befte Theil des franzöfifchen 
Adels. An allen Orten brach alsbald unaufhaltfam der Kampf aus, und 
die Parteien griffen einander mit jener unmenfchlihen Wuth an, welche 
Religiond= und Bürgerkriege fo furchtbar macht und in ihnen kaum noch 
die Menfchheit erfenmen läßt. Die Proteftanten beraubten und ſchändeten 
die katholiſchen Kirchen und die Klöfter, zerftörten die Bilder darin, ver— 
trieben und tödteten Priefter und Mönde. Die Katholifen hauften nod) 
weit fchlimmer. Die Jahrbücher einzelner franzöfifcher Städte find voll 
von den abjcheulichen Grauſamkeiten, die in viefer Periode verübt worven 
find. Ganze Befagungen, die ſich ergeben hatten, wurden dennoch nieder— 
gehauen, Anführer und Reiche barbariſch gefoltert, Weiber und Mädchen 
mit viehifcher Wuth gejchändet, Kinder zerfleifcht, Greife langfam zu Tode 
gemartert. Zu Tours wurde der Präfivent an einen Baum gefnüpft, und 
ihm die Eingemweide aus dem Leibe gerifjen. Schwangere Weiber zog man 
nadt aus, jchligte ihnen ven Leib auf und fehmetterte die Kinder auf die 
Erde, oder warf fie den Hunden vor. Zu Caftres, erzählt man, ſchund ein 
Henkersknecht fünf Männer lebendig, und fraß ihre Lebern. Zu Agen 
wurben Fünfhundert aufgehängt, zu Cahors verbrannte man beinah eben 
fo viele. Zu Troyes ließ ein Procurator feinen eigenen Sohn aufhängen; 
ein Bruder ließ feine Schweiter verbrennen und ihr zuvor nody brennen 
den Speck auf die Haut träufeln. In der ganzen Provence hörte man 
nichts, als die ſchandbarſten Mordgeſchichten und teuflifche Grauſamkeiten. 
Ueber funfzehnhundert Menſchen wurden zu Tode gemartert, geblenvet, bei 
ben Händen oder Füßen aufgehängt, an Pferdeſchweifen gefchleift, geftei= 
nigt, ja in Kalköfen geworfen, over lebendig begraben. Die losgelajjene 
thierifche Wuth freute fi ihrer Triumphe, da aufer der Befriedigung 
rachfüchtiger Wuth noch die Ueberzeugung mitwirkte, daß Alles zur Ehre 
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Gottes geſchehe. Ja das Pariſer Parlament erklärte alle Reformirten für 
vogelfrei, und ermahnte die Katholiken ſich zu bewaffnen und über ſie her— 
zufallen. Dieſen Beſchluß laſen die Pfarrer jeden Sonntag in der Kirche 
ab. Eine königliche Verordnung ſprach allen denen, welche zu Orleans die 
Waffen ergriffen hatten, als Rebellen das Leben ab; nur den Prinzen von 
Condé nahm man aus, unter dem Vorgeben, er wäre ein Gefangener in 
den Händen der Aufrührer. 

Bon beiden Seiten bemühte man ſich um fremde Hülfe. Die Guiſen 
ließen in Deutjchland und ven katholiſchen Cantonen der Schweiz werben; 
Philipp IL, die Herzoge von Savoyen, Ferrara und Mantua ſchickten 
ihnen Soldaten. Dagegen erhielt Conde von deutſchen proteftantifchen 
Fürften Hülfstruppen, und mit Elifabeth von England ſchloß er am 20. 
September einen Vertrag, wonach diefe ihn mit Geld und fechstaufend 
Mann unterftügte. Dafür wurde ihr Havre de Grace eingeräumt, wel 
ches fie fünftig gegen die verheigene aber nicht erfolgte Abtretung von Calais 
wieder herauszugeben verjprad). 

Indeß hatten neben ven gegenfeitigen regellojen Hinwürgen die ge= 
oroneten Yeindfeligfeiten zwifchen ven Heeren der beiven Parteien begonnen. 
Nachdem ein Plan Condé's, die Königlichen zu überfallen, mißglüdt war, 
rüdten diefe, durch ſchweizeriſches Fußvolk und durch deutſche Keiteret 
verftärkt, dem Scheine nad) auf Orleans los, wandten fid) aber dann ſo— 
gleich) auf Blois und Tours, und bemächtigten ſich beiver Städte. Ebenſo 
nahm der Marſchall St. Andre Poitiers, ohne vielen Wiverftand zu fin= 
ven. Auch Bourges ward von den Königlichen eingenommen, wodurch fie 
Drleans von aller Hülfe abjchnitten. Nun follte dieſe Stadt belagert wer— 
ven; doch die Königin Katharina, vie fich felbft in Lager befand, und der 
König von Navarra waren der Meinung, daß man fid) zuerft gegen Rouen 
wenden müſſe, in weldye Stadt die Engländer eine Berftärfung zu werfen 
im Begriffe waren. Die Belagerung Rouen's wurde auch mit Ende Sep= 
tember wirklich begonnen, und während verfelben der König Anton von 
Navarra jo verwundet, daß er nad) einigen Wochen (17. November) ftarb, 
ungefähr eben fo wie er gelebt hatte; denn in feinen Fieberträumen ſprach 
er nur von den Citronenwälern Sardinien's, die ihm num bald zufallen 
follten. Am 26. October war Rouen, vor Ankunft der erwarteten eng— 
liſchen Truppen, mit Sturm genommen, und acht Tage lang entjelich ge 
plünvert worden. Dann wurven viele proteftantifche Bürger und die Pre— 
diger hingerichtet. Zur Vergeltung ließ man in Orleans einen geiftlichen 
Parlamentsrath und einen Abt aufhängen. 

Conde, duch einen Heerhaufen deutfher Truppen verftärkt, die ihm 
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d'Andelot zugeführt hatte, wollte jetzt Paris überfallen; allein, da er fi 
auf vem Wege aufgehalten hatte, waren ihm die Königlichen zuvorgekom— 
men und hatten ſich ſchon in die Stadt geworfen. Der Admiral rieth num, 
lieber nad) ver fruchtbaren umd reichen Normandie zu ziehen, um dort mit 
dem englijchen Hülfscorps fid) zu vereinigen, und erft dann etwas gegen 
bie Königlichen zu wagen. Es geſchah; aber bei Dreux wurde das Heer 
bes Prinzen von dem durch fpanifche Truppen verftärkten fatholifchen ein= 
geholt, und es kam ſofort zur Schlacht (19. December). Der Admiral 
hatte durch feine Geſchicklichkeit Die feindliche Neiterei ſchon in die Flucht 
geſchlagen; allein das fchweizerifche und fpantfche Fußvolf in dem Heere 
ver Katholiken focht jo tapfer, vap Condé dennoch die Schlacht verlor, und 
jogar felbft gefangen ward. Als man ihn vor den Herzog von Guiſe 
brachte, nahm ihn diefer nicht nur mit aller feinem Stande gebührenden 
Achtung auf, fondern fpeifte auch mit ihm an einer Tafel und bot ihm, 
da fi) in per Verwirrung nad) dem Treffen nicht mehr als ein Bett in des 
Herzogs Quartier vorfand, die Theilung deſſelben au. Und wirklich 
ichliefen bie beiven feindlichen Häupter, nach dem heißen Schlachttage, auf 
dem gleichen Lager friedlich beifammen. Der Marſchall St. Andre war 
in dem wilden Kampfgewühl getöbtet worden, und der Connetable von 
Meontmorench den Hugenotten in die Hände gefallen. 

Guiſe wandte ſich num gegen Orleans, den Hauptort der Hugenotten, 
der von d'Andelot tapfer vertheidigt ward. Die Belagerung wurde mit 
Eifer betrieben, und ſchon waren die Vorftädte mit vielem Blutvergiegen 
erobert, als ein unerwarteter Vorfall alle Hoffnungen der Guiſe'ſchen 
Partei nieverfchlug. Ein junger Calviniſcher Evelmann aus Angoumois, 
Johann Poltrot von Merey, ein Verwandter von La Nenaudie, war von 
einem jo blinden und fieberhaften Religionseifer ergriffen, daß er es für 
verdienſtlich hielt, das Haupt der Katholifen, auf welche Art es fei, aus 
dem Wege zu räumen. Er nahm aljo die Gelegenheit wahr, da der Her: 
z0g am 18. Februar 1563 Abends unter ſchwacher Begleitung nad; feinem 
Quartier zurlicritt, und ſchoß ihm drei vergiftete Kugeln durch die Schul= 
ter, worauf ſechs Tage nachher der Tod erfolgte. Das Parlament ver= 
urtheilte den verbrecherifchen Schwärmer, der bald nachher auf ver Flucht 
ertappt ward, mit glühenden Zangen gezwidt und von Pferden zerriffen 
zu werben; allein durch diefe Strafe, die ven barbarifchen Geift ver Zeit 
bezeichnet, Eonnten die Empfindungen der fatholifhen Partei über ben 
Fall ihres erjten Führers nicht gemilvert werben. Sie fühlte die ganze 
Stärke ihres Berluftes, und ließ fih, nun ver Mehrzahl ihrer Häupter 
beraubt, wenn auch widerwillig auf Friedensunterhandlungen ein; dieſe 
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empfahlen fi um fo mehr, als ver Bürgerkrieg nicht nur einen großen 
Koftenaufwand forderte, fondern zugleich die Einfünfte verminderte. Auch 
wünſchte die Königin ihrerſeits nichts fo fehr, als die Engländer wieder 
vertrieben zu jehen. Conde und Montmorench aber, die an den Berhand- 
Lungen vorzugsmeife betheiligt wurden, erfehnten das Ende ihrer Gefangen— 
haft. So ward denn am 12. März zu Orleans ein Vergleich geſchloſſen, 
und am 19. zu Amboife in ver Form eines Ediets befannt geinacht, wo— 
nach allen hohen Lehnbefizern auf ihren Gütern die freie Uebung des re= 
formirten Gottesdienftes für fi) und ihre Unterthanen geftattet ward, ven , 
übrigen Evelleuten nur in ihren Häufern, den Bürgern nur in einer von 
ber Regierung zu bezeichnenden Stadt in jevem Landgerichtsbezirk, und in 
allen den Stäpten, wo er beim Ausbruche der Unruhen bereits Statt ges 
funven. Paris und fein Gebiet blieben von diefer Freiheit ganz ausge— 
nommen. Conde erhielt auch von Katharinen das Verſprechen, an jeines 
Bruders Stelle in ven Staatsrath aufgenommen zu werden; hierin hielt 
fie ihm jedoch nachher nicht Wort, als fie ihn nicht mehr brauchte. Coligny, 
ver dieſe Wortbrüchigfeit vorausjah, hatte von dem ganzen Bergleiche nichts 
wiſſen wollen, fondern vielmehr behauptet: man müſſe nad dem Tode des 
Herzogs von Guiſe die für die Hugenotten günftige Lage ver Dinge mit 
ven Waffen in ver Hand benugen; aber feine Meinung war nicht durch— 
gedrungen. Der Königin Elifabeth wurde jet gegen die Räumung von 
Havre die Exrftattung der von ihr dem Prinzen Conde vorgefchofjenen 
Summe angeboten; als fie ven Vorſchlag zurücwies, griff Montmorench 
die Stabt an, und eroberte fie. In einem, im folgenden Yahre zu Troyes 
gejchlofjenen Frieden wurde Calais gar nicht erwähnt. 

- Der Herzog Franz von Guiſe hatte drei Söhne hinterlaffen, von 
denen jedoch felbjt ver ältefte noch) zu jung war, als daß man ihn hätte 
fürchten dürfen. Aber der Bruder des Ermordeten, der Carpinal von 
Lothringen, und Montmorency ftanden ald Häupter der eifrig katholiſchen 
Partei nod) wirkſam da. Der Letztere billigte jogar eine geheime Verſchwö— 
rung, der zufolge preihundert Proteftanten in Parıs in ihren Wohnungen 
plöglid) ermordet werden follten. Zum Glück befam Katharina davon 
Nachricht; fie eilte nody zu rechter Zeit mit dem jungen Könige nad) Paris, 
ließ die vornehmiten Verſchwornen des Nachts im Stillen verhaften und 
vor ihren Häufern auffnüpfen, und jo unterblieb für diesmal noch ver 
Mordplan. Aus Verdruß verließ ver Connetable ven Hof. Außer der 
Königin, dem Kanzler U’ Hofpital und Condé hatte der Friede auf beiven 
Seiten wenige aufrichtige Freunde, und von allen Sciten liefen Nadyrich- 
ten ein, die deutlich zeigten, daß er nicht von langer Dauer fein werde. 
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Katharina hatte übrigens jett, da Franz von Guiſe nicht mehr war, nach 
Wunſch die Hände frei; und um die Anſprüche der Prinzen von Geblüt 
ein für allemal abzumeifen, ließ fie ven König, als er in fein vierzehntes 
Jahr trat, von den Parlamenten für nründig erklären. Karl IX. zeigte 
Berftand, Urtheil und Gewandtheit in Reden, zugleich aber auch fehr 
ſchlimme Eigenfchaften, die von feiner Selbftregierung fein Glüd für Frank- 
reich hoffen liegen. Er war übereilt, zornig, heftig, der Jagd fo leiden— 
fchaftlich ergeben, daß er Tag und Nacht in ven Wälvern umberirrte, und 
fand ein fo blutvürjtiges Wohlgefallen daran, Thiere zu töten, daß er 
Ejeln, venen er begegnete, den Kopf herunterfchlug, und in Gegenwart 
der Hofleute Schweine fchlachtete, um wie ein Fleiſcherknecht in den Einge— 
meiden zu wühlen *). Später lernte er Meineid, Treubrud und Beritel- 
lungskünſte üben. 

Während der beiden nächften Jahre (1564 und 1565) machte Katha= 
rina mit ihrem Sohne eine lange Reife durch das Reich, um, wie fie fagte, 
ihn feinen Unterthanen zu zeigen und Vertrauen zu ihm zu erwecken; over, 
wie die Proteftanten meinten, damit fie deren Stärfe und Einrichtungen aus— 
kundſchafte. In Bayonne traf fie verabrevetermaßen mit ihrer älteften Tochter, 
der Königin Iſabella (Elifabeth) von Spanien zufammen, die in Alba’s und 
vieler Granden Begleitung dahin fam (uni 1565). Daß hier großartige 
Mordpläne gegen bie Hugenotten beſchloſſen worven feien, ift, eine 
Vabel; zu Berftändigungen kam es überhaupt in feiner Beziehung; 
man fchied vielmehr kalt und mißtrauifh von einander. Katharina wies 
die Zumuthung Alba’8 und Iſabella's, l'Hoſpital als den „Begünftiger und 
die Stütze der Böſen“ zu entlaffen, entſchieden zurüd; fie wollte auf feine 
Berfolgungen und Gewaltthätigfeiten gegen die Hugenotten eingehen; fie 
ſprach jogar von der Berufung eines Nationalconcils, um die Decrete der 
Zriventiner Berfammlung und ihre Annehmbarkeit einer Prüfung zu uns 
terwerfen. Der junge König drückte ebenfalls, und mit Lebhaftigfeit, feine 
Abneigung aus, durdy Erneuerung von Gewalt und Krieg fein Reich zu 
verderben. Alba ſah indeß darin nur eine „eingelernte Yection.” Und in 
der That dürfte es ſchwer fallen, in Katharina’ Berhalten die Grenze 
zwifchen Offenheit und Berftellung zu finden. Auf alle Fälle aber, und 
troß ihrer perſönlichen Zurückhaltung oder Abwehr, wurden doch allerdings 
die brutalften Gewaltakte und vie ſcheußlichſten Mordpläne wenigitens in 
Anregung gebracht. Der Cardinal von Guiſe, der Herzog von Montpen= 
fier und Anvere wollten das Heil nur darin erfennen, daß man fänumt- 


*) v. Raumer, Briefe aus Paris, Thl. J. ©. 283 f. 
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liche hugenottiſche Prediger verjage, ihre Anhänger zwinge als gute Katho— 
Iifen zu leben, und die fünf oder ſechs Häupter der Partei er= 
‚greife und umbringe oder allerminveftens durch den engften Ge— 
wahrſam auf immer unſchädlich mache. Daß Abba, der unbarmherzige 
Ketzerfeind, zu ven äußerſten Gewaltthaten anfpornte, ift zweifellos. Dem 
jungen Könige fagte er geradezu: „Gott habe ihm ein großes Wert 
vorbehalten, nämlich vie Beleivigungen zu beftrafen, die man tagtäg- 
lich in Sranfreih gegen die göttliche Majeſtät begehe.” Und durchaus 
wahrfcheinlich ift es, daß er Katharinen rieth: Feines Hugenotten zu ſchonen, 
und am wenigften ihrer Häupter; „zehntaufend Froſchköpfe feien nicht jo 
viel werth, als ein einziger Lachskopf (Coligny's Wappen). *) Katharina 
und Karl IX., obwohl fie im Augenblide von ſolchen Rathſchlägen nichts 
willen wollten, blieben ihrer doch eingedenk, und hanvelten in ver Folge 
danach. 

Die Guiſiſche Partei behauptete noch fortwährend, der Admiral ſei 
Mitwiſſer und Theilnehmer der Ermordung des Herzogs Franz. Um dem 
ein Ende zu machen, betheuerte er am 29. Januar 1566, auf einer zu 
Moulins gehaltenen Berfammlung, unter Anrufung Oottes feine Unſchuld; 
worauf der Kardinal von Lothringen ſich anfcheinend mit ihm ausföhnte. 
Indeß war diefe Berfühnung weder eine innerliche noch eine dauernde; 
und im Reiche warn die Spannung täglidy größer. Die Keformirten klag— 
ten über Drud und Beeinträchtigung, verwahrten ſich wie in Feindes Land, 
verjorgten ſich mit Waffen und Vorräthen, und machten fi täglich auf 
einen Ueberfall gefaßt. Dagegen behaupteten die Ratholifen, daß Jene, 
über die ihnen gemachten Bewilligungen hinaus, nad) völliger Gleichſtel— 
lung mit ihnen ftrebten. Nur die Königin fuchte noch jo viel als möglich 
gewaltfame Ausbrüche zu vermeiden und das Gleichgewicht zu erhalten, in 
ber Hoffnung, die Kräfte umd Freiheiten der Hugenotten unbemerkt und 
heimlich zu untergraben; wogegen der König immer offener zu ftrengen 
Maßregeln fich hinmeigte, trot der Abmahnungen l'Hoſpital's. Endlich, im 
Jahre 1567, wurde auch die Haltung Katharina's wieder zweideutig. Der 
Hof warb wieder Truppen in der Schweiz, und verftärkte die Orponnanz- 
compagnien; den Borwand dazu gaben die damals in den Niederlanden 
ausgebrochenen Unruhen. Aber ver eigentliche Grund blieb dem Prinzen 


*) Diefe Worte fol der mitanweſende zwölfjährige Heinrich von Bearn, 
ber nachherige Heinrich IV., aufgefaßt und feiner Mutter, der Königin von Na: 
varra, zugetragen haben. Alles Uebrige ift durch die Correſpondenz Alba’s 
ſelbſt beglaubigt. Bgl. Martin, a. a. O. 8.191 ff. Ranke, a. a.O. ©. 270f. 
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von Sonde nicht verborgen ; er bekam Kunde von einem geheimen Anfchlage, 
wie man ihn in immerwährender Gefangenſchaft halten, ven Admiral er= 
morden, in die fejteften Städte Schweizerbefagungen legen, und ven Refor— 
mirten alle ihre Freiheiten wieder entziehen wolle. Faſt gleichzeitig ver= 
nahm er, wie ein warnendes Beijpiel, die Verhaftung Egmont's und 
Hoorn's durch Alba, mit dem Katharina in geheimer Verbindung ftand. 
Da bejchloß er den Gegnern zuworzulommen, ließ durch feine Anhänger in 
per Stille Mannſchaft zufammenziehen, und verabrevete mit Coligny eine 
allgemeine Erhebung auf ven 29. September. Alles war in Bereitfchaft, 
ehe ver Hof, der fich zu Monceaug aufhielt, etwas erfuhr. Ya, als fich 
endlich doch ein Gerücht davon erhob, und der König einen Kundſchafter 
zum Admiral Coligny jandte, fand man dieſen auf feinem Weinberge im 
Hausfleive mitten unter dem Geſinde mit der Weinlefe beſchäftigt. Allein 
zwei bis drei Tage jpäter, um den 24. September, erfolgten unter feiner 
Leitung die erjten Bewegungen, und jhen am 27. ftand ver größte Theil 
des Königreichs in vollen Kriegesflammen. Funfzig Pläte waren wie 
mit einem Griffe weggenommen, und der Prinz mit dem Aomiral 
und den übrigen Hugenottenhäuptern ftand an der Spige einer zahlreichen 
Reiterei zu Rozoy, vier Meilen von Meaur, wohin fi) der Hof ge= 
flüchtet hatte. - 

Jetzt bemächtigte fih der Schreden aller Gemither. Der Hof, mel- 
cher erfuhr, daß die Hugenotten fid) nad) dem Rathe des Admirals durch 
einen plöglichen Ueberjall des Königs und der Königin Mutter bemächtigen 
wollten, zog ſchnell die ſechstauſend gemietheten Schweizer an fich, und eilte 
unter ihrer Bedeckung nad Paris. Im einiger Entfernung begleitete das 
Conde’ihhe Heer fie ſtets zur Seite, ohne einen fürmlichen Angriff zu wagen. 
Kaum waren fie in der Stadt, fo bejegte von außen Condé die Thore, 
bemächtigte fid, ver Brüden und Schlöffer an ven Heerftraßen, verbrannte 
die Mühlen, und legte e8 darauf an, die Hauptftadt auszuhungern. Zu= 
gleich) nahmen die Hugenotten Orleans und andere fefte Städte, und aus 
ven nahe gelegenen Provinzen z0g dem Heere des Prinzen Berftärkung zu. 
Die Lebensmittel fingen an in Paris zu fehlen; doch hatte fich auch das 
Heer der Katholiken inzwiſchen fo anfehnlic) verftärkt, daß es den Huge- 
notten bald weit überlegen war. Condé mußte endlich aus Geldmangel 
einen großen Theil jeiner Truppen auseinander gehen laffen, und fi} hier— 
auf nad) St. Denis zurüdziehn. Jetzt rüdte ihm der Connetable mit jei= 
ner weit überlegenen Macht entgegen. Es fam zur Schlacht (10. Nov.); 
auf beiden Seiten fielen ſchwere Opfer, und felbft der vierundfiebzigjährige 
Diontmorench ward töbtlid verwundet. Die Hugenotten mußten weichen; 
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aber fie hatten leuchtende Tapferkeit, und ihre Anführer großes Feldherrn⸗ 
talent gezeigt. 

Der Connetable, ein Mann, ver bei aller Klugheit und Erfahrung 
im Kriege nie Glück gehabt hatte*), ftarb am 12. November mit großer 
Faſſung. Als ein Geiftlicher ſich feinem Lager nahete, ihn zu tröften, wies 
er ihn zurück, und fagte: es wäre doch ſchlimm, wenn er, der gegen achtzig 
Jahre zu leben gewußt, nicht wiſſen follte, eine Viertelftunde zu fterben. 
Der Königin kam fein Tod fehr gelegen; fie fagte bei der Nachricht von 
ver Schlacht: Ich bin dem Himmel zwiefachen Dank ſchuldig, infofern der 
Connetable ven König an feinen Feinden gerächt, und weil die Feinde des 
Königs ihn won dem Connetable befreit haben. Und um fich nicht wieder 
auf ähnliche Art, als es durch ihn gejchehen, beſchränken zu laſſen, beſetzte 
fie feine Stelle nicht wieder, ſondern machte dafür ihren Lieblingsfohn Hein- 
rich, Herzog von Anjou, der erft fechzehn Jahre alt war, zum General— 
ftatthalter des Reiche. Die Hugenotten zogen fich, nicht ohne große Müh— 
jeligfeiten, nad) Lothringen, und erwarteten vafelbft jehnlich die Ankunft des 
pfäßiichen Prinzen Johann Kafimir, ver mit zehntaufend Keitern und vier 
Feldſtücken zu ihnen zu ftoßen verfprochen hatte. Er kam wirklich an; aber 
num verlangten die Reiter hunderttaufend Thaler, und in Condé's Kriegs- 
kaſſe befanden ſich kaum zweitaufend. Doc jo uneigennüßig zeigten fich 
Dfficiere und Gemeine, daß fie Alles hergaben, was fie bei ſich hatten; 
und fo brachte man denn gegen achtzigtauſend Liores zufammen, womit die 
Deutfhen vor der Hand zufrieden geftellt wurden. Dagegen fchidte ver 
Papft durch den Herzog von Gonzaga ver füniglichen Partei Hülfe, die um 
jo nöthiger erjchien, als ver Krieg nicht bloß von dem Prinzen von Conde 
geführt ward, fondern faft in allen Provinzen entbrannt war. Condé 
zwang die Katholifen, die Belagerung der Stadt Orleans aufzuheben, und 
rückte felbft auf Chartres los. Die Einſchließung diefes nur achtzehn 
Stunden von Paris entfernten Ortes fette den Hof in große Verlegenheit. 
Die Königin nahm daher zu den alten Künften ihre Zuflucht, fie fing Un— 
terhandlumgen an, und am 23. März 1568 wurde zu Longjumeau ein 
neuer Vertrag unterzeichnet. Die Neformirten verfprachen, die genom— 


*) Fu huomo di esquisita solertia, e di matura prudenza accompag- 
nato da una lunghissima esperienza degli aceidenti del mondo .... mà 
ne commandi militari fü accompagnato sempre da cosi cattiva fortuna 
che in tutte le guerre, delle quali hebbe il governo, restd sempre d per- 
dente ö gravemente ferito o prigione, le quali disgratie furono anco ca- 
gioze che molte volte fusse revocata in dubbio la candidezza della sua 
fede. Davila, Delle guerre civili di Francia, IV. p. 124. Ed. 1646. 
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menen Pläte wieder zu räumen; Dagegen wurde das Edict von Amboiſe 
zu ihren Gunften beftätigt. | 

Man nannte diefen Frieden nachher ven kleinen, wegen feiner kur— 
zen Dauer. Coligny war fehr unzufrieden mit dem Abſchluß veffelben, 
weil er in ven Worten des Hofes feine Sicherheit ſah; und der Erfolg 
bejtätigte feine Meinung. Da der Friede das gegenfeitige Miftrauen 
nicht aufgehoben hatte, jo wurde er auch von feiner Partei mit Punkt— 
lichkeit erfüllt, indem feine alle Bortheile aus den Händen geben wollte. 
Die Hugenotten entließen zwar die veutfhen Truppen, nachdem ver rüd- 


ſtändige Sold, den fie zu bezahlen außer Stande waren, vom Hofe her— 


geſchoſſen worden; diefer aber behielt die italienischen Truppen unter 
dem Vorwande, daß von ven Reformirten nicht alle feften Plätze zurücd- 
gegeben wären. Auch war man weit entfernt, ven Hugenotten die Ruhe 
zu gönnen, die ihnen der Vertrag verſprochen hatte; vielmehr wurben 
mitten im Frieden empörende Gräuel an ihnen verübt, und viele ermor— 
bet *). Zu Ligny in Barrois riß der Pöbel einen Hugenotten, der nicht 
zur Erde fallen wollte, als die Frohnleihnamsproceffion vor feiner 
Thür vorüberzog, auf der Stelle fort auf ven Markt, fchleppte Holz zu— 
fammen, und verbrannte ihn lebendig. 


Abgefehen von diefen Gewaltthätigfeiten, wurden die Häupter ber 
Neformirten noch perſönlich durch eine befondere Treulofigkeit des Hofes 
gereizt. Man erfuhr aus einem aufgefangenen Briefe, daß alle Anftal- 
ten gemacht ſeien, den Prinzen und den Admiral aufzuheben, al8 der 
legtere den erftern eben zu Noyers in der Bourgogne befuchte. Sogleich 
eilten beide nad) La Rochelle, und riefen auch die verwittwete Königin 
Johanna von Navarra dahin, die dem reformirten Cultus längſt erge- 
ben war und, wie aus jenem Briefe erhellte, gleichfall8 mit ihren Kin— 
dern hatte aufgehoben werben jollen. 


Bei folhen Entwürfen wurden die Grundfäge und Ermahnungen 
PHofpital’8 der Königin immer wiverwärtiger. Sie ſchloß ihn von ihrem 
Rathe aus, und als er fid) Darauf vom Hofe entfernte, nahm man ihm 
unter dem Vorwande, daß fein Alter der Ruhe bebürfe, das Reichsfiegel 
ab. Sp war denn die eine Mahnung Alba's erfüllt; und ver „letzte 
tugenphafte Mann verließ den ausgearteten Hof,” ſich fpäter jelbft 
wunbernd „wie er e8 jo lange mit fo verächtlichen, nichtswürdigen Men— 


*) Die Proteftanten geben die Zahl ber in drei Monaten Ermordeten jogar 
auf 10,000 an, ohne Zweifel jehr übertrieben. Th uanus XLIV. p. 895 A. 
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chen habe aushalten Können‘ *). An feine Stelle trat der Biſchof von 
Orleans, der ein Freund der Guifen und daher für die Zufunft mit 
größerer Sicherheit zu gebrauchen war. Denn fortan hielt man alle 
Mäßigung und Verftellung für überflüffig. Ein königliches Ediet vom 
28. September wiverrief die bisher den Reformirten bewilligte Freiheit 
des Gottesdienftes, und verbot bei Todesftrafe jeden andern als den 
fatholifchen. Diefem Evicte follte mit den Waffen Nachdruck gegeben 
werben; bie Reformirten waren nicht minder entjchloffen, fi ihm mit 
ven Waffen zu widerfegen. Es ward von beiden Seiten geworben; hie 
und da brachen vie Feindſeligkeiten ſchon aus. Die Reformirten ſtröm— 
ten ſchaarenweiſe nad La Rochelle und anderen Sammelpläten. Wo 
fie ftark genug waren, verübten fie an den Katholifen auch ihrerfeits 
empörende Graufamkeiten, beſonders an den Geiftlichen, deren viele ge= 
töptet wurden. Ein Anführer der Hugenotten machte fi fogar ein 
Halsband von abgefhnittenen Mönchsohren. 

Der Krieg begann mit vortheilhaften Ausfihten für die Prote- 
ftanten. Ihr Heer war zahlreich, der Adel voll Eifer, ein großer Theil 
des Königreichs, faft der ganze Süden, waran ihrer Gewalt. Aber ein 
unglüdliches Treffen veränderte Alles. Die Küniglichen, von dem Herzog 
Heinrich von Anjou, oder eigentlich von dem tapfern Tavannes geführt, 
überrajchten die Reformirten am 13. März 1569 bei dem Städtchen Yar= 
nac an der Charente, auf der Gränze von Limoufin und Angoumois, 
als eben die Soldaten auf ven Dörfern umher zerftreut waren. Conde 
und Coligny rafften die nächſten zufammen, konnten fie aber doch nicht 
alle ſogleich herbeibringen; diefe Verwirrung benutte Tavannes, griff 
ben Prinzen an, der zum Unglüd kurz vorher von einem Pferde heftig 
an den Schenkel gefchlagen worden war, umd die Reformirten wichen. 
Conde, der fie zufammenhalten wollte, ftürzte vom Pferde; fein Schmerz 
am Schenkel hinverte ihn am rafchen Aufftehen, und in dem Augenblid 
fprangen die Feinde auf ihn zu. Noch Enieend vertheinigte er fich, aber 
zulegt mußte er dem Herrn von Argence fi) ergeben. Man wollte ihn 
in das Hauptquartier führen, al8 ver Baron von Montesquiou, Haupts 
mann ver Schweizergarbe des Herzogs von Anjou, herzutrat, und ihm 
eine Kugel durch den Kopf ſchoß. So ftarb einer ver tapferften, geift- 
volliten und liebenswürbigften Männer feiner Zeit, in der Blüthe feines 
Lebens; denn er war noch nicht neunundbreißig Jahre alt. Der Herzog 
von Anjou, weit entfernt ven nichtswürdigen Meuchelmörber zu bejtra= 


*) Naumer, Geld. Europa’s, Bd. II. ©. 244 
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fen, bezeigte vielmehr die unanftändigfte Freude über ven Tod des gefürch— 
teten Gegners. 

So groß der Verluft an dieſem Lage für die Hugenotten gewefen 
war, jo erfchienen fie doc) nicht ganz verlafjen. Noch lebte der treffliche 
Colignh, der mit bewundernswürdiger Geiftesgegenwart die Refte feiner 
zerftreuten Truppen zufammenzog, in allen feſten Städten die Beſatzun— 
gen verftärkte und die Häupter der Partei in Tonnay=Charente verfam- 
melte. Hier fand fich auch die edle und Huge Königin von Navarra ein, 
und ftellte der Verfammlung ihren älteften Sohn, Heinridy von Bearn, 
einen lebhaften hoffnungsvollen Jüngling von ſechszehn Jahren, vor. 
Nachdem die Mutter mit der ihr eigenen Würde allen Anweſenden 
Muth eingefprochen hatte, rief auch ver Sohn in Begeifterung aus: „Sch 
ſchwöre, die Religion zu vertheivigen und bei der gemeinſchaftlichen 
Sade zu beharren, bis entweber Sieg oder Tod uns die gewünſchte 
Freiheit verfchaffen wird.” Die Reformirten erfannten ven Prinzen als 
ihr Haupt an, dergeftalt daß ver Admiral, obwohl er Befehlshaber blieb, 
doch feine Befehle nur in deſſen Namen gab. Coligny zeigte ſich fort— 
während thätig, Hug und dapfer; aber das Glück war feiner Partei nicht 
günftig. Sein tapferer Bruder d'Andelot ftarb an einem pejtartigen Fie— 
ber, und glei) darauf auch der Herzog Wolfgang von Zweibrüden, ver 
ihm fünftaufend veutfche Landsknechte und fechstaufend Reiter zugeführt 
hatte. Wie Philipp IL in Wilhelm von Dranien, jo fah ver franzöfi- 
ſche Hof jetzt entjchieven in Coligny die Seele der Reformirten; deshalb 
erging denn aud) gegen ihn am 13. September ein Urtheilsſpruch des 
Parifer Parlaments, der ihn als Hochnerräther zum Tode verurtheilte, 
fein Bild an den Galgen zu hängen befahl, und Demjenigen, ver ihn 
todt oder lebendig einliefern würde, funfzigtaufend Thaler verhieß. 

Indeß wurde der Krieg im Welten lebhaft fortgeführt. Coligny 
rückte auf das Lager der Königlichen bei La Roche-Abeille im Limoufin- 
chen los, und ſchlug fie hinaus. Aber ver Sieg hatte keine Folgen; und 
die Belagerung von Poitiers, welche die Reformirten unternahmen, 
mußte nad einem empfinvlichen Berlufte wieder aufgehoben werden. 
Der Herzog von Anjou zog bedeutende Verftärfungen an fih, und da 
er dem Admiral nun beveutend überlegen war, wünfchte er eine Schlacht 
eben fo fehr, al8 ditfer fie — wiewohl vergeblich — zu vermeiden fuchte; 
benn er wurde von ben Evelleuten in feinem Heere und befonders von 
den Deutſchen, die entweder zu fchlagen oder entlafjen zu werben be= 


“ gehrten, dazu genöthigt. Am 3. October wurde fie bei Moncontour in 


Poitou geliefert, und zum großen Nachtheil ver Reformirten, die darin 
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mehr als fünftaufend Mann verloren. Vorzüglich waren die deutſchen 
Landsknechte von den im Föniglichen Heere dienenden Schweizern faft 
aufgerieben worden. 

Jetzt, ohne Geld, ohme Vorräthe, in einen Winkel des Reichs ge- 
drängt, verlor Coligny doc den Muth nicht. Vielmehr zeigte er ſich 
durch die Unerfchöpflichkeit ver Hülfsmittel, die ihm fein Geift und ver 
Eifer der Reformirten darboten, den Katholifen bald wieder furdtbar. 
Diefe hatten die günftige Gelegenheit, ihn zu vernichten, wenig benust, 
weil fie unter fich jelbit uneins geworben waren. Der Herzog von Anjou 
wurde franf. An feine Stelle trat der Marſchall von Coſſé; aber dieſer 
that den Hugenotten fo wenig Schaden, daß man ſogar glaubte, er be- 
günftige fie heimlih. Da ver Hof überdies jo erfchöpft war, daß er ven 
Krieg nicht weiter fortführen konnte, und ver König ihm beendet wünfchte, 
damit fein Bruder als Führer der Heere nicht zu einem immer höhern 
Anſehn gelange, wurden Vergleichsvorſchläge gemacht. Coligny wollte 
ſich diesmal aber nicht mit bloßen Verſprechungen begnügen, er ver— 
langte Gewähr für ihre Erfüllung. Auch hierin wurde nachgegeben, wie 
ſehr der ſpaniſche Geſandte es auch zu hintertreiben ſuchte; und ſo kam 
ber dritte Religionsfriede zu St. Germain en Laye (8. Auguſt 1570) zu 
Stande, worin ven Reformirten Zurücknahme der gegen fie ergangenen 
Rechtsſprüche und freie Keligionsübung auf der Grundlage des Evicts 
von Amboife zugeftanden wurde, fowie zu ihrer Sicherheit die Befeßung 
von vier Plägen, La Rochelle, La Charite, Montauban und Cognac, 
auf zwei Jahre, 


6. Die Bartholomaͤusnacht. 
(1572.) 


Nach dem Abfchluffe Diefes Friedens äußerte ver Hof fo günftige 
Gefinnungen für die Proteftanten, daß die Wohlgefinnten fich ver Hoff- 
nung überlaffen zu dürfen glaubten, Eintracht und Duldung würden 
nunmehr in das ihrer fo bebürftige Frankreich einfehren. Der von ſei— 
nen Umgebungen leicht gelenfte, aber fich ſtets nach Selbftändigfeit 
fehnenvde König wünfchte vor. Allem der läftigen Bormundfchaft feiner 
Mutter erledigt zu werden, und jcheint deswegen Verſöhnung ver Par: 
teien damals aufrichtig gewünfcht zu haben; Katharina Hingegen wollte 
zunächſt ſich einmal wieder erholen und orientiren, bann aber auch bie 
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Häupter der Proteftanten einfchläfern, um fie, falls fie ihr wieder Täftig 
werben follten, vefto leichter ins Verberben ftürzen zu können; einen be= 
ftimmten Plan hatte fie nicht. Während der junge König mit einer 
öfterreihifchen Prinzeffin, Kaifer Marimilian’s II. Tochter, Elifabeth, 
vermählt warb (26. Nov. 1570), bot Katharina dem Hugenottenhaupte 
Heinrich von Bearn ihre eigene, damit unzufrievene Tochter Margarete 
von Valois an, wahrfcheinlich in der Abficht, den jungen Fürften an ſich 
zu ziehen und, wenn fein muthiger Sinn durch das Hofleben und fteten 
. Sinnengenuß gebrodyen fein würde, auch ihn nad Gefallen zu lenken. 
Heinrich's Mutter, die Huge Königin von Navarra, zauderte zwar an— 
fangs aus Miftrauen, ging aber doch im Interefje ihres Haufes und 
ihrer Partei auf die Heirathsverhandlungen ein; nur wagte fie nicht, 
La Rochelle zu verlaffen und an ven Hof zu gehen, ber feine Refivenz 
der größeren Nähe halber zu Blois aufſchlug. Der Admiral wurde 
brieflich mit Freundfchaftsbezeigungen überhäuft, und auf Das dringendſte 
zu einer Zuſammenkunft mit dem Könige eingeladen. Auch er traute 
anfangs nicht; da ihm aber gejagt wurde, daß der König auf einen 
Krieg gegen Spanien finne, zur Unterftütung der im Aufſtande begriffe- 
. nen Niederländer, und dies einer feiner Lieblingsgedanken war, fo ging 
er dennoch nad) Blois. Der König empfing ihn (18: Sept. 1571) auf 
das Freundlichfte, umarmte ihn mwieberholt, nannte ihn „Vater“, und 
fagte zu ihm lächelnd, indem er ihm die Hand vrüdte: „Jetzt halten wir 
Sie feft; Sie werben uns nicht mehr entrinnen.” Auch erflärie er ihm: 
er fei fo willfommen, wie nur irgend Jemand feit vielen Jahren am Hofe 
es gewefen fei. Und envlich foll er geäußert haben: er felbjt ſchätze die— 
fen Zag für den glüdlichften feines Lebens. Bei ſolchen Höflichkeits— 
bezeigungen blieb e8 nicht; der Aomiral erhielt zugleich feine Stelle im 
Staatsrath wieder, und zur Entſchädigung deſſen, was er verloren, 
machte ihın der König ein Geſchenk von hunverttaufend Livres und über- 
ließ ihm ein Jahr lang die anfchnlichen Einfitnfte feines kürzlich ver= 
ftorbenen Bruders, des Carbinals von Chatillon. E8 gehörte ſeitdem 
zum Hofton, dem Admiral mit Ehrfurcht zu begegnen; er felbft, der gar 
feinen Argwohn mehr zu haben fchien, fühlte fich fo gefehmeichelt, daß 
er alles vom Hofe erlittene Unrecht auf einmal vergaß und fogar glau— 
ben mochte, durch feine Klugheit wirklich jeden andern Gegner verbrän= 
gen zu können; denn er Fannte die Eiferfucht des Königs gegen feinen 
von der Mutter mehr begünftigten Bruder Heinrich von Anjon, ſowie 
fein Streben felbft zu herrfchen, und hierauf baute er einen Blan, ber 
ihm künftig einen großen Einfluß auf den König fichern follte, 
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Zunächſt betrieb er mın felbft mit Eifer die Heirathsangelegenbeit, 
indem er endlich auch die Königin von Navarra beftimmte, fih an ben 
Hof zu begeben. Sie traf am 4. März 1572 in Blois ein, und wurbe 
auch ihrerfeit8 mit der ausgefuchteften Höflichkeit empfangen. Karl IX, 
nannte fie „feine Großtante, fein Alles, feine Beftgeliebte.‘ Dennoch 
mißfiel fih Johanna, und fehrieb ihrem Sohne nur Klagebriefe. Bon 
ber Natur Katharina's fühlte fie fich abgeftoßen; ihre Subtilitäten und 
Nadelſtiche peinigten fie; das Sittenververbnif des Hofes, mo „nicht 
eiwa die Männer die Frauen, fonvern die Frauen die Männer verloden,” 
flößte ihr Schreden ein. Doch wurde der Heirathsvertrag am 11. April 
unterzeichnet. Nur nach langem Wiperftreben fügte fi Johanna darein, 
daß die Hochzeitfeier in Paris-ftattfinde; in Bezug auf die kirchliche Ce— 
remonie ſetzte fie wenigjtens eine Art von Vermittlung beiver Culte 
durch; zumal da Karl IX. ſich höchſt aufgebracht über die Hartnädigfeit 
zeigte, womit der Papſt ven Dispens werweigere. „Ich verehre Sie. 
mehr als ven Bapft,” fagte er zur Königin von Navarra; „und macht 
der Herr Papft zu ſehr den Dummkopf (la bete), jo werde ich jelbit 
Margot an die Hand nehmen und aur Trauung in voller Prebigt 
führen.” 

Ales fchien in erwünfchtem Zuge. Da trat plöglic ein großer 
Trauerfall ein. Mitten unter den Zubereitungen zur Bermählung des 
jungen Heinrich, der immer noch in Bearn verweilte, wurde in Paris 
feine treffliche Mutter plöglih am 9. Juni 1572, nah fünftägiger 
Krankheit, vom Tode pahingerafft. Es Tief ein Gerücht umher, daß fie 
buch ein Paar Handfchuhe, die ihr von einem als Böfewicht befannten 
Mailänder verkauft worden, auf Anftiften Katharinen’s von Medici ver- 
giftet ſei; und obfchon die Leichenöffnung, die feine Spur von Gift, wohl 
aber ein Lungengefhwir nachwies, die Sage hinlänglich wiverlegte, fo 
fand fie doch, bei der großen Spannung der Gemüther, vielen Glauben, 
Die Hochzeitfeier erlitt in Folge diefes Ereigniffes einen mehrwöchent ⸗ 
lichen Auffhub. In den erften Tagen des Auguft trafen die Bourboni— 
ſchen Prinzen — ver nunmehrige König Heinrid von Navarra und ber 
Prinz Heinrich von Conde, Ludwig's Sohn — troß aller Warnungen 
und düſteren Prophezeiungen in Paris ein, mit einem äußerſt zahlreichen 
Gefolge, unter dem ſich viele der ausgezeichnetiten proteftantifchen Edel⸗ 
leute befanden. Auch ver Admiral kam, obſchon er von feinen Freunden 
mit Bitten beftitrmt worben war, nicht nach Paris zugehen; ein feites 
Gemuth, wie das feine, war vollends in ver einmal gefahten Meinung 
und Abſicht nicht fo leicht durch angebliche Gefahren zu —— Er 


Beder’s Weltgeihihte. 8. Aufl. X 
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kannte Katharinen's und des Herzogs von Anjou Treulofigkeit, aber er 
traute auf feine Klugheit und Gefchidlichkeit, au auf des Königs 
Wort. Der ſpaniſche Krieg nahm jetzt feine ganze Seele ein, indem er 
hoffte, in demfelben al8 Befehlshaber des franzöfiichen Heeres aufzutre= 
ten, und durch Unterjtügung feiner Slaubensgenoffen in den Niever- 
landen fi und feiner Partei in Frankreich fiir die Folge mächtige 
Freunde zu erwerben. In der That fchien der König durch Coligny's 
Borftellungen, daß e8 Zeit für ihn wäre, die Zügel der Regierung ſelbſt 
zu ergreifen, "ganz für ihn eingenommen zu fein, und ihm volles Zu⸗ 
trauen zu ſchenken. Als dies Katharina gemahrte, die aus Scheu vor 
den fpanifchen Waffen umd vor dem Siege des Protejtantismus in den 
Niederlanden mehr und mehr an die Spite der Friedenspartei getreten 
war, erfchraf fie und fürchtete, der Admiral möchte ihr allen Einfluß 
rauben. Blutgevanfen, die fie längſt beichäftigt hatten, erwachten pa mit 
"neuer Stärke in ihrer Seele und fie beſchloß des Verhaßten Verderben. 
Die Ausführung des Mordes übertrug fie ven Guifen, um bie Verant— 
wortlichfeit von ſich abzuwälzen. Sie zweifelte nicht, daß darüber ein 
Rachekampf der Hugenotten gegen die Guifen entbrennen und die Pa— 
rifer Bevölkerung fir die Letzteren Partei ergreifen witrde; aber das 
gegenfeitige Würgen, jo hoffte fie, werde die vollftändige Befiegung ber 
Hugenotten, die äuferfte Erfchöpfung ver Guifen, und dergeftalt defto 
ficherer die Erhebung und Stärkung des Königthums zur Folge haben. 
Ein fchon erprobter Meuchelmörder, Maurevert, wurbe num gebungen, 
um dem Aomiral in einem Haufe aufzulauern, vor welchem er täglich) 
voritberging, wenn er vom Louvre fam. Nachdem am 18. Auguft vie 
Hochzeit des Königs von Navarra mit Margarete wirklich vollzogen 
worden, und ber Hof bis zum 21. in den ausgelaſſenſten Feſtlichkeiten 
ſich ergangen hatte, geſchah Freitag den 22. Vormittags der verräthert= 
ſche Schuß Maurevert's. Die Kugel nahın dem Getroffenen den Zeige— 
finger ver rechten Hand weg, und verwundete dann den linfen Arın. Be— 
troffen, doch nicht außer Faſſung, jah fi Coligny um, und zeigte ſei— 
nen Begleitern den Fenſtervorhang, hinter welchem der Schuß hervorge— 
fommen war; ba der Mörder aber die Borficht getroffen hatte, Die Haus— 
thur zu verfchließen, fo gewann er Zeit genug, durch eine Hinterpforte 
glüdlich zu entwifchen. 

Der Vorfall machte das größte Aufjehen, die beiden Bourbonifchen 
Prinzen eilten beftürzt zum Könige. Diefer, durch die Nachricht auf pas 
Tiefite aufgeregt, verfiherte mit Schwüren, daß ihn das Vorgefallene 
mehr als fie felber ſchmerze, und daß er die ftrengfte Vergeltung üben 
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werde. Gleiche Schwüre that er auch dem Admiral, den er felbft um zwei 
Uhr Nachmittags befuchte. Das Vertrauen auf diefe Berficherungen des 
Königs machte, daß in dem gehaltenen Rath ver Häupter der Broteftan= 
ten Diejenigen überftimmt wurden, die zu einer ſchnellen Flucht riethen, 
um bem hereinbrechenven Verderben zu entgehen; auch bie wahrgenom= 
menen Bewegungen unter dem Pöbel wurden bloß den Aufhegungen 
der Guifen zugefchrieben, deren Haß gegen Coligny befannt fei. Diefer, 
ber bei feiner Verwundung ſich nicht auf ven Weg hätte machen können, 
war gleichfall8 der Meinung, daß fein Grund zur Flucht vorhanden fei. 
Aber um viefelbe Zeit, wo die Mehrzahl ver Reformirten die vernehm— 
lichften Warnungsftimmen verachtete, und fich felbft in forglofen Schlum— 
mer einwiegte, warb ihre Vernichtung von Katharinen und dem von ihr 
beherrfchten Heinrich von Anjou befchloffen. Karl hatte feiner Mutter 
nod) am 22. auf die Frage, mas der Admiral mit ihm bei dem Befuche 
verhandelt Habe, nach einigem Zögern zornig geantwortet: er habe ihn 
mit Recht vor ihrer Vormundfſchaft gewarnt und ihn ermahnt, felbft zu 
regieren und die Gefchäfte nach eigener Ueberzeugung zu leiten. Hier— 
nad) glaubten fie, e8 fei feine Zeit zu verlieren. Auch fürchteten fie Die 
Race der Proteftanten, mit der Einige derſelben unverhohlen und im, 
ftarken Ausdrücken gedroht hatten. Während fie, Anfangs felber ziemlich) 
rathlos, zu complottiren begannen, blieb der König nod) feft; ihre erften 
indireeten Verſuche, ven König auf ihre Seite zu bringen, fcheiterten; 
noch am 23. Vormittags bezeigte ſich Karl ven Guifen gegenüber äußerſt 
ungnädig, argwöhniſch und drohend. 

Aber am Nachmittag deſſelben Tages fand bei Katharinen bie ent— 
ſcheidende Berathung ftatt. Sie, die rachſüchtige und ehrgeizige Italie— 
nerin, zeigte ſich zum Aeußerſten entfchloffen. Und auch außer ihr waren 
e8 beſonders Italiener, die da8 Wort führten: ver Siegelbewahrer Bi- 
rago (Biragun), ein Mailänder; der Herzog von Nevers, Lodovico Gon= 
zaga; und der Graf von Res, Albert Gondi. Ste ſämmtlich waren ver 
Meinung, die Sicherheit der Königin und des Königs heiſche die Er— 
morbung der Öugenottenführer. Der Herzog von Anjou, fowie ber 
Graf von Angouldme, ein natürlicher Bruder des Königs, und ber 
Marſchall Tavannes ftimmten zu. Nachdem der ganze Plan feftgeftellt 
worden, begab ſich Katharina mit allen genannten Rathgebern zum Kö— 
nige. Es war eine unheilfhwangere Stunde, voll der gegenfäglidhiten 
Gemüthsbewegungen. Denn Alles drang auf den jungen und ſchwachen 
König mit Einem Male ein. Man enthüllte ihm jett, daß das Atten- 
tat gegen Coligny von feiner Mutter ausgegangen, daß fein Bruder 
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darum gewußt; man beftürmte und erfüllte jeine Seele mit gräßlichen 
Bildern von den geheimen Anjchlägen ver Hugenotten. Dennoch wider— 
ftrebte er Anfangs. Das Vorhaben erfhien ihm allzu graufam; aber 
Katharina entgegnete, daß zumeilen vielmehr die Milde Graufamfeit 
und die Grauſamkeit Milve ſei. Karl fehredte vor dem üblen Einprud 
auf die Welt zurüd; aber man wußte ihn zu vertröften, daß ſich alles 
mit der Feindſeligkeit der beiven Parteien, mit dem Namen ver Guifen 
entſchuldigen laſſe. Er konnte fich nicht darein finden, Freunde wie Co- 
ligny zu opfern; aber Katharina erklärte ihm: dann opfere er Mutter 
und Bruder; denn nimmermehr würben fie ferner am Hofe verweilen, 
um einem Verderben zuzufehen, dem fo leicht abzuhelfen fei. Mehr und 
mehr begann ver König zu ſchwanken; und ald man ihm endlich Man— 
gel an Muth vorwarf, fiel der letzte Wiverftand. Aufbraufend und in 
feiner Heftigfeit leicht beweglich, gab er nicht nur feine Einwilligung zu 
ber verruchten That, fondern ergriff ſogar plögli den Gedanken mit 
der ganzen angeborenen Hige feines Temperamentes. Er betheuerte mit 
einem heftigen Fluche, daß er nunmehr aber auch nicht etwa bloß die 
Ermordung des Admirals wolle, ſondern den Tod aller Hugenotten in 


Frankreich, damit nicht ein Einziger übrig bleibe, der ihm darüber Vor— 


würfe machen könne *). 

Sofort wurden noch Abends alle Vorkehrungen zu dem furdhtbaren 
Vrevel getroffen. Der Plan war nämlich der, gleich in der bevorftehen- 
den Nacht vom 23. zum 24. (dem Bartholomäustage) die Häupter der 


*) Manche Geſchichtſchreiber haben behauptet, daß die Bartholomäusnacht 
das Ergebniß eines längft Überbachten und ausgefponnenen Planes geweſen, daß 
ber König ſchon früh ins Geheimnif gezogen worden, und daß fein ganzes Be— 
nehmen feit dem letzten Frieden al ein aufammenhängendes Syſtem von Be— 
trug und Heucheleien, um bie Reformirten ins Net zu locken, zu betrachten fei. 
Aber diefe Meinung, ſchon an ſich jehr unwahrſcheinlich, ermangelt nicht nur aller 
Beweife, ſondern darf jetzt als binlänglich widerlegt gelten. Dagegen ift es ſehr 
glaublich, daß Katharina, obſchon auch bei ihr ber Entihluß zur beftimmten 
That und ihrer rafhen Ausführung ein plöglicher, aus den nächften Umftänden 
hervorgegangener war, doch in ber Tiefe ihrer Seele ſchon fange an derartige 
Eventwalitäten gedacht hatte. Das Beifpiel der Königin Blanca, der Ketzer⸗ 
und Rebellen » Bertilgerin, ſchwebte ihr oft jo lodenb vor Augen, bafj fie ihre 
Kenntniß der Geſchichte diefer Fürſtin forgfältig vor den Hugenotten zu ver— 
heimlichen bedacht war. Auch Lonnte fie die Rathſchläge Alba’s in Bayonne 
fowenig je vergefien haben, wie die Parifer Verſchwörung vom Jahre 1563, bie 
fie jelbft vereitelt hatte. Siehe Wachler, bie Barifer Bluthochzeit, 2. Ausg. S. 
90 fi. Ranke, Hiftoriich - politifche Zeitichrift, Bd. II. S.590 ff. Derjelbe, 
franzöſ. Geſch. Bb. L ©. 322 — 330. Martin, a. a. DO. p. 271 — 318. 
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Hugenotten ſämmtlich zu überfallen und zu ermorben, nebft fo vielen 
Geringeren von biefer Partei, als man nur herausfinden und bezwingen 
könne. Dem Marfchall von Tavannes ward der Auftrag gegeben, bie 
fatholifchen Bürger zu unterrichten; dem jungen Herzog von Guife, für 
bie Ermorbung Coligny's und feiner zunähft wohnenden Freunde zu 


forgen; dem Herzog von Montpenfier, im Louvre felbft die Evelleute des 


Bourbonifhen Gefolges umzubringen. Anfangs war man unfchlüffig, 
ob man nicht auch den König von Navarra und den Prinzen von Condé, 
‚fowie die beiden Marfchälle Montmorency und Damville, mit auf die 
Lifte ſetzen folle; zuletst aber wurben fie (die beiden erften aus Scheu, 
königliches Blut zu vergießen) von dem Todesurtheil ausgeſchloſſen. 
Tavannes ließ hierauf die Vorfteher ver Bürgercompagnien vor ben 
König kommen, und befahl ihnen, im Namen deſſelben, vie Compagnien 
jelbft um Mitternacht vor dem Rathhaufe zu verfammeln. Als man 
ihnen vorläufig den Zwed viefer Verfügung fund that, erfchrafen fie 
aufs heftigfte, und entſchuldigten ſich mit ihrem Gewiffen; aber Tavan— 
nes fuhr gleich dergeftalt mit Drohungen auf fie ein, daß fte bald aus 
Furcht mehr verfpradhen, als man verlangt hatte. Hierauf wurde ihnen 
gelagt, daß mit ver Glocke im Louvre das Zeichen gegeben werben follte, 
worauf fogleich vor allen Fenftern Fackeln geſteckt, auf allen Pläten 
und Kreuzwegen Wachen geftellt, und die Ketten wor die Straßen gezo— 
gen werben müßten. Zur Unterfcheivung von den Reformirten jollten 
während des Gemetzels die Katholiken ein weißes Tuch um ven Arm 
und ein weißes Kreuz auf ven Hüten tragen. 

Die Vorkehrungen zu dieſem graufenvollen Ueberfall wurben mit 
jo bewunderungswürdiger Berfchwiegenheit getroffen, daß fein Reformir— 
ter davon etwas erfuhr. Einer der Häupter diefer Partei, der Graf 
von La Rochefoucauld, war noch bis ſpät gegen Abend bei dem Könige, 
ber ihn wegen feines muntern Umganges liebte und gern gerettet hätte, 
fich aber doch nicht getraute, ihm einen Wink zu geben, wodurch vielleicht 
zu viel verrathen worden wäre. Alles was er thun konnte, war, ihn zu 
bitten, dieſen Abend bei ihm zu bleiben; da aber der Graf ein nöthiges 
Geſchäft vorfhügte, und ſich mit Gitte nicht halten laſſen wollte, fo 
mußte er ihn feinem Schidfal, wiewohl mit innigem Bedauern, über 
laſſen. Dagegen ließ Katharina die eigene Tochter Margarete nicht nur 
ungewarnt, fondern ſchickte fie mit unbarmherzigem Eifer in die Gemä— 
her ihres Gemahls, und damit in die äußerften Schredniffe und Gefah— 
ven, um auch nicht den leifeften Verdacht auffommen zu laſſen. 

Die Naht rüdte vor, und unter bangem Herzklopfen erwartete 


B 
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Karl die beftimmte Stunde. Seine Mutter, die beftändig um ihn blieb, 
ſprach ihm Muth ein. Gegen Mitternacht trat er in der höchften Unruhe 
eines Miffethäters aus feinen Zimmern in die Vorhalle des Louvre hin= 
aus, der Kirche von St. Germain-l'Auxerrois gegenüber, von Mutter 
und Bruder begleitet, und zitternd der Dinge harrend, die da kommen 
follten. Noch im letzten Augenblice mußte man, wie es ſcheint, den Be— 
‚fehl zum Läuten der Glode ihm abnöthigen. Doch aud Katharina und 
Anjou bangten vor ungewifjer Erwartung des Ausgangs. Endlich hörte 
man einen Piſtolenſchuß, aber nach dieſem ward e8 wieder ftille. In der 
Angft, fagt der angebliche Bericht Anjou's, wünſchten fie Alle ven heil 
lofen Befehl zurüd, und ſchickten einen Offizier an den Herzog von 
Guife, mit dem Befehl, nicht?‘ gegen Coligny zu unternehmen. Dies 
klingt nicht fehr glaublih. Gefchah es aber, fo geſchah e8 zu fpät. Das 
Blutbad hatte bereits feinen Anfang genommen. Der junge Guiſe und 
Angouleme hatten gleich nach gehörtem Zeichen das Haus des Admirals 
mit dreihundert Geharnifchten befegt, im Namen des Königs das Thor 
zu öffnen befohlen, und einige wermegene Böfewichter hinaufgefchidt. 
Diefe ſtürmten wild die Treppen hinan, riefen: „Mord und Tod!” und 
drangen mit gezücktem Degen in des franfen Mannes Schlafzimmer, 
Er war gleich bei dem erften Yärmen aufgeftanden, und ftand mit dem 
Rüden an die Wand gelehnt, als die Mörver hineinftürzten. Einer der— 
felben — ein Deutfh = Slave, Dianowit genannt — rief ihm zu: „Biſt 
du Coligny?“ — „Ich bin es, antwortete diefer mit gefaßter Miene; 
junger Menſch, habe Ehrfurcht vor meinen grauen Haaren!’ Aber 
diefer ftieß ihm den Degen in ven Leib, zog ihn rauchen wieder heraus, 
bieb ihm ins Geficht, in den Hals, in die Bruft, num von den Helfers— 
belfern wetteifernd unterjtütt, fo lange bi8 der Unglüdliche fein Zeichen 
des Lebens mehr von fich gab, und rief dann zum Fenſter hinaus: „Es 
ift geſchehen!“ Gleich darnach rief Guife hinauf: „Der Graf von An— 
goulöme will e8 nicht cher glauben, als bis er ven Feind zu feinen Fü— 
Ben ſieht.“ Man warf alfo den Peihnam, oder den Sterbenvden, zum 
Fenſter hinab. Angouléme wifchte ihm das Blut aus dem Gefichte, und 
da er ſich überzeugt hatte, daß es ver Rechte fei, gab er ihm noch einen 
Tritt mit dem Fuße. Ein Gleiches, fagt man, that auch Guife. Dann 
Schnitt ein Staliener ihm ven Kopf ab. 

Auf das fürchterliche Gefchrei, welches fih alsbald auf den Klang 
der Signalglode erhoben hatte, waren die Reformirten ang dem Schlafe 
erwacht, und an bie Fenfter, ja vor die Thüren geftürzt, meift ſchlaf— 
trunfen, viele faſt unbeffeivet. Die auf Coligny's Wohnung zuliefen, 
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wurden von Guiſen's Geharnifchten, bie dem Louvre zueilten, von des 
Königs Gardeſoldaten mit Piken nievergeftoßen. Jetzt famen auch vie 
bewaffneten Bürger mit ihren weißen Tüchern zum Vorſchein, und fielen 
nicht bloß über die Fliehenven her, fondern drangen auch in die Häufer, 
und meßelten niever, was fie erreichen konnten. Es war gegen drei Uhr; 
das Läuten der Sturmglode erſtickte jede Regung des Mitleivs, Wirthe 
ftachen ihre Miethslente, Dienftboten ihre reformirten Herrſchaften über 
ven Haufen. Welch eine Nacht! Während viele Barifer wuthſchnaubend 
durch die Straßen liefen, fanken andere röchelnd und winfelnd niever, 
oder faßen in Todesangft in Kammern, auf Böden und in Kellern, und 
wagten faum zu athmen, bis das Bedürfniß oder die Neugier fie doch 
hervorlockte, wo fie dann gleichfalls nievergemacht wurden. Der Tag 
brady an über dieſen Gräueln; und da fah man. denn die Spuren ber 
ungeheuren Menſchenſchlacht. Straßen und Häufer Hebten von Blut; 
überall verftümmelte Leichname oder noch zudende Sterbende. Man 
mußte einen großen Theil verfelben an eifernen Haken in vie Seine 
ſchleppen. 

Selbſt die im Louvre befindlichen reformirten Edelleute wurden auf 
das Roheſte hingeſchlachtet. Man ſchleppte ſie auf den Hofraum und 
ermordete ſie vor den Augen des Königs, den Katharina, um ſeine Mit— 
ſchuld zu conſtatiren, an das Fenſter gedrängt hatte, Fliehende wurden 
ſchonungslos bis in die fürſtlichen Gemächer verfolgt. Einer derſelben 
rannte leichenblaß und blutig in das Zimmer der jungen Königin Mar— 
garete von Navarra, umklammerte vor Angft dieſe nicht minder erſchro— 
dene Frau, und bat fie um Gotteswillen, ihn zu ſchützen; es gefchah. 
Bald darauf, da fie bebend vor Furcht in das Zimmer ihrer Schweiter 
gehen wollte, ſah fie kaum drei Schritte vor fid) einen Edelmann mit 
einer Hellebarbe nieberftoßen. Sie fiel in Ohnmacht bei dem Anblid, 
und mußte fortgetragen werben. Als fie ſich erholt hatte, fragte fie nad) 
ihrem Gemahl; man jagte ihr, er jet in Sicherheit. Der König hatte 
ihn und den jungen Conde vor fich fommen laffen, fie mit aufgeregter 
Miene empfangen, und heftig zu ihnen gefagt: daß man fo eben vie 
Anführer ver Hugenottenpartei auf feinen Befehl getöntet, ihrer aber 
bloß in Betracht ihrer Jugend, und weil fie von Anderen dazu verführt 
worden wären, diesmal noch geſchont habe; doch ſei die erfte Bedingung 
zu ihrer gänzlichen Begnadigung — Abſchwörung ihrer ketzeriſchen Re— 
ligion. „Ich will,“ erklärte er, „fortan nur Eine Religion in meinem 
Reich! Die Meſſe oder den Tod! So wählet denn!“ Navarra wagte 
im erſten Schrecken keinen Widerſpruch; Conde aber erinnerte ven König 
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an fein den Proteftanten gegebenes Wort, und verficherte, er werde nie= 
mals feiner Religion abtrünnig werden. Der König gab ihm vrei Tage 
Bedenkzeit. 

Karl, ſo ſehr er auch vor dem Anfange des Blutbades gezittert 
hatte, gerieth nachher ſelbſt in Wuth. Von dem Fenſter ſeines Cabi— 
nettes aus, der Seine gegenüber, wo ſich ein Kampf mit den Hugenotten 
des jenſeitigen Ufers entſpann, ſoll er mehrmals anſpornend und fluchend 
hinausgerufen haben: „Schießt! ſchießt ſie nieder! ſie fliehen!“ Ja 
man ſagt, er habe ſelber mit einer Flinte unter die Flüchtlinge geſchoſſen, 
bie fich über den Fluß zu retten verjuchten. Guife rief indeſſen laut 
durch die Straßen, e8 ſei des Königs Wille, daß die ganze Natternbrut 
vertilgt werde; und Tavannes rief ein Mal übers andere mit teufliſchem 
Scherze: „Laßt Ader! laßt Ader! Die Aerzte jagen, das Aderlaſſen jei 
im Auguft jo heilfam als im Mail” Das Alles munterte denn viele 
fatholifche Bürger fo kräftig auf, daß fie Wunder ver Unmenfchlichfeit 
verrichteten. Ein Goldſchmied, Namens Eruce, rühmte ſich, mit feinem 
Arme vierhundert Ketzer hingeftredt zu haben. Es verfteht fi, daß es 
nicht Religionshaß allein war, der an den unzähligen Mordthaten die— 
fer Nacht Autheil hatte. Rachſucht aller Art, desgleichen Wolluft und 
Habſucht waren nicht minder dabei befchäftigt. Schuloner ftießen ihre 
Gläubiger, Diener ihre Herren über den Haufen, und mander eifrige 
Katholit mußte bei ver Gelegenheit für einen Ketzer gelten, weil er 
Reichthümer over perfönliche Feinde hatte. So wurde Petrus Ramus, 
ein berühmter Philofoph, für feine Angriffe auf des Ariftoteles Anfehn, 
auf Anftiften feines Topfeindes Charpentier, eines Anhängers des Ari- 
ftoteles, ermordet. Buſſi d'Amboiſe tödtete feinen Vetter um eines ftrei- 
tigen Erbes willen, La Pataudiere einen hohen Finanzbeamten, um 
befien Stelle zu erhalten; der Befiger eines prächtigen -Landgutes ward 
durch Todesdrohung genöthigt, 8 dem Grafen von Ret abzutreten, und 
dann doch getödtet. | 

Der einmal jo furchtbar entfeffelten thierifhen Wuth machte es 
noch Freude, ſich an der Betrachtung ihrer Werke zu weinen. Am fol- 
genden Tage ſah man die vornehmften Herren und Damen des Hofes 
durch die mit Blut gefärbten Straßen gehen, und bei den vielen heraus— 
gejchleppten Leichnamen verweilen. Die Königin Mutter und ihre Hof- 
damen (unter melden Ausſchweifungen und free Sittenlofigfeit ſehr 
gewöhnlic waren). blieben bei dem Leihnam eines Edelmanns ftehen, 
und entblöveten ſich nicht, unter lauten Gelächter zuchtlofe Bemerfungen 
zu machen. Auch ver König ging in Begleitung feines Hofes durch vie 
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Hauptitraßen, und fodann nad dem Dorfe Montfaucon, nahe bei ver 
Stadt, wo die Galgen ftanden, an deren einem das wüthende Volk des 
Admirals Leichnam bei den Beinen aufgehängt hatte, nachdem verfelbe 
durch alle möglichen Mißhandlungen entftellt worden war; denn aufer 
unzähligen Hieben, Stößen und Verftümmelungen, hatten fie ihn in 
bie Seine geworfen, wieder herausgezogen, dann ins Feuer geworfen 
und nun halb gebraten aufgehängt. Nachdem er hier einige Tage 
zum Scaufpiel gevient, ließ ihn Montmorency heimlich abnehmen und 
begraben. 

Das Morden währte übrigens bin und wieder nod) drei Tage fort. 
Im Ganzen verjchlang die Bartholomäusnadht etwa 2000 Opfer. Die 
Gräuel verfelben nannte man, in Erinnerung an die Sicilianifche Ves— 
per, die „Parifer Mette‘* (matines de Paris); und die Hochzeit des 
Königs von Navarra, im Hinblid auf dieſe blutigen Folgen, die „Pari— 
fer Bluthochzeit.” Aber nicht nur in der Hauptftabt wurden Proteftan- 
ten nievergemegelt, fondern auch in den meiften Provinzen des Reichs, 
wo man entweder dem gegebenen Beifpiele von freien Stüden folgte, 
oder königliche deshalb erlaffene Befehle vollzog. Zu Orleans wurven 
fogar an 3000 Menſchen ermordet, zu Lyon 900, zu Rouen 500, zu 
Bordeaur 274, zu Touloufe 200, ebenfo viele zu Meaux, ver kleineren 
Städte und des platten Yandes nicht zu gevenfen, Alles in Allem be- 
rechnet man bie Zahl der Ermordeten, nad) der mäßigften Angabe, auf 
30,000; Andere geben weit mehr, jogar 100,000 an. Die Chroniken 
ber franzöfifchen Städte find voll von Schandthaten, vie bei dieſer Ge— 
legenheit verübt wurden. Dagegen haben fie und aud den Namen 
manches edlen Mannes aufbehalten, der durch die ftanphaftefte Wider— 
jeglichfeit den Eöniglichen Befehl nicht zur Ausführung kommen Lie. 
Fa felbft wilde und graufame Naturen wandelten ſich plötzlich bei die— 
fem Anlaß um, und ergriffen die Partei der Menfchlichkeit. So ber 
Graf von Tende, Gouverneur der Provence, der offen ven Gehorfam 
verweigerte und den empfangenen Brief auf der Stelle vernichtete. So 
ferner der Bicomte von Drte, Befehlshaber von Bahyonne, der ebenfalls 
jegliche Gewaltthätigkeit verhinderte jtatt fie hervorzurufen, und an ben 
König zurüdgefchrieben haben fol: „Sire, ih habe Ew. Majeftät Befehl 
Ihren getreuen Einwohnern und ven Kriegsleuten von der Befagung 
fund gemacht, und da lauter gute Bürger und mannhafte Solvaten, 
aber nicht einen einzigen Henker gefunden. Sie und ic) bitten Ew. Ma— 
jeftät unterthänigft, Sie wollen unfere Arme und unfer Leben nur zu 
möglichen Unternehmungen, feien fie auch jo verwegen als fie wollen, 
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anzuwenden geruhen.” Beide Evelleute ftarben hierauf fe ſchnell, daß 
man vermuthete, ihr Ungehorfam ſei ihnen mit Gift vergolten worden. 
Wenn gleich den übereifrigen und fanatifchen Katholiken im Neiche 
durch diefe „Sündfluth,” wie man das allgemeine Blutbad nannte, ein 
wahres Genüge geleiftet war: fo wußte doch der König zu gut, daß es am 
rechtfchaffenen und achtungswürdigen Männern nicht fehlte, denen vie 
nichtswürdige Art, wie man mit den Hugenotten verfahren war, abjcheulich 
vorkommen mußte. Daher fohrieb.er, früheren Lehren feiner Mutter fol 
gend, am 25. Auguft ven Statthaltern in den Provinzen und feinen Ge— 
fandten an ven proteftantifchen Höfen: er habe feinen Theil an diefen Un— 
orbnungen, fie feien bloß eine Frucht des Hafjes zwifchen ven Guifen und 
den Chatillons (Coligny's Familie), es folle für die Beachtung der Frie— 
densediete möglichft Sorge getragen werden. "Allein hiergegen proteftirten 
die Guiſen, und nahmen eine fo bevenkliche Haltung an, daß Katharina e8 
fiir gerathen erachtete, dem Könige andere Weifungen zu geben. Sie ftellte 
ihm vor: daß es höchſt unvorfichtig fei, fi die Guiſen zu Feinden zu 
machen, da die proteftantifche Partei ſich nun von Rache entflanımt, aber: 
mals erheben könnte; daß es dem königlichen Anſehn ſchaden würde, wenn 
28 hieße, er jet von Anperen gezwungen worden, vor feinen Augen und 
wiber feinen Willen vergleichen geſchehen zu laſſen; daß es weniger ge= 
führlich fei, das Gehäſſige einer folhen That auf ſich zu nehmen, als 
Schwäche und Kraftlofigfeit zu geftehen. Dies legtere war vorzüglich auf 
Karl's Charakter berechnet. Und jo ergingen nunmehr die ſchon erwähnten, 
ganz entgegengefegten Befehle an die Statthalter. Um den Stantsftreich 
zu rechtfertigen, klagte man jegt deſſen Opfer, unter ſchamloſen Rügen, ver 
albernften Projecte an. Ja der König begab ſich ſelbſt am 26. Auguft ins 
Parlament, wo er in feierliher Sitzung erklärte: daß Coligny, nach einer 
ununterbrochenen Reihe von Empörungen und Bergehungen gegen feinen 
Oberherrn, und nad) fo vielen Begnadigungen, einen Entwurf auszuführen 
gefucht habe, ven König, die Königin Mutter, die Herzoge von Anjou und 
Alengon, ja jelbft ven König von Navarra, aus dem Wege zu räumen, ven 
Prinzen von Condé auf den Thron zu ſetzen, dann diefen gleichfalls umzu— 
bringen, um fo zuleßt nad) Ausrottung des ganzen füniglichen Stammes das 
Reich jelber zu beherrichen. Er, der König, ſei alfo gezwungen worden, einem 
Uebel durch das andere zu begegnen. Zugleich ward befohlen, nachdem vie 
Schuld ſchon beftraft worden, die Wirflichfeit verfelben gerichtlich zu unter— 
fuchen. In Coligny's Papieren fand man zwar nur Beweife feiner Treue 
gegen ven König; das Parlament aber, aus Haf over Feigheit oder beiden 
Urſachen zugleich, gab fich dazu her, den ſchändlich Ermordeten für einen 
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Hocverräther zu erklären. Eine Strohpuppe, die ihn vorftellen ſollte, 
wurde zum Nichtplate geführt und aufgehängt, und Alles, was erjonnen 
werben kann, das Andenken eines Mannes zu befchimpfen, geſchah. Zus 
gleich erfolgte die wirkliche Hinrichtung zweier würdiger Reformirten, als 
Theilnehmer ver angeblichen Verſchwörung. 

Der König Heinrich von Navarra und der Prinz von Conde wurden 
num durch Geiftliche im Latholifchen Glauben unterrichtet, weigerten ſich 
aber, den ihrigen abzufchwören. Karl gerieth hierüber in ſolchen Zorn, 
daß er felbjt ven Henker zu fpielen gedachte und am 9. September befahl, 
ihm feine Waffen zu bringen, die Leibwache um ihn her zu ftellen und bie 
beiven Prinzen vorzuführen. Nur ein Fußfall feiner eigenen Gemahlin 
Elifabeth konnte ihn zur Zurüdnahme des fchredlichen Befehls bewegen. 
Dennod war die Anrede an die Prinzen, als fie vor ihn famen, noch fürdh= 
terlich genug. „Meſſe, Tod oder Baftille!‘ rief er ihnen drohend entgegen ; 
fie möchten wählen. Der König von Navarra befaß weder die Charafter= 
jtärfe noch die Ueberzeugungstreue eines Märtyrers; er erwies fich füg- 
jam. Der Prinz von Conde, der ſich ftets als der fühnere und ftanphaftere 
zeigte, berief ficdy wieder auf die feierlichen Zufagen, die ven Proteftanten 
gegeben worden, und ftellte vor, daß die Religion eine Gewiſſensſache fei, 
über die ſich nichts befehlen lafje; er wurde aber durch des Königs heftigere 
Drohungen bald zum Schweigen gebracht. Und fo fam denn endlich das 
erzwungene Befehrungswerf zu Stände, zu dem man fid) eines protejtan= 
tiſchen abtrünnig gewordenen Predigers bebiente, defjen Beifpiel und Ueber— 
redung auf die Prinzen wirkte. Am 3. October erbaten die beiden Prinzen 
vom Papfte die Aufnahme in den Schooß der Fatholifchen Kirche; und 
Gregor XIII beeilte fi, auf das Verbindlichfte zu antworten, indem er 
zugleich die Ehe Heinrich's von Navarra nunmehr ratificirte. Der Letstere 
ging jet jo weit, daß er jogar in feinem Stammlande die reformirte Öot= 
tesverehrung wieder aufhob. 

In den verfchievenen Ländern Europa’s machte Die Nachricht von den 
furchtbaren Mordſcenen einen fehr verjchievenen Eindruck. In Madrid 
und in Rom erhob ſich ein wahrer Jubel. Philipp IL. triumphirte; ber 
Papft Gregor hielt eine firchliche Dankfeicr, ließ Kanonen löfen, Freuden- 
feuer abbrennen und eine eigene Münze auf die „Niedermegelung der Hu— 
genotten,” jowie ein Gemälde zur Verherrlihung ver „Ermordung Colig- 
niy's“ fertigen; jene trug die Umfchrift Hugonotorum strages, dieſes Die 
Inſchrift Pontifex Colignii necem probat. In England dagegen und 
in Deutfchland äußerte ſich lebhaft der gerechte Abſcheu über die ſchnöde 
und fluchwürdige That. „Wollte Gott, ſchrieb Kaifer Maximilian IL, 


— 
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mein Tochtermann hätte mich um Rath gefragt; wollte ihm treulich als 
ein Vater gerathen haben, daß er dieſes gewißlich nimmermehr gethan 
hätte.‘ 


7. Die Iekten Zeiten Karl's IX, 
(1573— 1574.) 


Durch das ganze Königreich fah man jetzt die Landſtraßen bedeckt mit 
Schaaren flüchtiger Reformirten, die faum das Nothwendigfte in ver Eife 
gerettet hatten, und nun wie Bettler das Land durchſtreiften. Sie flohen 
theils zu ihren Glaubensbrüdern in der Fremde, nach der Schweiz, der 
Pfalz, England, theils nad) ihren Sicherheitsplägen La Rochelle und Mon— 
tauban, auch nad) Nismes. Der Hof war alfo darauf bevadıt, fie auch 
aus dieſen zu vertreiben, und fandte zu dem Ende ven Herzog Heinrich von 
Anjou mit einer ftarfen Macht ab, ven ſchon begonnenen Angriff auf La 
Rochelle weiter zu führen. Der König von Navarra umd der Prinz von 
Condé mußten mit bei dem belagernden Heere fen, um den Hugenotten 
. und ihrer Partei auch diefe Namen entgegen zu halten; und um ven Her— 
z0g von Anjou zu unterftügen, hatte man ihm die berühmteften und erfah— 
tenften Hauptleute zugefellt. So jehr, ſchien e8, hatte man auf Wider— 
fland gerechnet; und man fand ihn auch. Die Einwohner von La Rochelle, 
welche Zeit gehabt hatten, ſich zu rüften, vertheidigten fich mit unerjchöpf- 
lichem Muthe. Neunmal ſchlugen fie die ftürmenden Feinde zurüd; auf die 
Wälle und Mauern ihrer Stadt wurden mehr als vreifigtaufend Kano— 
nenfugeln abgeichoffen. Der Mühjeligfeiten einer folchen Belagerung über- 
brüffig, wurden die Königlichen zu einem Vertrage geneigt; den Herzog 
von Anjou und einen Theil feiner Begleiter trieb nody ein befonderer Ume 
ftand zu dem Wunfche, den Krieg jo bald als möglich geendigt zu fehen. 

Dies war nämlich die Ausficht des Herzogs auf den polnifchen 
Thron. Katharina liebte diefen jüngern Sohn vorzüglich, und da fie von 
ben Sterndeutern — denn der Aftrologie vertraute fie, wie fo viele An— 
dere in ihrer Zeit, ſehr — gehört hatte, daß fie vor ihrem Tode alle ihre 
Söhne auf dem Throne fehen würde, und doch nicht wünfchte, daß bie 
Prophezeihung durd den Tod ihres ältern Sohnes in Erfüllung gehen 
möchte: jo hatte fie fi) anderwärts nad) einem Königreiche für ihn umge— 
jehen, und bald wegen einer Heirath mit Efifabeth von England, bald ſo— 
gar wegen der Norpküfte von Afrika, zu der Sarvinien und Corſika ges 
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Schlagen werben follten, unterhanvelt, bis fich enplich in Polen, unter Um- 
ftänden, die weiter unten noch erwähnt werden follen, eine ernfte Ausficht 
zeigte, deren Erfüllung ſich jett näherte. Man kam alfo nad) fünfmonat— 
licher Belagerung zu eimer Unterhandlung mit La Rochelle und am 24. 
Suni 1573 zu einer Frievensübereinfunft, die, im Juli als Edict vom 
König veröffentlicht, ſämmtlichen Reformirten Gewiffensfreiheit, doch nur 
ben brei Städten La Rochelle, Diontauban und Nismes öffentliche Uebung 
ihres Gottesdienſtes gewährte. So ergab ſich für die Reformirten vie bes 
beutfame Lehre, daß Widerſtand weiter führe als Unterwerfung. 

Dem gleichfalls belagerten Sancerre erging es indeß nicht fo glüdlich. 
Es war nicht mit in den Vertrag eingejchloffen worden; aber die von aller 
Hülfe verlafjenen Einwohner verloren doch den Muth nicht, ſondern wiver- 
ftanden von da an noch zwei Monate allen Drangfalen — nicht des Fein- 
des, jondern der entſetzlichſten Hungersnoth. Nachdem alles Vieh verzehrt 
war, famen Kagen und Hunde, ja Ratten und Mäufe an die Reihe. Als 
auch diefe Nahrung auszugehen anfing, fuchte man die Häute hervor, 
weichte fie ein, machte fie durdy Effig mürbe, zerfchnitt fie in Heine Stücke, 
und af fie gelocht. Ja altes, befchriebenes und beorudtes Pergament, Acten 
und Bücher, Riemen, Sattelzeug und leverne Beutel wurden auf ähnliche 
Weiſe zubereitet, auch wohl mit Tichttalg fett gemacht, und dann begierig 
verſchlungen. Weiber und Kinder ſah man auf den Mifthaufen umber- 
friechen, um alte Knochen und Thierhufe herauszufuchen, Die man zerftampfte 
und fochte, um fie gleichfalls zu eſſen. Andere ſchätzten ſich ſchon glücklich, 
Gras und Wurzeln ausraufen zu können. Ja endlich — e8 ift von einem 
gewifenhaften Erzähler aufgezeichnet — trieb der nagende Hunger vie 
Unglüdlihen dahin, auf ven Straßen nad) dem Koth der Thiere zu fuchen, 
um ihn zu verzehren. Und daß fi) zu dem Allerefelhafteften das Entſetz- 
liche gefelle, ließen fich ein armer Winzer und feine Yrau von einem alten 
Weibe bereven, von dem Leichnam ihres vor Hunger geftorbenen vreijäh- 
rigen Kindes zu effen; eine That, für die fie von der Obrigfeit zum Fener- 
tode verdammt wurden. Kurz, es fehlte in ven Nöthen dieſer Heinen Stadt 
nicht8 von dem, was die Gefchichten hochberühmter Belagerungen als Bei- 
fpiele unermeßlichen Elends aufgezeichnet haben. Endlich, nachdem die Ein- 
fchliegung ſchon acht Monate gedauert hatte, wurde ven Einwohnern am 
19. Auguft ein Vertrag bewilligt, der ihnen Gewifjensfreiheit zugeftand; 
doch mußten fie die Plünderung ihrer Häufer durch eine beträchtliche 
Summe ablaufen. 

Heinrih von Anjou, der nunmehrige König von Polen, verlieh im 
Grunde das Reich ebenfo ungern, als Katharina ihn fo weit von ſich ent⸗ 
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fernt ſah; und Karl, der ſeinerſeits gern einen Nebenbuhler verlor, mußte 
die Zaudernden fogar mit Heftigfeit an bie Beſchleunigung der Abreife 
erinnern. Man fette fie endlich ins Werk, und da Karl plöglich Frank 
ward, fo begleiteten nur Katharina und ihr jüngfter Sohn, der Herzog 
Franz von Alençon, den abreifenden Heinrich) bis nad Nancy, wo die 
Mutter nad) einem langen heimlichen Gefpräh unter vielen Thränen den 
Sohn entließ, der jeine Reife nach Polen durch Deutfchland wetter fort= 
fetste. ALS er durch Heidelberg kam, ftellte ihn Kurfürft Friedrich III. von 
der Pfalz mit ftarfen und ungeſchminkten Worten über die an den Refor— 
mirten in Frankreich begangenen furchtbaren Gräuel zur Rede. Hemrich, 
fügte der Kurfürft mit Deutfcher Gradheit hinzu, fet fo verhaft, daf es 
viele feiner Freunde ſchon ungern fähen, daß er nur fo viel Gemeinschaft 
mit ihm habe. 

In Katharinen wurde nad) ihres geliebten Heinrich Abreiſe Die 
Furcht rege, es möchte der ehrgeizige und unruhige Herzog von Alengon 
die Zurüdjegung, die er bis jest erfahren, rächen und an die Proteftanten, 
gegen die er bisher ſchon gemäßigtere Gefinnungen gezeigt hatte, fich an— 
ſchließen. Schon herrfchten unter diefen neue Bewegungen; und die For— 
derungen, die fie an den König machten, zeigten, daß fie nad) dem alle je 
vieler Tapferen aus ihrer Mitte nur eine noch fühnere Sprache führen zu 
pirfen glaubten. Sie verlangten, daß ihnen in den Städten, die fie inne 
hätten, Beſatzungen auf Fönigliche Koften zu halten erlaubt würbe, daß 
man ihnen nod) zwei Stäbte in jeder Provinz überlaffe, die freie Uebung 
ihrer Religion öffentlih und an allen Orten geftatte, und einige Richter— 
jtühle mit Reformirten befete. Sole Forberungen, meinte Katharina, 
würde Ludwig von Conde an der Spitze eines zahlreichen Heeres nicht ge= 
macht haben. Für die Sache der Proteftanten aber war es fehr günftig, 
daß ſich jetzt in der That eine drit te Partei im Reiche mächtig erhob, Die 
ver Politiker nämlich, fo genannt, weil fie das Staatsinterefje dem re= 
ligiöſen woranftellte. An ihrer Spite ftand eben ver Herzog von Alençon; 
die Familie Montmorench, der junge König von Navarra, Condé, nebft 
vielen anderen angefehenen Leuten, waren Glieder derfelben. 

Die abſchlägige Antwort, die auf Betrieb Katharinen’s der Herzog 
von Alengon erhielt, als er um die Würde eines Generalftatthalters, Die 
fein Bruder der König von Polen bisher befefien hatte, bat, brachte auch 
diefe Partei zu einer förmlicyen Unternehmung gegen den Hof, welche fie 
in Gemeinfchaft mit ven Reformirten auszuführen gedachte. Es war ihr 
Plan, nad) vem Tode des Königs, den man mit Grund für fehr nahe hal- 
ten konnte, Katharinen vom Hofe zu entfernen, die Nachfolge des recht- 
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mäßigen Thronerben, des jeßigen Königs von Polen, zu verhindern, und 
den Herzog Franz von Alengon, den indeß weder Kraft des Willens noch 
des Verftandes zur Herrichaft vorzüglich fähig machten, auf den Thron zu 
fegen. Zu dem Ende wollte man ſich der Provinz Languedoc heimlich ver= 
fihern, die beiden Bourbonifhen Prinzen ſollten in ver Stille ven Hof ver= 
laſſen und ſich nach ven Sicherheitsplägen der Hugenotten begeben. Dieſe 
Anſchläge waren noch nicht reif, als die Neformirten, voll Begierde loszu— 
brechen, plößlid) zweihundert Bewaffnete in die Nähe von St. Germain 
fandten, wo der Hof ſich damals aufhtelt*). Aber der Herzog von Alencon 
und der König von Navarra gingen nicht zu ihnen über, obgleic) Dies ver— 
abredet worden war, fei es num, weil ihnen die Anzahl ver Reformirten zu 
tlein ſchien, over weil fie im entſcheidenden Augenblid unentſchloſſen wur— 
den. Bielmehr folgten fie ver mit dem Könige eilig nad Paris fliehenven 
Katharina, welcher darauf die als Theilhaber der Verſchwörung Angege— 
benen gefangen nehmen ließ; Conde hatte ſich durd die Flucht gerettet. 
Don den Eingezogenen wurden Einige in die Baftille geworfen, Andere 
jogar enthauptet. Unter diefen waren zwei Edelleute, La Mole und Coco— 
nas, die nad) den damaligen verberbten Sitten des Hofes die geheimen 
Liebhaber ver Königin Margarete von Navarra und der Herzogin von 
Nevers gewejen waren. Nach ihrer Hinrichtung baten fic die beiden Da— 
men bie Häupter verjelben aus, um fie, einbalfamirt, unter ven Denkmä— 
lern ihrer Liebe aufzubewahren. Auch Heinrid) von Navarra und der Her— 
zug von Alengon wurden von der Königin Mutter zur Rede geftellt. Der 
Letztere jchob die Schuld auf übelgefinnte Rathgeber und behauptete, daß 
bie Erfcheinung der Keformirten bei St. Germain gegen feinen Willen 
gejchehen ſei. Heinrich hingegen gab feiner Bertheivigung die Wendung 
einer Anklage gegen das Mißtrauen, das am Hofe gegen ihn herrfche, und 
erklärte, daß diefes ihm zu dem Verſuche bewogen habe, fich zu entfernen, 
ohne aber gegen ven König und die Regierung feinpfelige Abfichten gehegt 
zu haben. 

Der König war, fchon als fein Bruder Heinrich Frankreich verlieh, 
von einer entnewvenden Krankheit befallen worden, die mit jedem Tage an 
Stärke zunahm. Gewiffensqualen mochten an dieſem Zuftande, den das 
Mißtrauen der Zeit einer Vergiftung zufchrieb, Antheil Haben; feit ver 
Bartholomäusnacht verſcheuchten die Schredensbilder der Ermorbeten 
ven Schlaf von feinen Lager. Sein Tod erfolgte am 30. Mai 1574. 


*) Meil dieſe Unternehmung um bie Faftnachtszeit gemadht warb, nannte 
man fie l’entreprise des jours gras. 
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Er war nicht volle vierundzwanzig Jahre alt geworben. In feiner 
Sterbeftunde dankte er Gott, daß er feinen Sohn hinterlaffe, weil er e8 
an fich felbft erfahren, wie fehr in den Zeiten foldder Unruhen ein Kind 
anf vem Throne und das ihm unterworfene Bolf zu beklagen feien. Bor 
feinem Berfcheiden berevete ihn feine Mutter noch zu einer Berorbnung, 
kraft deren fie bis zur Ankunft feines Nachfolgers Regentin des Reiches 
fein folle, 


8 Seinrid IL 
(1574 — 1589.) 


Der König von Polen erfuhr durch die Eilboten feiner Mutter 
nicht fo bald die Nachricht von dem Todesfalle, ver ihn auf ven Thron 
Frankreich's berief, als er fich ganz heimlich, in der Stille einer finftern 
Naht, mit wenigen Begleitern von Krakau aufmachte und ven Polen 
förmlich entfloh, wie ein Verbrecher, der aus feinem Kerfer entichlüpft. 
Und in ver That war e8 nur die Furcht, wider feinen Willen zurüdges 
balten zu werben, nicht die Begierve, fo bald als möglich wieber in 
Frankreich zu fein, die ihn zu diefer ftürmifchen Eile bewog; denn faum 
hatte er die polnische Grenze überfchritten, fo ließ er fich in Wien, Vene— 
dig und an anderen Orten fo viele Ruftbarfeiten gefallen, daß fich feine 
Ankunft in Frankreich fehr verzögerte, während feine Mutter fich be— 
miühte, ven Haß und die Kampfluft ver Parteien von einem Ausbruche 
zurüdzuhalten. 

Heinrich IIL. war ein ſchöner, wohlgebilveter Mann, Er war ein 
Freund von föniglihem Prunk, und zeigte bei fererlichen Gelegenheiten 
eine Wurde, die einen ganz andern Mann in ihm vermuthen ließ, als er 
wirflih war. Auch wenn er die Reden frember Geſandten aus dem 
Stegreife beantwortete, fo gejchah Dies mit einem Anſtande und einer 
natürlihen Wohlrevenheit, welche vie Fremden bewunderten. Ueberdies 
war er von munterer Laune und nicht ohne Wit. Allein die Berberbt- 
heit des damaligen franzöfifchen Hofes machte, daß die Jugend beiber 
Geſchlechter nur in Lieverlichfeit und unnatürlichen Lüften ihre Ehre 
ſuchte; und fo gingen denn auch bei Heinrich ILL. in der Geifteserfchlaf- 
fung, die frühe Ausſchweifungen nothwendig zur Folge haben, viele 
eblere Triebe und Neigungen zu Grunde. Wie mußte e8 um bie Ge— 
muthsart eines Mannes ftehen, der ſchon in feinem einundzwangzigften 


Heinrich III. - 129 


Jahre, wenn aud in zweiter Linie ein Miturheber der Bartholomäus- 
nacht war! Als König zeigte er fi, wie man ed von dem Mitſchuldigen 
einer ſolchen Gräuelthat erwarten konnte, meift unedel, heuchlerifch, treu= 
(08 und feige, dabei ohne Kraft des Willens und des Charakters, ohne 
Rath und Entſchluß, und ganz in Ausfchweifungen verfunfen. 

Ungeachtet die Schulden der Krone ſchon eine beventende Höhe er= 
reicht hatten, fo lebte doch der Hof in einer Weife, als ob er über uner= 
Ihöpflihe Schätze zu gebieten habe. Eine raſende Spielluft verichlang 
beträchtliche Summen. Der König war von einer Menge von Günſt— 
lingen, Dienern feiner Ausſchweifungen, umgeben, bie in feinem Namen 
mit den Staatseinkünften nach ver freieften Willkür fchalteten, Steuern 
erhoben und Niemanvdem Rechenſchaft ablegten. Diefe Günftlinge, die 
fih durch ihre weibiſchen Sitten den verädhtlihen Namen Mignons 
zuzogen, ließen ven König einmal m Einem Monate zweiundzwanzig 
neue Steuerediete machen, und der Widerſpruch des Barlaments blieb 
vergeblich. Das Wenigfte davon floß in die Schatffammer. Und wäh- 
rend das Land faft ausgefogen warb, warf der gedankenloſe König das 
Geld mit vollen Händen an die verbienftlofeften Menfchen weg. Sein 
Cabinetsfecretair Benoife hatte einmal ferne Brieftafche in des Königs 
Zimmern verloren. Heinrich fand fie, durchſuchte fie, und fand ein Pa— 
pierhen darin, worauf Benoife, um eine Fever zu probiren, die Worte: 
„Schatzmeiſter meiner Wirthichaftsgelver” gejchrieben hatte Er war 
eben bei Laune, und fchrieb hinzu: „bezahlet dem Secretair Benoife die 
Summe von 1000 Thalern. Heinrich.“ Die Schmeicheleien von Groß⸗ 
muth und Feinheit, die ver überrafchte Empfänger in feine Danffagung 
miſchte, ergötzten den König ſo ſehr, daß er ſich den Zettel — 
ließ, um noch eine Null hinzuzufügen. 

Um die Zeit zu tödten, ward der Palaſt faſt in ein Gaſthaus ver— 
wandelt, in welchem täglich Gaſtmähler, Bälle, Maskeraden und Poſ— 
ſenſpiele gegeben wurden. Die Mignons ſannen auf neue Spiele und 
Wolluſte; und an einem Hofe, an welchem Zucht und Ehrbarkeit ausge— 
ftorben waren, ward auch das Allerımanftindigfte nicht verſchmäht. 
Katharina ſelbſt unterließ nichts, was ihrem Lieblingsfohne Vergnügen 
machen konnte, und gab ihre Hofdamen dazu her, wenn der König ein= 
mal auf den Einfall fan, fi von halbnadten Dirnen mit fliegenden 
Haaren bei Tifche bedienen zu laſſen. Auf feinem Zimmer ergötzte ſich 
Heinrich gern mit Heinen Hunden, von denen er eine ganze Menagerie 
unterhielt, die ihm jährlich bedeutende Summen koſtete. In ven fetten 
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einen runden Korb, der mit diefen Thieren angefüllt war. Auch Affen 
und Papageien hielt er in beträchtlicher Zahl, und konnte mit ihnen 
Stunden lang tänveln. Eine feiner Lieblingsvergnügungen beſtand 
barin, ſich mit feinen Mignons in Weiberkleivern ſehen zu laſſen, ja 
während ver Faften in allerhand feltfamen Vermummungen Tag und 
Nacht durch die Straßen von Paris zu laufen, in alle Häufer und Ge— 
jellichaften einzubringen, und Jedermann zu befchimpfen. Mit allen 
diefen unwürdigen Thorheiten mwechjelten Andachts- und Bußübungen, 
zu welchen ihn abergläubifche Vorftellungen und Gewiffensangjt trieben, 
auf das jeltfamfte ab. 

Da fid) Heinrich's ſchlimme Neigungen erft im Laufe feiner Regie— 
rung recht entwidelten und offenbarten, da er erſt auf vem Throne in 
eine Erfchlaffung verfanf, vie fein früheres Leben nicht vermuthen lieh, 
fo waren Viele, die bei feiner Rückkehr aus Polen gute Hoffnungen von 
ihm hegten. Aber bald wurden fie inne, wie ſehr fie ſich getäuſcht hat— 
ten. So wie der Einfluß der Lieblinge begann, legten mehrere treue 
Käthe und Staatöviener ihre Stellen nieder, welches Heintichen ganz 
recht war, weil er biefelben nun mit feinen elenden Günftlingen bejegen 
fonnte. Da die Mißhelligkeiten mit ven Reformirten noch nicht beigelegt 
worben, jo war bie wichtigfte Frage, wie. man gegen fie ſich verhalten 
folle. Einige Männer von Erfahrung und Weisheit, die noch um ven 
König geblieben waren, riethen ihm zur Gelindigkeit; allein Katharina 
und der Kardinal von Lothringen beftanden darauf, daß Die Hugenotten 
mit aller Gewalt unterbrüdt werden müßten, und ihre Meinung behielt 
fchlieglih die Oberhand. Der Carbinal erlebte die ſchlimmen Folgen 
feines Raths nicht mehr; er ftarb amı 26. December 1574. 

Der Krieg entzündete ſich nun wieder mit größerer Stärke. Der 
Prinz von Condé, der fih in Deutſchland aufhielt, warb dort, in Ver— 
einigung mit dem Pfalzgrafen Johann Cafimir, ein Heer, und näherte 
ſich ven franzöfifhen Gränzen, während der Herzog von Alencon vom 
Hofe entfloh (15. Sept. 1575), und fich zu den Reformirten begab, vie 
ihn mit Freuden an ihrer Spige fahen. Katharina mußte einen, für die 
königliche Regierung ſehr ſchimpflichen Waffenftillftand eingehen. Bald 
darauf (im Februar 1576) entfloh auch der junge König von Navarra, 
obgleich am Hofe ftreng bewacht, und ftellte fi) in Guienne an die Spite 
ber KReformirten. Diefe hatten jest, da Conde und der Pfalzgraf mit 
ihren Truppen herbeigefommen waren, eine anfehnlihe Macht zu ihrer 
Verfügung. Bon Moulins aus, wo fid) die Häupter der Mifvergnüg- 
ten verfammelt hatten, erging eine Bittfhrift an den Hof, in welder 
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theils die ſämmtlichen Beſchwerden vorgebracht, theils Friedensbedingun— 
gen vorgeſchlagen wurden. In der Verlegenheit, in welcher ſich der Hof 
befand, ward ihnen (Mai 1576) ein Vertrag bewilligt, vortheilhafter 
als alle bisherigen. Im ganzen Reiche, mit alleiniger Ausnahme von 
Paris, erhielten fie freie Religionsübung, in jedem Parlamente Kam— 
nern, die zur Hälfte mit ihren Glaubensgenofjen befegt waren, gleiche 
Anfprüche mit den Katholiken auf Aemter und Würden, und außer La 
Rochelle, Nismes und Montauban noch acht Sicherheitspläge. Dem 
Herzoge von Alengon, jegt von Anjou genannt, wurde die Statthalter- 
haft von Berry, Touraine und Anjou zugeficert. Katharina jorgte 
befonders dafür, biefen ihren Sohn zu befriedigen, da e8 ihr vor Allem 
darauf anfam, ihn von den Reformirten zu trennen. 

So viele Zugeftänpnifie für die Proteftanten waren den eifrigen 
Katholifen ein Gegenftand des Aergers und großen Mißvergnügens. 
Es fehlte viefen Gefinnungen auch nicht an einem Mittelpunkt. Die 
Guifen und ihr Ehrgeiz waren noch nicht ausgeftorben. Herzog Hein- 
rich, der Sohn des tapfern Franz, und felbft ſchon bei feiner Partei als 
Held der Bartholomäusnacht berühmt, war jetst ſechsundzwanzig Jahre 
alt, und an äußeren und inneren Borzügen, aber aud) an Herrſchſucht, 
Berfolgungsgeift, Lift und Verſtellung das vollfommene Abbild feines 
Vaters. Auf ihn richteten jene unzufriedenen Katholiken ihre Augen; 
denn von feinem Unternehmungsgeift und jeinem Ehrgeiz erwarteten fie 
das Kühnfte. Der Befehlshaber von Peronne, Jakob von Humieres, 
gründete 1576 in der Picarbie einen Verein, dem faſt alle Evelleute und 
höhere Beamte diefer Provinz beitraten, und der ſich dann fchnell über 
das Königreich verbreitete. In Paris fand man alle durch Lieverlichkeit 
zu Grunde Gerichteten, alle die durch Unruhen zır fteigen und fich zu bes 
reichern hofften, zum Beitritt bereit*). Der Bund hieß, weil er für ven 
katholifchen Glauben gefchloffen war, die heilige Ligue. Die Theil- 
nehmer verpflichteten ſich durch einen Eid, im der Ligue zu leben und zu 
fterben für die Ehre und Erhaltung des durch die römische Kirche vor— 
gejchriebenen Gottesvienftes. Jeder folle Güter und Leben daran jegen, 
den Feinden des Bundes zu wiberftreben. Es werbe ein Haupt gewählt 
werden, dem Alle pünftlihen und unbevingten Gehorfam zu leiften hät- 


*) Huic foederi certatim plerique qui vita per infamiam in alea et 
lustris acta decoxerant, nomen dederunt, quibus omnibus aut ad ambi- 
tionem et inexplebilem avaritiam satiandam aut ad ruimas domesticas 
sarciendas bello eivili opus erat. Thuanus LXIII. p. 173. D. 
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ten. Diefes Haupt war nicht genannt, aber Alle wußten, daß es ber 
Herzog von Guiſe fei. Für den König war der Bund den Worten nad) 
zwar ebenfalls gefchlofjen, in der That aber war er eine Auflehnung 
gegen deſſen Anſehn; und die geheimen, entfernteren Pläne waren völlig 
gegen ihn und fein Haus gerichtet. Sie gingen dahin, wenn die Huge— 
notten ausgerottet fein würden, und Alles unter ver Gewalt der Ligue 
fi) beuge, den Herzog Franz von Anjou als einen Begünftiger der 
Ketzer zu richten, ven König felbft in ein Klofter zu fperren, und dem 
Herzog von Guife, als dem wahren Nachkommen Karl’8 des Großen, 
die Krone aufzujegen. Das Haus Lothringen hatte ſich Schon früher 
eine Genealogie ſchmieden laffen, die feinen Stanım von ven Karolin= 
gern herleitete; jegt wurben Flugſchriften verbreitet, in welchen von die— 
jer Abftammung geſprochen, und die Ufurpation, durch welde vie 
Capetinger die Karolinger einft verdrängt hätten, beflagt ward *), 

Die Broteftanten hatten dem Könige die erfte Nachricht von dieſem 
Bunde gegeben, bie Heinrich nicht glauben wollte, bis ihn fein Geſandter 
in Spanien überzeugte. Eine ſolche Vereinigung, die fi vornahm, an 
jeiner Statt zu regieren, und ohne ihn zu fragen, konnte unmöglich ihn 
ruhig laſſen; er ergriff eine Maßregel dagegen, die Guife nicht erwartet 
yatte, und die derſelbe um fo weniger vereiteln fonnte, da er fie vor den 
übrigen Bundesbrüdern nicht mißbilligen durfte: der König trat felber 
der Ligue bei, umd ließ ſich zum Haupte verfelben erflären. Unterveffen 
waren die Stände zu Blois jeit dem 6. December 1576 verfammelt, 
und rathſchlagten beſonders über die Finanzen und die Religionsfpal- 
tungen. Die erfteren waren duch die Kriege und die finnlofe Ver— 
ſchwendung des Hofes jo zerrüttet, dag man faft noch einmal fo viel 
ausgab, ald man einnahm. Aber die Anträge, neue Steuern aufzu— 
bringen, wurden von den Ständen zurüdgewiefen, und fo blieb e8 zu= 
legt bei gauz unbeveutenden Bewilligungen. In Betreff der Religion 
war der dritte Stand für Erhaltung des Friedens, während der Hof 
und die Geiftlichfeit gewaltfame Unterwerfung der Reformirten wollten. 
Es wurde beichloffen, Abgeordnete an die Häupter derfelben zu fenvden, 
die fe auffordern jollten, die Autorität der Berfammlung anzuerkennen, 
und ihnen die Nothwendigfeit vorftellen, daß nur eine Religion im 
Reiche geduldet werde. Der König von Navarra, der, nachdem er den 





*) Capefigue Histoire de la reforme, de la ligue etc. Ed. de 
Bruxelles. T. IV. p. 42. Martin, a. © O. p. 431 ff. Rante, a. a. O. 
©. 397 fi. 
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Hof verlaffen, wieder zum reformirten Glauben übergetreten war, ant- 
wortete ven Gefandten: „Sagt der Berfammlung, daß id) jederzeit Gott 
gebeten habe, daß er mich die Wahrheit möge erkennen lehren. Bin ich 
auf dem rechten Wege, fo erhalte mich Gott dabei; mo nicht, fo öffne er 
mir die Augen, und dann werde id) nicht allein bereit fein, ven Irrthum 
ohne Menſchenfurcht abzuſchwören, fondern auch meine Gitter und mein 
Leben zur Bertilgung der Keßerei anzuwenden.“ Es brach daher wieder 
ein Krieg aus, ber für die Neformirten unglüdlich war, befonders weil 
ihre Verbündeten, die Politiker, fich von ihnen trennten und auf die Seite 
des Hofes traten. Da aber der König den Guifen und der Ligue fein 
Uebergewicht geben wollte, fo kam e8 mieber zu Unterhandlungen und zu 
dem Frieden von Bergerac (17. Sept. 1577). Der König beftätigte das 
Ergebniß deflelben in einem am 5. October zu Poitiers erlaffenen 
Edicte, welches den Proteftanten ungefähr das bewilligte, was ihnen 
der Vertrag von 1570 eingeräumt hatte. Der König nannte diefen Frie— 
den den feinigen; e8 war ihm Ernjt damit, ihm aufrecht zu erhalten. 

Acht Jahre vergingen nun in einem Zuftande won Ruhe, die nur 
1580 durch einen furzen Krieg unterbrochen ward; aber auch die Ruhe 
war nur eine fcheinbare, und das Feuer glimmte unter der Ajiche fort. 
Das Reich gerieth bei der durchaus nachdrucksloſen Regierung immer 
mehr in Verfall, die Statthalter in den entfernteren Provinzen ſchalteten 
wie unumfchränfte Herren. Die Ligue blieb in heimlicher Verbindung 
mit Philipp II., der fie begünftigte und unterftüßte, während Gregor XIIL 
fie nicht beftätigen wollte, doch zeigte fie feine Thätigfeit, erft mit dem 
Jahre 1584 befam fie neues Leben. Am 10. Juni diefes Jahres ftarb 
nämlid) des Königs legter Bruder, der Herzog Franz von Anjou, drei— 
fig Jahre alt; und da Heinrid) felbit noch Feine Xeibeserben hatte, auch 
ungeachtet feiner Jugend ſchon ſehr entnervt war, fo hatte e8 allen An— 
ſchein, als ob das Geſchlecht der Valois mit ihm ausfterben würde. 
Dann waren die Bourbon’s die nächſten am Throne; aber Heinrich von 
Navarra war ja ein Keter, und die Ligue, obſchon in verſchiedene Mei— 
nungen über den Fünftigen König gejpalten, war doch darin einig, daß 
fie den „Bearner“ verabjcheute. Sie erklärte ſich vorläufig fir deſſen 
Oheim, den einundfechszigjährigen, ſchwachen und willenlofen Cardinal 
Karl von Bourbon. Diefer ließ fid) überreden, ſelbſt für die Ausſchlie— 
fung feines Neffen zu wirken, und fih an die Spige der Ligue zu ftel- 
len, obihon ihr wahres Haupt fortwährenp Guife blieb. 

Die Ligue entwidelte nun wieder große Thätigfeit, und Philipp IL. 
ſchloß am 31. December 1584 einen fürmlichen Vertrag mit ihr, ver 
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von allen Theilen am 16. Januar 1585 zu Joinville unterzeichnet war, 
und worin man den Carbinal von Bourbon als den redhtmäßigen 
Thronerben Frankreich's anerfannte. Hierauf erfolgten weitere Schritte 
gegen den König. Der Cardinal machte ein förmliches Manifeft befannt, 
welches erklärte, daß wegen ver üblen Lage des Reiches ein Bund ges 
fchloffen fer, zur Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, zum Schutze 
- der Rechte des Adels und der Parlamente, und zur Erleichterung der 
Paften des Volkes. Zugleich ergriff die Ligue die Waffen, und bemäch— 
tigte fich einer Reihe wichtiger Städte. Der König gerieth darüber in 
nicht geringe Beftürzung, und nad) einigem Schwanfen beauftragte er 
feine Mutter, Unterhanvlungen mit Guife und den Ligiften zu beginnen. 
Sie forderten, daß der König jenen andern Gottesvienft als den katho— 
liſchen verbiete, und den Proteftanten alle Nemter und ihre Sicherheits- 
pläge nehme. Indem Heinrich in feiner Rathlofigfeit ihnen dieſe For— 
derungen, fo wie eine Anzahl von Sicherheitsplägen in einem am 7. Juli 
1585 zu Nemours geichloffenen Bertrage gewährte, und alle zum Beſten 
ber Reformirten erlaffenen Ediete widerrief, hatte er diefen den Krieg 
erffärt, und mußte ihn ausfechten. Er war mitten im Gewirre und 
mußte folgen, wohin bie Ligue ihn haben wollte. Vier Heere wurden 
fatholifcher Seit zu dieſem achten Religionskriege ausgerüftet, ven man 
nad) dem Namen der beiden Könige und des Herzogs von Guife den 
Krieg der drei Heinriche nennt. Die Ligue veranlafte ven König am 
17. October noch ein Ediet zu unterfchreiben, Kraft deſſen alle Refor— 
mirte im Reiche innerhalb vierzehn Tagen katholiſch werden follten, ftatt 
ber ihnen früher zugeftandenen Frift von feh8 Monaten. Im Weige- 
rungsfalle jollten ihre Güter eingezogen und verkauft werden. Heinrich 
von Navarra gab hierauf ein ähnliches Ediet gegen die Katholifen in 
feinem Lande. Dadurch wurden auf beiden Seiten viele Familien arm 
gemacht. Im Felde gefhah nichts Entſcheidendes noch Bedeutendes. 
Der König war 1586 in Lyon, und vertrieb fich hier mit Hunden, Affen 
und Papageien die Zeit, während die Ligue den Krieg nach Belieben 
führte, ohne fi) um ihn zu befümmern. 

Paris wurde immer mehr der Mittelpunft eines fanatifchen Eifers 
und Volkshaſſes gegen die Proteftanten, und auch der König wurde im— 
mer verhafter, weil er als zu lau und unfräftig für die Vernichtung der 
Keger erſchien. Die Guiſen unterließen nicht, dieſen Eifer zu nähren 
und zu erhöhen. Es wurde ein neuer Bund geftiftet, der Bund der 
Schszehn genannt, weil für jeves der ſechszehn Stadtviertel von Pa— 
ris einer der Führer der Verbindung beftimmt war, in feinem Bezirke 
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ihre Zmede zu fördern und fo viele neue Glieder zu werben als möglich. 
Schon ging ein Gerücht, man wolle ven König aufheben, wenn er ven 
Jahrmarkt von St. Germain befuchen werde. Das erfuhr er aber, und 
ging nicht hin. 

Der bürgerliche Krieg dauerte unterveß fort. Im Jahre 1587 
war Poitou der Hauptſchauplatz vefjelben. Heinricdy von Navarra, ver 
jet feine ftrategifche Fähigkeit zu entwideln begann, eroberte nicht nur 
viele Plätze, fondern erfocht auch am 20. October einen herrlichen Sieg 
über die ligiftifchen Truppen bei Coutras, an der Gränze von Perigord 
und Guienne. Hier war es, wo er den Grund zu feinem nachmaligen 
friegerifchen Ruhme legte. Mit Augen, die von Muth und Siegesluft 
funfelten, rief der junge Held beim Anfange ver Schladht ven Prinzen 
von Condé und Soiffons, feinen Vettern, zu: „Erinnert euch, daß ihr 
von Bourbonifchen Geblüte fein! Ich meines Drts will, fo wahr Gott 
lebt, zeigen, daß ich der ältefte von euch Bin!“ Er hielt Wort, und feine 
Freunde warnten ihn vergebens, fein Leben mehr zu fchonen. Auch 
Sonde zeigte fih im Treffen feines väterlichen Ruhmes würdig. Die 
Niederlage der Feinde war volllommen; felbjt ver Anführer, ver Herzog 
von Joyeuſe, war unter den Todten. Heinrich von Navarra, der damals 
nur Soldat und Held aus Nothwendigfeit war, überließ fich nach dem 
Siege ven wehmüthigſten Empfindungen über den traurigen Anblid des 
mit Taufenden von Todten bevedten Schlachtfeldes, trug eine faft brü— 
verliche Sorgfalt für die Berwundeten und entlich die gefangenen Ka— 
tholifen meift ohne Löſegeld. 

Die Vortheile diefes glänzenden Gieges waren unbebeutend; man 
eroberte nur einige feſte Pläte. Ueber das weitere Verhalten war man 
uneinig. Conde rieth, über die Loire zu fegen und fich mit den deutjchen 
Soldtruppen zu verbinden; Andere waren ver Meinung, das Heer ber 
Ruhe genießen zu laſſen, wenigſtens einen Theil deſſelben. Heinrich von 
Navarra ging nad) Bearn, und legte dort einer Gräfin von Grammont, 
mit der er in einem Liebesverhältniß ftand, die in der Schlacht von Cou— 
trag eroberten Fahnen zu Füßen. Viele glaubten aud), die ſchöne Gräfin 
fei die eigentliche Urfache gewejen, warum Heinrich feinen Sieg nicht 
beſſer benutzt habe; gewiß ift es, daß eine nicht genug befämpfte Sinn- 
lichkeit feinen epleren Beitrebungen oft Eintrag that. Die Hülfstruppen, 
welche die deutſchen Proteftanten den Hugenotten gefandt hatten, wırr= _ 
den noch in vemfelben Jahre vom Herzoge von Guife entſcheidend ges 
Schlagen. Nur Wenige derfelben fahen ihre Heimath wieder. 

Die Hugenottifche Partei erlitt bald nachher einen andern Berluft, 
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dur den Tod des Prinzen von Condé (5. März 1588). Die Aerzte, 
die feinen Leichnam unterfuchten, erffätten, daß Gift feinem Leben ein 
fo frühes Ende gemacht habe. Das Verbrechen ſchien nicht aus politi= 
ſcher oder kirchlicher Leivenfhaft hervergegangen zu fein; vielmehr blieb 
der Verdacht auf feinen Hausgenoffen und auf feiner eigenen Gemahlin 
ruhen. Conde zählte erft fünfunddreißig Jahre als er ftarb; er war ein 
Mann, bei dem man, nach dem Ausſpruche eines großen Geſchichtſchrei— 
bers, nicht8 vermißte als das Glück*). 

Die Scchszehn in Paris riefen indeß Heinrich von Guiſe in ihre 
Stadt. Der König, davon unterrichtet, fuchte es zwar zu verhindern ; 
nichts defto weniger aber kam Guife (9. Mai 1588), zwar nur mit wenigen 
Degleitern, aber gleich bei feinem Eintritt von Tauſenden umvingt, um 
deren Gunſt er buhlte, und die ihn vergötterten**). Er bejuchte ven König, 
eben da dieſer mit feinen Lieblingen vathichlagte, ob er ihn tödten lafjen 
folle. Dies widerriethen jedoch Einige dringend, und ftellten vor, die Auf= 
regung fei fo groß, daß der König felbft Gefahr laufen könne. Als Gutje 
den Hof des Louvre durchſchritt, die vielen Bewaffneten ſah, und wie ihr 
Anführer Erillon feinen Gruß kaum erwiederte, erblaßte er. Das Ge— 
fpräd) mit dem Könige war natürlich nicht das freundlichſte; Guife, welcher 
bemerkte, wie diefer zwifchen verſchiedenen Entjchlüffen ſchwankte, entfernte 
ſich jchnell, unter dem Vorwande, von der Reife ermüdet zu fein, und um— 
gab ſich in feiner Wohnung felber mit Bewaffneten. Auc der König war 
in bauger Unruhe, und lie die Wachen im Louvre verdoppeln. Am folgen- 
den Tage fand eine zweite Unterredung Statt, in welcher jid) ver König 
fehr ſchwach, und der Herzog, der von vierhundert Evelleuten begleitet er= 
ſchienen war, ſehr ftolz benahm. Die Spannung ward nur noch größer. 
Heinrich ließ fogar zu feiner Sicherheit viertaufend Schweizer nad) Paris 
fommen. Dies erhöhte das Miftrauen der Sechszehn; und Guiſe jelbit 
verbreitete gefliffentlich ein Gerücht, ver König wolle die Yigiften überfallen 
und hundert und zwanzig der Bornehmften hinrichten lafjen, zu welchen 
Ende ſchon zwanzig Galgen und mehrere Blutgerüfte errichtet wären. 


*) In quo nihil merito desiderares nisi fortunam, quam importune 
adversam a prima infantia ad ultimum vitae brevis spiritum expertus 
est. Thuanus, XC p. 183. D. Bl. Martin,a.a.O. TomeX.p.53f. 

»*) Egli all’ incontro, con viso popolare e con faccia ridente, altri 
accarezava con le parole, altri risalutava con i gesti, altri rallegrava 
con l’oechio, e traversando le caterve del popolo con la testa scoperta, 
non pretermetteva cosa alcuna, che fosse a proposito per finire di 
conciliarsi la benevolenza e l’applauso popolare. Davila IX. p. 351. 
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Dieſe Nachricht und die Vertheilung der Schweizer in den Straßen brachte 
viele Bürger in Aufruhr; fie ftürzten aus den Häuſern, verſperrten die 
Straßen durch vorgezogene Ketten, verrammelten ihre Thüren mit Fäffern, 
Balken, Brettern und Wagen, und traten mit gelacenen Gewehren an die 
denfter. Das gefhah am 12. Mat, welcher Tag deshalb ver „Barrifaden- 
tag” genannt wurde. Die Schweizer ftanden num zwar im mehreren 
Straßen vertheilt; allen der König ließ ihnen befehlen, nicht zu ſchießen. 
Die Folge war, daß die Bürger fie verfpotteten und auf alle Weiſe be— 
ſchimpften. Darüber riß einem Schweizer die Geduld, und er ſchoß los. 
Sofort aber antworteten die Bürger mit einem Hagel von Steinen und 
mit Schüffen, wodurch gegen dreißig Schweizer getödtet wurden. Dieſe 
armen Menichen, vie fich theils nicht mehren durften, theils ver Menge 
nicht gewachſen waren, jchmiegten ſich ängftlich an die Wände ver Häufer 
an, und flehten mit aufgehobenen Rofenkränzen um Barmherzigkeit. Man 
zwang fie endlich, mit in den Ausruf: „Es lebe Guiſe!“ einzuftimmen, und 
das Gewehr abzulegen. Guife zeigte fi hierauf ſelbſt zu Pferde, warb 
mit lauten Jubelgrüßen empfangen und ftellte die Ordnung wieder her, 
indem er zugleich ven Schweizern die Waffen wiedergeben lie und ihnen, 
jo wie allen föniglichen Truppen, freien Abzug aus der Stadt zuficherte. 

Hierauf begab ſich die Königin-Mutter felbft zu ihm, und ftellte ihn 
zur Rede. Er verficherte, er habe dieſe Unruhen nicht erregt, ſondern der 
König fei allein Schuld daran, weil ex fremde Truppen in die Stadt ge— 
rufen habe. Als fie darauf Vergleichsvorichläge that, ſpannte er feine 
Vorderungen jo hoch, daß ihre Bewilligung ihm die ganze Macht im Staate 
würde verichafft haben. Am folgenden Morgen wiederholte Katharine 
ihren Beſuch; auf dem Wege flüfterte ihr ein Bürger zu, es feien an funf- 
zehntaufend Menfchen bereit, das Louvre von der hintern Seite her zu 
ftürmen. Sogleid) lief fie dies dem Könige melven, der ohne Verzug mit 
wenigen Begleitern davon ritt, und wie em Flüchtling feine Hauptftadt 
verließ. Zornig, daß er ihm entgangen fei, nahm Guife in Paris nun 
ganz das Anfehn eines Herrfhers an. Die Ketten wurden wieder wegge— 
zogen, die Berrammelungen (barricades) bei Seite gefchafft, die Läden ge— 
Öffnet, und die Situngen des Barlaments nahmen wieder ihren Anfang. 
Guiſe bemächtigte fid) hierauf noch der Baftille und änderte die Obrig- 
feiten in Paris nach jeinem Gutdünken. Wenige vechtichaffene Männer 
hatten die Stanphaftigfeit ihm zu widerftehen. Zu viefen gehörte ber 
Präfivent des Parlaments, Achilles von Harlay. Als Guife denfelben bes 
ſuchen wollte, fand er ihn in feinem Garten auf und nievergehend. Er 
redete ihn verbindlich an; aber ver Präfivent, ohne ſich in ſeinem Spazier- 
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gange aufhalten zu laſſen, fagte troden: „Das ift ein Sammer, wenn der 
Diener den Herrn verjagt. Uebrigens gehört meine Seele Gott, mein Herz 
dem Könige, und mein Leib jedem Böfewicht; man mache damit, was man 
will.” Zu Guifen’8 Freude waren die übrigen Gliever des Parlaments 
weniger beharrlich. 

Katharina von Medici, die in Paris geblieben war, unterhandelte 
indeß mit dem Herzoge fortwährend; und ver jchon fo tief erniedrigte 
König mußte ſchließlich faſt alle Forderungen deſſelben bewilligen, um nur 
noch einen Schein von Freiheit und Herrſchaft zu retten. Die Beichlüffe 
des Königs waren enthalten in einem von ven Parlamenten im Juli 
regiftrirten Edikte, das Unionsedikt genannt. Er forderte darin alle feine 
treuen Unterthanen auf, ſich durch einen Eidſchwur gegen die Ketzer zu 
verbinden, wie er felbft ſchwur, die Ketzerei mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln in feinem Reiche auszurotten. Die geheimen Artifel be= 
trafen Sicherheitspläge und andere Bortheile für die Ligue. Durch einen 
bald darauf erlaffenen Befehl wurde Guiſe zum Generalftatthalter des 
Königreichg ernannt; er war nunmehr, wie ein Zeitgenofje bemerft, mit 
ver Machtfülle bekleidet, wie fie die Majordomen unter ven Merovingern 
geübt hatten.*) 

Am 16. Dftober wurde zu Blois ein Reichstag eröffnet, deſſen vor= 
bereitende Sitzungen ſchon am 16. September begonnen hatten, und deſſen 
Beſchlüſſe ganz von Guiſe, der die Mehrheit in feiner Hand hatte, ge= 
leitet wurden. Den König ließ er die ernievrigendfte Rolle fpielen. Doch 
war e8 fein öffentliches Benehmen nicht allein, was dieſen endlich zu einem 
verzweiflungsoollen Entſchluß beftimmte. Heinrich III. hörte von ver— 
rätheriſchen Berbindungen der Guiſen mit auswärtigen Mächten; man 
binterbrachte ihm die übermüthigften Neven, die dem Herzog und feinen 
Anhängern entfallen waren, und neue Entwürfe, die auf feine Beſchränkung 
und Demüthigung abzwedten. In diefer Lage glaubte er, um feine Prone, 
jeine Freiheit, und fein Leben zu ſchützen, fein anderes Mittel zu jehen, als 
Meuchelmord. Er meinte in Guiſe die geſammte Ligue zu treffen, wie 
einft jene Mutter in Coligny die ganze Reformation zu vernichten gewähnt 
hatte. Unter ven fünf und vierzig Gliedern feiner adlichen Leibwache 
wurden Acht erwählt, die That zu vollziehen. Der König theilte felbft die 
Dolche unter fie aus, und fagte dabei: „Es ift eine Handlung der Gerech— 
tigfeit an dem größten Verbrecher meines Reiches, die ich euch auftrage, 
und deren Ausübung mir bie göttlichen und menjchlichen Rechte zuweiſen; 


*), Dapila IX. p. 369. 


Heinrich von Gnife wird ermorbet. 139 


und weil ich e8 leider auf dem geraden Wege Rechtens nicht zu thun vers 
mag, jo gebe ich euch hiermit, Kraft meiner königlichen Befugniß, volle Ge= 
walt, ihn auf diefe Art zu beftrafen.” Der Tag der Ausführung ward 
auf ven 23. December fejtgefetst, wenn der Herzog ſich zur Staatsraths— 
figung einfinven würde. Er warb gewarnt; aber er achtete nicht darauf. 
Noch den Tag vorher fand er an ver Tafel unter feinem Teller einen 
Zettel mit ven Worten: „Der König will Sie umbringen.” Er jchrieb 
darunter: „Das wagt er nicht“, und warf den Zettel unter ven Tiſch. 
Am beftimmten Tage, da die acht Evelleute ſich im Vorzimmer des 
Königs in Ordnung geftellt hatten, während der Staatsrat ſchon bei— 
fammen war, erhielt Guife in ver Situng ven Befehl, ſchnell zum Könige 
zu kommen. Er fam, fehritt durch das Vorzimmer, und eben, ba er die 
Hand nad) vem Thürvorhang des königlichen Cabinets ausftreden wollte, 
ftürzten die Verſchwornen von hinten auf ihn zu. Ein Herr von Mont= 
ſeris faßte ihn beim Arm umd gab ihm einen Dolchſtich in den Leib, mit 
den Worten: „Ha Verräther, du mußt fterben!” Des Effranats faßte 
ihn bei ven Füßen, Sainte Maline verjette ihm einen heftigen Dolchſtoß 
im die Bruft, und Loignac einen andern in ven Leib. Das Alles war das 
Werk eines Augenblid8. Der Herzog, da er das Schwert zu ziehen außer 
Stande war, wehrte ſich verzweifelt mit ven Händen und Zähnen, und rief 
nad) feinen Freunden; gleich darauf, da ihm Sarriac von hinten ven 
Degen tief in ven Leib ſtieß, ſchrie er laut: „Ah! Barmherzigkeit!” arbei= 
tete aber noch mit den legten Kräften, fich loszumachen, und fchleppte feine 
Mörder, vermöge feiner gewaltigen Stärke, bis in einen Winkel an das 
Dett des Königs mit ſich fort, wo er endlich erſchöpft nieverfant. So ftarb 
er im noch nicht vollendeten neun und vreißigften Jahre feines Lebens. 
Mehrere feiner Freunde wurden hierauf gefangen genommen, und fein 
Bruder, der Cardinal Ludwig von Guiſe, im Gefängnifje gleichfalls er— 
mordet. Um vem Pöbel einen Anlaf zu Ausfchweifungen zu nehmen, 
wurden die Leichname beider Brüder in eine Kalfgrube geworfen, dann vie 
Gebeine verbrannt, und die Afche in den Fluß geftreut. Der dritte Bruder, 
der Herzog von Mayenne, der fich zu Lyon befand, entfloh, als er hörte, 
daß ber König Anftalten mache, auch ihn in feine Gewalt zu befommen. 
Boller Freuven über ven glüclich gelungenen Anſchlag war Hein= 
rich LIT. ſogleich mit der Nachricht zu feiner Mutter geeilt, die damals auf 
ihrem Zimmer zn Blvis frank lag. Sie, die um den Plan nicht gewußt, 
erſchrak, und ermahnte ihren Sohn, behutfam zu fein. Zwei Dinge, fagte 
fie, find jegt Noth, Schnelligkeit und Entfehlofjenheit. Bangend um ihren 
Sohn, raffte fie fi) einige Tage fpäter auf, den ebenfalls in Gewahrſam 
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gehaltenen Cardinal von Bourbon zu befuchen. Diefer legte ihr alle 
Schuld bei; fie habe nicht ruhen fünnen, bis fie Alle zur Schlachtbanf ge— 
führt ſeien. Seine Worte machten einen ſolchen Eindruck auf die alte, nun 
faft fiebzigjährige Königin, daß fich ihr Zuftand von diefem Augenblid an 
verfchlimmerte; balv darauf, am 5. Januar 1589, endete ihr ränfevolles 
und verbrecherifches Leben. 

So wear num der ſchwache König ganz verlaffen. Nur zu bald zeigte 
fich, mit welchem echte feine Mutter befürchtet hatte, er würde die Früchte 
feiner biutigen That nicht zu erndten wiſſen. Wäre er entfchloffen genug 
geweſen, fogleich mit der Miene des Sieger und Königs nad Paris ab- 
zugehen, und mit fortgefeßtem Nachorud die Ligue zu verfolgen, fo möchte 
e8 ihm wohl gelungen fein, fie in Furcht zu fegen und zu zerftreuen. Aber 
da die Parifer ſahen, daß er ſich felber fürchtete, jo begingen fie vie größten 
Ausfchweifungen, bemächtigten fi der wichtigften Poften in der Stabt, 
zerſchlugen allentbalben die Wappen und Bilonifje des Königs, und Hebten 
an allen Eden Spott und Schandjchriften gegen ihn an, in welchen fie 
ihn bloß Heinrich von Valois nannten. Den getöpteten Guifen, dem Her— 
z0g und dem Carbinal, wurden präctige Leichenbegängniſſe gehalten ; 
viele Kupferjtiche erſchienen, die ihren Tod fo ſchrecklich als möglich dar— 
ftellten, und wurden unter das Volk vertheilt *); beſonders aber thaten vie 
Geiftlihen Alles, in ihren Predigten die Menge gegen den König zu er— 
bigen. Einer derjelben rief feine Zuhörer laut zur Rache auf, umd fuhr 
dann im höchsten Eifer fort: „Sa, ſchwört mir's Alle! ſchwört, ven Ietsten 
Heller, den letzten Blutstropfen daran zu fegen! und hebt zum Zeichen 
eures Eides die Hände in die Höhe! Herr Präfivent (fo rief er dem red- 
lichen Harlay zu, der auch zugegen war), hebt auch die Hand auf, hebt fie 
hoch in die Höhe, auf daß Jedermann es fehe!” Und Harlay, fenft fo 
muthig, ward verlegen und that es. in Anderer fragte jeine Zuhörer 
von der Kanzel: ob venn fein Einziger unter ihnen ein fo eifriger Kathelik 
fei, daß er e8 wage, den Tod eines ſolchen Helden an ver Perfon des 
Tyrannen zu rächen. Ja die Sechszehn legten ver Sorbonne förmlich die 
Frage vor, ob das franzöſiſche Bolf von feinem, Heinrich III. geleifteten 
Eide der Treue entbunden werden, und ob es ſich yereinigen und bewaffnen 
fönne gegen die mit aller Bosheit erfüllten Rathſchläge und Beftrebungen 
dieſes Königs; und einundſiebzig Doctoren diejes geiftlihen Richterſtuhls 


*) Einer biefer Kupferſtiche hatte bie Unterſchrift: Comme Henry, le 
perfide, le detestable Valois, fait mettre en pieces les corps sanglans 
des deux princes martyrs. Capefiguel.c. T. V. p. 478. 
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beantiworteten dieſe Frage bejahend. Hierauf liegen die Sechszehn die Par- 
(amentsräthe, vie es mit dem Könige hielten, unter ihnen auch ven Präſi— 
venten Harlay, in die Baftille bringen. Der Aufruhr brad) fogleich auch 
in vielen anderen Städten aus, ganze Provinzen fielen vom Könige ab. 
Die neue Ordnung, welche die Ligue ftiften wollte, zeigte ſich als die jchred- 
lichſte Unordnung. Unficherheit und Gefeslofigkeit nahmen im ganzen 
Reiche überhand; überall jah man Berhaftungen und Gütereinziehungen; 
in den Behörden, im Innern der Familien herrſchten Haß und Zwietracht. 

Der Herzog von Mayenne kam nad) Paris, ward mit Yubelgefchrei 
empfangen, und tumultarifch zum Oeneraljtatthalter des Königreichs er- 
nannt. Der König hatte das Aeußerſte zu fürchten; nichts blieb ihm in 
jeiner Verzweiflung übrig, als fich den Reformirten in die Arme zu werfen. 
Nachdem er ihmen im einem Vertrage freie Religionsübung verſprochen 
hatte, Fam Heinrih von Navarra nad Pleſſis les Tours, wo fich beive 
Könige befpradhen. Bald nachher führten fie ihr vereinigtes, durch 
Schweizer verjtärktes, zahlreiches Heer gegen die Hauptftadt, und belagerten 
fie, ohne daß die Ligiften e8 verhindern fonnten. Alle Welt war gefpannt, 
welchen Ausgang dies jeltfam verwidelte Trauerfpiel nehmen werbe, als 
plöglich der Knoten zerhauen ward. Ein junger Dominicanermönd, Jakob 
Clement, war von ven aufrührerifchen Predigten jo fanatifirt worden, daß 
er ſich entſchloß, den Ruhm und Lohn im Himmel zu verdienen, der, wie 
man gejagt hatte, mit der Ermordung eines von ver Kirche abgefallenen 
Königs zu gewinnen ſei. Man glaubte auch, daß fein Vorſatz durch die 
Herzogin von Montpenfier, Schwefter ver Guifen, vollends beftimmt 
worden ſei; daß fie ihn durch ein ſchändliches Mittel an fic) gezogen habe, 
dürfte nur eine Verläumdung ihrer Feinde fein*); daß aber die Häupter 
ver Ligue überhaupt, mittelbar oder unmittelbar, von dem Mordanſchlag 
unterrichtet geweſen, ift kaum zu bezweifeln. Zu größerer Sicherheit fragte 
Element feinen Prior, und als ihm diefer verficherte, daß, wenn die That 
nicht aus perjönlichen Gründen, fondern aus wahrem Eifer für das Beſte 
der Religion und des Staats unternommen würde, man ſich dadurch ein 
wahres Verdienſt bei Gott erwerbe: fo traf er alle Vorbereitungen, und 
machte fi auf den Weg nad St. Cloud, wo Heinrich ILL. fein Haupt- 
quartier hatte. 


*, Verum de stupro haud facile crediderim, nisi si ardens nltione 
animus generosam feminam, ut ad alia scelera coecam, sie etiam ut 
impotentem iram expleret ad hoc foeditatis plenum flagitium impulit. 
Thuanus XCVL p. 300. D. Byl. Martin, T. X. p. 159, 
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Nahe vor diefem Orte traf er den Generalprocurator des Königs, 
La Guesle, und fagte vemfelben, er habe dem Könige wichtige Dinge zu 
entdeden. Jener nahm ihn mit in feine Wohnung. Mit unbejchreiblicher 
Ruhe ging der junge Menſch ver fchaudervollen That entgegen, nachdem 
er fih überzeugt zu haben glaubte, daß fie gut umd rühmlich je. Er af 
ganz fröhlich zu Abend mit den Leuten des Generalprocurators, verrieth 
fich nicht Durch die Heinfte Miene, und fchlief die Nacht ganz ruhig, Am 
andern Morgen (1. Aug. 1589) führte ihn La Guesle in das Schlafge- 
mach des Königs. Der Mönch überreichte diefem zwei Schreiben, vie er 
fich zu verjchaffen gewußt hatte. Weil aber einige Herren ihm dabei zu 
nahe ftanden, fo fonnte er feinen Streich nicht ausführen. Er wartete da— 
her, bis der König ihn fragte, ob er ihm fonft noch etwas zu melven habe. 
Das bejahte er, fügte aber hinzu, daß er e8 ihm nur ganz heimlich jagen 
dürfe. Auf Befehl des Königs entfernten ſich die Herren darauf einige 
Schritte; aber faum hatten fie ſich abgewenbet, als fie ven König ſchreien 
hörten: „Ad mein Gott! der Böfewicht von Mönd hat mid, getötet!‘ 
Sich raſch umwendend, fahen fie ven König fich felbft ein Meſſer aus dem 
Leibe ziehen und dem Mörder, der ganz ruhig vor ihm ftand, einige Stöße 
bamit ing Geficht verfegen. La Guesle z0g hierauf den Degen, und ftieß 
ihm das Gefäß jo heftig ins Geficht und auf den Leib, daß er ihn zwifchen 
zwei Betten, die in dem Zimmer ftanven, zu Boden warf. Der Mönch 
wollte fich wieder aufraffen, als mehrere Evelleute aus dem Borzimmer 
hereindrangen, ihn tödteten, und den Leichnam zum Fenſter hinabftürzten. 

Sobald der König von Navarra von diefem Unglüdsfalle Nachricht 
befam, eilte er an das Bett des Verwundeten, und fiel vor vemfelben auf 
ein Knie nieder. Der König hieß ihn aufftehen, füßte ihn und erflärte ihn 
laut für feinen Nachfolger, befahl auch allen anwefenden Herren, ihn da— 
fir zu erfennen. Am folgenden Tage ftarb er, noch nicht acht und vreißig 
Jahre alt. Mit ihm erloſch das Haus Valois, und an deſſen Stelle trat 
die Seitenlinie der Bourbons ein. Aber ob der reformirte Heinrich von 
Navarra fein Recht durchſetzen werde, war zunächſt noch fehr zweifelhaft. 
Alle eifrigen Katholiken verabfcheuten ihn als einen Keter, Baris war in 
den Händen der Ligue, und von Philipp IL. war zu erwarten, daß er ber 
Fatholifchen Partei mit Waffengewalt beifpringen werde. Wollte alfo Hein= 
rich von Navarra die Krone von Frankreich befigen, fo mußte er fie erft 
als Held erfämpfen. 
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9. Heinrich IV. 
(1589 — 1610.) 


Wir haben gefehen, wie dieſer Fürft ſchon in feinem jechszehnten Jahre 
als Haupt des Bourbonifhen Haufes daftand, und wie er jchon Damals 
fi) die Achtung eines Coligny erwarb. Aber noch in einem weit zartern 
Alter verrieth fi) der hohe Geift, der in dem Knaben wohnte. Er war 
zugegen, als Katharina von Mediei und ihr Sohn, Karl IX,, die Zujam- 
menkunft mit der Königin von Spanien und dem Herzog von Alba in 
Bayonne hatten, und zog bei diefer Gelegenheit durch feine jugendliche 
Munterfeit, und durch ferne treffenden Antworten die Aufmerkfamfeit ver= 
geftalt auf fih, daß ein vornehmer Spanier fagte: „Wahrlid, er fcheint 
mir ein Fürft oder Kaifer zu fein, over doch Einer, der e8 werden wird.“ 

Sohanna von Navarra, feine Mutter, eine der trefflichften Frauen 
ihrer Zeit, hatte fich ver Erziehung ihres Sohnes mit außerordentlichem 
Eifer angenommen, befonvers feitvem ihr Gemahl, der ſchwache König 
Anton von Navarra, geftorben war (1562). Außerdem war das Leben 
jelbft feine Schule. Er ward früh mit in das Kriegsgetümmel gerogen; 
wie er denn von ſich felber oft zu fagen pflegte, daß er im Lager und unter 
den Waffen groß geworben fei. Im Reiten that es ihm Niemand Teich, 
und in allen friegerifhen Uebungen war er Meifter. Bon früher Jugend 
auf zeigte er ein fenrige® Ehrgefühl. Dies machte ihn tapfer, wo e8 Tapfer- 
feit galt; und großmüthig, wo die Großmuth feine Würde erhöhen konnte. 
So muthig und friegerifch er aber auch war, fo waren doch feine Gefühle 
mehr zur Sanftmuth und Theilmahme geftimmt; und da zu feiner Ge— 
müthsart eine ftarfe Sinnlichkeit kam, jo wurde die Neigung zu unaufhör= 
lichen Berhältniffen mit Weibern bei ihm zu einer Leidenjchaft, vie fein 
tadelnswürdigſter Fehler ift, und feinem Charakter Abbruch that. Schon 
früh und als junger Ehemann war er in ſchamloſe und ſchmutzige Liebes- 
intriguen verftridt. Perfönlichkeiten wie Karl IX. und Heinrich von Anjou, 
die ihm fo vieles Leid angethan, waren ihm dennoch als Öenofjen angenehm, 
wenn es auf gemeinfame Ausjchweifungen anfam*). Mit feiner Gemahlin 


*) Bol. Martin, T. IX. p. 366. Die umfaflennfte Monographie ift 
gegenwärtig bie von Poirson, hist. du r&gne de Henri IV. Paris 1856. 
2 tomes (ber zweite in 2 Abtheilungen). Indeß vermögen wir bie Grunb- 
auffaffung nicht zu billigen, bie viel zu optimiftifh ift, jo daß denn auch bie 
Darftellung nicht felten den Charakter des Panegyricus am fich trägt. Biel 
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Margarete, die jelbt freilich nicht ſchuldlos war, lebte er in offener Zwie— 
tracht, und ſchon Yahre lang vor feiner Erhebung von ihr getrennt. Daß 
auch in religiöfen Dingen jeine Charafterjtärfe und feine Ueberzeugungs= 
treue unter feiner Lebensluft und Genußſucht litt, haben wir ſchon erkannt; 
er lernte früh Verftellung üben. Indeß lehrten ihn doch auch wieder Die 
bevenflichen Umftände, unter denen er ven Schauplaß betrat, vielfad, Ernſt 
und Strenge; und mehr als alles Andere hielt feiner Genußſucht un 
ihren entmannenden Folgen feine Herrfchbegier die Waage. So ward er 
vor der Erjchlaffung und Verweichlichung bewahrt, im die ein träges und 
üppiges Leben ihn vielleicht geftürzt haben witrve. | 

Eine herrliche Geſundheit und eine bewundernswilrdige Nerventraft 
machten ihm überdies alle Beſchwerden leicht, und erhielten ihn bei immer 
freher Yaune. Ein Hares Auge, eine Aolernafe, eine friſche, bräunliche 
Gefichtsfarbe und ein ſchön gelodter Bart machten feine Züge, die ſchon 
Geift und Leben ausprüdten, noch anziehender. Dabei war er immer 
thätig,. jah Alles mit eigenen Augen nad, und in der Schlacht, wo er zu 
Pferde faß, verglichen ihn feine Feinde felbft mit dem Adler. Früh um 
vier Uhr ftand er auf, und man fagte von ihm, daß er nicht fo viel Zeit 
zum Schlafen brauche, als der Herzog von Mayenne, fein Gegner, zum 
Eſſen. Auch antwortete er jelbit einmal Jemanden, der dieſen einen ein= 
ſichtsvollen Feldherrn nannte: „Das ift wahr, aber ich gewinne ihm alle 
Tage fünf volle Stunden ab.” 

Allein er mußte ihm noch mehr abgewinnen, denn als fein Vorgänger 
ftarb, war jeine Lage ſehr mißlich. Er ſelbſt fagte darüber fcherzhaft: 
„I bin ein König ohne Krone, ein Feloherr ohne Geld und ein Ehemann 
ohne Frau.” Auch dauerte der Krieg, den er zu führen hatte, ehe ihm 
Paris die Thore öffnete, beinahe fünf Jahre. Die Ligiften hielten noch 
eng zufammen ; ihr Oberhaupt, ver Herzog von Mayenne, war in der That 
ein Mann von Tapferkeit, Feſtigkeit und Einfiht*), und es ftanven ihm 
viele Hilfsmittel zu Gebote. Ein Theil des Adels verließ nad) Heinrich's III. 
Tode mißvergnügt das königliche Heer, und begab ſich auf feine Güter ; 
ein anderer blieb bei Heinrich, nachdem viejer gejchworen hatte, vie fatho= 
liche Religion aufrecht zu erhalten, fich ſelbſt darin unterrichten zu laffen, 


zutreffenber ift, von ber religiöien Einfeitigleit abgejeben, die Auffaflung des 
Grafen Carné, bie Begründer der franzöfiihen Staatseinheit (deutſch von 
Seybt), Leipzig 1859. ©. 262 ff. 

*) Fidei et constantiae laudem ad virtutis militaris deeus adjunxit, 
adeo ut princeps fidei tenacissimus et expugnator urbium, quasi Ulysses 
alter, vulgari diverbio appellaretur.- Thuanus, XCIII. p. 248. C. 
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fih dem Ausspruch eines Nationalconciliums zu unterwerfen, und ven Tod 
des vorigen Königs zu rächen. 

Er verfuchte jet mit bean Herzoge von Mayenne den Weg der Un— 
terhandlungen, aber fruchtlos. Mayenne ließ den alten Cardinal von Bour⸗ 
bon, ber übrigens in feines Neffen Gewalt war, unter vem Namen Karl's X. 
als König ausrufen, und ſich jelbft zum Generalftatthalter des Reiches er= 
nennen. Bald brach er mit fünfundzwanzigtaufend Dann von Paris auf, 
um, wie er öffentlich befannt machte, „ven Beamer zu fangen.” Schon 
wmietheten die Parifer Damen Fenfter in der Antonsftrafe, um den ſchönen 
Triumphzug mit anzufehen; allein der Bearner wollte ſich nicht fangen 
laſſen. Er hatte fi in die Normandie gezogen, um Hilfstruppen aus 
England zu erwarten, und ftand mit fiebentaufend Mann bei Dieppe treff⸗ 
Lich verfchanzt. Bergebens beftürmte ihn hier der viermal ftärfere Mayenne; _ 
er fand die Verſchanzungen unüberwindlich, und mußte ſich auf Amiens 
zurüdziehen. Berftärkt durch frifche Truppen aus der Picarbie und ber 
Champagne, ſowie durch Engländer, ging Heinrich auf Paris [08 und ver- 
fuchte, e8 zu überrumpeln. Er befam auch die Vorſtädte in feine Gewalt, 
aber nun eilte Mayenne herbei. Heinrich ging ihm entgegen und forberte 
ihn zu einer Schlacht auf; jener umging ihn, und warf ſich in die Stadt. 
Heinrich konnte feine Truppen in der Nähe von Paris nicht halten und 
wandte ſich nach Tours. Seine Lage blieb äußerſt ſchwierig, nicht nur 
weil e8 ihm an Kriegsmitteln und Gele fehlte, fondern auch weil die Ka— 
tholifen von feiner Partei, auf jenes Verſprechen bauend, fich in ihrer Re— 
ligion unterrichten zu laſſen, feinen Uebertritt eben fo fehr hofften, als die 
Reformirten ihn fürdhteren. 

Für die Ligue war e8 eine Hauptfrage, wer König von Frankreich 
werben folle, wenn ver Scheinfönig Karl X. geftorben fein würde. Ma— 
yenne, obſchon gemäßigt, und nicht von heftigen Leidenschaften geftachelt, hegte 
doch Hoffnungen und Wünfche. Dagegen gab es Abkümmlinge der Valois 
in weiblichen Linien; und befonders ließ Philipp IL die Abficht bliden, da 
feine dritte Gemahlin Elifabeth die Schwefter Heinrich's III. gewejen war, 
den Thron von Frankreich feiner mit ihr erzeugten Tochter zu verfchaffen. 
An ihn hatte fich die Ligue ſchon gewandt, um Unterftügung in ihrem 
Kampfe zu erlangen. Auch famı ein päpftlicher Legat nad) Paris, der wider 
bie ausdrückliche Anmweifung Sirtus V., leivenfchaftlich fir die Ligue und 
bie Spanier Partei nahm, und das Volk noch immer mehr gegen ven Ketzer 
Heinrich erhigte. Wie heftig der Religionshaß wirkte, kann man daraus 
fehen, daß die Sorbonne alle Diejenigen in ven Bann that, die Heinrich 
als König anerkennen würden. Ja der Legat verbot fogar. den Bijchöfen, 

Beder's Weltgeſchichte. 8. Aufl. X 10 - 


146 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. II. Abſchnitt. 


nad Tours zu gehen und für die Befehrung Heinrich's zu wirken. Dage— 
gen erließ diefer eine Verordnung, worin er drohte, Zeven als einen Maje— 
ftätsverbrecher zu behandeln, ver ſich mit dem Legaten einlaffen würde. 

Se wurde eine friedliche Bergleihung immer weiter hinausgefchoben, 
und der Waffenfampf dauerte fort. Heinrich war mit der Belagerung von 
Dreur befchäftigt, als ſich Mayenne ihm mit einem weit ftärkern Heere, in 
welchem fich ſpaniſche Hülfstruppen und deutſche Söldner befanden, näherte. 
Dennoch beſchloß er die Schlacht in der Nähe von Jory anzunehmen. 
Während feine Soldaten die Nacht vorher, in zwei Dörfer vertheilt, ruhig 
jchliefen, war er bejtändig wachfam und thätig, und erfundete die Gegend. 
Als man ihm fagte, er babe bei feinem Schlachtentwurf auf einen möglichen 
Abzug nicht genug Bedacht genommen, erwiederte er: „Es giebt feinen 
andern Abzug als über das Schlachtfelv hin.” Früh am Morgen ordnete 
er feine Schaaren, warf ſich dann auf die Knie nieder und bat Gott, ihm 
ftatt des Sieges den Tod zu ſchenken, wenn er vorher wiffe, daß er em 
fchlechter König werden würde. Die Soldaten waren tief ergriffen, und 
fühlten fich durch einen ſolchen Anführer zwiefach zur Tapferkeit begeiftert; 
aus allen Kehlen erjchallte Inut: Es lebe der König! Dann fprengte Hein= 
rich durch die Reihen, und hielt eine muthige Anrede an die Truppen, die 
mit ven Worten ſchloß: „Und wenn ihr eure Standarten verlieren folltet, 
fo feht nad) meinem weißen Federbuſch; ihr werdet ihn immer auf dem 
Wege der Ehre und des Sieges finden.” Und wahr ift es, daß er immer 
im gefährlichiten Getünmel zugegen war, oft wie ein gemeiner Reiter focht, 
und feinen Degen ganz voll Scharten und Blut aus dem Treffen zurück— 
brachte. Es war ein herrlicher Steg, den er hier erfämpfte (14. März 
1590), noch herrlicher durch die Mäßigung, bie er nad) vemfelben zeigte. 
Denen, die ven Fliehenden nachſetzten, rief er zu: „Schont der Franzofen, 
macht nur die Ausländer nieder!” Die Gefangenen fefjelte er durch Her— 
ablaffung und Verbindlichkeiten an fich, feinen eigenen Officteren dankte er 
auf die ſchmeichelhafteſte Weife für ihren Beiftand, und fo gewann er Aller 
Herzen. 

Erft nach vierzehn Tagen erfchten Heinrid) wieder in der Nähe von 
Paris, ohne jedody vor ver Hand einen unmittelbaren Angriff auf bie 
Stadt zu machen; während Mayenne nad) den Niederlanden gereif’t war, 
um mit dem Herzog Alerander von Parma neue Maßregeln zu verabreven. 
Unterveß ftarb ver alte Kardinal von Bourbon (8. Mai 1590), ein Er— 
eigniß, weldyes zunächft ohne Folgen blieb, da die Ligue ganz mit der Ver— 
theidigung der Hauptſtadt beſchäftigt war, die jet von Heinrich ernftei be= 
drängt warb. Er jperrte alle Zugänge, fing die Zufuhren auf, und ver= 
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feste die Einwohner dadurch bald in drückende Hungersnoth. Dennod) 
fonnte er fie zu feiner Uebergabe bewegen. Die Geiftlihen fuchten das 
Bolf durch Proceffionen zu befchäftigen, und obfchon die Noth immer höher 
ftieg, die Tagelöhner nicht mehr fo viel verdienten, um die Suppen von 
Kleie und Hafer kaufen zu fünnen, wovon die Armen allen noch lebten, 
riffen doch die Predigten der von glühendem Eifer für die Sache erfüllten 
Geiftlichen die Menge fo hin, daß fie ihre Leiden ftanphaft ertrug. Faſt 
preizehntaufend Menfchen ftarben vor Hunger. Auf einen jo hartnädigen 
Widerſtand hatte Heinrich nicht gerechnet. Bei einer Zuſammenkunft mit 
Abgeordneten der Kigiften beſchwor er fie, als Franzofen zu denfen, und 
ſich doch nicht Länger von ver fpanifchen Habfucht zum Spielwerfe gebrau— 
hen zu lafjen; er vergoß Thränen über das Elend des verbiendeten Volks: 
Alles vergeblich. ALS die Abgeorpneten wieder in die Stadt famen, liegen 
» bie Sechszehn ausfprengen, der König verlange eine unbedingte Uebergabe. 
Dies verhärtete das Volk noch mehr, welches ohnehin auf einen baldigen 
Entfat rechnen durfte, da Mayenne fchon auf dem Wege war umd ver 
Herzog von Parına, nad) dem ausprüdlichen Befehle Philipp’s, ihm mit 
einem fpanifchen Heere auf dem Fuße folgte. Heinrich warb dadurch nicht 
wenig bevrängt. Er war nicht ftarf genug, dem Feinde die Spitze zu bie— 
ten und zugleich die Stadt eingefchloffen zu halten; aud) war fein eigenes 
Heer ſchon lange nicht mehr bejolvet worden, und bezeigte fich Folglich nicht 
am willigften. Er wagte jett einen Sturm, ward aber zuritdgejchlagen, 
und mußte endlich die Belagerung ganz aufheben. Während dieſer Anar- 
ie riß auch in den Provinzen die größte Verwirrung ein. Die Statt- 
halter regierten nicht bloß willkürlich und vefpotifch, ſondern mehrere ver= 
jelben, weldye glaubten, daß das Ende aller diefer Unruhen zuletzt eine 
gänzliche Zerſtückelung von Frankreich fein werde, waren fegar darauf bes 
dicht, für diefen Fall ihre Statthalterfchaft als bleibenves Eigenthun am 
ſich zu reißen, wie es unter andern der Herzog von Mercoeur in der Bre— 
tagne verfuchte. 

Die größte Verlegenheit Heinrich's entftand daraus, daß er einfah, 
bie Pigiften würden ihn leichter anerkennen, wenn er zur fatholifchen Res 
ligion überträte, die Reformirten aber ihm dieſen Schritt jehr übel neh— 
men. Wenn er auch fein Gewiffen darüber beruhigen konnte: durfte er 
es wohl wagen, feine bisherigen Freunde fo zu beleidigen, ehe er des Er— 
folges bei den Feinden gewiß war? Unterveß that er wenigftens alles 
Mögliche, fich im Felde zu erhalten. Im nächſten Yahre (1591) wurde er 
durch deutfche und englifche Hülfstruppen umterftügt, während feine Gegs 
ner unter ſich zerfielen. Ein Sohn des ermordeten Herzogs Heinrich von 
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Guiſe, Karl, entkam aus ſeinem Gefängniſſe, und bildete eine Partei, die 
ſich von Mayenne abwandte. In Paris, wo die Sechszehn vier tauſend 
Mann ſpaniſcher Truppen aufgenommen hatten, übte Philipp IL. ven größ= 
ten Einfluß, und während Mayenne in's Feld gerüdt war, herrſchte eine 
arge revolutionäre Tyrannei. Die Gemäßigten wurden mit dem Namen 
Politiker belegt und ihres Vermögens beraubt. Zehn der heftigiten Eiferer, 
an deren Spite ein wilder Frevler, Namens Buffy, ftand, erhielten unum= 
ſchränkte Macht, und fchlichterten Diejenigen, welche ihre deſpotiſche Will- 
für verabfcheuten, fo ein, daß fie feinen Wiverftand wagten. Der Parla— 
mentspräfivent Briffon und zwei Räthe wurden als Ketzer und Verräther 
ohne alle Rechtsform aufgehängt (15. Nov. 1591). Endlich fam Mayenne 
zurüd, ließ vier ver ärgften Frevler auf viefelbe Weife hinrichten, und ftellte 
die Ordnung wieder her. 

Heinrich benutzte die Entfernung Mayenne’s, um Rouen zu belagern, 
vorzüglich auf Eliſabeth's Betrieb, welche die Ligue aus der Normandie 
verdrängt wünfchte. Doch ein abermaliges Erfcheinen des Herzogs von 
Parma nöthigte ihn, vie Belagerung wieder aufzuheben (20. April 1592). 
Indeß blieb unter ven Katholiken die Entzweiung zwifchen den Heftigen 
und den Gemäßigten, indem Jene behaupteten: Heinrich könne felbft dann 
nicht König werben, wenn er katholiſch würde. Der immer verberblicher 
werdenden Ungemißheit ein Ende zu machen, wurden durch Mayhenne, ver 
gleihfam in der Mitte ftand, die Reichsftände berufen und am 26. Januar 
1593 eröffnet. Sie jollten einen neuen, vechtgläubigen König erwählen ; 
allein es kam zu feinem Beſchluß, fo viele Mühe fi) die Spanier auch 
gaben, die Abſchaffung des ſaliſchen Gefeges zu erlangen und die Wahl 
auf die Infantin zu lenken. Indeß entfchloß ſich Heinrich, dem immer ftär- 
feren Drängen jeiner fatholiihen Anhänger, das fogar von mehreren fei= 
ner reformirten Freunde lebhaft unterjtügt ward, nachzugeben; er ſchwur 
in der Kirche zu St. Denis am 25. Juli 1593, unter vielen Förmlichkei— 
ten, öffentlich vor dem Erzbiſchof von Bourges die reformirte Religion ab, 
und ſchickte eine Gejandtjchaft nach Rom, den Papft Clemens VIIL. um 
feine Betätigung ver Losſprechung zu bitten. Der päpftliche Gefandte in 
Paris, im Einverftändnifje mit den Spaniern, gab fid) indeß alle Mühe, 
um die Bürger zu überzeugen, daß der Uebertritt Heinrich's nur erheuchelt 
ſei. Mayenne hingegen, ohne Geld und Truppen, und von ven Schweizern 
bei weiten nicht jo unterjtügt, wie er gehofft hatte, ſchloß mit dem Könige 
einen Waffenftillftand. Während vefjelben famen mehrere Anhänger Hein— 
rich's nach der Hauptſtadt, und bereiteten eine Berfühnung vor; das Volt 
frömte nach St. Denis, um den König zu fehen, Evelleute von Heinrich's 
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Heer famen mit Belannten von der andern Partei häufig zufammen, und 
rühmten Heinrich's Eigenfchaften, Dies wirkte jo jehr, daß, allen eifrigen 
Ligiſten bange ward, und einige Priefter fogar einen Schwärmer, Namens 
Barriere, von dem Charakter des Jakob Clement, abſchickten, ven König zu 
ermorden; aber zum Glück verrieth ven ſchändlichen Anſchlag ein Floren- 
tiniſcher Dominicaner, dem fich Barriere entvedt hatte. Diefer wurde er= 
griffen, zum Tode verurtheilt und geräbert. 

Philipp IL. hatte bereits jo große Summen an den Entwurf, Franl- 
reich an fein Haus zu bringen, gewandt, daß er ganz erſchöpft war, ohne 
body dem Ziele näher gefommen zu fein. Er wurde verbroffen und kalt, 
und baburd verlor auch feine Partei in Paris ven Muth. Heinrich be- 
nußte diefe Stimmung und die allgemeine Sehnfucht nad) Frieven; er 
forderte in einem gnäbigen und väterlichen Tone das franzöfifche Volk 
zur Unterwerfung auf, und verſprach allgemeine Berzeihung. Hierauf 
ergaben ſich einzelne Städte und ganze Provinzen. Er dankte ihnen 
buch Wohlthaten, Geſchenke und VBorrechte, und brachte dadurch immer 
mehrere dahin, fi zu unterwerfen. Am 27. Februar 1594 lich er ſich 
feierlich Frönen, und zwar zu Chartres, weil Rheims noch in den Hän— 
ben der Ligue war. Hierauf kehrte er wieder nad) St. Denis zurüd, 
Der Waffenſtillſtand hörte um diefe Zeit zwar auf, aber der Krieg warb 
nur läffig geführt. Mayenne, ver noch immer auf Unterftügung vom 
Papft und von Spanien hoffte, reifte am 6. März 1594 von Paris ab 
an die Öränze von Champagne, um bie Truppen, die ihm Graf Ernft 
von Mansfeld zuführen follte, in Empfang zu nehmen. Das entichien 
endlich die Sache. Denn der Graf von Briffac, vem Mayenne während 
feiner Abwefenheit ven Oberbefehl in ver Stadt anvertraut hatte, weil 
er früher einer ber eifrigſten Xigiften war, wünfchte jegt feinen Frieden 
nit dem Könige zu machen, und fand dieſen geneigt, die Forderungen, 
bie er für vie Parifer und fir fich felbft machte, zu bewilligen. Heinrich 
verſprach ihm die Beftätigung ver Marſchallswürde, 200,000 Thaler 
und ein Jahrgeld, einigen feiner Freunde andere Würden, und für Pa- 
ris wurde eine allgemeine Amneftie und Ausſchließung des.reformirten 
Gottesdienftes bedungen. Dafitr wollte ihm Briffac die Stadt überlie- 
fern. Muth und Klugheit gehörte aber dazu noch immer; denn bie wü— 
thenden Sechszehner ſprachen laut davon, daß fie die Stadt lieber an 
allen Eden anzünden wollten, als fie dem Bearner in die Hände fallen 
laſſen. Briffac verfäuimte invefjen keine Vorficht, und beſetzte Die wich— 
tigften Boften mit zuverläffigen Leuten. Da Alles bereit war, verfams 
melte er am Abend, den 21. März, die Oberften und Hauptleute ver 
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Stadtviertel, durch die er ſchon vorher die Sechszehner verbrängt hatte, 
und verabredete das Nähere mit ihnen. Um vier Uhr des Morgens zeig- 
ten fi) Heinrich's Truppen an den Thoren von Paris. Brifjac ließ fie 
ihnen öffnen, und fo zogen fie in befter Ordnung ein, ftellten fi in den 
Strafen in Schlachtordnung und beſetzten die wichtigften Pojten. Die 
überrafchten Pigiften wagten feinen Wiperftand; nur eim Haufe deut— 
icher Landsknechte wollte die Waffen nicht niederlegen, wurde aber von 
den Schweizern angegriffen und dazu genöthigt. Sobald man ſich ver 
Stadt ganz verfichert hatte, erſchien aud Heinrich mitten unter einer 
großen Anzahl feines Adels, nicht ohne Beforgniß; denn er ſah ſich 
ſchüchtern nad) allen Seiten um, und fragte oft, ob man fid) auch ver 
Thore völlig verfichert habe. Doch lief Alles unerwartet ruhig ab, und 
da das Volk zulegt anfing, laut zu rufen: „Es lebe ver König!‘ fo ges 
wann er jelbjt feine gewöhnliche Heiterkeit bald wieder, und überließ fid) 
angenehmen Betrachtungen. ‚Man fieht e8 recht, ſagte er unter andern 
zu feinen Begleitern, daß dies arme Bolf lange in ver Tyrannei gehals 
ten worden iſt.“ Und als man bei feinem Eintritt in die Kathepral= 
ficche, wohin fein Zug zunädft ging, das gewaltfam drängende Volk 
abhalten wollte, fagte er freundlich: „Laßt fie doch! Ich will Lieber mehr 
Mühe haben, hineinzukommen, wenn fie mich nur recht mit Bequemlich- 
feit jehen können, denn fie jcheinen mir recht hungrig zu fein, einen Kö— 
nig zu ſehen.“ Nachdem er in der Kirche die Mefie und den Ambro= 
ſianiſchen Lobgeſang (Te deum etc.) gehört, begab er ſich ins Louvre 
und jpeifete daſelbſt an offener Tafel. Nachmittags waren alle Läden 
offen, in allen Werkſtätten warb wieder gearbeitet, und e8 ſchien gar 
nicht, al8 ob etwas vorgefallen wäre. 

Heinrich's Ehrgeiz gefiel fid) jet darin, und fein wohlwollendes 
Gemüth ftimmte vamit überein, duch Wohlthun, Belohnen und Ver— 
zeihen zu glänzen. Seine Topfeindinnen aus dem Haufe der Surfen, 
die Herzoginnen von Nemours und von Montpenfier, welche Freiheit 
und Vermögen jchon für verloren achteten, erhielten eine Schutzwache, 
ja der höfliche König bejuchte fie noch am nämlichen Tage ſelbſt. Als 
die Spanische Beſatzung auszog, fagte er zu den Officteren derfelben: 
„Empfehlen Sie mid Ihrem Könige, reifen Sie glücklich, aber fommen 
Sie nie wieder.” Als man ihm Einige nannte, die feine Rache vorzüg- 
lid) verdient hatten, fagte er: ‚Nein, nem, ich will Alles vergeflen, und 
da mir Gott vergiebt, ob ich es gleich nicht verdiene, jo will ih auch 
meinen Unterthanen vergeben.‘ Ya vielleicht übertrieb er die Milve 
gegen feine Feinde auf Koften Derer, die ihm treu anhingen. Wenig- 
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ſtens klagte mancher darüber, daß man ihm erft recht viel Böfes gethan 
haben müfle, wenn man von ihm befchenkt fein wolle. Er ſelbſt drückte 
fid) darüber öfters ziemlich witig aus: „er vergolde die Böfen alle 
Tage, damit das Blei ibrer Bosheit nicht fichtbar werde.‘ 

Mit der Befignahme von Paris hatte fich Heinrich's Lage außer— 
ordentlich gebeffert ; doch blieb auch fo noch viel zu thun übrig. Mayenne 
fammelte fortwährend Truppen, ftrenge Katholifen trauten dem Abtrün— 
nigen noch nicht recht; auch unter den Reformirten gab es feit Heinrich’8 
Nüctritt viele Mifvergnügte, und ver Papft zauderte mit feiner Beftä- 
tigung fehr lange. Der Krieg mußte alfo noch weiter fortgeführt mer: 
den. Heinrich eroberte Laon; viele andere Städte aber und ganze Land— 
fohaften wurden von ihren Befehlshabern, zum Theil gegen reiche Be— 
lohnungen, frieplic übergeben; auch der Herzog von Guife verlieh ſei— 
nen Oheim Mayenne, unterwarf fid) dem Könige, und lieferte ihm die 
Städte, die er inne hatte, aus. Indem Heinrich fo von Sieg zu Sieg 
fortfchritt, wagte der Fanatismus nod) einen Verſuch, ihn zu vernichten. 
Ein Jeſuitenſchüler, Sohann Chatel, der Sohn eines Parifer Tuchhänd— 
lers, erft neunzehn Jahre alt, fühlte fich zu demſelben Borfat begeiftert, 
den Jacob Clement an Heinrich III. ausgeführt hatte. E8 gelang ihm, 
ſich unter das Gefolge des Königs zu mischen, und eben als dieſer einen 
ihm vorgeftellten Edelmann umarnıen wollte, fuhr jener plöglich mit 
einem Meffer auf ihn zu. Der Stich, der auf die Gurgel berechnet ge— 
weſen war, traf — weil fid) ver König eben büdte — die Yippe, und 
ftieß ihm ein Baar Zähne ein (27. Dec. 1594) *). Der fogleich ergrif- 
fene Mörder geftand, daß ihn nichts als die Liebe zur katholiſchen Reli— 
gion, und demnächſt die Lehre ver Jeſuiten, daß e8 eine edle Handlung 
fer, einen fegerifchen König zu ermorden, zu diefer That verleitet habe. 
Er beharrte auch ruhig auf dieſer Leberzeugung, und litt unter ven 
fürchterlichften Folterqualen mit der Standhaftigfeit eines Märtyrers 
ven Tod. Seine Ausfagen bewogen das Parifer Parlament zu einem 
Beſchluß, der die Iefuiten als Verführer der Jugend, als Störer ver 
öffentlichen Ruhe, als Feinde des Königs und des Reichs, aus Frank— 
reich verbannte. Als man bei viefer Gelegenheit die Papiere des Or— 
dens unterfuchte, fand man in ven Schriften des Pater Guignard eine 
Stelle, in welcher die Abjeßung oder, wenn dieſe nicht zu bewerfftelligen 
fei, vie Ermordung des Königs angerathen ward. Guignard ward ein= 


*) Bgl. L’Esprit delaLigue T. III. p.286 ff. Martin, T.X. (4. ed. 
1860) p. 370, giebt den 27. November an. 
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gezogen, und in Folge eines Richterſpruchs gehenft (7. Januar 1595). 
Die Parlamente von Borbeaur und Touloufe traten dem Beſchluſſe des 
Barifer nicht bei; daher blieben auch die Jeſuiten in den Bezirken der— 
felben unangefodhten. 

Der Mordverſuch verfenkfte den König auf einige Zeit in tiefe 
Schwermuth; aber der Krieg, den er am 17. Januar im Unmuth über 
Philipp's IL. feinpfelige Haltung biefem erklärte, und ber dadurch ber 
dingte Einfall eines fpanifchen Heeres in Frankreich wedten ihn wieder 
zu feiner alten Tätigkeit. Er ging den Feinden entgegen und ſchlug fie 
im Juni bei Fontaine Frangoife mit nur funfzehnhundert Mann, vie 
aber wie Löwen fochten, weil er am ihrer Spite fein eigenes Leben 
fo wenig ſchonte, als fuche er den Tod. Mayenne verlangte darauf 
einen Waffenftillftand, zeigte ſich zur Unterwerfung bereit und bat ihn 
nur: er möchte ihn nicht nöthigen, ihn früher als König anzuerkennen, 
als bis die päpftliche Losſprechung angekommen fei. Heinrich bewilligte 
ihm dieſe Gnade, und erlaubte ihm, fid) bis dahin in Chalons aufzu= 
halten. Das Verfühnungsgefhäft warb unterbeffen in Rom eifrig be= 
trieben, Philipp's II. Bemühungen und Ränke hatten den Abſchluß bis 
jet nod) verhindert; endlich ward Clemens VII. inne, daß dieſes Zö— 
gern wohl den Spaniern, nicht aber dem päpftlihen Stuhle Vortheil 
bringe. So gefchah denn am 17. September 1595 vie längft erfehnte 
Feierlichkeit. Der Papſt feste fich auf einen prächtigen, vor der Peters- 
firche errichteten Thron, umgeben von den Carbinälen. Bor ihm erſchie— 
nen bie beiden franzöfifchen Bevollmächtigten, die Heinrich’8 Stelle ver= 
traten, in Bußfleivern, laſen vie Bitte des Königs ab, und fhwuren, 
daß diefer bei der Fatholifchen Religion bleiben und ven Vertrag treu= 
lich erfüllen würde. Hierauf wurden fie näher an ven Thron geführt, 
wo fie abermals auf die Knie fielen und unter Abfingung des einund— 
funfzigften Pſalms bei jedem Verſe vom Papfte mit einer Ruthe berührt 
wurden. Alsdann ftand der Papft auf, betete mit entblößtem Haupte, 
bevedte ſich, fette fich wieder auf feinen Thron, und fprad im Namen 
Gottes und der Apoftel Petrus und Paulus, wie aud) fraft feiner päpft= 
lichen Gewalt, Heinrih IV. vom Banne los. Hierauf wurden die Thit- 
ren der Petersficche geöffnet, die Abgeordneten hineingeführt, und ver 
Ambrofianifhe Lobgefang angeftimmt. Die Hauptbedingungen, bie 
Heinrich einging, waren: Wieverherftellung des fatholifchen Gottesdien— 
ftes in Bearn, Errichtung einer Anzahl von Klöftern, Ausfchliegung der 
Reformirten von allen Aemtern. Dazu kam eine Reihe perfönlicher 
Berpflihtungen: daß der König alle Tage den Rofenkranz und Mitt« 
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wochs bie Litartei beten, vie Jungfrau Maria zur Fürfprecherin im Him— 
mel annehmen, täglich eine Meſſe hören, die Faſttage und andere Kirchen- 
verorbnungen beobachten, alle Jahre wenigjtens viermal beichten und 
das Abendmahl nehmen follte. Man fagt auch, eine geheime Bedingung 
feiner Losſprechung fei die Zurücdberufung ver Jeſuiten gewefen, vie 
nachher in der That erfolgte. Nun endlich erkannte Mayenne Heinrich 
als König an, doch nicht ohne große Forderungen zu machen, welche 
biefer zugeftand. Zugleich erfolgte, mit Ausnahme des Herzogs von 
Mercveur in ver Bretagne, die Unterwerfung ver übrigen nod im Auf- 
ftande begriffenen Großen, mittelft anfehnlicher Opfer, die Heinrich der 
Ruhe Frankreich's bringen zu müſſen glaubte. So war denn ber Bür- 
gerfrieg fat völlig erloſchen. 

Dagegen bauerte der Krieg mit ven Spaniern nod) fort. Sie fie 
len 1596 wieder in die Picarbie ein, eroberten Calais und mehrere andere 
Städte, Heinridy wurde durch außerorbentlichen Geldmangel gebrüdt, 
jo daß e8 ihm im Felde an dem Allernothwendigften fehlte; und die No— 
tabeln, die er gegen das Ende des Jahres nad) Rouen berief, wußten 
feine jehr zwedmäßigen Mittel dagegen anzugeben. Im folgenden Früh— 
jahr eroberten die Spanier Amiens, eine Feſtung, welche damals für un- 
einnehmbar gehalten wurbe (11. März 1597). Es Eoftete viele Mühe, fie 
wieber hinauszutreiben; indeß endigte doch der ſpaniſche Krieg im folgen- 
ben Jahre (2. Mai 1598) durch einen Frieden, der zu Vervins, einem 
Städtchen in der Picarbie, gefchloffen wurbe. Philipp IL, von Alter, 
Krankheit und Sorgen gebrüdt, wollte feinem unfähigen Nachfolger 
feinen Krieg hinterlaffen; Clemens VII. trat als Bermittler auf. Die 
Bedingungen waren einfach, indem Alles auf ven Stand des Friedens 
von Cateau-Cambreſis zurücdgeführt ward. Eingefchloffen in den Frie— 
ben wurbe der Herzog von Savoyen, ber während ber bürgerlichen Un— 
ruhen in Frankreich die Provence und die Dauphine hatte an ſich reißen 
wollen. Kurz vorher hatte Heinrich den Herzog von Mercoeur in ber 
Bretagne zum Gehorfam zurüd gebracht. Nun erft fonnte er fagen, daß 
er das Reich von inneren und äußeren Feinden völlig befreit habe. 

Jetzt begann er eine neue innere Schöpfung. Um die firchliche und 
ftantsbürgerliche Stellung feiner früheren Glaubensgenoffen zu fihern, 
gab er (am 15. April 1598) das berühmte Ediet von Nantes. Den 
‚ Reformirten wird darin völlige Gewiflensfreiheit zugefichert, äffent- 
licher Gottespienft ungefähr mit ven Beſchränkungen, wie fle ihnen bie 
früheren günftigen, aber nicht gehaltenen Evicte eingeräumt hatten. Der 
Zutritt zu allen Würben und Stellen des Reichs wirb ihnen eröffnet, 
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und Verfügungen werben getroffen zu ihrer Sicherheit vor den Gerich- 
ten. Eine befondere Beitimmung berechtigte fie, eine Anzahl von Plätzen 
noch einige Zeit befett zu halten. Dennod genügte dieſes Geſetz den 
eifrigen NReformirten nicht, und noch weniger gefiel e8 den unduldſamen 
Katholiken. Das Parlament zauderte faft ein Jahr lang mit der Negi- 
ftrirung und that mehrmals nachdrückliche VBorftellungen dagegen, aber 
endlich brachte e8 Heinrich dahin, daß es ſich bequemte. Ferner dankte 
er viele Soldaten ab, und nöthigte fie, den Ader zu bauen. Herunter— 
gefommenen Landleuten erließ er die noch rüdjtändigen Steuern, ven 
Fabrifanten ließ er Unterftügungen reihen; und fo brachte er das durch 
fo viele Bürgerkriege faſt verwilderte Land allmäahlig wieder in: Flor, 
ALS ver Herzog Karl Emanuel von Savoyen ihn einmal fragte, wie viel 
ihm Frankreich wohl einbringe, antwortete er: „So viel ih will. Denn 
da ich das Herz meiner Unterthanen habe, jo kann ich von ihnen fordern, 
fo viel mir beliekt. Aber ich denfe doch, wenn mir Gott noch einige 
Zeit das Yeben friftet, ſo will id e8 madyen, daß fein Bauer in meinem 
Königreiche jein fol, ver nit alle Sonntage wenigftens ein Huhn im 
Topfe haben könnte” *). Er ſchwieg hierauf einen Augenblick, und fette 
dann nod) weiter hinzu: „Deſſen ungeachtet will ich noch jo viel haben, 
daß ich eine hinlängliche Anzahl von Truppen unterhalten fann, um alle 
die zur Rechenſchaft zu fordern, die fih an mir al8 König vergreifen.“ 
Der Herzog von Savoyen hatte, wie wir willen, felbft zu dieſen gehört. 
Er fing zwar, da noch einige Streitpunfte übrig geblieben waren, die 
Feinpfeligfeiten wieder an, wurde aber bald zum Frieden gebradit. 

Die wirkſamſte Maßregel, die Heinrich zum Glücke feines Volkes 
ergreifen fonnte, war die Ernennung des Marquis von Nosny, nach— 
herigen Herzogs von Sully, zum Oberaufjeher (Surintendant) der Fi— 
nanzen. Es ift eine alte Bemerkung, das große Männer auch treffliche 
Diener haben. Der Grund liegt zum Theil darin, daß verwandte Gei— 
fter fich leicht erfennen und gern vereinigen; und wenn ein Fürft Hein— 
rich's Peutjeligfeit und Gemitthlichfeit befitt, fo wird ver Diener in einen 
Freund. verwandelt und der Verein jo untrennbar, wie zwifchen dieſen 
Beiden. Seit feinem zwölften Lebensjahre war Sully in Heinrich's 
Dienften, und hatte fi faft in allen Schlachten ausgezeichnet. Jetzt 


*) Es iſt feltfam, wenn BPoirfon T. IT. p. 21 hinzuſetzt: Son intention 
fut remplie. Um jo mehr, als er gleich darauf fich boch genöthigt fiebt,, in Be— 
trefi der Zuftände des Landmanns das Geftändni abzulegen: presque nulle 
part il n’arriva à l’aisance et & la richesse que comportait sa condition ; 
Vagrieulture ne fut pas encore riche. 
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wurde aus dem tüchtigen Krieger ein großer Staatsmann. Es ift ſchwer 
zu fagen, ob Sully's Rechtſchaffenheit oder feine Klugheit größer war; 
genug, er war für Heinrich Alles, und ohne ihn beſchloß dieſer nicht, 
„Jeder Aufgabe, die ihm zu Theil ward, zeigte fi) Sully gewachſen, und 
zwar eben jo ſehr durch die Größe, den Ernft und die Kraft feines Cha— 
rafters, als durch die Ueberlegenheit feines Verſtandes. Ueberall wo 
Heinric zu weich und gegen gewiſſe Schwächen zu nachgiebig erjchien, 
ftellte ſich ihm fein treuer Diener, fein epler Freund, warnend und ftügend 
zur Seite; und überall, wo deſſen ftrengere Natur rauh zu werben 
drohte, trat Jener milvernd dazwischen” *). Sully durfte fogar oft dem 
König ein tadelndes Wort fagen, und erhielt faft allemal noch Danf da— 
für. Die Art, wie Heinridy mit ihm umging, wird man aus folgendem 
Briefchen fennen lernen: „Ich höre, mein Lieber Sully; daß Sie auf 
Ihrem Gute einen Parf anlegen‘ laffen. Als Freund der Bauluftigen 
und als Ihr guter Herr, ſchicke ich Ihnen hier fechstaufend Thaler, um 
Ihnen zu helfen, daß es etwas Hübſches wird.” Sully brachte ven 
Staatshaushalt aus heillofer Zerrüttung in die feftefte Ordnung; und 
jo große Schulden abzutragen waren, konnte doch durch die Erjparniffe 
und weiſen Steuervertheilungen diefes Minifters jährlich etwas Beträcht- 
liches in den Schat gelegt werden, womit Heinrich Fünftige Entwürfe 
auszuführen gedachte. Nur eines unter den Mitteln, welche zur Ver— 
mehrung ver föniglichen Einfünfte hervorgefucht wurden, war entſchieden 
Ichleht berechnet. Es war eine jährliche Abgabe, Paulette genannt, die 
in dem ſechszigſten Theile der Befoldung eines Juſtiz- ‚oder Yinanz- 
beamten beftand, wodürch verfelbe fein Amt in feiner Familie erblich 
machen konnte. Schon war e8 vorher ſchlimm genug geweſen, daß viefe 
Aemter .verfauft wurden; num wurde durch ihre Erblichfeit das Uebel 
noch vermehrt. 

Im Jahre 1599 fam endlich die Scheidung zwifchen Heinrich und 
Margarete von Balois, von der er ſchon fo lange getrennt gelebt hatte, 
zu Stande. Seine neue Gemahlin, Maria von Medici, Tochter des 
Großherzogs Franz von Toscana, vermochte ebenfalls nicht, ihn zu feſ— 
feln; vielmehr fchenkte er feine Gunft fortwährend anderen Frauen, ein 
ſchlimmes Beifpiel für feine Unterthanen. Unter den vielen Maitrefien, 
an die er Zeit und Geld vergeudete, waren Gabrielle d'Eſtrͤes und Hen- 
riette d'Entragues die heroorragenpften und zugleich die einflußreichiten. 
Außer diefem maßloſen finnlihen Hange überließ er fich mit einer ähn— 


*) Raumer, Geſchichte Europa's, Bd. IL. ©. 377. 
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lichen Leidenſchaftlichkeit, die er oft felbit bereute, aber zu unterbrüden 
nicht die Kraft hatte, dem Spiele; und ſeitdem riß die Spielfucht in 
Frankreich außerorbentlich ein, 


Aber bei allen Zerjtreuungen, wie fie Heinrich liebte, ging boch 
fein Geift mit großen Plänen um. Wie er ſchon als König von Na= 
varra und Protector der Reformirten, beſonders im J. 1583, die Her= 
ftellung eine® großen Bundes aller proteftantifchen Mächte Europa’s, 
und zwar auf Grund einer kirchlichen Union der verſchiedenen ewangeli= 
ſchen Belenntnifje, ver Yutheraner und der Calviniften, erzielt hatte *): 
fo war jet fein Lieblingsgedanfe die Herftellung einer fogenannten 
„chriſtlichen Republik“ und eines „ewigen Friedens“. Zu dem Ende 
gedachte er die Karte Europa’8 bedeutend zu verändern, namentlich Das 
Habsburgifche Regentenhaus in ver fpanifchen und öfterreihifchen Linie 
zu ſchwächen, dann ganz Europa in eine beftimmte Anzahl gleich mäch— 
tiger Staaten zu gliedern, damit angeblich ein möglichit vollfommenes 
Gleichgewicht entftehe, und fie fümmtlich, mit Ausnahme Rußland's und 
ber Türkei, zu einem einheitlich geleiteten Staatenfyftem zuſammenzu— 
faffen**, Es war im Grunde ein völferrechtlich durchaus revolutio— 
närer Plan, bei deſſen Ausführung die Erhebung und Vergrößerung 
Frankreich's, beſonders auf Koften Deutfchland’s, unverkennbar das 
Hauptaugenmerk gemefen fein würde. Den Anfang wollte Heinrich mit 
einer Einmifchung in die Händel machen, die in Deutfchland, wie weiter 
unten erzählt wird, zwifchen Proteftanten und Katholiken über die Erb» 
folge in den clevifchen Ländern ausgebrohen waren. Zu dieſem Zwecke 
wollte er zur Unterſtützung ver Proteftanten 1610 jelbft mit einem Heere 
nad Deutfchland gehen; und ſchon war er mit den Zurüftungen fertig, 
als eine entfetsliche Unthat die ganze Geftalt ver Dinge änderte. 


Boller Ungeduld, die Hauptftabt zu verlaffen, wurde Heinrich durch 
dns Berlangen feiner Gemahlin aufgehalten, fie für ven Fall, vaß er 
nicht aus dem Feldzuge zurüdfehre, vorher noch frönen zu laſſen. Er 
weigerte fich lange, und fchütte den damit verfitüpften Geldaufwand 
vor. Ahnungen des ihm bevorftehenden Schickſals over Winfe, die da— 
hin deuteten, erfüllten feine fonft fo ftarfe Seele mit bangen Beforg- 








*) S. Stähelin, Der Uebertritt König Heinrich's IV. von Frankreich 
zur römiſch-katholiſchen Kirche. 2. Ausg. Bafel 1862. ©. 765 ff. 
**) Poirson, Tome II. p. 835 ff., 875 fi. 
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‚ niffen. Als er endlich, von allen Seiten beftürmt, nachgegeben und das 
Begehren der Königin bewilligt hatte, fagte er zu feinem treuen Sully: 
„Ad, mein Freund, wie fehr mißfallt mir diefe Krönung! Ich weiß 
nicht, was das heißt, aber mein Herz prophezeiht mir Unglüd, Bei 
Gott! ich werde im biefer Stadt fterben, ich werde nie hinaustommen ! 
Sie werben mich umbringen; denn ich ſehe wohl, daß fie fein anderes 
Mittel Haben, ala meinen Tod.” Sully erfchraf über dieſe räthfelhaften 
Worte, und rieth felbft, die Feierlichkeiten einzuftellen; da ſich aber die 
Königin dadurch höchft beleidigt zeigte, fo gab Heinrich nochmals nad). 
Die Krönung der Königin warb am 13. Mai zu St. Denis von 
dem Cardinal Joyeuſe vollzogen. Drei Tage nachher follte ver feierliche 
Einzug der Neugekrönten in Paris gejchehen, wozu die Bürger allerlei 
feftliche Anftalten in den Straßen machten, ihre Häufer ausſchmückten, 
Ehrenpforten erbauten, u. vergl. Man bemerkte in diefen Tagen an 
bem Könige eine ungewöhnliche Unruhe, er aß wenig und ſprach nur 
abgebrochen. Am 14., gegen vier Uhr Nachmittags, befahl er anzufpan- 
nen, und feste ſich dann mit fieben Ebvelleuten in ven Wagen, um ein 
wenig fpazieren zu fahren. Die Wagen waren damals lang und ſchwer— 
fällig, mit Leber überbedt und verhängt. Um die Triumphbogen, an 
denen in ven Straßen gearbeitet wurbe, beffer fehen zu können, Tief 
Heiñrich die Leder an den Seiten aufziehen. Als der Kutjcher fragte, 
wo er hinfahren folle, antwortete er verbrießlich: „Bringe mich nur von 
bier weg!” Als die Kutfche in die enge Eifenhänplergaffe (rue de la 
ferronerie) fam, war der Weg durch einige Wagen fo verftopft, daß ſtill 
gehalten werben mußte. Während diefer Stodung fprangen die Bedien- 
ten alle hinunter; einige gingen über einen nahen Kirchhof und einer Tief 
voraus um Pla zu machen, fo daß ver Fönigliche Wagen ganz ohne Be- 
befung gelaffen war. Die rückwärts figenden Begleiter des ‚Königs 
fahen fi) nad) den Pferden um; Heinrich unterhielt fi) mit feinem 
Nachbar, vem Herzog von Epernon, über ven bevorſtehenden Krieg, und 
fagte ihm etwas ins Ohr. Diefen Augenblid benutzte Franz Ravaillac 
aus Angouleme, früher Laienbruder im Mönchsorden der Feuillants, 
ber dem Wagen immer won weiten gefolgt war, um feinen längft ent= 
worfenen Plan auszuführen. Er ftieg auf das hintere Kutſchenrad auf 
ber Seite, wo ber König faß, bog fi in ven Wagen hinein, und ver- 
fette dem Könige zivei Stiche hinter einander, mit folder Geſchwindig— 
feit, daß feiner der im Wagen Sitenden bie That eher gewahr ward, 
als bis fie gefchehen war. Auf des Könige Gefchrei: „Mein Gott! ich 
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bin verwundet!” wandten fie fih alle um, und fahen ven Mörber noch 
einen britten Stich thun, ver aber fehl ging, worauf er vom Wagen 
fprang, mit dem bfutigen Meffer in ver Hand ftarr wie eine Bildſäule 
ftehen blieb, und fich freiwillig greifen ließ. Man jagt, e8 hätten ſich in 
diefem Augenbli mehrere Leute mit bloßen Degen fehen laffen und ge— 
rufen, man müffe ven Verbrecher tönten; da fie aber daran verhindert 
worben wären, hätten fie fich fchnell im Gedränge verloren. Daraus 
würde folgen, daß die Geftänpniffe des Mörder von Mitwiffern ges 
fürchtet wurden. Der König war übrigens in den erften Augenbliden 
verfchieden; denn ber eine ver beiden Stiche hatte ihm gerade die Hohl- 
aber unter bem Herzen zerfchnitten. Bei der Leichenöffnung fand man 
alle edlen Theile in fo vortrefflihem Zuftande, daß die Aerzte erklärten, 
er würde ohme diefen Zufall noch dreißig Jahre haben leben fünnen. 
Er hatte das fiebenumdfunfzigfte Jahr feines Alters erreicht; mit ihm 
ſanken feine hochftrebenden Entwürfe dahin. 

Die Nachricht von diefem entjeglichen Vorfall traf ganz Frankreich 
wie ein Donnerſchlag. Wenige Könige find wohl fo tief betrauert und 
noch fo lange nady ihrem Tode mit Rührung und Dankbarkeit von ihrem 
Bolfe zurüdgemünfcht worden. Und doch würde man fehr irren, wenn 
man meinen wollte, daß unter ihm ein allgemeiner Wohlftand, oder gar 
eine allgemeine Zufriedenheit gleihmäßig in Stabt und Fand eingefehrt 
fei. Namentlich aber follte nicht mehr überſehen werben, daß Hein- 
rich IV., der nur einmal Notabeln berief und niemals von einer Be— 
rufung ber ihm verhaßten Reichsſtände etwas wiſſen wollte, ver mohl 
alles für das Volf, aber nichts durch das Volk zu thun bereit war, der 
eigentliche Begründer des Abſolutismus in Frankreich wurde*). Wäh— 
vend nicht8 deſtoweniger die Maffe ver Nation in ihm ihren Wohlthäter 
beweinte, triumphirten Diejenigen, die durch feinen Tod einen größern 
Spielraum für ihre ehrgeizigen und eigennütigen Beftrebungen gewan— 
nen. Der Proceß de8 Mörders warb nadhläffig betrieben. Man lie 


*) Daß Heinrich je an bie Herftellung einer voltsthiümlichen Verfaſſung 
und an eine Selbſtbeſchränkung feiner Gewalt gedacht habe, wie Poirson T.1. 
P. 311 andeutet, muß ebenfo entichieden beftritten werben mie bie wunderliche 
Behauptung, daß die „Nationalverfammlungen ihre Freiheit bewahrt” hätten 
(ebenb. p. 419), ba es fich dabei eben nur um die ernannten NRotabeln von 
Rouen handeln kann, während die wirklichen Nationalverfammlungen, d. h. bie 
gewählten Reihsftänbe, vielmehr grunbfäglich und thatjächlich ganz unterbrückt 
wurden. 
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ihn fo fchlecht bewachen, daß er hätte entwifchen können, wenn er gewollt 
hätte; und ein Priefter, der ihn befuchte, ermahnte ihn, feinen Andern 
mit fich ins Unglück zu ziehen. So beharrte er denn ſelbſt auf der Fol— 
- ter dabei, daß er feinen Mitſchuldigen gehabt, jondern die That einzig 
ans Liebe zu Gott und aus Haß gegen den Keterfönig begangen habe. 
Dies erfcheint auch glaublich, infofern dieſer Menſch von jehen ein 
ihwärmerifcher Kopf geweſen war, und immer mehrere Zettel mit bibli- 
ſchen Sprüchen myſtiſchen Inhalts als Amulete bei ſich führte. Ein 
ſolches Gehirn konnte allein Schon durch die fanatifchen Predigten jener 
Zeit leicht zu dem furdhtbaren Verbrechen aufgeregt worden fein. Es 
liefen zwar mannigfache Berbädhtigungen um, und es ift nicht zu läug— 
nen, daß es in und außer Frankreich, zumal in Spanten, fowie am Hofe 
Heinrich's felbft, Leute genug gab, denen des Königs, Tod ein fehr er- 
wünfchtes Ereigniß war; daß die Jefuiten, die troß Sully's und des 
Parlaments Wiverftreben 1603 neuerdings ins Reich aufgenommen 
waren, einen König haffen mußten, der das Ediet von Nantes gegeben 
hatte; daß die Königin, eine herrſchſüchtige und leivenfchaftliche Italie— 
nerin, im hohen Grade wider einen Gemahl aufgebradht war, der von 
einer Geliebten zur andern eilte und fie ganz zurückſetzte; und daß end— 
lich die fpanifche Regierung ein großes Intereffe hatte, fi) vor den küh— 
nen Entwürfen ihres Nachbars ficher zu ftellen. Alles das aber fann 
bie Vermuthung, e8 habe eine Verſchwörung zu Heinrich's Verderben 
beitanden, und Ravaillac fei bloß der Vollftreder der Unthat gemwefen, 
ohne beftimmtere Zeugniffe, nicht zur Wahrfcheinlichfeit erheben. Auf 
ben Jeſuiten wird inveß immerhin ver Vorwurf haften, daß fie, durch 
ihre ſchamlos worgetragene Lehre von dem unter Umftänden zu billigen- 
den Morde eines Fegerifchen oder angeblich tyrannifchen Königs, wenig- 
ftens einen großen mittelbaren Antheil an Ravaillac’8 That hatten *). 
Diefer litt die fürchterlichfte Strafe mit großer Stanphaftigfeit. Er 


*) Der ſpaniſche Iefuit Mariana, ber vorziiglich als Geichichtfchreiber be- 
rühmt ift, fagte in feinem 1598 erfchienenen Buche de Rege et Regis institu« 
tione: „Als durch Heinrich's III. willfürlihe und graufame Regierung beinahe 
Alles verloren war, ftellte die Kühnheit eines jungen Mannes, bes Dominica- 
ners Jakob Clement, die öffentlihen Angelegenheiten mwenigftens auf eine kurze 
Zeit wieber ber, indem er ben König ermorbete, nachdem er von ben Theologen, 
die er befragte, erfahren hatte, daß ber Tyrann mit Recht umgebradht werben 
könne.“ Bon ben in ben Papieren bes Jejuiten Guignarb gefundenen Aeuße— 
rungen ift [on oben bie Rebe gewejen. 
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wurde am ganzen Leibe mit glühenven Zangen gezwidt, in die dadurch 
verurfachten Wunden warb geſchmolzenes Blei und Schwefel gegoffen; 
dann band man vier Schwache Pferde an feine Arme und Beine, um ihn 
zu zerreißen, aber diefe zogen wohl eine Stunde, ehe fie damit zu Stande 
fommen fonnten. Das erbitterte Volk erfreute fih an dem Anblid viefer 
furchtbaren Unmenfchlichfeit, und übte noch an dem zerftüdelten Leich— 
nam feine Wuth aus. Die Acten des Proceſſes find nie vollftändig be— 
fannt geworben. 


Heinri VIII. von England, 


Neuere Geſchichte. 


Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Vom Augsburger Religionsfrievden bis zum Abſchluß 
des Weftphälifhen Friedens (1555 — 1648). 


Dritter Adfchnitt. 


Die Reformation in England bis zum Tode Eliſa— 
beth's (1603). 


1. Seinrid VII. 
(1509 — 1547.) 


Wir haben die Geſchichte England's im vorigen Bande beim Tode 
Heinrich’8 VII. abgebrochen; denn die Regierung feines Sohnes hängt mit 
ven folgenden auf das Engfte zufammen, wegen ver unter ihm beginnenden, 
nach ihm fich entwidelnden Einwirkung der Reformation auf die englifchen 
Zuſtände. 

Heinrich VIII. bei ſeinem Regierungsantritt ein Jüngling von ſieb— 
zehn Jahren, war von einer ganz andern Gemüthsart als ſein Vater. 
Mit einem vollkräftigen Körper verband er ein bis zur Wildheit leiden— 
fchaftliches Gemüth, einen unbeugfamen Starrfinn, ver durchaus feinen 
Widerſpruch ertragen fonnte, eine Zaunenhaftigfeit, vie ihn bald mit ver 
beftigjten Liebe einer Berfon zumandte, welche fich ibm von einer günftigen 
Seite gezeigt hatte, und ihn bald wieder bei unbedeutendem Anlaß mit 
Haß und Abjcheu gegen diefelbe erfüllte. Dazu kam eine hohe Einbilvung 
von feiner eigenen Einficht und Gelehrſamkeit. In der letztern hatte er in 
ber That etwas gethan; venn fein Vater, ver des Sohnes Aufmerkſamkeit 


von den Staatsgefchäften ablenfen wollte, hatte ihm eine wiſſenſchaftliche 
Beder's Weltgefhichte. 8. Aufl. X, 11 
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Erziehung geben laffen, und nicht ohne Erfolg. Für den Prinzen waren 
die fpitfindigen Probleme der ſcholaſtiſchen Theologie beſonders anziehend, 
und der berühmte Thomas von Aquino fein Lieblingsſchriftſteller. 

Im den erften Jahren feiner Regierung fümmerte er ſich wenig um 
bie Gefchäfte und überließ fie Jemen Miniftern. Statt deſſen gab er fich 
feiner Neigung zu prumfoollen Bergnügungen hin. Hoffefte, Turniere und 
Prachtgelage folgten einander im rafchen Wechſel. Der Hof fchien ganz 
verwanbelt; die lang verjchlofjenen, von dem geizigen Bater wohlbewahrten 
Schätze öffnete der lebensluftige Sohn, und freute Davon mit wollen Hän= 
den aus. Die Stunden, bie ihm von den Feſtlichkeiten noch übrig blieben, 
füllte er Tieber mit Muſik und Literatur, als mit Regierungsforgen aus- 
Unter denen, die fid) diefen Neigungen des Königs anfchmiegten und da— 
durch feine Gunft erlangten, ftand der Graf von Surrey oben an. Ein 
anderer Minifter, ver Biſchof For von Wincheſter, eiferfüchtig auf das 
größere Vertrauen, in welchen Jener ftand, glaubte ein ficheres Mittel 
gefunden zu haben, ihn zu verdrängen, indem er einen jungen Geiftlichen 
bet dem Könige einführte, Namens Woljey, der mit einer einnehmenden 
Bilvung, hoher Klugheit und mannichfaltigen Kenntniſſen die Kunft, ſich 
beliebt zu machen, in einem foldhen Grade verband, daß man ihn unwider— 
ftehlih nennen fonnte. Schon der vorige König hatte ihn wegen diefer 
Eigenschaften fehr hervorgezogen*); Heinrich ven Achten aber feffelten fie 
vergeftalt an ihn, daß For num wohl einfah, er habe durch feinen Em— 
pfohlenen nicht bloß den Nebenbuhler, fonvern ſich jelbft entbehrlich gemacht. 

Wolſey, der Sohn eines reichen Bürgers zu Ipswich, der wahrfchein- 
lich ein Fleifcher war, wurde aus einem muntern Tifchgenoffen bald ver 
Bertraute aller königlichen Geheimniſſe, ver einzige Rathgeber, der Leiter 
und Lenker des Monarchen. Vergebens warnte For diefen, er möchte zu= 
fehen, daß der Diener nicht größer würde, als der Herr. Wolſey ftieg von 
einer hohen Würde im Staate wie in der Kirche zur andern empor; zu 
dem erzbijchöflichen Stuhle von York wurden ihm noch mehrere andere er- 


*, Er ſchickte ihn einmal im eiligen Gejchäften nad Brüffel hinüber. Am 
vierten Tage war Wolſey fchon wieder da. „Mein Gott, ihr feid noch nicht 
fort” rief ihm Heinrich VII. entgegen. — Berzeihung, ich fomme ſchon wieder 
zurüd. — „Mir aud nicht recht. Ich hatte noch etwas Wichtiges vergefien, 
und hatte euch darum einen zweiten Botjchafter nachgeſendet.“ — Der ift mir 
auf dem Rückwege begegnet. — „Alſo doch zu ſpät.“ — Nein, gnädigſter Herr, 
ich konnte wohl errathen, was mir an meinem Auftrage noch fehlte, und da 
habe ich's ſelbſt hinzugeſetzt. — Eine ſolche Berbindung von Raſchheit und 
Klugheit erhielt das — Lob des Königs. 
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ledigte Bisthümer verliehen; auch der Papft glaubte einen fo vielgeltenven 
Mann verbinden zu müffen und erhob ihn zum Carbinal, endlich fogar zu 
feinem Legaten in England. Eitelkeit und Prunlſucht verleiteten den zur 
einer ſchwindelnden Höhe Emporgeftiegenen, ſich mit einer wahrhaft könig— 
lichen Pracht zu umgeben. Den Balaft von Hamptoncourt erbaute er mit 
außerorbentlichen Koften und ſchenkte ihn nachher dem Könige. Er war 
ber erfte Geiftliche in England, ver feivene und goldene Stoffe trug, und 
nicht bloß feine Kleider, auch die Deden feiner Pferde ſchimmerten in diefer 
Pracht. Dft erſchien er mit einem Gefolge von achthundert Perfonen, unter 
denen viele Evelleute waren. Bor ihm gingen zwei fchön gewachjene und 
veich gefleivete Priefter; einer trug ihm das Cardinalkreuz vor, der andere 
hielt das Kreuz des Erzbisthums York. Wenn er an Tefttagen im ber 
Paulsfirche Meffe las, fo bevienten ihn Bischöfe und Aebte, und bei dem 
Sprengen des Weihwafjers mußten ihm Perfonen vom höchſten Adel 
Waſſer und Handtuch reichen; ganz nad der Weife des Papftes, zu deſſen 
Würde er emporzufteigen hoffte. Nichts Fränkte feinen Ehrgeiz mehr, als 
daß diefe Hoffnung, troß der wieverholten Zuſagen des Kaiſers in den 
Jahren 1522 und 23, nicht in Erfüllung ging*). Wie fehr Karl V. und 
Franz. dem Ehrgeize Wolſey's fchmeichelten und um feine Gunft buhlten, 
wie theuer der Erftere fie erkaufte, iſt ſchon an einem andern Orte er— 
zählt worden. 


Wir haben überhaupt öfter Gelegenheit gehabt, der Einmiſchungen 
Heinrich's in auswärtige Händel zu erwähnen. Weil er aber unbeftändig 
war, und nie mit der gehörigen Kraft wirkte, fo fpielte er dabei nie eine 
glänzende Rolle, fo entſcheidend auch ein König von England, feiner 
Stellung nad, hätte auftreten fünnen. Zuerft wollte er aus Anhänglichkeit 
an die Kirche ven Bapft an Frankreich rächen, und verſchwendete unnütz 
fein Geld in Bündnifjen gegen Ludwig XII; dann, als der große Kampf 
zwifchen Franz I. und Karl V. ausbrach, trat er auf des Leitern Seite, 
bis der Erftere bei Pavia gefangen ward. Von der Zeit an gelang e8 den 
Franzoſen, ihn wieder für ſich zu gewinnen, bi8 er in den letten Jahren 
des Streits doch noch einmal zu Karl V. überging. Außer den großen 
Geldſummen, mit denen er während dieſer Kriege feine Verbündeten unter- 
fügte, that er auch mehrere Landungen in Frankreich, doch ohne etwas 
auszurichten. Menſchen und Geld wurden ganz unnüß aufgeopfert, und 


*) Bol. Pauli, Heinrich VIII. und feine neueften Beurtheiler in Sybel's 
Biftor. Zeitichr. Jahrg. IL 1860, Heft 1. ©. 109f, 
« 1 1 * 
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der Schaß feines Vaters ausgeleert. Auch mit Schottland führte er 
mehrere Kriege, gleichfalls ohne Nachdruck und ohne Erfolg. 

In der Erweiterung ber königlichen Macht im Innern feines Reiches 
und in ver Schmälerung ver Volksrechte ging Heinrich noch weiter als fein 
Bater, und übte im mancher Hinficht eine unumfchränfte Gewalt. Da er 
zu feinen Kriegen und bei feiner Verſchwendungsſucht viel Geld brauchte, 
und die vom Parlamente bewilligten Summen nicht zureichten, fo nahm 
er zu Zwangsanleihen und Ausfchreibungen, welche freiwillige Gaben ge= 
nannt wurden, feine Zuflucht; doch nicht ohne lautes Murren und fogar 
Miverjetzlichkeit zu erregen, wobei denn ber eifrige Diener feines Defpotis- 
mus, Wolfen, immer verhafter ward. Auch die Geiftlichfeit wurde bei 
diefen Erpreffungen nicht verſchont, obſchon fonft ihr Anfehn noch uner= 
ſchüttert daſtand, ſowie das ihres Oberhauptes, des Papftes, welcher Eng- 
land ven ſchönſten Evelftein in feiner Krone nannte, weil aus feinem Lande 
fo große Einfünfte nach Rom flofjen. Die Stimmen der Kirchenreforma— 
toren feiner Zeit vermochten Heinrich nicht, eine Aenberung dieſes Ver— 
bältnifjes herbeizuführen. Vielmehr fchrieb er felbft, wie ſchon früher er— 
zählt ift, gegen Luther, und verbiente fih dadurch beim Papfte großen 
Dank umd einen neuen Titel. 

Aber das, wozu feine Beweife eines Kirchenlehrers ihn hatten bringen 
können, vermochten häusliche Berhältniffe, die fein gutes Bernehmen mit 
dem Papfte ftörten. Heinrich hatte einen älteren Bruder, Namens Arthur 
gehabt, ver vor dem Vater jtarb und eine Wittwe hinterließ, Katharina, 
Tochter Ferdinand's des Katholifhen. Dieſer wünſchte aus politifchen 
Rüdfichten, daß der jüngere Bruder fie heirathen möge; auch Heinrich VIL. 
war nicht abgeneigt. Da indeß ver Prinz bei Arthur’ Tode erft elf Jahre 
alt war, fo mußte die Vollziehung der Ehe noch ausgeſetzt bleiben. Sie 
geſchah gleich nach Heinrich's Thronbefteigung; Katharina gebar ihm eine 
Tochter, Maria, aber feine männlichen Erben, die er fehnlich wünfchte. 
Zu diefer Urfache der Unzufrievenheit fam, daß Katharina älter als ver 
König und mit förperlichen Uebeln behaftet war. Nun ift die Ehe mit der 
Schwägerin nad dem Kirchenrechte in der Kegel eine verbotene. Der 
Papft hatte zwar ſchon bei Arthur's Tode Dispenfation erteilt; dennoch 
waren Zweifel dagegen erhoben worden, und Heinrich's wachſende Ab- 
neigung konnte ſich leicht hinter Gewiſſenszweifeln verfteden, wenn ex fie 
anders nicht wirklich fühlte. In diefer Gemüthsſtimmung lernte er ein 
Hoffräulein feiner Gemahlin, Namens Anna Boleyn, kennen, deren Schön— 
beit ihn ganz bezauberte. Da fie allen feinen Anträgen feft widerſtand, und 
ihm durch diefen Widerſtand nur noch reizender erſchien: jo beſchloß er in 
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feiner Leivenfchaftlichkeit, um fie zu der Seimen zu maden, fie auf den 
Thron zu erheben. Eine Trennung der erjten Ehe fonnte vom Papfte 
ausgefprochen werben; aber dies war fo leicht nicht zu bewerfftelligen. 
Clemens VII. ftand, wie wir wiſſen, eine-Zeitlang in bevenklichen Ver— 
hältnifjen zum Kaifer Karl V., deſſen Meutterfchwefter Katharina war, und 
mußte fürchten, deſſen Zorn zu erregen. Die Bitte des Königs kam zu 
Rom an, als der Papft aus feiner Gefangenſchaft in der Engelsburg eben 
befreit und mit dem Kaifer ausgeföhnt war; dieſer hatte ausdrücklich von 
ihm verlangt, daß er ohne fein VBorwiffen i in nichts willigen folle, was als 
Borbereitung zu einer Scheidung dienen könne. Nichts vefto weniger be— 
vollmächtigte Clemens, der e8 mit feinem der beiden Monarchen ganz ver= 
verben wollte, Wolfey mit der Unterfuchung, und gefellte ihm fpäter ven 
Cardinal Campeggio zu, der im October 1528 nach England fam, aber 
die geheime Weifung hatte, die Sache in die Länge zu ziehen. Zuerft fuchten 
die Eardinäle die Königin zu bewegen, gutwillig in ein Klofter zu gehen; 
da fie ſich aber weigerte, kam es zu einem förmlichen Rechtsverfahren. Sie 
wurde vorgeladen, erfchien, fiel ihrem Gatten zu Füßen, und erinnerte ihn 
mit rührender Beredtſamkeit daran, wie fie nım zwanzig Jahre lang jein 
treues Weib gewefen fei. Hierauf verließ fie den Saal. Da Heinrich bes 
merkte, welchen Einbrud ihre Rede auf die Anweſenden gemacht, fagte er: 
fie fet allerdings ftets feine gehorfame Gattin geweſen, fein gegenwärtiges 
Berfahren rühre nicht von Miffallen, fondern von der Zartheit jeines 
Gewiffens her. Uebrigens verwarf die Königin das Gericht, und appellizte 
an den Papft, worauf diefer die den Legaten ertheilte Vollmacht zurücknahm 
und die Entſcheidung nad) Rom zog. 

Heinrich's Groll über diefen Ausgang wandte ſich zuerſt gegen Wolſey. 
Anna Boleyn und ihre Verwandten haften dieſen, der eine feſte Berbin- 
dung England’8 mit Frankreich, und daher eine Bermählung des Königs 
mit einer franzöſiſchen Prinzeffin wünjchte*). Ste ließen den König merken, 
Wolfen jet vielleicht eine Haupttriebfever jener Verzögerung, und e8 mache 
ihm Vergnügen, über jeines Herin Schidjal verfügen zu können. Diefer 
Argwohn, durch die Geliebte entzündet, faßte ſchnell und ſchrecklich Wurzel . 
in des leidenfchaftlichen Heinrich's Herzen. Vergeſſen waren auf einmal 
alle treuen Dienfte feines Minifters, die lange und geſchickte Verwaltung 
aller Geſchäfte, die vielen angenehmen Stunden, die er feiner Unterhaltung 
verdankte. Befchloffen ward jeine gänzliche Entfernung, und eine Anklage. 
gegen ihn wegen einiger Bergehungen erhoben, bie man heroorjuchte, um 


*) Rante, Engliihe Geſch. Bb. I. ©. 168. 
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ben Sturz des allbeneiveten und mithin allgehaften Günftlings zu bes 
ſchönigen. Dan nahm ihm (18. October 1529) die Siegel ab, verbot ihm 
den Hof, zog feine Güter ein, und würde nody weiter gegangen fein, wenn 
nicht Heinrich) in einer Anwandlung von Scham und Mitleid ven Befehl 
gegeben hätte, mit der weitern Berfelgung feines ehemaligen Freundes inne 
zu halten. So behielt er denn noch die Bisthümer York und Windefter, 
aber vas fonnte ihn über die Erniedrigung nicht tröften, die er hatte dulden 
müſſen. So hoch gejtanvden zu haben, und fo ſchnell von ſolcher Höhe her— 
abgeftürzt zu fein: dies Schidfal kann aud) den fefteften Sinn zermalmen. 
Wolſey lebte indeß in feinem Erzbisthum ganz den Pflichten feines Berufes, 
als ihn ein neuer Schlag traf. Er ward auf Befehl des Künigs wegen 
Hochverrath verhaftet, und follte nach London gebracht werden. Dies raubte 
ihm die legten Kräfte; auf dem Wege erfranfte er bevenflich, jo daß er im 
Klofter von Leicefter liegen bleiben mußte. „Hätte ich Gott, jagte er auf 
dem Sterbebette, „jo fleißig gedient, wie vem Könige, er würde mid) nicht 
verlajjen haben bei meinen grauen Haaren.” Drei Tage, nachdem er das 
Klofter betreten, ftarb er (28. Noobr. 1530) im fechzigften Jahre feines 
Alters. 

Indem die neuen Günftlinge des Königs, deren mächtigfte Anna's 
Derwandte waren, darauf jannen, wie man von dem Papfte die Trennung 
der Ehe erlangen könne, hatte ver Doctor Cranmer, der bald darauf Erz= 
bifchof von Canterbury wurde, den Gedanken: man folle ein Gutachten 
von den berühmteften Univerfitäten über die Rechtmäßigkeit derſelben ein= 
holen, und wenn dies, wie zu erwarten jet, günftig ausfalle, e8 dem Papſte 
zur Bejtätigung vorlegen. Dies gejchah; die befragten- Univerfitäten umd 
Rechtslehrer ftimmten meift für die Scheidung; aber ver Papft, weit ent= 
fernt, darauf Rüdficht zu nehmen, lud Heinrich vor, fich perfünlich oder 
durch einen Bevollmächtigten in Rom zu ftellen, worauf der König, ihm 
erflären ließ: er fünne, ohne den Rechten feiner Krone etwas zu vergeben, 
die Appellation nad) Rom nicht anerkennen. Er war entjchloffen, fih um 
das Haupt der Kirche gar nicht mehr zu kümmern. Zufrieden mit dem 
Ausſpruche der Univerfitäten, fowie ver Erzbifchöfe des Königreichs, voll= 
z0g er am 25. Januar 1533 heimlich feine Bermählung mit Anna Boleyn, 
und ließ erjt nachher durch Cranmer den Scheidungsproceß gegen die noch 
immer ftandhafte Katharina einleiten. Da fie diesmal auf die ergangene 
Borladung nicht erjchien, wurde ihre Ehe mit Heinrich am 23. Mat für 
null und nichtig erklärt, weil fie dem göttlichen Berbot zumiver geſchloſſen 
worden jei. Unmittelbar darauf, am 1. Juni, fand die feierliche Krönung An= 
na's jtatt, die ihrem Gemahl im September die Prinzeffin Elifabeth gebar. 
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Das Wichtigfte war indeß, daß dieſer Gang der Dinge den König 
allmählig ganz vom Papſtthum Iosgelöft hatte. Schon im Jahre 1531 
hatte er fich in feinem Zorn für das Oberhaupt der Kirche und ver Geift- 
lichfeit von England erklären laffen. Das Parlament fam ihm bei diefer 
Auflehnung gegen den päpftlichen Stuhl willig entgegen. Denn nicht we— 
niger als in anderen Ländern hatten die NReformationsiveen in England 
Beifall und Verbreitung gefunden; und auch hier erfchollen laute Klagen 
über die Sittenlofigfeit ver Geiftlichen und über ſchreiende kirchliche Miß— 
bräuche. Parlamentsnoten ſprachen jetst dem Papfte die Aunaten ab, hoben 
die Appellationen englifcher Unterthanen nad) Rom auf, und verboten alle 
Bezahlungen an die Apoftolifhe Kammer, fowie jedes Einholen von 
Bullen und Dispenfationen. Um das Volk mit den Gründen viefer 
Neuerung befannt zu machen, lehrte ein Bifchof in feinen Predigten in 
der Baulsfirhe: daß der Bapft auch nur ein Bifchof wie alle Bifchöfe 
fei, und feine weitere Gewalt habe als innerhalb feines Kirchſprengels. 
Bergebens drohte Clemens mit den härteften Kirchenftrafen; vergebens 
nannte ſich auch Katharina noch immer die einzige rehtmäßige Königin 
diefes Landes; das Königliche Anfehn war zu feft gegründet, und wo der 
Widerſtand von Folgen hätte fein können, fette der König ihm ſchonungs— 
Iofe Gewalt entgegen. So wurden der trefflihe Thomas Moore, früher 
Kanzler, und der ebenfo rechtſchaffene fiebenunpfiebzigjährige Bifchof von 
Rocheſter, Johann Fifher, zum Tode verurtheilt, weil fie ſich weigerten, 
die neuen Eidſchwüre fo unbedingt zu leiften wie fie gefordert wurden: 
nämlich, daß der König das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche (Supre= 

-mateid), und daß feine erfte Ehe nichtig fei. Beide legten mit ftanphaf- 
ter Ergebung ihre Häupter auf ven Blod (1535). 

Dei den gegenpäpftlichen Gefinnungen des Königs hätte man er— 
warten follen, er würde nicht bloß bei diefen Veränderungen in der Kir— 
henverfaffung ftehen bleiben, fondern aud in der Lehre ſich ven 
beutjchen und fchmeizerifchen Neformatoren anfchließen. Auch waren der 
Erzbifchof Eranmer, der Staatsfecretair Thomas Cromwell, jest ein 
vorzüglicher Günftling des Königs, und felbft die Königin Anna der 
evangelifchen Glaubenslehre geneigt; aber fie mußten bei des Königs 
tyranniſchen Geſinnungen ſehr Leife auftreten. Heinrich, dem alten Lehr— 
begriffe im Ganzen geneigt, vol von Stolz auf feine eigene theologische 
Gelehrſamkeit, und überdies durch Luther's heftiges Benehmen gegen ihn 
perfönlich erbittert, fhlug einen eigenen, ganz launenhaften und willfür- 
lichen Mittelweg zwifchen beiven Kirchen ein. Seine Reformation war 
mehr gegen das Papſtthum als gegen vie Eatholifche Kirche gerichtet, 
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deren Dogmen er meift beibehielt. Da num die entſchiedenen Proteftan= 
ten fich bei einem ſolchen Syſtem nicht beruhigen fonnten, fo wurden 
fie nicht minder blutig verfolgt wie die Anhänger des Papſtes. 


Im Jahre 1536 zog Heinrich, mehr im Zerftören als im Berbef- 
fern fortfchreitend, alle Heineren Klöfter in feinem Lande ein, und um 
dies mit einem Schein des Rechts thun zu können, wurden Commifja= 
rien umhergeſandt, ven Zuftand der Klöfter zu unterfuchen. Sie ſchil— 
derten viefelben als Sitze folder Mißbräuche, einer ſolchen Verderbniß 
und fo unnatürlicher Laſter, daß ihre Aufhebung vollkommen gerechtfer- 
tigt erfchten. Ohne Zweifel waren mande diefer Befchuldigungen fehr 
gegründet; andrerfeits aber ift e8 doch nur allzu wahrſcheinlich, daß die 
Unterfucher abfichtlich jo berichtet haben werben, wie fie mußten, daß es 
ber König hören wollte*). Die Berichte wurden fodann öffentlich be= 
fannt gemacht, und hierauf ging die Einziehung vor ſich. Vor der Hand 
traf die Reihe 376 der Heineren Klöfter, deren Einkommen jährlich etwa 
32,000 Pfund Sterling, der Werth an liegenden Gründen, Gebäuden 
und beweglichen Gütern aber noch außerdem 100,000 Pfund betrug. 
Die meiften Mönche und Nonnen erhielten feine Entſchädigung, wenige 
ein fümmerliches Jahrgeld. Biele Mönche, die bettelnd umherzogen, er= 
regten bei vem Volke Mitleid und Zorn, fo daß e8 in verfchiedenen Pro= 
vinzen zu Aufftänvden fam, die indeß bald gedämpft wurden. Von ven 
Empörern büßten Viele mit dem Leben. 


Aufgemuntert durch den guten Erfolg, beſchloß Heinrich 1537 auch 
die Einziehung der größeren Klöfter, und innerhalb dreier Jahre war er 
in Befig aller geiftlihen Güter des ganzen Königreichs. Zufammen 
wurden 645 Klöfter, 90 Collegien, 2374 Stifter und Kapellen und 
110 Hofpitäler aufgehoben, deren Einkünfte fih im Ganzen auf 161,100 
Pfund beliefen. Man ging bei der Aufhebung mit eben fo großer Bar- 
barei al8 Zerftörungsluft zu Werke. „Eine große Zahl der ſchönſten 
Kirhen, Gebäude und Kunftwerfe wurde aus Haß, Geiz und Dumm— 
heit zerftört, Kirchenſchmuck, Bücher und Handfchriften zerfchlagen, 
oder verſchleudert, oder verbrannt. Fand ſich in einem Buche das Zeichen 
des Kreuzes, fo verwarf man e8 als päpftlich; Linien und Figuren gal- 
ten als gottlofe Zaubermittel; für vierzig Schillinge kaufte jemand zwei 
Bibliothefen”**), Von den großen Reichthümern, die dem Könige bier 
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zufielen, blieb fehr wenig übrig; denn das Meifte verſchenkte er entwe= 
der an feine Lieblinge, ober verfchleuderte e8 mit Tyrannenlaune. Hätte 
er mit diefen neu erworbenen Gütern beffer hausgehalten, fo würde er 
einer der reichften Könige geworden fein. Aber durch feine unbejonnene 
Verſchwendung brachte er ſich fogar um die Vortheile, die er vorher von 
ben geiftlichen Gütern durch die Beftenerung derſelben genoffen hatte; 
und Karl V, hatte jo Unrecht nicht, wenn er ſcherzhaft jagte, ver König 
von England habe mit eigener Hand die Henne todtgefchlagen, die ihm 
die goldenen Eier gelegt. So viele Beleidigungen des päpftlichen Stuh— 
les brachten endlich die Erfüllung feiner Drohungen wider ven König 
zur Reife. Paul ILL ſprach 1538 in einer Bulle, weil Heinrich, wie e8 
darin hieß, immer neue Verbrechen beginge, und ſich in ein wildes: Thier 
verwandelt habe, ven Bann über ihn aus, erffärte ihn, als einen Ketzer, 
Schismatifer, Ehebredher und Mörder vieler unſchuldigen Perfonen, des 
englifchen Thrones verluftig, und forberte ven König von Schottland 
auf, das erledigte Reich einzunehmen. Heinrich Tief diefer Bulle durch 
feine Bischöfe die Lehre entgegenjegen, daß Chriftus feinen Apofteli 
und deren Nachfolgern ausdrücklich verboten we ſich Macht in welt— 
lichen Dingen anzumaßen. 

Den leidenſchaftlichen König machte fein ungefinberte Fortſchrei⸗ 
ten immer übermüthiger. Er bildete ſich ein, die einzige wahre Richt- 
ſchnur des Glaubens zu befigen und berechtigt zu fein, jeven Anders— 
denkenden zu beftrafen. Ein Schulmeifter in London, Namens Lambert, 
läugnete vie leibliche Gegenwart Ehrifti im Abendmahl; als er bei Cran— 
mer angellagt, und von dieſem aufgefordert wurde, zu widerrufen, wagte 
er es, an ben König zu appelliven. Heinridy ergriff mit Freuden eine 
Gelegenheit, feine kirchliche Oberhoheit auszuüben, und zugleic feine 
theologische Gelehrſamkeit zu zeigen. E8 ward eine feierliche Verfamme 
lung anberaumt; der König ſaß auf dem Throne; um ihn her ftanden 
die Bifchöfe, die angefehenften Rechtsgelehrten und die weltlichen Peers 
Heinrich felbft, und nad) ihm zehn Biſchöfe, ſprachen fünf Stunden zur 
Widerlegung Lanıbert’8, bis diefer, ermüdet und erfchredt, zum Schwei— 
gen gebracht war. Heinrich fragte ihn darauf, ob er leben ober fterben 
wolle. Jener erwieberte: er überlaffe fih ganz der Gnade Sr. Majeftät. 
„Ih mag fein Beſchützer von Ketzern fein!“ fuhr ihn der König an; 
und num wurde Lambert zum Tode, und zwar zur einen langſamen 
Feuer verurtheilt. -Der Unglüdliche lebte noch, als ihm die Beine ſchon 
großentheild verbrannt waren, bis fich zuletzt einige Soldaten über ihn 
erbarmten und ihn ganz ins Feuer ſtießen. Er litt dieſe Kannibalen= 
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marter mit der Ruhe und Würde eines Märtyrers, und Chriſtus war 
ſein letztes Wort. 

Um der Welt zu zeigen, daß er, trotz ſeines Abfalls vom Papſte, 
mit den weſentlichſten Lehren der alten Kirche einverſtanden ſei, verſam— 
melte Heinrich im nächſten Jahre (1539) ein Parlament, damit es die 
von ihm vorzulegenden religiöſen Vorſchriften bekräftige; er fand in die— 
ſem großen, die ganze Nation darſtellenden Reichsrathe ein gefügiges 
Werkzeug für feine Willfür, Nun wurde ein Geſetz ;gegeben, welches 
das der ſechs Artikel hieß, und von den Proteftanten mit Recht das blu— 
tige Gefeß genannt wurde. Es ftellte folgende ſechs Glaubenslehren 
feft: die Gegenwart Chrifti im Abendmahl; das Abendmahl ohne Kelch 
für die Laien; die ewige Verpflichtung einmal abgelegter Keufchheitsge= 
lübde; die Nüglichfeit der Privatmeflen; die Obrenbeichten; das Cöli— 
bat ver Geiftlihen. Wer den erften diefer Artikel läugnen würde, follte 
fogleich verbrannt werben; auf die Beftreitung der anderen ftand, ſelbſt 
im Falle des Widerrufs, Gefängniß und Berluft des Vermögens; hart— 
nädiges Beharren bei dem Irrthum und Rückfall führten die Todes— 
ftrafe herbei. Den Uebertretern ward emfig nachgefpürt, und in Kurzem 
waren über fünfhundert derfelben in den Gefängnifjen, wurden jedoch 
wieder freigelaffen. Daſſelbe Parlament, das auf dieſe Weife die Reli— 
gionsfreiheit vernichtet hatte, erklärte auch, daß Verorbnungen des Kö— 
nigs aus feinem geheimen Rath künftig ganz die Wirfungen ver Parla— 
mentsacten haben jellten; doch dürften fie feine Exrbfchaften, Aemter, 
Vorrechte und Güter betreffen, auch feine älteren Rechte verlegen. 

Um Anna Boleyn zu befigen, war Heinrich ein Neformator, und 
um bieje firhliche Reformation zu behaupten, ein graufamer Berfolger 
Andersdenkender geworben. Aber jo heftig er liebte, fo Lange feiner Lei- 
denſchaft noch Hinderniffe im Wege ftanden: fo ſchnell verrauchte das 
Feuer, da er im ungehinverten Befig des erfehnten Gegenftandes war. 
Kaum bemerkten Anna’8 Feinde diefe Veränderung in feinen Geſin— 
nungen, als fie eilten, Argwohn und Eiferfucht in feiner Bruft zu erre— 
gen. Anna war in Frankreich erzogen und hatte dort einen freien Ton 
angenonmen, als er damals in England üblicd war. Doch vergaß fie 
ſelbſt im Scherzen ihre Würde nicht, und gab dem Könige nie gegrün— 
deten Anlaß, an ihrer Treue zu zweifeln. Allein Heinrich öffnete fein 
Ohr willig der Stimme der Verläumbung, die nichts unterließ, das 
Feuer zu ſchüren. Beſonders that ſich die Gräfin von Rocheford, Ge— 
mahlin des Bruders der Königin, aber ihre heftige Feindin, in der Zu— 
tragung ver boshafteften Nachrichten von den unbeveutenpften Geſprächen 
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verfelben hervor. Heinrich hatte pamals unter den Kammerbamen ver 
Königin Johanna Seymour, ein Fräulein von feltener Schönheit, ken— 
nen gelernt; nach ihrem Befige entbrannt, freute fi der Tyranın, Anz 
Hagen gegen feine Gemahlin zu vernehmen, die ihn von ihr befreien 
könnten. Bei einem fehr geringfügigen Anlaß ward die beflagenswerthe 
. Anna in den Tower gefchleppt und ein Ausfhuß von Peerd ernannt, 
um über fie zu richten. Vergebens ſchrieb fie dem Könige die rührend— 
jten Briefe; e8 erfolgte Feine Antwort. Vergebens ftellte fie ihren Rich— 
tern vor, daß ihr Verbrechen höchftens in einigen leichtjinnigen Aeu— 
ferungen ‚beftehen könne, zu venen fie ſich fogar felbft befannte. Sie 
ward ohne allen hinreichenden Beweis dennoch des Ehebruchs ſchuldig 
erflärt, und das Urtheil Tautete auf ven Tod durchs Feuer oder durd) 
das Schwert. Der König ſchien alſo noch gnädig, wenn er ſich für das 
letztere entſchied; und fo ward fie venn am 19. Mai 1536 wirklich ent= 
hauptet. Sie beitieg das Blutgerüft mit Würde und Heiterkeit, betheuerte 
vor Gott ihre Unſchuld, und vergab dem Könige laut fein Unrecht. Die 
beſte Vertheivigung der Unglüdlichen geſchah durch den König felbft, als 
er ſchon am Tage nad) ihrer Hinrichtung fih mit Johanna Seymour 
vermählte. In einer bald darauf gehaltenen Parlamentsverfammlung 
hielt er eine Rede, worin er es ſich als ein Berbienft um fein Volk an— 
rechnete, daß er, ungeachtet ver Unglüdsfälle in feinen beiden erften Ehen, 
doch eine dritte wagte. Der Spreder des Parlaments beantwortete 
dieſe Aeußerung mit einer Robpreifung der wundervollen Gaben des Kö— 
nigs und verglich ihn in der Gerechtigkeit und Weisheit mit Salomo, 
in ber Stärfe mit Simfon, und in ver Schönheit mit Abfalon. Hein= 
rich antwortete durch den Mund feines Kanzlers: wenn er dieſe Gaben 
wirklich befige, jo feien e8 einzig Gefchenfe ver göttlichen Gnade. 

Am 12. Detober 1537 warb dem Könige enplich fein heißefter 
Wunſch gewährt; feine junge Gemahlin gebar ihm einen Sohn, ven er 
Eduard nannte; aber leider ftarb fie felbft im Kindbett. Der König 
wünjchte nun eine neue Gemahlin, und bewarb ſich auf ven Nath feines 
Minifterd Crommell um Anna, Schwefter des Herzogs Wilhelm von 
Eleve, von welcher ihm ein won dem berühmten Holbein gemaltes, aber 
viel zu fchmeichelhaftes Bruftbild zu Geficht gekommen war. Im Ber: 
trauen auf die Wahrheit des Gemälves ward die Heirath abgejchloffen, 
und Heinrich war fo ungeduldig, feine neue Gemahlm zu fehen, daß er 
ihr in einer Verkleidung bis Nochefter entgegenging. Aber wie fand er 
fi betrogen! Er fah eine jo unſchöne Plumpheit, daß er fich mit Wi- 
derwillen abwandte, und ausrief, das fer eine große flandriſche Mähre, 
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die er nimmermehr lieben könne. . Nur die Erwägung ber politifchen 
Berhältniffe bewog ihn, fie nicht fogleich wieder zurüdzufchiden; und in 
Hoffnung, daß er bei näherer Bekanntſchaft doch vielleicht Reize ent— 
decken werde, vollzog er die Bermählung (6. Ian. 1540). Aber ſchon den 
Tag darauf erflärte er, daß e8 ihm unmöglich fei, länger mit dieſer Per— 
fon umzugehen, die ihm durch ihre Unkunde der englifchen und franzöfi- 
ſchen Spradhe und durch ihre große Geiftesarmuth vollends unleidlich 
werde. Aus dem Unmwillen des Königs über die Heirath ging bald ver 
Sturz Eromwell’8 hervor. Diefer hatte ohnehin jehr viele Feinde, be= 
fonders unter dem Übel, der ihn als einen von nieverer Geburt zu den 
höchften Würden Emporgeftiegenen haßte. Als fie Heinrich's Groll ge= 
gen den Günftling merkten, unterliegen fie nicht, das Feuer zu ſchüren. 
Am 10. Juni ward Crommell, als des Hochverraths bezüchtigt, in Haft 
gebracht; ohne gerichtliche8 Verfahren ging die Bill, die ihn für ſchuldig 
erflärte, in beiven Häufern des Parlamentes durch; und der Mann, ven 
Heinrich nächft Wolſey'n am meiften geliebt hatte, beſchloß am 28. Juli 
fein Leben auf dem Blutgerüſte. Um viefelbe Zeit ward durch den Aus= 
fpruch der verfammelten Geiftlichfeit, unter Angabe der nichtigften 
Gründe, der König von feiner verhaften Gemahlin getrennt. Sie lieh 
ſich ohne Widerreve die Scheidung der kurzen Ehe gefallen, und machte 
einer reizenden Engländerin Plag, ver Lady Katharina Howard, Nichte 
des Herzogs von Norfoll, mit weldyer der König nad) feiner rajchen 
Weiſe die Heirath wenige Wochen nad) jener Scheidung vollzog, und fich 
anfangs bei vem Tauſche jehr glücklich fühlte. 

Aber ſchon im folgenden Jahre entvedte ſichs, daß das Verbrechen 
der Unzucht, welches man ver unglüdlihen Anna Boleyn aus bloßem 
Haffe zur Laft gelegt hatte, von der gegenwärtigen Königin, wenigftens 
vor ihrer Vermählung, wirklich und häufig begangen ei. Der König 
brach in einen Thränenftrom aus, als ihm vie ſüße Täuſchung von der 
Unſchuld feines geliebten Weibes entriffen ward. Sie ward mit mehre- 
ren anderen in ihre Schuld verwidelten Berfonen zum Tode verurtheilt, 
Unter ven Letzteren war auch die Gräfin von Rocheford, deren Zeugniſſe 
einft gegen die unjchuldige Anna Boleyn jo viel gegolten hatten, und 
die jet des ftrafbarften Einverftändnifjes mit Katharina Howard über- 
wiefen worden war. Diefe befannte vor ihrer Enthauptung (12. Febr, 
1542) die Unfittlichfeit ihres früheren Wandels, betheuerte aber, daß die 
Anklage des Treubruchs gegen den König, ihren Gemahl, falſch fei. 

Da nun Heinrih einmal nicht Tange ohne Gemahlin fein konnte, 
verſuchte er e8 1543 zum jechsten Male mit ver Lady Katharina Parr, 
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Wittwe des Lords Latimer, die e8 nur ihrer großen Klugheit verbantte, 
daß fie nicht das Schickſal ihrer unglüdlihen Borgängerinnen theilte. 
Der König wurde mit jevem Jahre körperlich fchwerfälliger, geiftig 
empfinvlicher- und übellauniger. Zur Verfolgung der Proteftanten war 
er um fo geneigter, weil zwei eifrige Feinde verfelben, ver Biſchof Gar- 
biner und ber Kanzler Wriothesley, jet vorzüglich fein Vertrauen be— 
faßen. Katharina hingegen war heimlich den Lehren der Evangelifchen 
geneigt. Da fie nun von fehr vielen Dingen unterrichtet, zugleich beredt 
und artig, mithin eine ſehr unterhaltende Frau war: jo war fie ihrem 
Gemahl während einer Krankheit, vie ihn 1546 befiel, eine fehr ange- 
nehme Gejellfehafterin. Seiner Gewohnheit gemäß führte er mit ihr 
viele Geſpräche über Glaubensangelegenheiten, und zuletzt meinte fie 
einen ſolchen Einfluß auf ihn gewonnen zu haben, daß fie e8 wagte, 
etwas von ihren wahren Gefinnungen blicken zu laſſen. Heinrich theilte 
feine Unzufriedenheit darüber vem Biſchof Gardiner mit; und diefer er 
griff die Gelegenheit, des Königs Eifer für die Erhaltung der wahren 
Religion zu rühmen, und ihm vorzuftellen, daß nichts Fräftiger auf ven 
großen Haufen wirken könne, al8 wenn fein verachteter Wille an den 
glänzendften Häuptern am ftrengften gerächt werde. Der Kanzler ftimmte 
bei, und Heinrich ertheilte diefen beiden Feinden der Königin ven Be— 
fehl, Anklageartifel gegen fie aufzufegen. Schon hatte er fie unterzeich- 
net, als der Kanzler das Papier verlor, welches zum Glück von einem 
Freunde der Königin gefunden warb, der es ihr zeigte. So heftig fie 
beim Anblid ver Königlichen Unterfhrift erſchrak, fo faßte fie ſich doch 
und machte ihrem Gemahl unbefangen ihren gewöhnlichen Beſuch. Er 
fing feine orthodoren Geſpräche von Neuem an; allein fie lenkte Tächelnd 
mit ver Bemerkung aus, fo tiefe Unterfuhungen überftiegen die Kräfte 
des weiblichen Geſchlechts. Dies fei nur gefchaffen, um ven Männern 
zu gehorchen; dem Gatten gezieme es, über ven Grund feiner Hand— 
lungen und feines Glaubens zu grübeln, ver Gattin, ihm blindlings zu 
folgen. Dies werbe ihr um fo leichter, da fie einen Gemahl habe, ver 
die richtigften Grundſätze nicht blos für feine Familie, fondern für ganze 
Bölfer zu entwerfen im Stande fei. „Nein, nein, bei St. Maria, 
Käthe,” rief der König aus, „Du bift ein wahrer Doctor und taugft 
beſſer, Lehren zu geben al8 anzunehmen!” Beſcheiden erwieberte fie: 
dies Rob verbiene fie nicht, und möge e8 auch nicht verdienen. Sie habe 
zuweilen wohl verfucht, fi den Schein des Widerſpruchs zu geben; 
aber nur, um dem Geſpräch, das ohne allen Gegenjat der Meinungen 
bald ermatte, einige Lebhaftigfeit, und dem Scharffinn ihres Gegners 
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eine Heine augenblickliche Befchäftigung zu geben; und fie fei dadurch 
nur noch fefter in feinem Glauben beftärft worden. „Wie, ſuüßes Herz, 
ift e8 wirklich fo?“ rief der entzüdte Heinrich; „nun, dann find wir 
wieber vollfommene Freunde!” Als am folgenden Tage der Kanzler er- 
Ihien, um fie in ven Tower zu führen, fand er fie im Garten im 
freundſchaftlichſten Gefpräche mit vem Könige, der ihn unter Borwürfen 
fortſchickte. 

Zunächſt fiel nun der Vernichtung bringende Haß des mißtraui— 
Ihen Tyrannen auf den Herzog von Norfolk, den angefehenften Peer 
bes Reiches, Oheim Anna Boleyn’s und Katharina Howard's, einen 
Mann von großen Berbienften; ſowie auf deſſen ausgezeichneten Sohn, 
ben Grafen von Surrey. Heinrich fonnte zu dem Haffe gegen dieſe 
Männer keinen andern Grund haben als die Furcht, daß fie unter der 
Regierung feines Nachfolger8 zu mächtig werden möchten. Die Vor— 
wände waren, wie jo oft, ganz nichtig; dennoch wurden fie verurtheilt, 
und Surrey’8 Haupt fiel. Den Herzog rettete e8, daß in ver Nacht vor 
bem zu feiner Hinrichtung beftimmten Tage ber in der letzten Zeit im— 
mer kränker gewordene König felbft ftarb (28, Januar 1547), im ſechs⸗ 
unbfunfzigften Jahte feines Alters, und im achtunddreißigften feiner 
Regierung. 


2. Eduard VI 
(1547 — 1553.) 


E8 erfolgte nun eine vormundfchaftliche Regierung, ba Hein— 
rich’8 VIII. einziger Sohn, Eduard, noch nicht zehn Jahr alt war. Zum 
“ Stellvertreter deſſelben bi8 zu feiner Mundigkeit hatte der Vater einen 
Rath von ſechszehn Perfonen beftellt, deſſen Mehrzahl aber um ver grö- 
fern Einheit willen für gut fand, aus ihrer eigenen Mitte einen Protec⸗ 
tor zu ernennen. Die Wahl traf einen Oheim des jungen Königs, den 
Grafen won Hertford (bald nachher Herzog von Somerfet), der fih in 
kurzer Zeit fo in Anfehn fette, daß er faft mit königlicher Unumſchränkt— 
heit regierte. Er war den Proteftanten günftig; daher kam es allmählig” 
zu Beftimmungen iiber ven Rehrbegriff und Gottesvienft, die im Wejent- 
Iihen mit dem Syftem der deutſchen und jchweizerifchen Reformatoren 
übereinftimmten. Der weiſe Erzbifhof Cranmer leitete die Umwand— 
lung planmäßig und vorfichtig, machte ſich aber eben dadurch außer 
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den Ratholifen auch die heftigen Proteftanten zu Feinden. Der größere 
Theil ver Engländer war damals noch katholiſch. 

In Schottland, deſſen Vereinigung mit ihrer Monarchie ven Eng- 
ländern ſehr am Herzen lag, beſtand ebenfalls nach vem Tode Jakob's V. 
(1542), im Namen jeiner minderjährigen Tochter Maria, eine vormund- 
Ihaftliche Verwaltung. Heinrich VIII. hatte ſchon gewünſcht, eine Ver- 
mählung feines Sohnes mit ver jungen Königin zu Stande zu bringen, 
und einen Bertrag, der die Fünftige Ehe zuficherte, bewirkt. Nachher 
aber hatten die in Parteien zerfallenen Schotten ihn wieder zurückgezo— 
gen, und ed war darüber zum Kriege gekommen. Somerfet erneuerte 
ven Plan des verftorbenen Königs; er glaubte durch den Schreden am 
beften auf die Schotten zu wirken, und zog daher mit einem anfehnlichen 
Heere gegen Evinburg. Am 10. September 1547 gewann er bei Pinkeh 
einen glänzenden Sieg, verfolgte ihn aber nicht weiter; und im nächſten 
Jahre ward bie junge Königin, durch den Einfluß und die Bemühungen 
ihrer Mutter Maria, einer Schweiter ver Guifen, nad) Franfreich, dem 
alten Bundeslande ver Schotten, gebracht, wo fie erzogen, und in ber 
Folge die Gemahlin Königs Franz IL. wurde. 

Es waren geheime, gegen ven Protector am Hofe angejponnene 
Ränke, die ihn fo ſchnell nad England zurüdriefen. Sein eigener Bru— 
ber, ver Admiral Lord Thomas Seymour, ein Mann von nicht gemöhn- 
lihen Gaben, aber ſchrankenlos ehrgeizig, juchte ihm zu verdrängen. Un— 
mittelbar.nady dem Tode Heinrich’8 VIII. hatte Lord Seymour deſſen 
Wittwe geheirathet; als dieſe im Wochenbette ftarb, bemühte er ſich fo= 
gar um die Hand der Prinzeffin Elifabeth, ſuchte dabei den jungen Kö— 
nig auf alle Weife für fich einzunehmen, und fi unter Adel und Volk 
einen großen Anhang zu verichaffen. Vergebens verfuchte ver Protector 
ihn durch Bitten und Drohungen von den ehrgeizigen Plänen, auf 
welche alle dieſe Schritte hinwiefen, zurüdzubringen; endlich entfchloß er 
fi, ihn anzuffagen. Das Parlament verurtheilte ihn zum Tode, und er 
warb (20. März 1549) hingerichtet; der Protector aber entging dem 
Tadel nicht, daß er feinen Bruder wegen eines Strebens, das mehr ge= 
gen feinen Einfluß als wider König und Staat gerichtet war, auf das 
Blutgerüft gebracht habe. Und bald trat auch wider ihn ein Schlaue— 
zer und Kühnerer, der Graf von Warwick, auf. Diefer wußte fich bei 
dem jungen Könige jo einzufchmeicheln, und mit Hülfe einer anfehnlichen 
Partei, die er für fi) gewonnen, Alles jo einzuleiten, daß Somerſet 
geftürzt und angeklagt ward; doch fam er für diesmal nod mit dem 
Berlufte feiner Aemter davon, Warwick machte fi zum Herzog von 
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Northumberland und beberrfchte ven Rath und ven jungen König mit faft 
unumfchränfter Gewalt. Somerjet fam zwar wieder in den Staatsrath; 
al8 er aber nach einiger Zeit in neue Mifhelligfeiten mit vem mächtigen 
Northuntberland gerieth, ward, er wiederum angeflagt, zum Tode ver- 
urtheilt, und am 22. Januar 1552 hingerichtet. 

So gute Eigenfchaften ver junge König entfaltete, fo verkündigte doch 
fein [hwächlicher Körper nur ein kurzes Leben, und dieſe Ausficht machte 
den herrſchſüchtigen Northumberland fo kühn, daß er einen Plan entwarf, 
bie Herrfchaft an feine Familie zu bringen. Eduard, ein eifriger Freund 
ber proteftantifchen Lehre, haßte ohnehin feine Altefte Schweſter Maria, 
wegen ihrer hartnädigen Anhänglichfeit an ven Katholicismus, ven fie von 
ihrer fpanifchen Mutter in feiner ganzen Strenge eingefogen hatte. Weit 
lieber als ihr hätte er feiner zweiten Schwefter Elifabeth die Nachfolge ge= 
gönnt; aber Northirmberland ftellte ihm vor, daß, wenn man die eine 
Schwefter übergehen wolle, man nothwendig fie Beide übergehen müffe. 
Beide jeien aus Ehen entfprofjen, die vom Parlament für ungültig erflärt 
worden, und obſchon Heinrich’8 Teftament fie für die nächſten gejeglichen 
Erben erflärt habe, würde das Volk doch nie Baftarde auf vem Throne 
leiven. Dann habe zwar Maria Stuart von Schottland ala Enkelin der 
älteften Schweiter Heinrich's VIII. Anfprüche; aber bei dem Einfluffe, 
unter welchem dieſe ftehe, fei die Vernichtung der evangelifchen Lehre von 
ihr zu fürchten. Solche Gefahr drohe nicht bei einer andern Berwandten, 
welche bie vortrefflichften Eigenfchaften einer Negentin in fich vereinige. 
Dies war die [höne und tugenvhafte Lady Johanna Gray, Enkelin ver 
jüngeren Schwefter Heinrich's VILL, eine junge Frau von der feltenften 
‚Bildung. Sie redete nicht blog mehrere neuere Sprachen, ſondern [a8 aud) 
die Griechen und Römer in der Urſprache, und war von den theologifchen 
Streitigkeiten ihrer Zeit ſehr gründlich unterrichtet. Northumberland hatte 
fie mit leichter Mühe für feinen vierten Sohn Guilford Dudley zur Ges 
mahlin erhalten. Eduard umterzeichnete wirklich die Urkunde, weldye Jo— 
hanna und ihren männlichen Erben die Nachfolge zuſprach*); und obſchon 
im geheimen Rathe eingewanbt wurde, daß er ohne Einwilligung des Parla- 
ments die Erbfolgeordnung nicht ändern dürfe, fo fhlichterte doch Northum- 
berland’8 Einfluß die Glieder vefjelben und die zugezogenen Richter, bis 
auf Einen, fo ein, daf fie ihre Zuftimmung gaben. Kurz nachher nahm 
Eduard's Krankheit an Heftigfeit zu, und machte am 6. Juli 1553 feinem 
Leben ein Ende. 


*) Bol. Ranke, Engliihe Geſch, Bb. I. ©. 245 fi. 
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3 Marie 
(1553 — 1559.) 


Noch wußten Wenige von Eduard's Teftament, und man glaubte 
nicht anders, ald daß feine Schwefter Marin feine Nachfolgerin ſei. Nor= 
thumberland fuchte daher des Königs Tod vor dieſer fo lange geheim zu 
halten, bis er mit feiner Schwiegertochter, die ſich auf ihrer Aeltern Land— 
fie aufbielt, feinen Einzug halten könnte. Aber einer der Mitwiffenden 
verrieth Marien Alles, und fie beſaß Entfchloffenheit genug, ſogleich nach 
Suffolf zu entflieyen, und von dort aus durch Briefe den ganzen englifchen 
Adel zur Bertheidigung feiner rechtmäßigen Königin aufzuforbern. Die 

Einwohner von Suffolk, entjchievene Anhänger der Reformation, hegten 
wegen Marien's Eifer für vie katholiſche Religion anfangs Beforgniffe. 
Kaum aber hatten fie von ihr die VBerficherung erhalten, daß fie an ven 
Geſetzen Eduard's nichts ändern wolle, fo ergriffen fie ihre Partei, der 
Adel ftrömte ihr zu, und fie ſah fich in Kurzem an der Spite einer Macht, 
die der Verwegenheit jeves Anmaßers Troß bieten Fonnte. 

Johanna Gray war höchlichſt überraſcht worden, als ſie erfahren 
batte, daß fie zur Königin beſtimmt ſei. Sie hatte ſich anfangs geſträubt 
und unter heftigen Thränen ihre „Unfähigkeit“ betheuert, dann aber dem . 
Zureven ihrer Verwandten nachgegeben. So war-fie dem Herzog nad 
London gefolgt. Das Bolt, das dieſen hafte, erblicte auch fie in feiner 
Nähe mit Widerwillen; und vie Anhänglichkeit an Heinrich's Kinder war 
fo groß, daß bei der Ausrufung Johanna's zur Königin fein Laut des Dei- 
falls gehört ward. Northumberland brachte in der Eil etwa fehstaufend 
Mann zufammen, mit denen er Marien entgegenzog. Kaum aber war er 
aus der Stadt, als die ſämmtlichen Räthe des vorigen Königs fich raſch 
entſchloſſen, ihn zu verlaffen, und ſich für Maria zu erflären. Als das 
Bolt diefen Namen verkünden hörte, rief e8 lauten Beifall, und vie be= 
jheivene Johanna Gray ging, mehr froh als betrübt über Die Kürze ihres 
Glücks, zu ihren Aeltern zurüd, Ihr Beſchützer ſah ſich bald von allen 
ferien Freunden verlaffen, und mußte ſich der triumphirenden Maria er- 
geben. Er konnte ſich bei einem fo plöglichen Sturze von foldher Höhe 
nicht gleich faffen; man fah ihn zu den Füßen des Grafen von Arundel, 
der ihn gefangen zu nehmen fam, fnieend um fein Leben bitten, ihn, vor 
bem noch vor wenigen Tagen bie höchften Häupter in England gezittert 
hatten. Doch half ihm jetst feine Neue mehr; er ftarb nebſt mehreren 
feiner vertrauteren Gehülfen den Tod der Hochverräther auf dem Blut- 
gerüft (22. Auguft 1553). Auch gegen bie unſchuldige a. Gray 
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und ihren jungen Gemahl (Beide waren erft fiebzehn Jahre alt) warb das 
nämliche Urtheil ausgeſprochen, indeß nicht vollzogen. 

Troß der in Suffolf gegebenen Zufiherung, war Maria entfchloffen, 
die Schöpfung ihres Bruders wieder zu zerftören. Erzogen in den ftrengften 
Grundfägen des katholiſchen Glaubens, deſſen Unterbrüdung in England 
fie als das größte Unglüd betrachtet hatte; lange zurüdgefegt von- ihrem 
eigenen Bater, fowie von deſſen fpäteren Frauen, und faft von Niemandem 
geliebt; eine lange Reihe von Yahren in der Einfamkeit brütend und in 
unerfüllten Wünfchen fich ſelbſt verzehrend; endlich num auf den Thron ge= 
hoben, wo fie ihren Glauben und fich felbft rächen konnte: brach ihr frei 
geworbener Wille in eine Reihe von Berkehrtheiten und Gräueln aus. 

Zuerft ſchien fie vem Katholicismus nur wiedergeben zu wollen, was 
man ihm genommen hatte. Die fatholifchen Biſchöfe, Die von der vorigen 
Regierung ber in ven Gefängniffen ſaßen, wurden in ihre Stellen wieder 
eingefett. Balb aber begannen Berfolgungen gegen Andersglaubende. 
Ein Einwohner von Suffoll, ver die Königin an ihr Wort, die pro— 
teftantifche Lehre zu erhalten, erinnerte, wurbe für biefe Verwegenheit 
öffentlich gezüchtigt. Proteftantifche Biſchöfe wurden eingeferkert, und 
mehrere taufend verheirathete Geiftliche mit Weibern ımd Kindern fortge= 
jagt. Die erfte Parlamentsverfammlung wurde mit einer Iatenifchen 
Meſſe eröffnet, und ein Bifchof, der dabei nicht niederfallen wollte, ge- 
waltthätig zum Haufe hinausgeftopen. Bald hob diefes Parlament faft 
alle Geſetze Eduard's VI. über Religion und Kirche wieder auf. An ihrer 
Schweſter Eliſabeth rächte Maria jetzt die Kränkungen, die einft ihre 
Mutter durch Anna Boleyn erlitten hatte. Sie wies ihr als einer Un— 
ebenbürtigen ven Rang unter den Gräfinnen an. 

Die Härte, mit der man gegen bie Reformirten verfuhr, und ber 
gleich zu erzählenve ſpaniſche Heirathsvertrag brachte das Volk zu großer 
Unzufriedenheit. Es brad eine Empörung aus, die indeß von den fönig- 
lichen Truppen bald wieder gebämpft ward. Ein fchredliches Gericht 
wurde num gehalten. Biele mußten das verunglüdte Unternehmen mit 
dem Leben büßen; unter ihnen der Herzog von Suffolf, der Theil daran 
gehabt. In fein Schiefal wurde jegt auch feine Tochter, die evle Johanna 
ray, und deren Gemahl verwidelt. Maria gab den Befehl, fie hinzu— 
richten. In ihr Gefängniß fandte man katholiſche Geiftlihe, fie zur 
befehren. Aber vie heldenmüthige Johanna vertheidigte ftanphaft ihren 
Glauben. Am Tage ihrer Hinrichtung ſchickte ihr Gemahl, der getrennt 
von ihr war, zu ihr, und bat fie um einen nochmaligen Abſchied. Sie Tief 
ihm jagen, fie getraue fich nicht, diefen erſchütternden Auftritt mit der 
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Faffung zu ertragen, die ihr letter Gang erforbre; auch bedürfe es ja bes 
Abſchieds nicht, denn in wenigen Augenbliden würden fie ja Beide auf 
ewig vereinigt fein, und in einem Lande, wo fein Schmerz und feine Bos— 
beit ihre Liebe ftören würden. Ihr Gatte follte zuerft fterben. Sie ſtand 
am Tenfter, als er fortgeführt warb, und warf ihm zärtliche Zeichen ver 
Erinnerung zu; fie fah feinen kopflofen Rumpf zurüdbringen, hörte aber 
auch, wie ſtandhaft er geftorben fei. Dies freute fie, und mit erneuter 
Heiterkeit beftieg fie felbft das Blutgerüft, welches nicht, wie das ihres Ge— 
mahls, an einem öffentlichen Orte, fondern im Innern des Towers er= 
richtet war, damit fie feine Theilnahme erwede. Sie hielt eine Rede an 
die Umftehenven, in der fie ſich als ſchuldig erkannte, aber nicht, weil fie 
bie Hand nach der Krone ausgeftredt, fondern weil fie denen, bie fie zum 
Werkzeug ihres Ehrgeizes hatten machen wollen, nicht beharrlicdy genug 
widerftanden habe. Dann ließ fie fi) ruhig von ihren Frauen entfleiven, 
und legte mit Gelafjenheit und Würde ihr Haupt auf den Block. 

Auch Elifabeth, die fi) durch ihre glänzenden Talente und Eigene 
ſchaften ſchon bei Bielen große Liebe und Zuneigung erworben hatte, wurde 
beſchuldigt, um die Verſchwörung gewußt zu haben, und in den Tower ges 
bracht. Sie hielt ſich für verloren, und es fcheint, daf Maria geneigt war, 
aud ihr Haupt fallen zu laffen; aber man konnte fo wenig genügende Be— 
weife für ihre Schuld aufbringen, daß fie aus der Haft entlaffen warb. 
Doch mußte fie auf einem Landſitze leben, wo fie von Spähern umringt 
und von Wachen eingejchloffen war. 

Maria hatte invefjen ſchon alle Anftalten zur Erfüllung ihres Lieb- 
lingswunſches gemacht, der ihr lange verfagt geweſen war, nämlich fich zu 
vermählen. Unter mehreren VBorgejchlagenen gefiel ihr der junge Philipp 
von Spanien am meiften; und da deſſen Vater, der Kaifer Karl, ven 
Heirathsplan fehr eifrig betrieb, fo fam er zu Stande. Um die große Un— 
zufriedenheit, die diefe Bermählung in England erregte, zu befehmwichtigen, 
ward feftgefett: daß Philipp zwar den Füniglichen Titel zugleich; mit ver 
Königin bei allen feierlichen Gelegenheiten führen, ihr aber die Regierung 
von England ganz überlaffen follte; daß fein Spanier zu Hof- und Staats— 
ämtern gelangen, und feine Neuerung in den Gefegen und Vorrechten ver 
Engländer gemacht werben dürfte. Wenn aber auch Philipp diefe Be— 
bingungen ftreng beobachtet hätte: wie follte fi) ver Einfluß des Fremd— 
lings auf feine Gemahlin und vie daraus hervorgehende Abhängigkeit der 
englifchen Politif von der fpanifchen verhüten laſſen? Zum Glüd für Eng- 
land lebte Maria nicht lange, und die Ehe blieb kinderlos. 

Während Philipp bei diefer Verbindung bloß ein politifches Intereffe 
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hatte, fah die jungfräulihe Maria im ihm einen lange erfehnten Gatten, 
und erwartete ihn mit dem euer der Leidenſchaft. Sie war ſchon heftig 
in ihn verliebt, ehe fie ihn noch gefehen hatte, und konnte e8 ihm kaum ver- 
geben, daß er noch nicht ein einziges Mal an fie gefchrieben hatte, und 
nichts Beſtimmtes von feiner Ankunft melvete. Sie ward krank vor Sehn- 
jucht, und fo heftig fie ihm bei fich zu haben wünfchte, fo ſcheuete fie fich 
doc) auch wieder, ihm in abgehärmter Geftalt und mit blafjem Gefichte ent= 
gegen zu treten. Zum Unglüd war er auch volle elf Jahre jünger als fie. 
Enplich, am 19. Juli 1554, fam er im Southampton an; wenige Tage 
darauf ward die Bermählung in Weſtminſter vollzogen, und dann hielten 
Beide einen prächtigen Einzug in London. Die Erbitterung gegen diefe 
ſpaniſche Verbindung war jo groß, daß, als Maria furz vorher gewünſcht, 
dem Ankommenden ein Geſchwader von englifhen Schiffen entgegenzu= 
ſchicken, der Admiral geantwortet hatte, er jtehe nicht dafür, ob Philipp 
unter den Hänpen des engliſchen Schiffsvolfs ficher fein werde. Seine 
Gegenwart wiverlegte das üble Vorurtheil nicht; denn er benahm fich 
förmlich und vornehm, jprach wenig, und nahın von den Bemühungen der 
englifhen Großen, ſich ihm verbindlich zu zeigen, wenig Kenntniß. Die 
Königin freute ſich darüber, denn fie war fo eiferfüchtig auf ſeinen Beſitz, 
daß fie ſchon über jeven Blid unruhig wurde, ven er einem andern Franen- 
zummer zumanbte. 

Nunmehr nahm Maria aud) feinen Anftand mehr, die völlige Wieder- 
vereinigung England’ mit dem römiſchen Stuhle, womit fie bisher aus 
einiger Schen noch zurüdgehalten hatte, zu bewerfftelligen. Nod im Laufe 
des Jahres 1554 erfchien als Legat des Papſtes Julius III. der Cardinal 
Pole, em vornehmer, mit ver königlichen Familie verwandter Engländer, 
der aus Anhänglichkeit an das Papſtthum unter Heinrich VILL. fein Bater- 
fand verlaffen und ſich nad Italien begeben hatte. Maria verfammelte 
ein Parlament, welches ſich, theil katholiſch gefinnt, theild von Furcht er- 
füllt, ganz fo zeigte, wie die Gebieterin es wünfchte. Auf Pole's Ermahnung, 
unter ven Gehorfam des heiligen Stuhles zurüdzufehren, übergaben beive 
Häufer der Königin und ihrem Gemahle eine fehr demüthige Bittfchrift, in 
der fie fagten, fie gevächten ihres Abfall vom Papfte mit Reue, und 
bofften, durch Bermittelung ihrer Moajeftäten Losſprechung und Wieverauf- 
nahme in den Schooß der Kirche zu erlangen. Diefe Bitte warb denn 
natürlich mit Freuden gewährt. Nun folgte, obſchon Pole ſelbſt wiverfprach, 
die blutdürſtigſte Verfolgung der Neformirten. Man rvechnete in ven 
nächſten drei Jahren gegen dreihundert Proteftanten, die auf dem Scheiter- 
baufen ftarben, und darunter waren fünfuridfunzig Weiber und vier Kin— 
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ver. Kundſchafter wurden allenthalben umhergeſchickt, ganz nad Art ver 
Inquifition; wer nicht befennen würde, follte auf die Folter gefpannt 
werben. Ein Befehl ward gegeben, daß Jever, ver ein ketzeriſches Buch 
befige und e8 nicht gleich verbrenne, oder e8 gar einem Andern mittheile, 
als ein Aufrührer betrachtet und hingerichtet werden folle. Aber verge- 
bens ſtemmt die rohe Gewalt ſich ver Macht der Ueberzeugung und 
des Olaubenseifers entgegen. Kein Märtyrer ward verbrannt, der nicht 
Diele zu feinem Glauben befehrte; und jo erlangte man durch bie thö— 
richte Grauſamkeit gerade dad Gegentheil von dem, was man damit bes 
zweckt hatte. 

Rogers, Stiftsherr an der Paulskirche, ein rechtſchaffener und ge— 
lehrter Mann, hatte eine Frau und zehn Kinder, die er zärtlich liebte. 
Durch einen Widerruf konnte er ſein Leben retten, aber er wollte ſeinen 
Glauben nicht verläugnen. Als er zum Scheiterhaufen abgeholt werden 
ſollte, fanden ihn die Wächter im tiefen Schlaf. Er bat um die Erlaubniß, 
ſeine Frau noch einmal ſprechen zu dürfen; aber der Biſchof Gardiner, 
das Haupt der katholiſchen Eiferer, ließ ihm ſagen, er ſei ein Prieſter, und 
könne alſo gar feine Frau haben. — Hooper, Biſchof von Gloceſter, ſollte 
zu deſto größerer Ahndung in feinem eigenen Sprengel verbrannt werden. 
Aber das erhöhte nur feine Freude; denn num konnte er feinen Pfarrkindern 
an feinem eigenen Beifpiel die herrliche Kraft des Glaubens zeigen, den er 
ihnen bisher fo warın empfohlen hatte. Als er ſchon an ven Brandpfahl 
gebunden ftand, und Taufende um ihn her in Thränen zerfloffen, ward ein 
Dlatt von der Königin vor ihn hingelegt, das ihm Verzeihung verſprach, 
wenn er noch widerrufen wollte. Aber auch er ſchlug e8 aus, um einen 
ſolchen Preis fein Leben zu erfaufen. Der Scheiterhaufen ward angezündet; 
doch da ein heftiger Wind die Flamme feitwärts trieb, berührte fie nur feine 
unteren Theile und marterte ihn drei Bierteljtunden lang, während er mit 
der Begeifterung eines Stephanus feinen Zuhörern Beharrlichkeit in ihrem 
Glauben un? Nachahmung feines Beifpiels einfhärfte. — Ein Anperer, 
Namens Sanders, ward zu Coventry verbrannt. Auch diefer verwarf die 
vorgehaltene Berzeihung, umarmte feinen Brandpfahl und rief voll Ent— 
zücken aus: „Willfonmen, Kreuz Chrifti; willlommen, emwiges Leben ! 
Noch Andere ftarben Pfalmen fingend, und Alle vanften Gott, für vie 
Ehre feines heiligen Wortes fterben zu fünnen umd darin Chrifto ähnlich 
zu fein. 

Mit der Stanvhaftigfeit der Märtyrer ftieg die Wuth ihrer Ver— 
folger. Bonner, Biſchof von London, Gardiner 8 thätigfter Gehülfe, ver: 
Damımte nicht bloß die Ketzer, fondern machte fich foger ein Vergnügen dar= 
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aus, fie eigenhändig zu geißeln, und verließ nicht eher das Gefängnif, als 
bis er vor Müdigkeit die Peitſche nicht mehr halten konnte. Einem Weber, 
der nicht abfhwören wollte, riß er den Bart aus, und um ihm doch einen 
Vorſchmack vom Berbrennen zu geben, hielt er deſſen Hand mit Gewalt fo 
lange über ein brennenves Licht, bis ihm die Haut ſchwoll und die Adern 
zerplagten. Ein junger Menſch von neunzehn Jahren, Namens Hunter, 
hatte emmal unvorfichtiger Weife im Streit mit einem Priefter die wirk— 
liche Gegenwart Chrifti un Abenpmahl geläugnet. Er ahnte fchnell die 
Gefahr, die ihm daraus erwachſen Fönnte, und entfloh noch zu rechter Zeit. 
Da ließ Biſchof Bonner deſſen Vater ergreifen, und brohte ihm mit den 
fürchterlichſten Strafen, wenn er den Aufenthalt feines Sohnes nicht an= 
zeigte. Das erfuhr ver Jüngling nit fobald, als er ſich wieder einftellte 
und fich jelbjt angab; aber Bonner warb von diefer kindlichen Liebe fo 
wenig gerührt, daß er auf ver Stelle fein gewöhnliches Urtheil: Tod 
durchs Feuer! über ihn ausſprach. Die fchredlichfte von diefen Barbareien 
iſt wohl folgende: Eine proteftantiihe Frau in Ouernfey warb nahe an 
ber Zeit, da fie gebären follte, auf den Scheiterhaufen gebracht. Der 
Schmerz der Unglüdlihen, als die Flammen fie zuerft berührten, machte, 
daß ihr Leib barft, und das Kind in einem Sturze hervorbrach. Ein mit— 
leibiger Soldat von der Wache ergriff e8 ſchnell, um e8 zu retten; aber 
eine Magiftratsperfon, die dabei ftand, befahl ihm fogleich, es zurüd zu 
werfen, damit die ganze Ketzerbrut ververbe. 

Ridley, fonft Biſchof von London, und der frühere Biſchof von 
Wincheſter, der achtzigjährige Yatimer, wurden gemeinfchaftlich zu Orford 
verbrannt. „Oetroft, Bruder! rief Latimer feinem Freunde zu, wir werben 
heute eine Tadel in England anzünden, die, wie ich zu Gott hoffe, niemals 
wieder auslöfhen fol.” Die Standhaftigfeit des ſchon feit drei Jahren 
gefangnen Cranmer, des Hauptbefördererd der Reformation unter ver 
vorigen Regierung, wußte man durch die trägliche Hoffnung zu erſchüttern, 
daß er durch Wiverruf fein Leben retten werde. Sechs verfchievene Ab— 
Ihwörungsformeln unterichrieb der fiebenundfechszigjährige Greis; als 
man aber die Abficht erreicht zu haben glaubte, ihn in den Augen feiner 
Ölaubensgenofjen zu erniebrigen, hieß es: ein folder Erzketzer, ver ganz 
England angeſteckt habe, dürfe dem Feuertode nicht entgehen. Jetzt aber 
ſahen ſich die fatholifchen Eiferer getäufcht. Cranmer jollte vor feiner Hin= 
rihtung eine Schrift ablefen, worin er feine Abſchwörung bekannt 
machte; ſtatt deſſen klagte er ſich an, daß er in einem Augenblick von 
Schwäche aus Liebe zum Leben Die Wahrheit verläugnet habe, Als er 
zum Scheiterhaufen geführt und das Feuer angezündet war, ftredte er 
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feine rechte Hand hinein, rief: „dieſe hat gefünbigt,” und ftarb mit gro= 
Ber Stanphaftigfeit (21. März 1556). 

Während Maria auf eine fo blutige und granfame Weiſe die refor- 
mirte Lehre ausrotten zu können wähnte, war fie zugleich bevadht, ver 
fatholifchen durch Die Wieverherftellung mehrerer Klöfter neue Stüten 
zu verfchaffen. Als ihr im Staatsrathe vorgeftellt ward, daß die Ge— 
walt und der Einfluß der Krone durch die Entziehung fo anfehnlicher 
Einfünfte fehr leiven würden, erwieberte fie: das Heil-ihrer Seele fei 
ihr mehr werth, als zehn ſolche Königreiche wie England. 

Philipp war ſchon ven nächſten Herbft nad) feiner Vermählung 
(1555) wieder nach Brüffel zurüfgefchifft, weil ihm der Aufenthalt in 
England zuwider war. An die Königin fchrieb er felten zu einem an= 
dern Zwecke al8 um Geld von ihr zu erhalten, und fie, deten Liebe zu 
ihm nicht erfaltete, nahm, um feine Wünſche befriedigen zu können, felbft 
zu den gewaltjamften Erpreffungen ihre Zufludt. So unbarmherzig 
war fie in ihren Forderungen, daß viele Edelleute ihre Diener entlafjen 
mußten, um das Geld, das ihre Erhaltung bisher gefoftet hatte, in ven 
Schatz liefern zu Fönnen; und wie diefe darauf, aus Mangel an Nah- 
rung, als Räuber im Lande umherſchwärmten, erging ein Befehl, daß 
jeder Edelmann gezwungen fein follte, feine entlafjenen Bedienten wies 
ver anzunehmen. 

Nachdem Philipp feinem Vater in der Regierung Spanien's und 
der Niederlande gefolgt, und in den oben erzählten Krieg mit Heinrid) IL 
‚gerathen war, befuchte er Marien wieder (1557), um das Land mit in 
feinen Kampf zu ziehen. Er erklärte feiner Gemahlin: wenn man die— 
fem Verlangen nicht willfahre, würde er nie wieder nad) England kom— 
men. Nun bot Maria Alles auf, um feinen Zweck durchzuſetzen, und 
befiegte endlich das Widerſtreben ihres Staatsraths. Bon Neuem ward 
mit Zwang und Gewalt Geld eingetrieben, ven Einwohnern von Nor— 
folt und Suffolf wurden alle ihre Kornvorräthe ohne Bezahlung wegge— 
nommen, und um dem Ausbruche von Unruhen zuborzufommen, wur⸗ 
den viele der angefehenften Evellente des Nachts im "Stillen aufgehoben 
und in den Tower gefchleppt. So mußte England feine Kräfte anftren- 
gen für einen fremden Herrfcher, ven e8 hafte, ver nicht einmal dafür 
dankte, ja noch lange nicht zufrieden war. Und der Erfolg dieſes Krie- 
ges für England war, wie wir ſchon fahen, kein anderer als der Verluft 
von Kalais (1558), eine Kränkung ver Nationalehre, die alle Engländer 
mit Trauer und Unzufriedenheit erfüllte. Gram aller Art nagte an 
Marien’8 ohnehin ſchwächlicher Gefunpheit: ver Haß ihres Volkes, vie 
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Gleichgültigkeit ihres Gemahls, vie Beforgnif um bie Aufrehthaltung 
des Katholicismus nach ihrem Tode, und der unglüdliche Erfolg jenes 
Krieges. Sie ftarb noch in demſelben Jahre (17. Nov. 1558), fi und 
dem Lande zum Glüd. 


4. Eliſabeth's Anfang. 


Um die Zeit, wo Maria ftarb, war das Parlament verfammelt. 
ALS der Kanzler die eben erhaltene Nachricht bekannt machte, riefen beide 
Häufer: „Gott erhalte die Königin Elifabeth! Lange und glücklich möge 
fie regieren!“ Bon Hatfield, ihrem damaligen Aufenthalt, kam fie ſo— 
gleih nach London, wo ein rauſchender Jubel des Volks fie empfing, 
ftieg zuerft im Tower ab, fiel dort in Angefichte Aller auf die Knie, und 
banfte Gott für ihre wunderbare Erhaltung aus den Verfolgungen, die 
fie erlitten. 

Elifabeth war beinahe durch diefelbe Schule gegangen, der ihre äl- 
tere Schweſter jene widerwärtige Gemüthsart verdankte; aber ihre un— 
gleich edlere und befjere Natur hatte fie glücklicher Weife von einer ähn— 
lihen Wirkung bewahrt. Ihre Mutter, Anna Boleyn, war unter dem 
Beile des Henker geftorben, fpätere Stiefmütter hatten fie unter dem 
Drude gehalten, und zulett hatte ihre eigene Schwefter fünf harte Jahre 
lang die Tyrannin gegen fie gefpielt. In ihrer Einſamkeit hatte fie fich 
mit Wiffenfchaften, weiblichen Arbeiten und Muſik befchäftigt, und bie 
alten Sprachen mit ſolchem Erfolge gelernt, daß fie das Lateinische ge— 
läufig und richtig ſprach und fchrieb, und ſich über die griechifchen wie 
über die römischen Schriftfteller ein fehr feines Urtheil gebilvet hatte. 
Auch Franzöſiſch, Italienifh und Deutfch konnte fie ſprechen. Jetzt 
wer fie fünfundzwanzig Jahre alt, und, teoß ihrem Grame, von treff- 
licher Gefunpheit. Sie hatte etwas Edles und Freies in ihren Zügen; 
ihr Wuchs war fchlanf; zu Pferde hatte fie ein wahrhaft kriegeriſches 
Anſehn. Die natürliche Stärke ihres au perorbentlichen Geiſtes war im 
Unglüd nody mehr geftählt worden. Sie war zum Regieren geboren, 
und bie Kraft, mit der fie fich. felbft zu beherrfchen wußte, verfchaffte ihr 
ein großes Uebergewicht über Andere, Sie gelangte unter den allerbe- 
denklichſten Umftänden auf ven Thron, aber mit männlicher Weisheit 
und mit männlihem Muthe ftenerte fie pas FREIEN glüdlic Durch 
die gefährlichften Klippen. 
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Philipp-von Spanien hatte faum vom Tode feiner Gemahlin Ma- 
ria Kunde erhalten, als er um Elifabeth’8 Hand anhielt, um auf biefe 
Weiſe ven früheren Entwurf, zum Beſitz von England zu gelangen, noch 
mit Erfolg gekrönt zu fehen. Uber Elifabeth, die ohnehin von einer 
Bermählung Beſchränkung ihrer Freiheit fürdhtete, mochte am wenigften 
ihre Hand einem Monarchen reichen, ver ihren Unterthanen höchlich ver— 
haft war. Außer ihm meldeten fich in der Folge Königsfähne aus Nor— 
den und Süden, ja mandyer englifche Peer an ihrem Hofe fchmeichelte 
fih, ihre Hand davon zu tragen; allein fie blieb ihrem Entfchluffe treır, 
und wich allen Einladungen dieſer Art mit Feinheit aus. Sie erwieberte 
den Parlamente, das um der ruhigern Thronfolge willen einen Erben 
von ihr zu ſehen wünfchte: England fer ihr Gemahl, und jeder Unter— 
than ihr Sohn; das Wohl fo vieler Taufende erforbere ihre ganze Sorge 
und Neigung. Sie wünfche fehnlih, daß man einft auf ihrem Grab— 
ftein Iefe „Hier ruht Elifabeth, die als jungfräuliche Königin (maiden 
queen) lebte und ſtarb.“ Dod gab fie darum nicht allen ihren Bewer— 
bern geradezu abjchlägige Antworten, aber mehr aus Rüdfichten der 
Staatsflugheit, als weil fie in ihrem Innern ſchwankte. Das Beitreben 
ihres Geſchlechts, durch Schönheit und Anmuth zu gefallen, war ihr 
feinesweges fremd; aud von Eitelfeit war fie nichts weniger als frei, 
und fie hörte e8 felbft bei vorgerüdten Jahren fehr gern, wenn ſich in 
die Huldigungen, die man ihren glänzenden Eigenfchaften darbrachte, 
zartere Schmeicheleien mifchten. 

Nichts z0g Elifabeth’8 Aufmerkfamkeit gleich nad) ihrer Thronbe— 
fteigung in fo hohem Grade auf ſich, als der vermwirrte Religionszuftand 
des Landes. Sie nahm ihn im die ernftefte Erwägung; und ba fie felbit 
in den Grundſätzen des proteftantiichen Glaubens erzogen war, fo 
wurde fie leicht vermocht, den BVorftellungen eines ihrer vertrauteften 
Rathgeber, des Sir William Cecil, nachmaligen Lord Burleigh, — eines 
trefflichen, unermübdet thätigen, mit außerordentlichem Scharfblid begab- 
ten Staatsmannes — Gehör zu geben, welcher mit großer Einfiht alle 
Gründe für die Losreißung vom Papfte und vie Wieverherftellung des 
proteftantifchen Lehrbegriffs auseinanderſetzte. Doc beſchloß fie nur 
langfam und nady reiflicher Ueberlegung vorzufchreiten. Als fie die Ge— 
fangenen, die während der Regierung ihrer Schwefter des Glaubens 
wegen eingezogen worden waren, in freiheit fette, fagte einer derſelben 
zu ihr, mit Anfpielung auf das Berbot der Bibel in der Mutterſprache: 
er wolle noch} vier anderen Gefangenen, Namens Matthäus, Marcus, 
Lucas und Johannes, bei ihr das Wort reden. „Gut, antwortete bie 
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Königin, aber ich muß erft die Gefangenen felbft erforfchen, ob ſie aud) 
die Freiheit wünfchen.” 

Daß erfte von ihr zufammengerufene Parlament zeigte eine ent= 
ſchiedene proteftantifche Gefinnung. Es beftätigte alle Gefege, die unter 
Eduard VI. in Bezug auf die Religion gegeben waren, und beftimmte 
Strafen für diejenigen, welche die Suprematie der Krone über die Kirche 
nicht anerfennen würben. Auch wurde der Gottesdienft, wie er durch 
die Anoronungen jenes Königs eingeführt war, wieder hergeftellt und 
die Ausübung jedes andern verboten. Diefes Verbot und jene Strafe 
trafen die Katholiken, die dadurch fehr erbittert wurden und die Königin 
als ihre Berfolgerin betrachteten. Nachher wurde das gleihfall® unter 
Eduard VI. entworfene Glaubensbekenntniß der englifhen Kirche noch— 
mals durchgeſehen, und eine neue Revaction veffelben in neununddreißig 
Artikeln abgefaßt. Diefe bilden noch gegenwärtig das Glaubensgeſetz 
ber englifchen Kirche, die wegen ver Beibehaltung des Kirchenregiments 
durch Biſchöfe auch den Namen ver bifhöflihen oder Epiſkopalkirche 
führt. Nur von der äußeren Pracht und den Geremonien des Fatholifchen 
Gottespienftes ſuchte Elifabeth fo viel zu retten, als ſich mit ven prote= 
ftantifhen Grundſätzen nur irgend vertragen wollte. Beides aber, die 
biſchöfliche VBerfaffung und die an ven katholischen Gottesdienſt erinnern= 
den Gebräuche, war denen ein Anftoß, die vor Maria's Verfolgungen 
nad) Deutjchland und ver Schweiz geflüchtet waren, und num, in ihr Va— 
terland zurüdgefehrt, der ganzen Strenge der dort angenommenen Cal- 
viniſchen Grundfäge gemäß leben wollten. Obſchon ihnen ihre gottes— 
dienftfihen Berfammlungen bei Gefängnißftrafe und Berluft des Bür⸗ 
gerrechts verboten wurden, bildeten fie fid) doch zu einer von ver herr= 
ſchenden Kirche abweichenden Gemeinschaft, und wurden daher Diffen- 
ter8 oder Nonconformiften genannt. Infofern fie auf die Reinigung der 
Kirche von allen als päpſtlich erfcheinenden Gebräuchen dringen, heißen fie 
auch Puritaner; und weil fie das Kirchenregiment durch Aelteſte geführt 
wiffen wollen, Presbpterianer. Auf dieſe Weife ftand nun die von 
Elifabeth von Neuem und bauernd begründete englifche Kirche zwifchen 


zwei äußerften Stanbpunften in einer Mitte, die jevem berfelben ver— 
haft war, 
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5. Eliſabeth und Maria Stuart. 


Die englifchen Katholifen bildeten eine fehr zahlreiche und anſehn— 
liche Partei, die ver Königin auch politifch gefährlich werben fonnte, 
weil fie vie Ehe zwifchen Heinrich) VIII. und Anna Boleyn nicht für eine 
wahre und folglich auch Elifabeth nicht als rechtmäßige Thronfolgerin 
erkennen konnten. War fie dies aber nicht, dann hatte Maria Stuart, 
die Erbin von Schottland und Gemahlin des Königs Franz II. von 
Frankreih, den nächſten Anſpruch auf den englifhen Thron. Shre 
Oheime, der Herzog Franz von Guife und der Earbinal von Lothringen, 
deren Herrſchſucht und Broteftantenhaß wir ſchon fennen, beftimmten 
daher das junge Fürftenpaar, den Titel eines Königs und einer Köni- 
gin von England anzunehmen. Grund genug für Elifabeth, gegen eine 
jo verwegene Nebenbuhlerin Groll, Widerwillen und Eiferfucht zu em— 
pfinden, worin fie, wie man fagt, durch den Auf von Marien's ausge- 
zeichneter Schönheit uud Anmuth noch beftärft wurde. Mögen verar- 
tige Negungen weiblicher Eitelfeit au Statt gefunden haben: gewiß 
wirkten fie nicht jo emtjcheivend, als Diejenigen meinen, welche in ber 
Geſchichte am Liebften gemeine und geringe Triebfevern erbliden. 

In Schottland führte feit 1554 Marien’s Mutter, Maria von 
Guiſe, die Regierung. In diefem Lande war damals noch nichts be- 
feftigt und beruhigt; die Kämpfe zwifchen dem Adel und dem König- 
thume, welche durch die Gefchichte faſt aller Staaten während des Mit- 
telalter8 hindurchaehen, waren hier befonders blutig und wild. Der Re- 
(igiongzuftand, zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts in ganz 
Europa verberbt, war es in Schottland in einem vorzüglich hohen 
Grade. Die Rohheit und Unwiſſenheit des Volls begünftigte einen 
finftern Aberglauben, und war ver Macht des Klerus fo vortheilhaft, 
daß diefem die wolle Hälfte des Nationaleigenthums gehörte. Ehrgeiz 
und Habfucht der Geiftlihen hatten ihre Beſitzungen vdergeftalt ange 
ichwellt; ihre Sittenlofigkeit und ihre Unwiffenheit waren nicht minver 
groß. Aber nicht lange war die Stimme der Neformatoren in Deutfch- 
land erfchollen, al8 fie aud) nach Schottland drang und, ungeachtet aller 
Mühe ver katholiſchen Geiftlichfeit, fie zu unterbrüden, ja troß aller 
Scheiterhaufen, wozu die Befenner der neuen Lehre verdammt wurden, 
ſich immer weiter ausbreitete. Um das Jahr 1542, wo König Yalob V. 
ftarb, hatte die reformirte Religion nicht nur eine fehr große Anzahl 
von Anhängern unter ven niedrigeren Claffen des Volls, fondern auch 
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unter ben höheren Ständen ſchon Eingang gefunden. Die efinnungen 
der Regentichaft gegen den Proteftantismus wechfelten, wodurch zwar 
Unruhen erzeugt, aber die Fortfchritte veffelben nicht gehemmt wurden. 
Der vorzüglichite Verkundiger und Beförberer des proteftantifchen Glau— 
bens in Schottland war ein Geiftliher, Johann Kor (geb. 1505), ein 
Mann von jeltenen Geiftesgaben, fühn und Fräftig, reblich und uneigen— 
nüßig, und wie alle großen Reformatoren von der unerfchütterlichen 
Ueberzeugung durchdrungen, daß für Die Glaubenslehre, in der Form 
wie fie feinem ftrebenden und forfchenden Geifte erſchienen war, Alles 
gewagt werben und jede andere Rüdficht ihr weichen müſſe. Er prebigte 
mit hinreißender Kraft und außerorbentlicher Wirkſamkeit. Aber fein 
Fenereifer führte ihn oft über vie Gränzen ver Mäßigung hinaus. Wenn 
es darauf ankam, ven katholiſchen Götzendienſt, wie er e8 nannte, in ſei— 
nen Anhängern zu befämpfen, dann ſprudelte er über von Heftigfeit 
und Ungeftüm, und gab dadurch bei dem leicht gereizten Volke zur Bewe— 
gungen Anlaß, deren Ausbruch er nicht billigte, aber doch mittelbar ver- 
anlaßt hatte. Andersdenkende behandelte er mit einer finftern und rau— 
ben Strenge, die fie eben nicht zu Gunften der Reformation ftimmen 
konnte. Eine Alles verföhnende Duldung kann freilich nur die fpätere 
Frucht ruhiger Zeiten fein, und ift da nicht zu erwarten, wo Helven= 
muth und Fenereifer erfordert werben, um feftgewurzelte Vorurtheile 
mit Glüd zu bekämpfen. Aber in Schottland wurde das rechte Maaß 
auch auf der proteftantifchen Seite nur zu fehr überfchritten; und es ift 
traurig, daß mit der Reformation in viefem Lande auch jene finftere 
Gefinnung fih einfand, die von ber heiteren Seite de Lebens ganz ſich 
abmwendet, und die ſchönen Künfte verbrängt, ja wohl gar für etwas 
Berbammliches erklärt. 

Die Berfolgungen, die über die Keformirten ergingen, vertrieben 
Knor auf einige Zeit aus feinem Baterlanvde. Als er, von ven Häuptern 
feiner Bartei gerufen, im Jahre 1559 wieder zurückkehrte, fand er Alles 
in voller Gährung. Sollte ver Plan der Lothringifchen Prinzen ge— 
lingen, von dem franzöfifhen Hofe Die Anfprüche der jungen Königin 
non Schottland auf den Thron von England unterftügen zu laſſen: fo 
mußte der franzöfiihe Anhang in Schottland geftärkt und vermehrt, 
und zugleid) die reformirte Partei in dieſem Lande geftürzt werben. Die 
Königin = Regentin bot dazu, wiewohl ungern, die Hand. Sie hatte fich 
um bie Freundſchaft der Proteftanten beworben, beſonders weil ihr Dies 
in ben inneren Hänbeln bes Landes Bortheil gewährte; jetzt fügte fie fich 
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dem Einfluffe aus Frankreich. Sie erließ eine VBerorbnung, vermöge 
deren ſich Niemand unterfangen follte, ohne Erlaubniß der Biſchöfe zu 
prebigen over die Sacramente auszutheilen, ever aber fich bereit hal— 
ten, das bevorftehende DOfterfeft nach der Weife ver Katholiken zu feiern. 
Zugleich wurden alle proteftantifchen Prediger vor einen Gerichtshof zu 
Stirling geladen. Alle Vorftellungen, daß die Königin hiermit ihre 
feierlichften Verheißungen breche, blieben fruchtlos. Die Reformirten 
wurden dadurch auf das äußerfte erbittert. An dem nämlichen Tage, 
wo die Nachricht von dieſem Befehle nach Perth fam, hatte Knox da— 
ſelbſt eine ftarfe Predigt über das Abgöttiſche der Meffe und des Bilver- 
dienftes gehalten. Nach dem Schluſſe ver Predigt will ein Priefter 
Mefie lefen; da fliegt ein Stein auf den Altar und zerfchmettert ein 
Bild, und kaum erblickt dies der Haufe, fo wendet er feinen Grimm 
gegen alle übrigen Bilder und Verzierungen der Kirche, dann gegen bie 
Klöfter ver Stadt, die von Grund aus zerjtört werben, troß aller Abs 
mahnungen der Prediger, die jest freilich zu fpät famen*). Dies Bei- 
fpiel ward an vielen anderen Orten mit barbarifcher Zerftörungstuft 
nachgeahmt. Mifverftandener Glaubenseifer und rohe Gefühlfofigkeit 
fhonten ver ältejten Denkmale und [hägbarften Kunftwerfe nicht. Die 
Regentin ließ fogleih Truppen ausrüden, während ihrerfeitd auch die 
Congregation (diefen Namen führte die Verbindung der ſchottiſchen Pro— 
teftanten) ſich waffnete. Aber eine anfehnliche Berftärkung von fran= 
zöfifchen Hülfstruppen, welche die Regentin erhielt, verfchaffte ihr das 
Uebergewicht, und die Reformirten wandten fih um Hülfe an Englanv, 
Diefe zu gewähren warb in Elifabeth’8 Rathe nad langen Zweifeln 
und Ueberlegungen befchloffen. Im Januar 1560 erfchien eine engli— 
ſche Flotte an den ſchottiſchen Küften, worauf die franzöfifchen Truppen 
fi nad) Leith zogen. Hier wurden fie von einem englijchen Heere ein— 
geſchloſſen, das zu Lande in Schottland eingerücdt war. Endlich kam es 
zu einem Bertrage, der am 6. Juli zwifchen ven englifcyen und fran= 
zöftfchen Bevollmächtigten, fowie den ſchottiſchen Ständen (die Negentin 
war furz vorher, am 11. Juni, geftorben) zu Evinburg abgefchlofjen 
wurbe. Franz und Maria follten das englifhe Wappen und ven an— 
gemaßten Titel ablegen, die franzöfifchen Truppen Schottland verlaffen; 
bis zur Ankunft Maria's folte ein Ausſchuß die Regierung führen. — 
Das war die erfte auswärtige Unternehmung Elifabeth’s, deren befon- 


*) Anog' Leben von M’Ürie, beutfch von Biont. ©. 326. 
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nene Anorbnung und raſche, nachdrucksvolle Ausführung gleich die Fräf- 
tige Herrſcherin anfündigte und ihr bei Einheimifhen und Fremden 
Achtung verſchaffte. 

Maria Stuart, von den Guiſen aufgeregt, zauderte indeß, den 
Vertrag zu beſtätigen, kraft deſſen ſie gehalten war, Titel und Wappen 
von England abzulegen. Noch in demſelben Jahre ftarb ihr Gemahl, 
der ſchwache Franz IL, und Maria war num genöthigt, ihr geliebtes 
Tranfreih mit dem rauhen Schottland zu vertauſchen. Jetzt fühlte fie 
auch die Nothwendigkeit, mit ihrer fünftigen Nachbarin auf einem guten 
Fuße zu leben, und wandte fich daher zuerft mit der Bitte an fie, ihr 
die Durchreife durch England zu erlauben. Elifabeth aber, ver die un— 
bevingte Gewährung dieſes Geſuchs wegen der zahlreichen englifchen 
Katholiken jehr bedenklich ſchien, erwiederte ihr, daß nur, wenn Maria 
den Bertrag von Edinburg beftätigen wolle, ihr der Weg durch England 
- offen ftehen könne. Maria antwortete vem Geſandten Elifabeth’8 mit 
gereiztem Unwillen, und fchiffte fi ein, um unmittelbar zur See nad) 
Schottland zur gelangen. Die englifche Regierung rüftete ein Geſchwa— 
der aus, angeblich gegen Seeräuber; man behauptete aber, daß e8 feinen 
andern Zweck habe, als die Seereife der Königin von Schottland zu 
hindern. Indeß landete Maria unangefodhten an ber ſchottiſchen Kuſte 
(19. Auguſt 1561). Traurig hatte fie auf der ganzen Fahrt pas Geficht- 
nachder Gegend hingewendet, wo ihr geliebtes Jugendland lag, das fie 
nun verlaffen hatte. 

Neunzehn Jahre alt, in ver Blüthe ihrer Jugend und Schönheit, 
betrat fie das Land, das fie regieren ſollte. Das Jubelgeſchrei ver 
Edinburger, unter weldem fie eingezogen war, verftummte bald, als 
man ihre Anhänglichfeit an die mitgebrachten Franzofen und den großen 
Widerſpruch gewahrte, in welchem ihre Gefinnungen und Neigungen 
mit dem ftanden, was in Schottland für recht und heilig galt. An bie 
Sitten eines Hofes gewöhnt, ber fiir ven üppigften und verborbenften 
in Europa gehalten wurde, fand ihr Hang zu Sinnengenüffen bei ihren 
Unterthanen in dem gleihen Maße Anftoß, als ihr felber ver finftere 
Ernft der Schotten zuwider war, Noch weit mehr Anlaß zu gegenfeiti= 
ger Unzufriedenheit und zum Mißtrauen gab vie-Religion. Maria hing . 
feit an ber römiſch-katholiſchen Lehre und e8 war fehr wahrfcheinlich, 
daß eine Schülerin der Guifen auch Verlangen empfinden werbe, ihre 
Unterthanen zu ihrer Ueberzeugung zurücdzubelehren. Noch ehe die Kö— 
nigin nach Schottland gelommen war, hatte die Reformation dort den 
vollſtändigſten Sieg davon getragen. Ein am 1. Auguft 1560 zuſam— 
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mengetretenes Parlament beftätigte das ihm vorgelegte Glaubensbekennt⸗ 
niß der Proteftanten, welches ſich faft gänzlich an die Lehre Calvin's 
hielt, und erffärte, daß ver Papft in Schottland fünftig gar feine Macht 
und Gerichtsbarkeit haben folle; ja es belegte — jo weit ging auch auf 
biefer Seite die Unpuldfamkeit — das Anhören ver Meffe für das erfte 
Mal mit Einziehung der Güter, für das dritte Mal mit Todesftrafe. 
Alles dies that das Parlament nicht nur ohne Rüdficht auf die Religion 
der Königin, fondern auch ohne die nad) der Verfaſſung ihr zuſtehende 
Ablehnung diefer Schlüffe zu beachten. So gefpannt waren die Ge— 
müther, als Maria in ihrer Hauptſtadt anfam, und ſogleich Vorberei= 
tungen machen ließ, um am nächſten Sonntag in ihrem Schloffe Meffe 
leſen zu laſſen. Welch ein Entjegen für die eifrigen Reformirten, vie 
den Götzendienſt, wie fie e8 nannten, zurüdfehren fahen! nor äußerte 
in einer Predigt: er fürchte fich weit mehr zu hören, daß eine Meſſe im 
Königreich gehalten, als daß zehntaufend gewaffnete Feinde darin gelan- 
vet feien, um ihre Religion zu unterbrüden. Schon rührte fich ver 
Haufe, ven Gottesdienft der Königin gewaltfam zu hindern; nur durch 
den Einfluß der Gemäßigten ward dies hintertrieben, und ber Fatholifche 
Gottesdienſt im Schloffe blieb ungeftört. So feltfam e8 der Königin 
auch erjcheinen mochte, dies von ihren Unterthanen als eine bloße Nach— 


Eu ficht gegen eine fonft toveswürbige Schuld betrachtet zu fehen: jo war 


es doch in der That feinem ſchottiſchen Proteftanten zu verargen, wenn 
er in ven Wiederſchein der flammenden Scheiterhaufen Franfreich’8 und 
Spanien’ die Gefahren erblidte, die der blutige Berfolgungsgeift des 
Katholicismus feinem Baterlande bereiten würde, fobald er in ver kö— 
niglihen Burg nur erft wiever einen Anfnüpfungspunft gefunden habe. 
Maria that manden Schritt zu Gunſten der Proteftanten, aber fie 
konnte dadurch die Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Gefinnung nicht 
vertilgen. Man fah in ihren Bewilligungen nur Lift, um die Herzen zu 
gewinnen, und Fluges Zögern, um mit ihren wahren Abfichten erft dann 
bhervorzutreten, wenn fie von dem ſchon erfalteten Eifer feinen Fräftigen 
Widerſtand mehr zu fürchten habe. 

Indeß ward Maria von ihren Unterthanen gebrängt, ſich zu ver— 
mählen, und unter mehreren Borgefchlagenen, wozu auch der Infant Don 
Carlos von Spanien und der Erzherzog Karl von Defterreich gehörte, blieb 
fie zuletst bei vem englifhen Lord Darnley ftehen, einem ſchönen Jüngling 
von zwanzig Jahren, ver ihr auf den erften Anblick fehr wohl gefiel und 
geeignet ſchien, ihre Anrechte aufEngland zu verftärfen. Er war der Sohn 
de3 Grafen Lenor, der aus einer Nebenlinie des Haufes Stuart ftammte, 
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und überdieß mütterlicher Seits mit Marien nahe verwandt; denn feine 
Mutter Margarete war eine Tochter derfelben Schweſter Heinrich's VIIL, 
deren Entelin Maria war. Bei dem lebhaften Verlangen, welches Maria 
gezeigt hatte, ihre Anfprüche auf den englifhen Thron geltend zu machen, 
fonnten ihre Heirathspläne für Elifabeth nichts weniger als gleichgültig 
fein. Sie hätte fie am liebften ganz unvermählt gefehen, am meijten glaubte 
fie aber für ihre eigene und England's Ruhe die Verbindung der Königin 
von Schottland mit einem auswärtigen Yürften bintertreiben zu müſſen. 
Infofern war e8 ihr nicht unlieb, in Darnley Marien's Ermählten zu 
jehen, wodurch wenigftens der Gedanke an fremde Fürften befeitigt ward; 
überdies aber glaubte fie, da bie ven Grafen Tenor gehörigen Güter in 
England lagen, wo er fich feit vielen Jahren aufhielt, auch dieſen Plan 
noch immer verhindern zu können. Maria fah in dem Betragen Elifabeth’8 
gegen fie nur abfichtliche Zweiveutigfeit und Falſchheit; fie wurde darin 
durch die Berichte ihres Geſandten Melvil beftärft, der Eliſabeth aus weib- 
licher Eitelfeit voll von Eiferfucht umd Haf gegen feine Gebieterin glaubte, 
und biefer ven Rath gab, vor einer ſolchen Nebenbuhlerin möglichſt auf 
ihrer Hut zu fein, und allen ihren Verführungen zu mißtrauen. Auch iſt 
Elifabeth gegen die Anklage, daß fie in diefer Angelegenheit verftedt und 
binterliftig verfuhr, fehwerlich zu rechtfertigen; wenn es auch zu entſchul— 
digen bleibt, daß fie in ihrem ſchwierigen Verhältniß zu Marien, die noch 
immer den Anfprud) eines näheren Rechts auf den englifchen Thron nicht 
unumwunben aufgab, folder Hilfsmittel nicht entbehren zu fünmen glaubte. 
In Schottland erregte Darnley allgemeines Miffallen, zumal bei 
den Edlen. Dan mied ihn als ſitten- und dharafterlos, und propbezeite 
aus einer Verbindung Marien’s mit ihm Unheil für die Religion und Zer⸗ 
würfniſſe mit England *). Trotzdem wurde die junge Königin von ihrer 
Leidenſchaft dazu getrieben, und fie theilte ihren Entſchluß der Königin * 
England mit. Dieſe verſammelte ihren Staatsrath, die Sache in Er 
wägung zu ziehen. Das Gutachten deſſelben fiel dahin aus, daß * 
Heirath für die Religion und den Staat gleich nachtheilig erſcheine, da 
Darnley ein Katholik ſei, und Marien's Anſprüche auf England durch die 
Bermählung mit ihrem Better, dem Einige ſogar ein noch näheres Recht 
auf ven englifchen Thron zufchrieben, nur neue Stärke gewännen. Elifa= 


*) „Nach dem allgemeinen Urtheile über diefe Heirath ift diefelbe eine Be- 
ſchimpfung bes Bolles, eine Schande für bie Königin unb ber Untergang bes 
Landes.’ Bericht bes Gefandten Randolph bei v. Raumer, Beiträge zur 
neueren Geſchichte, Th. I. ©. 61. Bgl, Keightley, Geſch. v. England, 
deutih von Demmler, Bd. L ©. 651. 
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beth konnte indeß jet nicht® thun, als den Grafen Penor und ſeinen Sohn, 
penen fie früher die Erlaubniß zur Neife nad) Schottland gegeben hatte, 
wieder zurüdzurufen und, als fie nicht famen, die Güter des Erſtern ein= 
zuziehen. Maria vollzog indeß ihre Vermählung am 29. Juli 1565. Aber 
bald ward fie inne, wie fehr fie fehlgegriffen habe. Nur Darnley's Aeuße⸗ 
re8 hatte ihre Wahl beftimmt; jett, da er ihr Gemahl war, lernte fie einen 
ganz Andern in ihm kennen. Er war gemem in feinen Bergnügungen wie 
in jenen Sitten, befchränft, und doc fehr von fich eingenommen, hoch— 
müthig, herrjdjfüchtig und undanfbar gegen feine Gemahlin. Bald trat 
ein Mißverhältniß zwifchen ven Gatten ein, welches um fo ftärfer wurde, 
da auch Darnley Urſache hatte, fi) über Maria zu beffagen. Ein Italiener, 
Namens David Nizio oder Riccio, hatte durch feine ſchöne Stimme und Ge— 
jangsfunft die Aufmerffamfeit ver Königin fchon früher auf fich gezogen, und 
war bald in ihrer Gunft fo emporgeftiegen, daß fie ihn zu einem ihrer Ge— 
heimfchreiber machte und nichts ohne feinen Rath unternahm. Jeder, ver 
bei Hofe etwas fuchte, bewarb fich durch Geſchenke und Schmeicheleien um 
feine Fürſprache. Auch Darnley hatte um feine Gunft gebuhlt, um fich 
ven Weg zum Thron zu bahnen. Man vermuthete jogar, Rizio werde 
nächſtens Kanzler werden. Prahleriſch überhob er ſich feines Einfluffes 
und feiner Vertraulichkeit mit der Königin, und erfchien in einem Aufzuge 
umd mit einem Gefolge, wie die Bornehmften. Diefe Begünftigung eines 
Mannes von niederer Herkunft, und noch dazu eines Fremden und Katho— 
lilen, erregte die ganze Eiferfucht des ſchottiſchen Adels; auch betrachtete 
man ihn nicht ohne Grund als einen gefährlichen Feind des proteſtantiſchen 
Ölaubens, da man wußte, daß er in geheimem Briefwechjel mit dem Papſte 
ftand. Sein Einfluß erregte vor allem die Eiferfucht Darnley’s, der nicht 
bloß König heißen, ſondern e8 fein wollte, und da num überdies das Ge— 
rücht ging, Rizio ftünde auch in einem fträflichen Verhältniß zur Königin, 
fo fühlte ſich Darnley doppelt verlett, und ftellte fich felbft an die Spitze 
einer gegen ihn gerichteten Verſchwörung. Eines Abends (9. März 1566) 
jpeifte Maria in ihrem Zimmer mit ihrer natürlichen Schwefter, mit Rizio 
und einigen ihrer Frauen, als plötzlich durd; eine Seitenthür ihr Gemahl, 
begleitet von mehreren Evelleuten in Waffen, hereintrat, und ſich hinter 
ihren Stuhl ftellte. Erfchroden fragte fie nad) der Urfache diefes feltfamen 
Beſuchs. Man jagte ihr, fie habe nichts fir ihre Perſon zu fürchten; nur 
der Elende, der dort fite; folle zu feiner verdienten Beftrafung gezogen 
werden. Angftvoll fprang Rizio auf, und flüchtete zu den Füßen der Kö— 
nigin, deren Kleid er ergriff. Sie drohte, bat, weinte: umfonft. Einer der 
Verſchwornen ftieß mit dem Degen nach Rizio, darauf padten ihn vie 
Beder’s Weltgeihichte. 8. Aufl. X. 13 
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Anderen, riffen ihn gewaltfam von der Königin los, warfen Alles, was im 
Wege ftand, über den Haufen, fchleppten ihn in das Vorzimmer und er— 
mordeten ihn dafelbft mit fehsundfunfzig Stichen und Hieben. Maria fan 
von Thränen zur Wuth, und ſchwur, dieſe ſchändliche That an ven Mör— 
dern zu rächen. Anfangs wurde fie von den Berfhwornen in ihrem Palafte 
wie eine Öefangene bewacht; dann aber gelang es ihr, ihren Gemahl und 
andere mächtige Schotten für fich zu gewinnen, worauf fie Rizio's Mörder 
fo nachdrücklich verfolgte, daß fie nady England entfliehen mußten. Einige 
wurden ergriffen und mit dem Tode beftraft. Darnley, ver jene Verbün— 
beten fo feige und niedrig verlafjen hatte, wurde jegt von allen Parteien 
verachtet ; und aud) die Königin vergaß ihm den ſchweren Schimpf, ven er 
ihr angethan, nicht ; vielmehr verwandelte fich ihre Abneigung gegen ihn in 
Haf. Wenige Monate nad) Rizio'8 Ermordung ward fie von einem Sohne 
entbunden (19. Juni), der in der Folge unter dem Namen Jakob VL. ihr 
Nachfolger ward. Elifabeth erhielt vie Nachricht davon auf einem Balle, 
und hörte fie nicht ohne Neid und Verdruß. In der That wurden jetzt 
Marien’8 Anhänger in England mit einem neuen Eifer befeelt, und ſchon 
ſchien e8, daß die Beftätigung ihres Anſpruchs auf die Nachfolge daſelbſt 
nicht lange mehr ausbleiben könne, als plöglich eine unerwartete Begeben- 
heit Alles änderte. 

An Rizio's Stelle war nämlich in Marien's Gunft der Graf von 
Bothwell getreten, einer der mächtigjten Evelleute des Königreichs, kühn 
und unternehmend, aber ausfchweifend, Iafterhaft, ohne Achtung für Sitte, 
Recht und Religion, und ohne irgend ein ausgezeichnetes Verdienſt. In 
dem Maße wie Maria ihren Gemahl vernadhläffigte, überhäufte fie Both- 
well mit Winden und Gütern. Es ift fein Zweifel, daß fie zu diefem, der 
jeloft vermählt war, in einem fträflihen Verhältniß ſtand, daß fie liebe— 
trunfene Sonette und Briefe voll glühender Leidenſchaft an ihn richtete, 
und daß die Frage der Scheidung ihrer eigenen Ehe nur deshalb von ihr 
verworfen ward, weil eine ſolche die Erbrechte ihres Sohnes vernichtet 
hätte *). Darnley wurde Anfangs 1567 zu Glasgow jo heftig krank, daß 
man auf Gift muthmaßte; doch endlich erholte er fic) langjam, und Maria 
reifte nach Glasgow, ihn zu befuchen ; ja fie bewog ihn, ihr nad) Edinburg 
zu folgen, wo fie ihm, unter dem VBorwande, daß das Geräuſch der Haupt- 
ftabt feine Genefung hindere, ein Fleines Landhaus als Wohnung bereitete, 
Hier blieb fie acht Tage und mehrere Nächte bei ihm, und pflegte ihn mit 
aller Sorgfalt. Am 10. Februar, einem Sonntage, fagte fie ihm, fie wolle 


*) Bol. Raute, Engliſche Geh. Bd. I, ©. 358 ff. 
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die Nacht im PBalaft zubringen, um ber Hochzeit eines ihrer Hoffräulein 
beizuwohnen; um zehn Uhr Abends ſchied fie von ihm, und in der näm— 
lichen Nacht um zwei Uhr ward das Landhaus durch eine Pulvermine in 
bie Luft gefprengt. Den Leichnam Darnley’8 fand man nicht weit davon 
auf dem Felde, 

Der offene Unfrieve, in welchem Maria mit ihrem Gemahle gelebt, 
erregte fofort in Vielen mit Recht ven Verdacht, daß fie an dieſer ſchwarzen 
That einen Antheil gehabt; der Grad ihrer Mitwiffenfchaft, oder ihrer 
Mitſchuld, ift freilich auch heute nicht zu beftinnmen. Gewiß aber ift, was 
ſchon damals die allgemeine Ueberzeugung war, daß Bothwell durch feine 
Helfer shelfer das Verbrechen vollführt habe. Zwar ſchwieg man öffentlich 
davon ; aber des Nachts liegen ſich in ven Straßen der Stadt fürchterliche 
Stimmen hören, die ihn Königsmörder nannten. Auch in nächtlich ange- 
ſchlagenen Zetteln thaten die furdhtfamen Freunde des Rechts ihren Ab— 
Scheu kund. Der Graf von Lenor dagegen Hagte Bothwell fürmlidy an; 
dennoch Tieß ihn Maria im Befit feiner Würden, ja fie vermehrte noch 
feine Macht. Er war immer von vielen Bewaffneten umgeben; deshalb 
heute ſich Lenox in der Gerichtsfigung zu erjcheinen, die überdies fo über- 
eilt angeſetzt war, daß er bie nöthigen Beweiſe nicht berbeifchaffen konnte. 
Da nun fein Kläger kam, ſprachen die Gefhwornen ven Angefchuldigten 
frei. Und einige Tage nachher unterſchrieben fogar die meiften Peers, 
durch Bothwell's Verſprechungen oder Drohungen dazu vermodht, eine Ur— 
funde, in ber fie die Königin baten, ihn zu heirathen. Von anderer Seite 
ftellte man ihr das Schimpfliche eines ſolchen Schrittes vor; allein dies 
hatte nur die Folge, daß fie ven Schein annahm, ihn gezwungen zu thun. 
Sie reifte von Edinburg nad) Stirling; hier erſchien Bothwell an ver 
Spite von taufend Reitern, bemächtigte ſich der Königin und führte fie 
nah feinem Schloffe Dunbar, wobei Maria fo wenig Ueberraſchung, 
Schreck und Unwillen zeigte, daß fein Unbefangener zweifeln konnte, Alles 
jet Verabredung. Auch verzieh fie nicht nur dem Räuber, fondern beſchloß, 
die Bitte, die er jenen Peers zu entloden gewußt hatte, wirklich zu erfüllen, 
ohne Rüdfiht auf Eliſabeth's und des franzöfifhen Hofes Warnungen 
und Abmahnımgen. Alle Umftände, welche diefe Bermählung begleiteten, 
machten fie in den Augen rechtlicher Männer nod) verdammungswürdiger. 
Bothwell mußte, um fie zu ermöglichen, von feiner eigenen Gemahlin ge= 
jhieden werben, die er erſt ſechs Monate vorher geheirathet hatte. Die 
Gründe der Scheidung waren erbärmlich, und ver ganze Proceß dauerte vier 
Tage. Am 15. Mai 1567 wurde die Bermählung vollzogen. Zu einer fol= 
hen Kette von Freveln ließ ſich Maria durch ihre Leidenſchaft fortreißen. 

13 * 
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Aber ſchwerer hat auch wohl felten ein Weib die rüdfichtslofe Hin- 
gebung an ihre Leidenſchaft gebüßt. Während fie von Bothwell tyramnifirt 
wurde, ftieg der Unwille gegen fie und ihre Thaten immer höher. Die 
angejehenften Männer verbanden fid,, die Mörder des Königs zur Strafe 
zu ziehen. Bewaffnete eilten nach dem Schloffe Borthwid, in ver Abficht, 
Maria und ven Grafen vafelbft zu überfallen. Diesmal entflohen vie 
Berfolgten zwar noch, und Bothwell zog Truppen zufammen, um Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben; allein bald ward er inne, daß auf die Treue 
derſelben nicht zu rechnen ſei. Im diefer Noth warf ſich Maria freiwillig 
den Verbündeten in die Arme, und ihr Gemahl entfloh nach ven Orkneys— 
infeln, wo er eine Zeitlang Seeräuberei trieb, dann, von den Schiffen der 
Verbündeten verfolgt, die feinen einbüßte und auf einem Boote nad) Däne— 
mark entfam. Aber aud) hier ereilte ihn das Schidfal, dem er dort hatte 
entfliehen wollen ; er ward gefangen, ſchmachtete zehn Jahre lang im Kerker, 
verlor den Verſtand und ftarb eines jämmerlichen Todes, wie feine Ver- 
brechen ihn verdienten. 

Marien’ Schickſal war gleichfalls traurig. Im Triumph von ihren 
Feinden nad) Edinburg geführt, mußte fie die Schmähreden und Spöttereien 
des Pöbels auf öffentlicher Straße anhören, mußte fehen, wie man eine 
Fahne vor ihr hertrug, auf welcher Darnley’8 Tod abgebildet war, und fich 
endlich in das Schloß Lochlevin einjperren laffen, wo fie mit rüdfichtslofer 
Strenge behandelt wurde. Endlich brachte man ihr drei Urkunden, vie fie 
unterjchreiben follte und (24. Juli) wirklich unterſchrieb, da man ihr mit 
noch Schlimmerem als einer Haft drohte*). Sie entjagte dadurch ver Re- 
gierung, ernannte den Grafen Murray, ihren natürlichen Bruder, zum 
Kegenten, und fette bis zu deſſen Ankunft (er war eben in Frankreich) einen 
Regierungsausihuß ein. So war fie alfo förmlich entthront, und ihr ein— 
jähriger Sohn ward unter dem Namen Jakob VI. zum König gekrönt. 

Muthig wie fie war, wollte fie noch einmal ihr Glück verfuchen. Sie 
entfam (2. Mai 1568) aus dem DBerhafte, rief ihre Freunde zu ihrem 
Beiftande auf, und verfammelte dadurch wirflich einen Theil des Adels um 
fich, da Vielen durch die Entfernung Bothwell's ver größte Anſtoß gehoben 


) „Die Königin Maria wird in Schottland niemals wieder einige Macht 
gewinnen; vielmehr benfen die Lords und beren Freunde daran, fie öffentlich 
für bie Verbrechen zu beftrafen, deren fie biefeibe anfiagen. Die meiften Räthe 
wollen fie vor Gericht fiellen und zu immermwährendem Gefängniß verurtheifen ; 
die ſtärkſte Partei hingegen ftimmt für ihren Tod, weil dies für 
Alle das Sicherfte jei, und fie aus ben Gefängniffe enilommen könne.” Bes 
richt des Gefandten Throfmorton bei Raumer, Beiträge, Th. I. S. 158. 
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ſchien. Aber Murray, ein Mann von Tapferkeit und Fähigkeiten, gewann 
ein Treffen gegen ihr Heer, wodurch e8 völlig zerftreut ward. Bei der Un— 
möglichkeit, nad) Frankreich) zu entfommen, gab es für die Königin feinen 
andern Zuflucdhtsort mehr, als England. Schon während ihrer Gefangen 
Ihaft zu Lochlevin hatte Elifabeth freundſchaftliche Vermittelung ange— 
boten; darauf baute Maria jest ihre Hoffnungen. Bon Carlisle aus, wo— 
hin fie auf einem Fiicherfahne geflohen war (16. Mai 1568), jchrieb fie 
ver Königin von England einen rührenden Brief. Aber in Elifabeth’s 
Rathe wollte over fonnte man die Stimme der Großmuth nicht hören; was 
vem Staatsinterefje England's erſprießlich oder nachtheilig fei, ward mit 
forgfältiger Klugheit erwogen. Die proteftantifchen Käthe der Königin von 
England jahen in Marien nicht die unglüdliche, Hülfe flehende Königin, 
jondern nur die fatholifche Fürftin, die ihre Anſprüche auf den englifchen 
Thron nicht hatte aufgeben wollen. Cecil fuchte zu zeigen, daß es gleich 
gefährlich fer, Marien dur die Macht England’8 wieder auf den jchottifchen 
Thron zu jegen, over ihr zu erlauben in Frankreich Hülfe zu fuchen, over 
ihr einen freien Aufenthalt in England zu verftatten. Es gäbe demnach 
feinen andern Ausweg, als Marien in England gefangen zu halten, 
bis ihre Streit mit ihren Untertanen gefchlichtet fein würde. Zur 
Sciedsrichterin diefes Streits, zur Unterfuchung der Anlagen des ſchot— 
tiſchen Volkes gegen feine Königin, erbot ſich Elifabeth; fie verſprach 
dabei Marien, wenn fie fi) von ver Beſchuldigung, an dem Morde ihres 
Gemahls Antheil zu haben, reinigen könne, ihr zu ihrer Wiederein— 
ſetzung behülflich zu fein. Hierdurch ließ fih Maria beftimmen, Bevoll- 
mächtigte zu ernennen, die ihre Sache vor einem englifchen Gerichte ver- 
theidigen jollten. Sie ward von Carlisle auf das Schloß Bolton in 
Yorkſhire gebracht, damit man ſich ihrer mehr verfichern könnte; und bie 
Unterfuchungen, zu denen eine Commiffion von englifchen Lords nieder— 
gefegt wurde, nahmen ihren Anfang. Murray erfchien in eigener Per— 
jon, Hagte die Königin der Mitwiffenfhaft und Theilnahme an Darn— 
(ey’8 Morde an, und legte eine Reihe von Briefen und anderen Papie— 
ren vor, um feine Anklage zu erhärten. Und jet, mo Alles erwartete, 
daß Marien's Bevollmächtigte die Unſchuld ihrer Königin ermeifen 
würden, machten fie plöglih Winfelzitge und wollten die Unterſuchung 
in eine Unterhandlung verwandelt wiſſen. PVergeblich ftellten ihnen bie 
englifhen Commiſſarien vor, daß dadurch auf Marien’s Ehre das nach— 
theiligfte Licht fiele; fie beharrten auf ihrer Weigerung, fid in eine Er- 
wieberung einzulafjen. Hierauf wurden die Verhandlungen abgebrochen, 
und Elifabeth erklärte in einer feierlichen Sigung ihres Staatsraths, 
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daß fie jest um jo mehr bei ihrem ſchon früher gefaßten Entichluffe blei- 
ben müffe, die Königin von Schottland nicht eher zu jehen und zur fpre- 
chen, bis fie fich von der ſchweren, wider fie vorgebrachten Anklage ge- 
reinigt haben werbe. Wirklich haben ſich die beiden Nebenbuhlerinnen 
nie von Angeficht gefehen, fo jehr aud Marin dies wünſchte. Der un- 
befangenen Nachwelt erfcheinen die von den Anklägern vorgebradhten 
Beweiſe in der That nur zu hinreichend, um die Ueberzeugung von Ma— 
rien's Schuld zu gewähren. 

Eliſabeth befahl jetzt, die Königin von Schottland von Bolton, 
einem Orte, in deſſen Nähe fich viele Katholiken befanden, nad) Tut- 
bury in Stafforvfhire zu bringen. Schon während ber gerichtlichen 
Berhandlungen war ein Plan entworfen worden, Marien mit dem 
Haupte der engliſchen Commiffion, dem Herzog von Norfolk, zu vermäh- 
len, dem vornehmften Evelmann im Reiche, hochgeachtet wegen feines 
tadellofen Wandels. Jetzt wurden darüber von Neuem Unterhand- 
[ungen gepflogen; e8 war Norfolf’s Abficht, die Häupter des englifchen 
Adels zu gewinnen, um dadurch Elifabeth ihre Zuftimmung abzunöthi- 
gen. Aber er ging fo unvorfichtig zu Werke, und nahm jo halbe Maß— 
regeln, daß die Königin feinen Plan mit leichter Mühe vereiteln konnte; 
er warb in den Tower geworfen, Maria aber nad Coventry geführt 
und dafelbft nod) ftrenger bewacht. Zwar erhoben die Grafen Northum— 
berland und Weftmoreland im Norden England’8 Empörung; fie woll- 
ten Maria befreien, und riefen alle Katholiken auf, fich für die Wieder— 
berftellung ihrer väterlichen Religion zu bemwaffnen; aber auch dieſer 
Aufruhr wurde bald gedämpft. 

Feinpfeliger wurde Elifabeth’8 Stellung gegen die Katholifen, als 
ver leidenschaftlich heftige Pius V. durd eine Bulle vom 25. Februar 
1570 fie für entfegt erklärte und ihre Unterthanen vom Eive der Treue 
entband. Dies hatte zur Folge, daß ein im nächſten Jahre zuſammen— 
berufenes Parlament ftrengere Gejete gegen die Katholiken gab. 

In dem unglüdlichen Schottland ruhten indeß die Kämpfe ver 
Parteien nit, Murray ward ermordet (23. Januar 1570), und vie 
Anhänger der Königin befehdeten die Gegner verjelben, die nur ven 
jungen Jakob als rechtmäßigen König von Schottland anerkennen woll- 
ten. Eliſabeth machte zu verjchievenen Malen Vorſchläge zur Beendi— 
gung des Zwiftes und legte Bedingungen vor, unter welchen Maria be= 
freit werben fönne. Die darüber 1571 gepflogenen Unterhandlungen 
führten aber zu feinem Ergebniß; wobei. ver Widerwille vieler Schotten 
gegen Marien mindeſtens ebenjo hoch in Anfchlag zu bringen tft, wie ver 
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etwaige Mangel an Aufrichtigfeit bei Elifabeth, die von Vielen befchul- 
bigt wird, daß e8 ihr doch damit fein Ernft gewefen fei, und daß fie 
nur Zeit habe gewinnen wollen. Marien's Befreiung war das Lofungs- 
wort aller katholiſchen Mifvergnügten geworden, und konnte ver Anlaf 
immer neuer Empdrungen werben. Elifabeth mußte alfo im Grunde 
aufrichtig wünſchen, fie aus England zu entfernen; nur freilich unter 
ſolchen Berhältnifien, daß fie ihr künftig nicht gefährlich oder ſchädlich 
werben fonnte; und eben darin lag eine Schwierigkeit, aus der immer 
neue Bedenken, Zögerungen und Berwidlungen erwuchſen. Schon 1571 
wurde eine abermalige Verſchwörung zu Marien’s Befreiung entdeckt, 
bei welcher der nach der Unterdrückung des erften Aufjtandes aus feiner 
Haft entlaffene Herzog von Norfolt wenigftens jo weit betheiligt war, 
daß er den Heirathsplan von Neuem aufnahm. Diesmal mußte er mit 
dem Leben büßen (2. Junt 1572). Im Unterhaufe war der Haß gegen 
Maria Schon fo groß, daß es bei der Königin darauf antrug, ein pein- 
liches Verfahren gegen fie einzuleiten. Damals lehnte dies Eflifabeth 
entſchieden ab, obſchon durch die jchredliche Kunde von der Pariſer Blut- 
hochzeit, die ein Beifpiel nicht nur von der Wuth des zelotifchen Katho— 
lieismus, fondern auch von der Macht ver Guifen war, ihre Beforgniffe 
ungemein vergrößert werden mußten. Die härtere Behandlung der eng- 
Ifchen Katholiken verminderte offenbar deren Zahl und Eifer nicht; und 
den leßtern noch zu erhöhen, waren Elifabeth’8 auswärtige Feinde forg- 
lichſt bedacht. Philipp IL. md ver Cardinal von Lothringen gründeten, 
jener zu Douay, diefer zu Rheims, Seminarien für junge fatholifche 
Engländer, vie ihr Vaterland verlaffen hatten. Dort wurden fie unter 
ber Leitung von Jeſuiten zu Prieftern gebilvet, und jährlich eine Anzahl 
derſelben nad England zurüdgefandt, wo fie nicht nur die Anhänger 
ber alten Kirche in ihrem Glauben zu beftärfen fuchten, ſondern aud) 
deren Herzen mit Haß und Abjcheu gegen die Ketzerkönigin erfüllten. 
Dies hatte zur Folge, daß 1577 ein Priefter Namens Mayne gehängt, 
und dergeftalt aud) von Seiten der proteftantifhen Regierung der Anz 
fang blutiger Berfolgungen gemacht wurde. Mit dem Jahre 1580 fehen 
wir die Bemühungen jener Senvlinge fich verdoppeln, und daher auch 
von einem Parlamente die Strafgejeße gegen die Katholifen wiederum 
ſchärfen (1581). 

* Damals! war Maria fchon dreizehn Jahre in England gefangen. 
Die Ausfichten für fie wurden immer trüber. Am 8. November 1582 
fchrieb fie einen Brief voll bittrer und heftiger Klagen an Elifabeth, 
welche dieſe mündlich mit nicht minderem Nachdrucke beantworten ließ. 
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Maria fchlug vor, fie wolle ihrem Schne die Regierung überlaffen, und 
ſelbſt unter einer Art von Aufſicht in England leben; fie bat nur um 
Milverung ihres gegenwärtigen harten Gefängnifies. Aber die begreif- 
liche Furcht, daß die in Freiheit gejegte oder minder ftreng bewachte 
Maria ſolche Vorfäge, wenn fie je von ihr aufrichtig gemeint geweſen, 
fchnell vergefien, Ränke anfpinnen und neue Feuerbrände in das Land 
fchleuvern könnte, machte, daß Elifabeth für die Stimme des Mitleids 
taub blieb. Indeß wurden dem jungen König Jakob von Schottland 
neue Borfchläge über ihre Befreiung gemacht; diefem war fie aber jelbft 
nicht genehm, und er fegte ihr allerlei Hinverniffe entgegen *). Denn 
nicht ift gewiſſer, als daß Maria, trog jenes Briefes, an feinerlei Ver— 
zicht auf ven ſchottiſchen Thron, vielmehr an ihre Wiebereinfegung und 
höchſtens an eine bedingte und untergeoronete Mitregentichaft ihres 
Sohnes dachte. Und dabei hatte fie auch immer die Geltendmachung 
ihrer englifchen Anfprüche und die „Wieverherftellung der (fatholifchen) 
Religion auf der ganzen Infel‘ im Auge. An immer neuen Anjchlägen 
zu dem Enve fehlte e8 nicht **). Zugleich wurde Eliſabeth's Leben durch 
Verſchwörungen fanatifcher Katholiken beproht, deren mehrere entvedt 
und beftraft wurben, und die mit Mariens Befreiung im engften Zufam- 
menhange ftanden. Der Verdacht, daß die Gefangene fie betrieben habe 
oder damit einverftanden fei, war dringend. Elifabeth erklärte vem fran- 
zöfifchen Geſandten: fie habe Beweife, daß Maria mit ihren Feinden 
in England, Paris, Rom und Madrid in geheimen Verbindungen ftehe, 
und Anfchläge ſchmiede, fie des Reiches und des Lebens zu berauben***). 
Defto mehr fühlten Elifabeth’8 proteftantifche, für fie begeiiterte Unter— 
thanen die Nothwendigkeit, das Leben ihrer Königin zu ſchützen; es bil- 
bete ſich eine Affociation zu ihrer Bertheidigung, und 1585 ging im Par- 
lamente ein feit ſechs Jahren gewünfchtes Gefeß durch, welches unmit- 
telbar, wiewohl ohne Namensnennung, gegen Maria felbft gerichtet war. 
Es beftimmte, daß Perfonen, zu deren Gunſten eine Empörung oder ein 
Attentat gegen die Königin unternommen wurde, ihres Rechtes an die 
Krone verluftig fein ſollten; nähmen fie felbft Antheil an einem folden 
Unternehmen, jo jollten fie ihr Leben verwirkt haben. Eine Commiffion 
follte das Urtheil fällen, 


*) Naumer, Beiträge, Th. I. ©. 317. 323. 338. | 
**) Ranke, a. a. O. Bd. J. ©. 391 ff. Keigbtiey, a. a. O. Bb.I. ©. 
702 fi. 
***) Raumer, Briefe ans Paris, Thl. II. ©. 133. 


Babington. Prozeß gegen Maria Stuart. 201 


Im nächſten Jahre ereignete ſich ein Vorfall, der das Roos der 
unglücklichen Maria entſchied. Durch Seminarpriefter von Rheims 
fanatiſirt, verſchworen ſich Anton Babington, ein junger Edelmann, und 
Johann Savage mit mehreren anderen katholiſchen Engländern, Eliſa— 
beth zu ermorden und Marien zu befreien. Eine Erhebung der Katho— 
liken und eine Landung der Spanier ſollte den Sieg Maria's und der 
katholiſchen Kirche vollenden. Philipp II. war eingeweiht, und der Ligue 
in Frankreich war man ebenfalls gewiß. Indeß auch dieſe Verſchwö— 
rung ward durch die Wachſamkeit und Liſt des engliſchen Miniſters 
Walſingham entdeckt; die Theilnehmer wurden eingezogen, und, nachdem 
ſie geſtanden hatten oder überführt waren, mit dem Tode beſtraft. Man 
war zugleich in den Beſitz von Briefen Maria's an die Verſchwornen 
gekommen, aus welchen hervorging, daß ſie um das frevelhafte Vorhaben 
gewußt. Zwei Schreiber Marien's, Nau und Curl, wurden verhaftet, 
und in ihren Papieren Beweiſe von ausgedehnten Verbindungen mit 
Eliſabeth's Feinden gefunden. Sie bekannten, daß ſie Babington's 
Briefe empfangen und auf Marien's Befehl beantwortet hätten. 

Dieſe Entdeckungen verſtärkten die Beſorgniſſe aller proteſtanti— 
ſchen Engländer. Im Staatsrathe der Königin waren die meiſten Stim— 
men dafür, daß Maria zu einer gerichtlichen Unterſuchung gezogen wer— 
den müſſe. Eliſabeth's Räthe konnten nicht ohne große und gerechte 
Beſorgniß an den Tod ihrer Gebieterin denken, wenn Maria aus ihrem 
Gefängniſſe auf ven Thron ſtieg, wenn Eliſabeth's Glaube und Staats— 
funft und alle Früchte derjelben zerftört worden wären. Die Scheiter- 
haufen ver katholiſchen Maria von England waren noch in zu lebendi- 
gem Andenken. Welche Zukunft mußte da des Landes, welche Zukunft 
mußte derer harren, die Elifabeth mit ihrem Rathe gedient und in ihrem 
Sinne gewirkt hatten! i 

Demnach ward pas Nechtsverfahren gegen die Königin von Schott- 
land eingeleitet. Man brachte fie nad) dem Schloffe Fotheringhay in 
der Grafſchaft Nortbhampton, und es wurde eine Commiffion von vier- 
zig der angefehenften Peers und fünf Oberrichtern ernannt, um fie zu 
verhören und Recht über fie zu fprechen. Als die Nichter nad) Fothe- 
ringhay famen (11. October 1586), erflärte fie anfangs, daß fie, als 
eine unabhängige Fürftin, fid) einem Verhöre von Unterthanen nicht un- 
terwerfen könne. Wäre fie bei dieſer Weigerung geblieben, fo hätte fie 
das ganze Verfahren weit ſchwieriger gemacht; aber auf die Vorjtellung, 
daß fie ihrem Rufe auf diefe Weife am meiften ſchade, ergab fie fi, und 
ftand ven Richtern Rede. Ihre Verbindung mit fremden Mächten läug— 
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nete fie nicht, ebenfowenig ihre Begiinftigung einer Invafton und Rebel= 
fion, wohl aber ihre Mitwiſſenſchaft und Theilnahme an der Verſchwö— 
rung gegen das Leben der Elifabeth. Sie erflärte das Zeugniß Nau’s 
und Eurl's für falfch, und wollte diefen gegenübergeftellt ſein; e8 wurde 
verweigert, nicht weil man glaubte, daß fie ihr Zeugniß in Gegenwart 
ihrer Gebieterin zurüdnehmen würden, fondern weil «8 in dem Redht3= 
“verfahren jener Zeit nicht gewöhnlich war*). Auch urtheilte ver Ge— 
richtshof, daß in Betreff des legten Punktes ver Mangel eines Geftänd- 
niſſes nicht von Belang fei; denn das Gelingen einer Invafion oder 
Rebellion laſſe fich gar nicht denken, ohne die Regierung und das Leben 
ver Königin zu gefährden**). Nach dem Schluffe ver Unterfuhung 
ſprachen die Richter das Todesurtheil über Maria Stuart aus. Ein 
furchtbarer Spruch: ein gefröntes Haupt, eine frembe Fürſtin wegen 
Uebertretung von Landesgeſetzen dem Loofe gemeiner Mifjethäter unter= 
worfen! Aber die Nachwelt, die im Gefühle der Menſchlichkeit und des 
Mitleivs jene Richter verdammt, hat nicht genug erwogen, daß fie Dem 
unabweislichen Gebote der Selbfterhaltung gehorchen zu müſſen glaub= 
ten, indem fie den von Marien’8 Haupte etwa abgewanbten Todesſtreich 
in Gedanken fhon auf Elifabeth fallen jahen. 

Bier Tage, nachdem das Urtheil gefällt war, verfammelte ſich das 
Parlament (29. Oct.). Es billigte ven gethanen Ausſpruch vollkommen, 
und bat die Königin in einer Adreſſe um deſſen VBeröffentlihung umd 
Bollziehung. Elifabeth forverte dagegen die Verfammlung auf, eine jo 
wichtige Angelegenheit nochmals forgfältig in Betrachtung zu ziehen, 
und ein Mittel in Vorfchlag zu bringen, wodurch fir ihre Sicherheit ge— 
forgt würde, ohne der Königin von Schottland das Leben zu rauben. 
Es gäbe feinen ſolchen Ausweg, Iautete die einftimmige Antwort beider 
Häuſer; e8 fei [hen ungerecht, die Vollziehung des Rechts einem einzi- 
gen darum bittenden Unterthan zu verweigern, wie viel mehr noch gegen= 
über dem ganzen englischen Volke. Die Königin erwiederte mit einer 
Rede, in ver fie das Schwierige ihrer Lage darftelfte, und die mit folgen- 
ven Worten ſchloß: „Was euer Gefuch betrifft, jo bitte und beſchwöre 
ich euch, mit einer Antwort ohne Antwort zufrieden zu fein. Ich billige 
euer Urtheil, eure Gründe find mir einleuchtend; aber entfchuldigt die 
forgenvollen Zweifel, die mich erfüllen. Wenn ich fagen wollte, daß ich 


*) The not confronting of the witnesses was not the result of design, 
but the practice ofthe age. Hume, Vol. VII. p. 193. Ed. Basil. 
**) Ranke, a. a. O. Bd. J. ©. All. 
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das, was ihr bittet, nicht thun werde, jo würde ich vielleicht mehr fagen, 
als ic) denke; wenn ich e8 zu thun verhieße, jo könnte ich mich ins Ver— 
derben jtürzen, was ihr nad) eurer Klugheit gewiß nicht wünſcht, wenn 
ihr Zeit, Ort und die Leidenſchaften ver Menfchen erwägt.” 


Indeſſen wurde ver Urtheilsſpruch bald darauf befannt gemacht, 
und auf vie Vorftellungen ver Könige von Franfreih und Schottland 
nicht geachtet. Viele Schriftfteller haben daher Elifabeth ver Veritellung 
befehuldigt und behauptet, Marien’s Tod fei längft bei ihr befchloffen, 
ihre vorgeblichen Zweifel nichts al8 eine täuſchende Larve geweſen, um 
eine graufame That, gegen die fie ſich lange gefträubt, jo darzuſtellen, 
als ſei fie ihr von Anderen bloß abgenöthigt worden. Aber die unpar- 
teiiſche Geſchichtſchreibung darf von einer folhen unerwiefenen Ver— 
muthung feinesweges als von einer Thatfache berichten. Die menschliche 
Natur müßte an dem Vorabend großer Entſchlüſſe nicht von wider— 
Iprechenden Stimmen beftürmt, und bald nad) einer, balo nach der an— 
dern Seite hingeleitet werden, wenn nicht aud) in Elifabeth’8 Seele in 
ver That und Wahrheit qualwolle Zweifel geherrfcht haben follten, in= 
dem fie bald an die Rüdfichten dachte, die gegen ein Weib und eine 
Königin Milde heifchten, und an die mögliche Rache, die von Marien’s 
Freunden geübt werben könne, bald an bie nicht geringen Gefahren, vie 
ihr und dem Staate und dem Lichte des Glaubens in ihren Landen, ja 
vielleicht dem Proteftantismus überhaupt drohten, fo lange die Hoffnun— 
gen einer weitverbreiteten Partei, ven Katholicismus auf dem britifchen 
Throne wieder herrfchen zu jehen, fih an die Perſon Marien’s nüpfen 
fonnten. Stellten ihr doch ihre Vertrauten jogar das Verdammungs= 
urtheil der Nachwelt vor Augen, daß fie aus Sorglofigfeit die dringend— 
ften Uebel nicht abgewandt, fo lange e8 noch Zeit gewefen*). Ihre 
Käthe, durch Philipp's IL. drohende Rüftungen gefchredt, drangen in 
fie, die Ausführung nicht zu verfchieben. Aber eben dadurch mögen in 
ver Seele der Königin, felbft wenn fie ſchon entſchieden war, den Streich 
geichehen zu laſſen, neue Zweifel erwacht fein; wie denn in dem menjch- 


*) Historiei succedenti aetati sunt prodituri, serenissimos Angliae 
sub Elizabethae dies in foedissimum et tenebricosum vesperem, imo in 
aeternam noctem desiisse. Posteri prudentiam nostram desiderabunt, 
qui (quod miseriam accumulet) mala prospicere et non praevertere po- 
tuimus, et miseriarum molem non tam adversariorum malitiae, quam 
supinae horum temporum incuriae imputabunt. Camden, Rer. Angl. 
Annales, Ed. 1639. p. 487. 
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lichen Gemüthe zwifchen dem Entſchluß zur That und der Ausführung 
oft noch eine große Kluft liegt. 

Da kam man einem neuen Attentat auf die Spur, das in dem 
Haufe des franzöfifhen Gefandten Aubefpine, eines Anhängers ver 
Guiſen, angefponnen war. Nun fohien Elifabeth entſchloſſener. „Ich 
nähre,“ Elagte fie, „vie Schlange, die mid) vergiftet; um fie zu retten, 
würden fie mir das Reben genommen haben: fol ich mid) zur Beute für 
jeven Böfewicht hergeben?” Man hörte fie häufig die Worte vor fid) 
hinfeufzen: aut fer aut feri (dulde oder tödte) und ne feriare feri (tödte, 
damit du nicht getödtet werbeft). Noch immer aber hätte fie. fich gern 
die offene Lofung zur That erfpart. Im diefer Stimmung fiel fie auf 
ven freilich nicht eben großartigen Ausweg, wenigftend das Aufjehen 
einer öffentlihen Hinrichtung zu vermeiden. Der Hüter des Gefäng- 
nifjes, Sir Amias Paulet, erhielt einen verftedten Wink, daß man ber 
Vollſtreckung des Urtheil® durch Gift zuvorkommen möchte, aber er 
wollte fidy nicht dazu verftehen. Endlich am 1. Februar 1587, nad) 
einem Gefpräd mit vem Lord = Apmiral, in einen befonders aufgeregten 
Augenblid, ließ Elifabeth den Staatsfecretair Davifon kommen, und 
unterzeichnete den ſchon bereit gehaltenen Befehl zur VBollftredung des 
Urtheils, damit e8 bereit fei, wie fie meinte, wenn fich in biefer ängit- 
lichen Zeit eine Gefahr zeige. Hierauf ward Davifon von ihr beauf- 
tragt, damit zum Kanzler zu gehen, um das große Siegel darunter 
brüden zu laſſen. Am andern Tage jchickte fie wieder zu ihm, und ließ 
ihın jagen, er möchte mit der Ausführung ihres Auftrages noch warten. 
Beſtürzt erwiederte er: das Siegel fei ſchon darunter. Cie ſchien dar— 
über bewegt, und tabelte ihn wegen feiner Eilfertigfeit. Sie wünſchte 
offenbar immer noch, daß eine bienftfertige Hand ihr zuvorkomme. 
Davifon fragte die Mitglieder des Staatsraths, was er zu thun habe; 
diefe befchloffen am 3. Februar, ven Befehl ohne Weiteres abzuſchicken 
und bie Berantwortlichkeit dafür auf fich zu nehmen; die Grafen von 
Shrewsbury, Kent, Derby und Cumberland wurden beauftragt, den Be— 
fehl zu vollitreden *). 

Shrewsbury und Kent machten fid) alsbald nad) Fotheringhay auf 
ben Weg. Als fie dafelbft angekommen waren (7. Februar 1587), kün— 


*) Der umparteiiihe Thuanus fagt, bie der Maria feindfeligen Räthe 
hätten ber Königin keine weitere Anzeige von dem Vorgange gemacht, weil fie 
Elifabeth’s ihnen befannte Scheu, Blut zu vergießen, gefürchtet — perspecto 
ejus a sanguine fundendo ingenio alieno. LXXXVI. p. 109. E. 
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bigten fie ver unglüdlichen Gefangenen an, fih auf den nächſten Mor— 
gen um acht Uhr gefaßt zu machen. Sie hörte das fchredliche Wort 
mehr mit Erftaunen, als mit Entfegen oder Unruhe an, aß ganz heiter 
zu Abend, und Tieß dann ihre ſämmtliche Dienerfchaft hereintreten. 
Weinend erfchienen die Treuen, fie fnieten nieder und baten fie herzlich 
um Bergebung, wenn etwa einer von ihnen fie unwiſſend beleivigt habe. 
Sie gab ihnen die Bitte zurüd, verficherte ihnen, daß fie Allen wohl- 
gewollt habe, gab ihnen Empfehlungsfchreiben an ihre Verwandten in 
Frankreich mit, theilte ven Heinen Ueberreft ihrer Güter unter fie aus, 
und nahm ben zärtlichften Abjchied von ihnen. Dann fchlief fie einige 
Stunden, und brachte ven Reſt ver Nacht im Gebete zu. Der Beiftand 
eines Fatholifchen Geiftlichen, um ven fie gebeten hatte, war ihr verfagt 
worden; dafür wollte man ihr einen proteftantifchen Geiftlichen auf: 
dringen. Am Morgen des traurigen Tages genoß fie eine Hoftie, vom 
Papfte Pins V. geweiht, die fie längft für den entſcheidenden Augenblid 
aufgeipart hatte. Dann legte fie eine reihe Kleidung an, um recht als 
Königin zu fterben. Als fie damit fertig war, trat der Sheriff der Graf- 
Ihaft in ihr Zimmer, und fagte ihr, es fei Zeit. Sie folgte ihm mit 
einem ruhigen Gefichte, geftütt auf die Schultern zweier Diener; benn 
fie litt an einer großen Schwäche in den Beinen. Vor ihrer Thür fand 
fie die Grafen, die ven Befehl von London gebracht hatten, auch ihren 
Haushofmeifter, Andreas Melvil. Diejer warf ſich ihr zu Füßen, und 
rang troſtlos die Hände bei dem jammtervollen Anblid. Sie entließ den 
redlichen Diener mit dem janfteften und frömmften Zuſpruch, küßte ihn, 
wollte ihn tröften, und meinte felbft. Beim Eintritt in die ſchwarz aus- 
geichlagene Halle, in welcher die Blutbühne errichtet war, hießen. vie 
Grafen Marien’ Diener zurüdbleiben. Auf ihr eindringliches Ver— 


langen erhielt fie jenoch für einige vie Erlaubniß, Zeugen ihres Todes 


fein zu dürfen. Bitterer als alles Uebrige war ihr jett die Zudringlich— 
feit des Dechanten, den man aus der nahen Stadt Peterborough geholt 
hatte, um fie wo möglich noch vor ihrem Tode zum proteftantifchen 
Glauben überzuführen. Er rühmte die große Gnade, vie ihr Elifabeth 
dadurch ermeife, daß fie noch für ihre Belehrung forge; denn jegt, meinte 
er, hange ed nod) von ihr ab, ob fie zu den Seligen eingehen wolle over 
zu den Verdammten. Maria bat ihn, fich und fie nicht zu beläftigen, da 
fie entfchloffen fei, im fatholifhen Glauben zu fterben. Sie betete hier- 
auf für das Wohl ihrer Seele, für ihren Sohn, und zulegt aud für 
Elifabeth, der fie Alles verzieh. Dann ließ ſie fidh von ihren Frauen 
entfleiven; als einer ver Scharfrichter helfen wollte, jagte fie lächelnd, 
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folher Diener ſei fie nicht gewohnt. Ein KRanmerfräufein band ihr 
ſchluchzend ein Tuch vor die Augen, worauf fie nieverfniete und felber 
ihr Haupt auf den Blod legte. Mit dem zweiten Hiebe war e8 vom 
Körper getrennt. 

So ftarb Maria Stuart im fechsundvierzigften Jahre ihres Alters 
und im neunzehnten ihrer Gefangenschaft; ihre Vergehungen hatte fie durch 
das jammervollfte Geſchick, durch eine lange traurige Einfamfeit und durch 
einen ſchmachvollen Tod abgebüßt. Das eben ift der Grund des großen 
Antheils, ven viefe Firftin als tragifche Helpin erregt hat. „Indem wir 
ihre Leiden und ihr Mißgeſchick überleben”, jagt Robertfon treffend, „find 
wir zugleich im Stande, ihre Schwachheiten zu vergeffen, ihrer Fehler mit 
geringerem Unwillen zu gevenfen, und unſere Thränen zu billigen, wie 
wenn fie um Jemand vergojjen würden, ver der reinen Tugend viel näher 
geſtanden.“ Doc, die unparteitfche Gefchichte darf Marien’s Schul darum 
nicht mindern. Schon ver forgfältig prüfende Zeitgenofje Thuanus ſchrieb 
in feinem großen Gefchichtswerfe das denkwürdige Urtheil nieder: „Bes 
haupten, wie es Einige thun, daß. Maria an ver Ermordung ihres Ge— 
mahls unſchuldig gemwefen fei; vurzubringen wagen, daß ihre Feinde ihr 
Gewalt angethan hätten, um fie zur Schliefung einer ſchmachvollen Ehe 
mit Bothwell zu zwingen; envlich alle ihre anderen Vergehen rechtfertigen 
wollen, indem man fie mit dem Mantel des Mitleivs bevedt: das heikt, 
nach meiner Meinung, vie Unverfchämtheit etwas weit treiben. Was ein 
Geſchichtſchreiber, der e8 fich zum Beruf macht, nur die Wahrheit zu über: 
biefern, jagen kann, ift dies: daß dieſe Fürſtin mit einem großen Herzen, 
einer hohen Geburt und vielen Reizen des Geiftes und Körpers, fo lange 
jie lebte, große Tugenden verband, die jedoch durch noch beveutendere Lafter 
verbunfelt wurden; und daß fie, bei dem Schickſalsmomente angelangt, 
durch ein glänzendes Beifpiel von Stanphaftigfeit und Unerfchrodenbeit, 
durch einen rubmoollen Tod ein Leben zu beenden wußte, das nicht ehr 
ruhmvoll gemefen war.” *; Bergebens haben neuere jchottifche Schriftfteller 
fi) bemüht, Marien im Fichte ver reinften Tugend darzuftellen; alle Auf- 
Härungen der neueften Zeit baben nur dazu gedient, ihre Schuld, zumal in 
Dezug auf die Ermordung ihres Gemahls und auf die Pläne Babington’s, 
immer einleuchtender zu machen. Auch kann von einer Neue über ihre 
Bergangenheit im Großen und Ganzen nicht die Rebe fein. Hätte fte fort- 


*) Diefe Stelle des 86. Buches fehlte in allen früheren Druden, und ifl 
erft in ber nach Hanbfchriften berichtigten unb vermehrten großen Londoner 
Ausgabe mitgetheilt worden. 
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gelebt, fie würde auch fortgehanvelt haben wie bisher, gleichviel ob gefangen 
oder frei. Denn „das Unglüd ihres Lebens, fagt Ranke, war ihr Anſpruch 
auf die englifche Krone. Diefer hat fie in ein politifches Labyrinth, auch 
in jene Berwidlungen geführt, die mit ihrer unglüdjeligen Bermählung 
verbunden waren und dann, mit dem religiöfen Gevanten gepaart, in alle 
Schuld, die ihre mit mehr oder minder Recht zugefehrieben wird. Er hat ihr 
das eigene Land, er hat ihr das Leben gekofter. Noch auf dem Schaffot 
brachte fie ihre hohe Stellung, die ven Geſetzen nicht unterliege, in Er— 
innerung; fie meinte, das Urtheil ver Ketzer über fie, eine freie Königin, 
werde dem Neiche Gottes Nuten bringen. Sie ftarb in den fürftlichen 
und religiöfen Ideen, in denen fie gelebt hatte. Aber was Maria ver= 
brochen, entfühnt Elifabeth nicht; der Erfteren Buße klagt die Letztere 
an, Denn „wie fi and, bemerft Raumer, ver Buchſtabe des Rechts 
ausſprach oder die Gefahr drängte: das Herz empört fid) gegen den Ge— 
danken, eine Königin werde von der andern dem Henker überantwortet. 
Darin liegt das Tieffte und Ergreifendſte diefer Gefühle, daß Maria 
troß aller Buße dem Richtſchwert nicht entgeht; daß Elifabeth unbe— 
merkt immer mehr außer Stande lommt, das Mißverhältniß zu ihrer 
Nebenbuhlerin milde zu löſen; daß das 2008 ihren Händen entfchlüpft, 
der Schlag ohne ihr Willen fällt; und daß fie jelbft ven argen Flecken 
nicht verwifchen kann, die Nachwelt nicht verwifchen will, ver hiedurch 
auf ihre fonft fo glanzreiche Regierung fallt.“ *). 

Elifabeth war ſich veffen bewußt. Als man ihr die Nachricht von 
ber gejhehenen Hinrihtung Maria's brachte, zeigte fie die größte Ueber— 
rafhung und Beftürzung; fie feufzte, „gleich als wäre ein ſchweres 
Schickſal über fie ſelbſt ergangen;“ fie verwünſchte ven unfeligen Dienft- 
eifer ihrer Räthe, die ohne beftimmten Befehl die ungeheure That, wider 
ihr Wiffen und Wollen, vollführt hätten. Man ſah fie oft und lange 
ſtarr wie eine Bildſäule ftehen, dann wieder Thränen vergießen, Fraftlos 
niederfinfen und die Ungewißheit menſchlicher Größe’ beklagen. Allen 
ihren Räthen drohte fie mit einer ſcharfen Unterfuhung, ließ auch Da— 
vifon ins Gefängniß werfen und ein Urtheil über ihn ſprechen. Und 
jetst erfannten eben diejenigen, veren Rath er befolgt hatte, feine fchwere 
Strafbarfeit an. Er mußte eine Geldbuße von zehntaufend Pfund Ster= 

-[ing erlegen, die ihn an den Bettelftab brachte. An den König Jakob 
ſchrieb Elifabeth einen Brief, in welchem fie ven Wunſch äußerte, daß 


*) Raumer, Gef. Europa’s, Bd. II. ©. 581. Ranke, a. a. O. Bd. J. 
©. 416 fi. 
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er den Schmerz kennen, aber nicht fühlen möge, ven fie über das ohne 
ihre Abficht eingetretene unglüdliche Ereigniß empfinde; ihre Handlun⸗ 
gen werde ſie nie verläugnen, daher auch nie auf Andere mälzen, was 
von ihr ſelbſt ausgegangen fei. Auch dieſes Benehmen ift von Vielen 
als bloße Verftellung angefehen worden; aber ohne einen andern Grund, 
als weil Elifabeth allerdings eine geheime Genugthuung empfinden 
purfte, ven Gegenftand fo fehwerer und vieljähriger Beforgniffe aus dem 
Wege geräumt zu fehen. Das reicht jedoch auf Feine Weife hin, ein fo 
heuchleriſches Spiel vorauszufesen. Wenn indeß bie Hinrichtung auch 
für ven Augenblid nicht in Elifabeth’s Abfichten lag, fo ift dieſe Doch 
darum noch nicht gerechtfertigt; denn fie herrfchte zu felbftändig, als daß 
ihre Räthe eine folhe That gewagt hätten, wären fie nicht von ihrer 
fchließlichen inneren Zuftimmung überzeugt gewejen. Der Makel ver 
Gewalt mußte unerbittlich an ihr haften bleiben, felbft wenn die Frucht 
derſelben zum Heil für Alle ausſchlug. 


6. Eliſabeth's ſpaͤtere Megierungszeit. 


Maria's Haupt fiel zu einer Zeit, die für den Proteftantismus in 
Europa bedenklich erfchien. In Frankreich war die fanatifche Ligue ge— 
waltig, in den Niederlanden ftieg Philipp’8 Macht durch die Siege Aler- 
ander's von Parma. Wir haben in der Gefchichte ver franzöfifchen und 
niederländiſchen Unruhen gefehen, daß Elifabeth ſich in viefe Händel 
zwar nur mit großer Mäßigung und Vorſicht gemifcht, doch die Sache 
ihrer Slaubensgenofjen nicht ohne Unterftiigung gelafjen hatte. Daraus 
war bis jett noch fein eigentlicher unmittelbarer Krieg mit Spanien her— 
vorgegangen, wohl aber eine wachſende Spannung, die fogar auf dem 
Meere und in fernen Weltgegenven in Teinpfeligfeiten überging. Die 
Richtung auf Seewefen und Schifffahrt nahm unter Elifabeth’8 Negie- 
rung in England einen neuen und großen Schwung. Die Reichthümer, 
bie für Portugiefen und Spanier in Indien und Amerika bereit lagen, 
ſowie der Ruhm ihrer Seehelden und Eroberer, reizten aud in England 
unternehmenve und ehrgeizige Gemüther, den Wegen nacdhzufpüren, mo 
jene Helden ihre Schäße gefammelt und ihre Lorbeern gepflücdt hatten; 
ein Rittergeift von jener romantiſchen Art, wie wir ihn in der portugie= 
ſiſchen Geſchichte kennen gelernt haben, befeuerte viele junge Engländer, 
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ihr Heil auf dem Weltmeere zu verſuchen, und ein glüdlicher Erfolg 
lockte Nachahmer herbei. Unter vielen Anderen find die Namen Drake 
und Cavendiſh berühmt. Jener, ver erjte englifche Weltumfegler, und 
unter Allen ver Erſte, der als Führer glüdlih von einer ſolchen Reife 
zurückkam, brachte unermeßliche Beute mit, und feine Ankunft war für 
ganz England ein Freudenfeft. Als er in der Themſe Anfer geworfen 
hatte, gab er ein großes Gaftmahl auf feinem Aomiraljchiffe, dem die 
Königin ſelbſt beimohnte (1580), und flach bald darauf von Neuem in 
die See, um die fpanifchen Befisungen an den amerikanischen Küften 
zu überfallen. In Folge diefer Züge, um 1586, wurbe der Gebraud) 
des Tabaks in England befannt, von wo er fich mit großer Schnelligfeit 
durch alle Länder unſers Welttheild verbreitet hat. Cavendiſh, nicht 
minder unternehmend und glüdlich, fuchte 1587 die ſpaniſchen Beſitzun— 
- gen an ben Küften von Afrika bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung 
heim, und jein Einzug in die Themſe war gleichfalls ein Triumphzug. 
Seine Segel waren von Damaft und feine Schiffsleute in Seide geflei- 
det. In demſelben Jahre zerftörte Drake eine große Zahl von Schiffen 
in der Bai von Cabir. 

Lange hatte Bhilipp diefen Angriffen nur Interftügung der Feinde 
Eliſabeth's entgegengefett; aber die Sendung Leiceſter's nad) ven Nie 
derlanden und die Hinrichtung ver Königin Maria waren zwei Beleibi- 
gungen, bie er auf das Vollſtändigſte vergelten zu müſſen glaubte. Da— 
ber beſchloß er jett, feine lang gehegten Entwürfe ver Rache zu vollfüh- 
‚ren, und bas Land, das ihm bei allen feinen Unternehmungen in ben 
Weg trat, auf einen Schlag zu vernichten. Er ließ 1588, wie wir 
fahen, jene „unüberwindliche Flotte‘ auslaufen, mit der ein jo großer 
Theil feines Ruhms und feiner Schäße zu Grunde ging. Die Gefahr 
für England war groß und die Beforgniß lebhaft; aber Eliſabeth's Geift 
und Heldenmuth zeigten ſich auch diefen bevenflichen Umftänden vollkom— 
nen gewachjen. Nicht nur unterlieh fie nichts, um ihre Küften wohl 
zu verwahren, fondern fie befeuerte auch auf alle Weife ihr Volk zur 
Tapferfeit. Sie erinnerte e8 an die furchtbaren Grauſamkeiten der ſpa— 
niſchen Tyrannei und Glaubenswuth, an die Schreden ver Inquifition, 
und an bie traurigen Zeiten, da eben dieſer Philipp und Maria Eng— 
land beherrfchten. Sie felber begab ſich zu Pferde in das Lager bei Til- 
bury, wo zur Dedung der Themje Truppen zujammengezogen waren, 
und ſprach einbringliche, begeifternde Worte. Die ganze Nation beeiferte 
fih, ihr Beweife zu geben, wie fehr fie ihr Vaterland und ihre Königin 
liebe. Um die Wette wurden Schiffe und Truppen ausgerüftet, vie 

Becker's Weltgefhidhte. 8. Aufl. X. 14 
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Stadt London ftellte noch einmal fo viel, als von ihr begehrt worben 
waren. So kam eine Flotte von faſt zweihundert Schiffen zu Stande, 
die, weil fie von weit gefchidterer Bauart waren, fi mit der fpanifchen 
unüberwindlihen Armada hinreichend mefjen fonnten. 

Als die Gefahr vorüber war, trug der angeregte Unternehmungs- 
geift feine Früchte. Englifhe Kaufleute fegelten nady Rußland hin, An- 
dere hanvelten nad) der Turkei und Oſtindien, und engliſche Kaper mach- 
ten Jagd auf die fpanifchen Gallionen, welche die Schäge Amerika’s 
nad) Liffabon und Eadir bringen follten. Einer derſelben brachte ein— 
mal zwei fpanifche Schiffe auf, die außer 1400 Kiften Duedfilber auch 
über zwei Millionen Ablagbullen enthielten; den Englänvern konnten 
diefe allerdings nicht8 helfen, aber dem König Philipp hatten fie doch in 
Rom 300,000 Gulden gefoftet, und würden ihm in Indien wenigftens 
fünf Millionen eingebradht haben. Ferner ſchadete Elifabeth ihrem 
Feinde dadurch, daß fie die Holländer und Heinrich von Navarra fort- 
dauernd unterſtützte; auch wurde 1589 eine anfehnliche Flotte ausge— 
rüftet, um den Prior Antonio von Crato auf den Thron von Portugal 
zu heben, was freilich wie wir ſahen mißlang. Im Jahre 1596 aber 
eroberten die Engländer Cadix, fchleiften die Feſtungswerke, und zogen 
mit reicher Beute wieder heim. So wirkte Elifabeth überall Philipp’s 
mannichfachen Entwürfen entgegen; ihr mannhafter Widerftand war 
eines der Fräftigften Hinderniffe, an venen fein Plan fcheiterte, eine 
Dberhoheit Spanien’8 über Europa auf der Grundlage des Katholicis- 
mus zu errichten. Philipp hätte unter biefen Umftänden gern in einen 
Frieden gewilligt; aber fo fehr auch Burleigh im Rathe der Königin 
dafür ſprach und die Vortheile ver Ruhe für England eutwidelte, fo 
fühlte ſich doch Elifabeth geneigter, ihre Helden die Bahn des Kriegs- 
ruhmes verfolgen zu laſſen; beſonders da dem Rathe jenes ältern Mini- 
fter8 von einem jungen Lieblinge der Königin, dem Grafen von Eifer, 
ber nad) Kampfesehre vürftete, lebhaft widerſprochen wurde. Burleigh 
ftarb 1598, und Elifabeth vererbte den Krieg auf ihren Nachfolger. 

Diejer fortgefegte Kampf mit dem VBorfechter des Katholicismus 
in Europa wurde auch vielen engliichen Katholiken ververblih. Denn 
feit jener erſten Hinrichtung eines fatholifchen Priefters im Jahre 1577 
ruhte leider die blutige Verfolgung nicht; felbft nicht nad) der glücklich 
überftandenen Gefahr vor der fpanifchen Armada. Man rechnet im 
Ganzen an zweihundert Katholiken, die während Eliſabeth's Regierung 
hingerichtet wurden. Viele Andere ftarben an ven Folgen ver harten 
Behandlung in den Gefängniffen, oder wurden durch die ſchweren Geld— 
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ſtrafen zu Grunde gerichtet *). Auch wurde gegen die zur Unterſuchung 
Öezogenen ‚häufig die Folter angewandt. Obſchon nun dieſe Hinrich⸗ 
tungen und Grauſamkeiten ohne Zweifel einen ſtarken Schatten auf 
Eliſabeth's Regierung werfen, ſo ſind ſie doch auf keine Weiſe mit den 
Verfolgungen der Proteſtanten unter ihrer Vorgängerin zu vergleichen. 
Denn die letzteren geſchahen aus Glaubenswuth, während unter Eliſa— 
beth die Katholiken im Grunde nur aus politiſchen Anklagegründen be— 
ſtraft wurden. Es drehte ſich faſt Alles um die Frage, ob ſie glaubten, 
daß der Papſt das Recht habe, eine Königin abzuſetzen, weil ſie ſich von 
der Kirche getrennt. 

Der oben genannte Graf von Eſſer iſt — durch fein tragi⸗ 
ſches Ende berühmt geworden. Sein edles Aeußere, fein würdevolles, 
liebreihes und gewinnendes Benehmen, fein fühner ritterlicher Sinn, 
hatten ihm die Gunft der Königin in einem hohen Grade erworben. Sie 
zog ihn ſehr hervor, ütberhäufte ihn mit Ehrenftellen, und ernannte ihn 
1599 zum Oberbefehlshaber in Irland, mit einer Macht, vergleichen 
feiner feiner Borgänger befelfen hatte. In Irland war unaufhörlich 
Zwift und Streit zwifchen den Engländern und ber urfprünglichen Be— 
völferung. Die Retstere wurde durch harten Drud und üble Behandlung 
zum Widerftande gereizt; feitvem der Proteftantismus in England herr= 
Ihend geworben war, hatte die feinpfelige Spannung zugenommen, ba 
die Irländer der alten Kirche treu blieben. Jetzt war ein gefährlicher 
Aufftand ausgebrochen, ven der Statthalter nicht hatte dämpfen fünnen; 
der fumpfige, bergige und waldige Boden des Landes erfchwerte ven 
Krieg für jeden Ausländer in eben dem Grave, als er den Aufrührern, 
die ihn kannten, vortheilhaft war. Aller Augen waren daher auf die 
neue Ausrüftung unter Eſſer gerichtet, dem ein Heer von zweiundzwan- 
zig taufend Mann mitgegeben war, eine Anzahl, von ber man unbe— 
dingte Unterwerfung der Empörer erwartete. Aber es zeigte fih, daß 
Eijer der Mann nicht war, ein ſolches Werk auszuführen, und ver Ta— 
del fiel deſto ſchwerer auf ihn, da er begierig nad) diefer Stelle getrach— 
tet und große Erwartungen von ſich erregt hatte. Im übel geleiteten 
Unternehmungen fam ver größte Theil des Heeres um, und zulett ſchloß 
Effer mit dem Haupte der Empörer einen Waffenftillftand, dem ein Ver— 
. trag folgen follte, ganz zu Gunften ver Pegteren. Bon Elifabeth’8 Zorn 
über diefen unerwarteten Ausgang unterrichtet, und mit einem ſchimpf— 
lichen Zurüdruf bedroht, entfchloß ſich der Graf dem zuvorzufonmen, 


*) IIallam, Const Hist. of England, Vol. I. p. 221, Ed. Paris, 
14* 
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veifte wider den ausbrüdlichen Befehl der Königin aus Irland ab, kam 
nach London, eilte ohne anderswo abzufteigen auf den föniglichen Palajt 
zu, ftitrzte fi) unangemelvet zu der Königin Füßen, küßte ihre Hände 
‘amd bat um Verzeihung. Die Ueberraſchung und der unerwartete An— 
blick ihres Lieblings hießen fie ihren Zorn im erften Augenblid vergeffen, 
und fie entließ ihn gnädiger, als er erwarten konnte. Aber bald über- 
legte fie, daß fein Betragen ganz etwas Anderes verdient habe, und daß 
fie, um des Beiſpiels willen, wenigftens einige Strenge zeigen müffe. 
Sie wollte eine Art von mütterliher Züchtigung itber ihn ergehen laſſen, 
die ihn eine Zeitlang ſchmerzen follte, ohne ihn für immer zu Grunde zu 
richten. Zu dem Ende ließ fie ihn verhaften und verhören, ernannte 
einen andern Statthalter für Irland, und nahm ihm das Monopol für 
den Handel mit füßen Weinen ab, welches fie ihm früher verliehen hatte, 
und das ihm viel einbrachte. Bald darauf erhielt er feine Freiheit wie— 
der, doch mit der Einfhränfung, ſich nicht am Hofe fehen zu laſſen. 
Eſſer, zu eingebilvet, um die Gerechtigkeit, ja die unverbiente Scho— 

nung, die ihm widerfuhr, zu erfennen, überließ fich jest ven unbefonnen- 
jten Eingebungen des Ehrgeizes und der Rachſucht. Er fprad) mit un— 
gebundener Zunge über die Königin und ihre Schwächen, fagte öffent- 
lid), fie fei ein altes Weib, ebenfo krumm von Geift wie von Körper, 
und reizte dadurch den Zorn feiner Wohlthäterin, die Alles wiebererfuhr, 
immer mehr. Aber er ging noch weiter. Er machte ſich einen Anhang 
unter den der Königin abgeneigten Puritanern, eröffnete einen Brief- 
wechjel mit Jakob VI. von Schottland, und verfprad ihm es durchzu— 
jeßen, daß Elifabeth ihn für ihren Nachfolger erfläre. Endlich, im Ver— 
trauen auf die Volfsgunft, die er wirklich befaß, leitete er eine fürmliche 
Verſchwörung ein; er wollte das Schloß ütberrumpeln, der Königin vie 
Berfammlung eines Parlaments abtrogen, und fie zwingen zu regieren 
wie er ed wollte. Zu rechter Zeit erfuhr Elifabeth den verwegenen Ent- 
wurf. Am 8. Februar 1601 erſchienen ver Groffiegelbewahrer, ver 
Lord Oberrichter und einige andere Staatsbeante in Eſſer' Landhauſe, 
imo er zwei bis breihundert feiner Freunde verfanmelt hatte, um fich im 
Namen der Königin nad der Urfache diefer Bewegung zu erkundigen. 
Der Graf ließ fie gefangen nehmen, zog mit feinen Begleitern nach der 
Stadt, rief das Volf auf den Strafen zu feinem Beiftande auf, und 
hoffte, ganz London werde fitr ihn ftreiten. Aber obgleich Alles vor die 
Thür lief, jo ſchloß fih doch Niemand an ihn an; der Sheriff Smith, 
fein Freund, in deſſen Haus er gehen wollte, entſchlüpfte durch eine Hin- 
terthur. Effer fah jein Unternehmen gefcheitert, und fehrte verzweiflungs- 
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vol mit feinen Begleitern um; aber ehe er fein Haus erreichte, hatten 
ihn die Meiften verlaffen. Zuerft dachte er fich zu vertheidigen, ließ 
jevod) diefen Gedanken bald fahren, und ergab fi. Ein Gericht, das 
aus vierundzwanzig Peer und ven Oberrichtern beftand, verurtheilte 
ihn zum Tode. Anfangs nannte er diefen Spruch einen unverbienten; 
dann gingen ihm aber die Augen über feine Thorheiten und Bergehungen 
auf, und er bezeigte tiefe und aufrichtige Neue. Nach) langem Schwan— 
fen beftätigte Elifabeth mit ſchwerem Herzen das Urtheil. Am 25. Fe— 
bruar ward er — im vierundbreißigften Lebensjahre — im Tower hin- 
gerichtet. Diefelbe Strafe litten nachher noch vier feiner Mitſchuldigen; 
alle übrigen begnadigte die Königin. 

Ein tiefer Schmerz über diefen unglüdlichen Ausgang ihres Lieb— 
lings blieb in Elifabeth’8 Seele zurüd; ja er vornehmlich, wie Viele 
annehmen, rief ven Trübfinn hervor, der fie kurz vor ihrem eignen Ende 
befiel. Man erzählt eine romanhafte, wenig glaubliche Gefchichte von 
einer Entvedung, welche die Königin in Bezug auf Eifer gemacht, und 
bie ihre letzten Tage fehr verbittert habe. Eifer, heißt e8, hatte e8 ein- 
mal in einer vertrauten Stunde während ver Zeit feines Glücks befeufst, 
daß Frauengunft etwas jo Vergängliches fei, und daß eine Abwefenheit 
von mehreren Monden die innigfte Neigung bis zur Vergeſſenheit 
ſchwächen fönne. Da habe ihm Elifabeth geſchworen, daß fie ihn nie 
vergefien wolle, und gleihfam als Talisman ihm einen Ring gegeben, 
der die Kraft haben follte, ihn auf der Stelle mit ihr zu verfühnen, 
wenn er ihr auch mitten in ihrem größten Zorne denſelben vworzeige. 
Nun war fein Ring erjchienen, währenn er im Gefängnig geſchmachtet 
hatte, und dieſe Halsftarrigfeit habe fie am meiften gefränft. mei 
Yahre nad) feinem Tode ward die Gräfin Nottingham krank und entlud 
fi vor dem Beichtiger eines Geheimniffes, das fie zu ihren ſchwerſten 
Sünden zählte. Eſſer, tief gebeugt, habe fie ven Tag vor feinem Tode 
in den Slerfer rufen laſſen, und ihr den Ning gegeben mit der Bitte, ihn 
der Königin einzuhändigen; aber ihr dem Effer feindlicher Gemahl habe 
fie daran verhindert. Die Königin, fchließt die Erzählung, fei über dies 
Geftändniß der ihr befreundeten Gräfin in Verzweiflung gerathen. Er- 
ſcheint nun aber auch diefe Sage mit Recht als eine Fabel, als eine 
fpätere Erfindung, um eben jenen Trübfinn zu erflären: fo fehlt e8 doch 
nicht an gleichzeitigen und glaubwürdigen Berichten, die es verbürgen, 
daß die Erinnerung an Effer immer ſchwerer auf der Königin laftete, 
daß fie um ihn Hagte und Thränen vergoß, und zumal am zweiten Jah— 
reötage feiner Hinrichtung von herzzerreißendem Schmerze ergriffen warb; 
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fie erachtete ihn für ſchuldlos und klagte fich felber an; bie m ſchien 
ihr verödet, nun er nicht mehr war *). 


Am 24. März 1603 verjchien Elifabeth, im ftebzigften Jahre ihres 
Alters, nachdem fie in ven legten Stunden ihres Lebens noch Jakob VL 
von Schottland, den Sohn ihrer Feindin Maria, als ihren Nachfolger 
auf dem englifchen Throne bezeichnet hatte. Was man auch für fehler 
und Schwächen an ihr rügen möge: fie bleiben immer nur geringe over 
vereinzelte fleden an dem unvergänglichen Denkmale, welches fie ihrem 
großen und ftarfen Geifte durch das ihrem Volke eingehauchte Leben 
gefest hat. Wenn man fie graufamer Härte gegen eine Nebenbuhlerin 
zeiht, fo follte man fie auch ebenfo ſehr beflagen, daß die Berwirrungen 
der Zeit eine ſolche Härte unerläßlich zu machen fchienen. 


Der Wohlftand der englifchen Nation ift durch die Negierung Eli— 
fabeth’8 beträchtlich vermehrt worven, indem ſowohl Aderbau als Hans 
del durch fie einen neuen Schwung erhielten. Der Ießtere bedurfte um 
jo mehr der Begünftigung, je mehr noch die deutſche Hanfa mit ihren 
Vorrehten ihn niederdrüdte. Die Manufacturen waren unbeveutenp, 
und ausländifchen Waaren gab man noch lange ven Vorzug. Da die 
Verfaffung die Befugniffe der verfchievenen Regierungsgewalten noch 
nicht jo beftimmt geregelt hatte, als fpäterhin, fo herrichte Elifabeth 
eigenmächtiger als die Könige von England in unfern Tagen. Um nicht 
durch Gelpforderungen vom Parlamente abhängiger zu werben, übte fie 
eine weife Sparfamkeit. Zugleich wußte fie, wie ihre Vorgänger, andere 
Mittel zu finden, um Geld zu erhalten. Monopolien wurden verfauft, 
nicht zum Vortheil des Handels. Die alte Gewohnheit, daß ver Adel 
dem Könige Neujahrsgefchenfe machen mußte, fuchte Elifabeth emfig 
aufrecht zu erhalten. Die gezwungenen Anleihen, die fie bei ihren Unter- 
thanen machte, waren auch jo gut als eingeforverte Gefchenfe oder Ab- 
gaben; denn in ber Regel war an fein Wiederbezahlen, noch weniger an 
Verzinfen zu denfen. Einen Bifhofsfig ließ fie einmal neunzehn Jahre 
unbejegt, um fo lange die Einkünfte veffelben zu ziehen, und felten ver— 
gab fie ein Bisthum, ohne e8 um einigen Grundbeſitz zu ſchmälern. Ihre 
ordentlichen jährlichen Einkünfte betrugen etwa 500,000 Pfund, und 
die Summe aller während ihrer fünfundvierzigjährigen Regierung vom 
Parlamente bewilligten Steuern berechnet Hume**) auf nicht mehr ala 
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brei Millionen. Dennoch waren die Niederländer und Heinrich IV. tief 
in ihrer Schuld, und der ſpaniſche wie der irländifche Krieg hatten große 
Summen verjchlungen. 


7. William Shaffpeare. 
(Geb. 1564, geft. 23. April 1616.) 


Alle Borftellungen von der zu Elifabeth’8 Zeiten in England noch 
obwaltenden Sittenroheit und geringen Bildung verfchwinden vor der 
einzigen Thatfache, daß während ihrer Regierung der größte dramatiſche 
Dichter der neueren Zeit, William Shakſpeare, lebte und wirkte. Denn 
die Werfe eines folchen Dichters können nicht außer Zufammenhang mit 
ber Zeit fein; fie find unmittelbar für die Bühne und für ihre Bedürf— 
niffe gejchrieben, und ſetzen daher einen Hörerfreis woraus, der für ihre 
Schönheiten volle Empfänglichkeit hatte. Erwägt man dies, ſowie daß 
Shakſpeare ebenfo aus der Zeit als für die Zeit ſchrieb; betrachtet man, 
welche Fülle von Berftand, Kraft, Lebensluft und Heiterkeit aus ver 
ganzen Art des Dafeins heroorleuchtet, welches er ſchildert: jo wird 
man vielmehr mit großer Achtung vor der Bildung und dem Geifte er= 
füllt werben, die zu Elifabeth’8 Zeiten das englifche Volk durchdrungen 
hatten. In der Entwidelung von Kräften, die der Proteftantismus her- 
vorrief, al® der Genius des britifchen Volkes fich freudig feiner Stärke 
bewußt ward, blieb auch die Poefie nicht zurück und erfchien — wie zu 
Athen, als die Nationalkraft ihren Gipfel erreicht hatte — in ihrer voll- 
enbetften Geftalt, der pramatifchen. Um die Mitte ver Negterung Eli- 
fabeth’8 trat die englifche Bühne rafchen und ftarfen Schritts aus ven 
erften noch unfcheinbaren Anfängen hervor, erreichte jofort eine Voll— 
endung, wie fie fein anderes europäifches Volk der neueren Zeit aufzu— 
weijen hat, und nachdem fie ein Menfchenalter etwa in dieſer herrlichen 
Dlüthe dageftanvden hatte, fing fie zu finfen an. Eben fo berührten ſich 
in Athen der erſte hohe Aufſchwung, die Vollendung und der beginnende 
Berfall der dramatifchen Poefie jehr nahe. Als Shakfpeare auftrat, 
fand er die Bahn durch einige Dichter von Geift und Talent ſchon er= 
öffnet; er erfand die Kunftform des englifchen Theaters nicht, er erwei- 
terte fie nur zu dem reichen Rahmen, der die mannichfachften Gebilde 
auf bie freieite und natürlichfte Art enthält, und. der, wie jeve wahre 
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Kunftforni, mit ver Wefenheit des Dargeftellten auf das Innigfte ver— 
fnüpft ift. 

Bon dem Leben dieſes auferorventlihen Mannes ift jehr wenig 
mit Zuverläfjigfeit bekannt; fpäterhin ift e8 mit allerlei fabelhaften 
Umftänden aufgeftust worden. William Shaffpeare ward zu Stratford 
am Avon in Warwichhire geboren. Nach beendigten Schuljahren ſcheint 
er in feiner Vaterſtadt eine, Zeit lang als Schreiber eines Advocaten ge= 
arbeitet zu haben. Aber objchon er feine Univerfität bezog, und ſich die 
Gelehrſamkeit feiner Zeit nicht in ihrem ganzen Umfang zu eigen machte, 
fo war ihm doch gelehrte Bildung feinesweges fremd, wie er fi ihrer 
benn für die Zwecke der Poefte auf jehr mannichfache Weiſe bevient hat. 
Er war nod) nicht neunzehn Fahre alt, als er heirathete, und feine Frau 
war acht Jahre älter als er. Man weiß nicht, was diefe für ein nörd— 
liches Klima ungewöhnlich frühe Verbindung veranlafte. Vielleicht war 
es nothiwendige Folge eines früheren Umgangs, vielleicht Wunſch der 
Aeltern Shakſpeare's, durch Heirath mit einer wohlhabenden Frau feine 
Lage zu verbeffern. Auch muß e8 dahin geftellt bleiben, ob ein durch den 
Abftand der Fahre erzeugtes Mißverhältniß zwifchen den Ehegatten 
oder ökonomiſche Verlegenheiten vie Urfache gemefen, warum Shakſpeare 
im 9. 1586 feine Frau und drei Kinder verließ, und fich allein nach 
London begab. Was man von einem Walpviebftahl erzählt, der ihn 
genöthigt haben fol, ift unbegründete Sage. In London war er ver- 
muthlich Anfangs wieder Schreiber eines Advocaten, arbeitete aber jehr 
bald für die Bühne, bis er ihr fein Leben in boppelter Hinficht als 
Schauſpieler und al8 Dichter widmete. Sein hoher Ruhm begann 1592 
und im nädften Jahre, wo Romeo und Julia, fowie Richard IL. auf 
ber Bühne erfchienen, und er fein treffliches erzählendes Gedicht Venus 
und Adonis befannt machte. Seine Gedichte erwarben ihm Gönner 
unter den Bornehmften und am Hofe; Elifabeth und ihr Nachfolger 
ſchätzten unfern Dichter hoch; mit dem Grafen Southampton, einem 
jungen, durch Schönheit und Liebreiz ausgezeichneten Manne, ſchloß er 
einen Bund inniger Freundfchaft. Sonthampton war der vertrautefte 
Freund des Grafen Eifer, und als Theilhaber feiner aufrührerifchen 
Unternehmung in deſſen Schidfal verwidelt; kaum kam er mit dem Leben 
davon. Shakſpeare nahm den innigften Antheil an dem Unglüd feines 
Freundes. In diefe Zeit fallen Hamlet (in feiner vollendeten Geftalt), 
Lear und Macheth, jene gigantifchen Werke, in denen ein von rauhen 
Stößen des Schidjals auf das Empfinblichfte berührtes Gemüth durch— 
leuchtet. Shaffpenre erlebte noch die Abnahme feines hohen Ruhmes 
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durch die Bemühungen einer Gegenpartet, der er nicht gelehrt genug 
war, und an deren Spite Ben Jonſon und Fletcher, zwei gleichfalls 
berühmte dramatifche Dichter, ftanden. Während feiner theatralifchen 
Laufbahn hatte er ſich ein nicht unbeträchtliches Vermögen erworben; 
mit diefem z0g er ſich in den letzten Jahren feines Lebens nad) feinem 
Geburtsort zurüd, und lebte dort in Ruhe bis an feinen Tod. Sein 
letztes Werk ift wahrſcheinlich Cymbeline gewefen. Was die Poeſie an 
Einfluß auf das menfchliche Gemüth nur irgend vermag — zu befeuern, 
zu erheben, zu rühren, auf das Gewaltigfte zu erſchüttern und wieder 
zu befänftigen, zu verfühnen, gelind zu Schmeicheln und mit allem Zau— 
ber zu loden, vie verborgenen Tiefen des menfchlichen Herzens zu er— 
Ihließen, die Wunder des Geiftes und der Natur zu enthüllen, das 
Erhabenfte nahe zu rüden und das Geringicheinende zu verflären: das 
Alles hat diefer Riefengeift vermocht, wie je ein Sterblicher. 

Der großen augenblidlichen Wirkung der Shaffpearefhen Dramen 
auf die Zeitgenofjen fam eine trefflihe Schaufpielfunft zu Hülfe, und 
biefe wurde durch eine höchſt zwedmäßige Einrichtung der Bühne unter- 
ftügt. Die Scene war durch eine angemefjene Architektur verziert, bie 
wirkſam in das Spiel eingriff. Durch das Wegziehen von Vorhängen 
fonnte dem Theater nad) Belieben eine größere Tiefe gegeben werben; 
aber unfere Decorationen, die den beabfichtigten Zwed der Täufchung 
nur ſehr unvollfommen erreichen, und oft weit mehr ftören und verwir- 
ven als fürdern, hatte es nicht. Dafür nahm e8 die Phantafte ver Zu— 
Ihauer in Anfpruch, welche viefem fcheinbaren Mangel in ver That auf 
das Gründlichte abhilft. 
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Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Bom Augsburger Religionsfrievden bis zum Abſchluß 
des Weitpbäliihen Friedens (1555 — 1648). 


Vierter Adfchnitt. 


Die Reformation und ihre Folgen im Norden und Diten 
Europa’s, bis zum Anfang des dreißigjährigen 
Krieges (1618). 


1. Skandinavien unter Zobann I. und Chriftian IL 
(1481 — 1523.) 


Die calmarifche Union, melde die drei nordiſchen Reiche zur einem 
Ganzen hatte verfchmelen follen, hatte ihren Zweck verfehlt; in ven 
Schweden war das Beftreben, ihre Selbftändigfeit gegen vie von Däne- 
mark aus regierenden Untonskönige zu behaupten, ſtets herrfchend geblieben. 
In diefem Kampfe verliegen wir den Norden nad) dem Tode Chriftian’s I. 
(1481), deſſen Sohn und Nachfolger Yohann I. ſich fogleidy bemühte, die 
aufgelöjte Bereinigung wieverherzuftellen. In der That kam e8 1483 zu 
einem Dertrage, der calmarifche Receß genannt, der die Erneuerung der 
Berbindung enthielt; aber unter Bedingungen, welche dem Zwecke verfelben 
die größten Hindernifje in den Weg legten. So verſprach Johann, Nor— 
wegen ven Bahufer Zoll, ven Schweden befaß, wieder zu verfchaffen, in 
jedem der drei Reiche eine beftä@ige Schagfammer unter Auffiht eines 
geiftlichen und eines weltlichen Reichsraths anzulegen, in ven Reichsrath 
Keinen aufzunehmen, der nicht von Abel fei, oder ven übrigen Reichsräthen 
mißfiele u. ſ. w. Trotz diefer Bedingungen hexrſchte in Schweven ver 
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Keichsvorfteher Sten Sture faft unumfchränft durch ſchlaue Gewandtheit 
und die Zuneigung des Volkes; denn der Adel beugte fih mit Unmillen 
vor einem Manne, ver feines Gleichen war. Und obgleih Johann, bei 
Gelegenheit eines ausgebrochenen Streites zwifchen Sten Sture und einem 
andern ſchwediſchen Großen, Spante Sture, den Erftern mit Krieg über- 
30g und ihn befiegte: fo mußte er dennoch einen Vergleich mit ihm eingehen, 
wodurd Sten Sture das Reichshofmeiſteramt und einige Provinzen zum 
Zehen erhielt. Johann griff hierauf das freie Bölfchen der Dithmarſen 
zwiſchen der Elbe und Eider an, erlitt aber am 17. Febr. 1500 troß feiner 
großen Uebermacht eine ſchwere Niederlage; und bald ftand Sten Sture 
wieder auf. Diefer unterftütte zugleich die Norweger, die gleichfalls abge- 
fallen waren, während Dänemark auch mit den Hanfeftädten in Krieg ge= 
rieth. Das den Norwegern gejandte Hülfsheer wurde zwar gefchlagen, umd 
die Empörung diefes Volks durch Blutſtröme unterdrückt; aber Schweden 
feste jeinen Wiverftand fort, aud) nad Sten Sture'8 Tode (13. December 
1503), unter der Führung des tapfern Svante Sture, der Jenem als 
Reichsverweſer folgte. Die Hanfeftädte nahmen eine Zeitlang an diefem 
Kriege wider Dänemark neuerdings Theil, ſchloſſen aber bald auch wieder 
Frieden, während das feinpliche Berhältnig unter den Schweden und 
Dänen noch fortbeftand, als Svante Sture (2. Ian. 1512) und Johann 
(21. Febr. 1513) ftarben. 

Dem Letztern folgte fein Sohn Chriftian IL, ein entjchloffener, 
muthiger und geiftuoller, zugleich aber wanfelmüthiger, gewalttkätiger und 
rachſüchtiger Fürft, deſſen Graufamfeit und Blutvurft jein Andenken ge— 
ſchändet haben. Seine vorzüglichften Rathgeber waren aus niederem 
Stande: eine ehemalige nieverlänvifche Aepfelhöferin Sigbrite (deren 
Tochter, bie ſchöne Düveke, des Königs Beifchläferin war), eine verſchmitzte 
Frau von mancherlei Kenntniſſen und einjchmeichelnden Gaben, und einer 
ihrer Verwandten, Namens Slaghök. Es war Ehriftian’s Abficht, der 
Ludwig XI. Dänemark's zu werten, fi) von der äußerſt bindenden und 
beihränfenden Wahlcapitulation, die er hatte unterfchreiben müſſen, los— 
zumachen, ven Adel zu unterbrüden, und auf Sigbriten's Rath ven eignen 
Handel feiner Neiche zu befördern, damit durd die Vermehrung des 
Rationalreihthums auch die königlichen Einkünfte wüchſen. Hier nun ftand 
ihm die Hanja befonders im Wege, die ven Verkehr in ven ſkandinaviſchen 
Reichen völlig in Händen hatte, und der aller Bortheil daraus zufloß. Die 
Maßregeln, welche Chriftian gegen diefe hanfeatifche Handelsherrſchaft er- 
griff, waren dem Zwede gemäß. Auf ausländische Waaren wurden Zölle 
gelegt; aus den Niederlanden kamen Coloniften an, den Öarten= und 
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Aderbau zu verbeffern; in Nomgorod trat, mit Genehmigung des Zars, 
an die Stelle ver deutſchen Hanvelönieverlaffung eine däniſche; allen 
deutſchen Kaufleuten ward verboten, an den dänischen Küften zu fiſchen, im 
Lande mit Waaren umberzuziehen und Ochſen aufzufaufen. Dürch viefe 
Einrichtungen wurde indeß nicht nur die Hanfa verlegt, fondern auch in 
Dänemark zugleich die reihen Gutsbefiger, die ven Bortheil ihres Verkehrs 
theilten. Die Biſchöfe dachte Ehriftian durch Begünftigung der Refor— 
mation zu demüthigen. Aber auch unter den übrigen Ständen machte er 
fich durch willfürliche Anordnungen Feinde, befonders durch das Ausprägen 
geringhaltiger Münzen, welche bei Lebensitrafe nach nem alten Werte an= 
genommen werden mußten. 

Schweden feiner Herrichaft zu unterwerfen, verfuchte Chriſtian ver— 
geblic, fo lange dort Svante Sture’8 Cohn, der tapfre und ſtaatskluge 
Sten Sture IL, an der Spite der Angelegenheit ftand. Nachdem dieſer 
aber in einem Treffen gegen die Dänen tödtlich verwundet, und bald darauf 
geftorben war (9. Febr. 1520), blieb Niemand, der die Fortjegung des 
Kampfes gegen Chriftian unternehmen wollte oder fonnte. Der Adel ver: 
fammelte fih, und erfannte in einem Bertrage Ehriftian als König an, 
unter der Bedingung, daß er nach Schweden's Gefegen und dem calmarifchen 
Berein gemäß regieren, auch wegen des Bergangenen feine Race üben 
jolle. Chriſtian willigte in Alles, erneuerte feine Zufagen in Briefen an 
alle Landſchaften, und beftätigte fie, al8 er im Herbfte nah Schweden fan, 
nochmals durch Eidſchwur und Genuß des Sacramentd. Hierauf geichah 
am 4. November 1520 zu Stofholm die feierliche Krönung. Drei Tage 
lang ward berrlid) geihmauft, um den betrogenen Adel recht ficher zu 
machen. Am dritten Tage wurde von dem Erzbiſchof von Upfala, Guſtav 
Trolle, durch veffen Haus die Eroberung Schwedens den Dänen erleichtert, 
und der felbft lange Zeit von dem vorigen Reichsverweſer gefangen gehal- 
ten worden war, dem Könige eine Klage gegen feine vorigen Feinde über- 
geben, worauf Alle, welche 1517 einen gegen Trolle gefaßten Reichstags— 
beſchluß unterzeichnet hatten, für vogelfrei erflärt wurden. Slaghök hatte 
dem Könige, der nad) dem Blute der vornehmften Schweden begierig war, 
den Rath gegeben, die Miene anzunehmen, als vollziehe er nur einen vom 
Papſte gegen die Schweden ſchon früher erwirkten Bann, indem ex ftrafe. 
Am folgenden Tage (8. Nov.) wurden früh die Thore von Stodholm ge= 
ſchloſſen, ale Straßen und Pläge mit ftarfen Wachen befegt, und auf dem 
Markte Kanonen aufgepflanzt. Durch einen Trompeter ward befannt ge— 
wacht, daß fich bei Lebensftrafe Keiner unterſtehen folle, an dieſem Tage 
aus feinem Haufe zu gehen. Am Mittage wurden die Verurtheilten in 
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einen Kreis geführt, und nachdem ein däniſcher Reichsrath dem Bolfe ver— 
fihert hatte, dag ver König hier nur des Papftes Bann vollftvede, be= 
gannen die Hinrichtungen. Zwei Bischöfe, und nad) ihnen viele weltliche 
Reichsräthe, Ritter, Rathsglieder und Bürger Stodholm’s, zufammen 
vierundneunzig Perſonen, fielen unter dem DBeile des Henkers. Andere 
wurden gehängt, oder auf martervolle Weife umgebracht. Der Marktplat 
wurde fo mit Blut überſchwemmt, daß e8 in breiten Strömen in die be= 
nachbarten Straßen floß. An ven beiven folgenden Tagen wurden die 
Hinrichtungen fortgefegt. DreiTage lang lagen die todten Körper auf dem 
Markte zur Schau, und zwar die der Geiftlichen, Adeligen und Bürger in 
bejonderen Haufen. In Finnland ward ein ähnliches Blutbad angerichtet; 
und Ehriftian ließ ſich öffentlich verlauten, er wolle alle ſchwediſchen Männer 
noch jo firre machen, vdaf Keiner mehr einen Degen over eine Armbruft 
folle tragen dürfen. Auf dem Wege, ven er nach Dänemark zurüdreifte, 
ward das Morden liberal fortgefegt. Zu Jönköping gab Ehriftian eine 
ber furchtbarjten Proben feiner unmenjchlichen Grauſamkeit. Er ließ dort 


s 


einen gewifjen Lindorm Ribbing entyaupten, und nad ihm feine beiven . 


Knaben, einen von acht und einen von fünf Jahren. Es wird erzählt: als 
der jüngere von dem Blute des ältern bejprigt wurde, fagte das unſchuldige 
Kind zu vem Henker: „Lieber, beflede meine Kleider nicht fo, ich bekomme 
jonft Schelte von meiner Mutter!“ Der rohe Henkersknecht ward gerührt, 
und warf das Schwert weg, aber der Tyrann blieb unbewegt; er ließ 
“ einen andern berbeirufen, welcher erft ven Knaben, und dann den mit= 
leivigen Henker enthaupten mußte *). 

Als Chriftian nad) Dänemark zurüdgelommen war, dachte er ernit= 
ih an vie Einführung der Reformation. Er bat ven Kurfürften von 
Sachſen, ihm Luthern jelbjt nach Dänemark zu jchiden, und gab bald dar— 
auf ein fogenanntes geiftlihes Geſetz, in weldem unter Anvern den 
Geiftlichen ver Ankauf unbeweglicher Gitter unterfagt wurde, außer in dem 
Ball, daß fie fich verehelichen würden. Wie ver katholiſche Klerus durch 
dieſe Verordnung, fo wurde der Adel durch die neuen Handels-, Polizei— 
und Strandverorbnungen beleidigt, weil fie feine Vorrechte beſchränkten, 
obſchon fie für das Wohl des Ganzen ſehr zwedmäßig waren. Bald dar— 
auf unternahm Chriftian eine Reife nach den Niederlanden zu feinem 
Schwager, dem Kaiſer Karl V., um von diefem vie Lehnshoheit über feinen 
Dbheim, den Herzog Friedrich von Holftein (mit dem Chriſtian's Vater 
Johann die Herzogthümer Schleöwig und Holftein getheilt hatte), und über 
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die Stabt Lübeck zu erhalten. Er konnte nur die Erfüllung der erften 
Forderung bewirken; und machte ſich dadurch def Herzog wie die Lübecker 
zu Feinden. Nach feiner Rückkehr brach der Sturm los. Zuerft erhob fich 
in Schweden Guſtav Wafa, wie bald umftänplicher erzählt werben wir, 
« mit Hülfe des gereizten Lübeck. Als nun der König die jütländifchen Stände 
berief, um zu feinen Zuge gegen Schweden Geld Durch eine von ihnen zu 
bemwilligende Kopffteuer zu erlangen, und für den Fall der Weigerung An— 
ftalten fie zu zwingen getroffen hatte, in denen man ſchon Vorbereitungen 
zu einem zweiten Stodholmer Blutbad jah, fo erichien Niemand. Dagegen 
traten drei Bischöfe und ſechs weltliche Reichsräthe zufammen, erflärten 
Chriftian für abgefegt und wählten den Herzog Friedrich zum König, 
welcher die Krone annahm (Ianuar 1523). Eine von den Verbündeten 
veranftaltete Berfammlung des jüttfchen Adels trat den gefaßten Beſchlüſſen 
bei und erließ an Chriſtian einen fürmlichen Abfagebrief. Diejer jah fich 
ohne Geld und ohne Truppen, denn die Neiterei des Reichs beſtand faft 
ganz aus dem Adel; feine Gegner aber waren mit Allem verfehen. Sie 
hatten die ganze jütländifche junge Mannfchaft aufgeboten, Lübeck unter— 
ftütte fie mit Geld, Gefhüg nnd Menſchen, und der Herzog von Holftein 
bejetste mit feinen Truppen ſchon vie feften Plätze. Da die Handlungs- 
weije des Königs ihm alles Zutrauen geraubt hatte, fo fonnte die Gewalt 
der Waffen allein entſcheiden; aber auf diefe wollte oder fonnte er es noch 
nicht ankommen lafjen, fondern verließ, mit feiner Gemahlin, feinen Kin— 
dern, der Sigbrite und feinen Schägen, das Reich, um deſſen Wiederer- 
oberung durd auswärtige Hülfe zu verſuchen. Nunmehr fielen auch die 
Stänve in Seeland, Fünen und Schonen von ihm ab, obwohl er daſelbſt 
viele und beveutende Anhänger zählte, und wandten ſich zu dem von ven 
Süten.erhobenen König, der jetst als Friedrich I. den dänischen Thron 
beitieg. 

Bor der Hulvigung (26. März 1523) ließen die Stände den neuen 
König wieder eine ſehr bindende Wahlcapitulation beſchwören, in melcher 
dem Adel und ver Geiftlichfeit die Vorrechte zugeftanden wurden, die 
Chriftian ihnen hatte nehmen wollen. Auch Norwegen erfannte in Fried- 
ri) feinen König an. Dagegen fchloß diefer im folgenden Jahre mit 
Guſtav I., als nınmehrigem Könige von Schweden, ein Bündniß ab, wo— 
mit denn die völlige Trennung ver beiven Reiche ausgefprcchen war. 


— — — — 
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2. Dänemark? nad der Auflöfung der calmarifchen Union, 


Chriftian war indeffen nicht müßig gewejen, eine bewaffnete Macht 
zufammen zu bringen, um feine Anfprüce geltend zu machen, fand aber 
große Schwierigkeiten. Karl V., auf den er wohl am meiften gerechnet 
hatte, wurde durch feine eigenen Verwicklungen gehindert, ihn thätig zu 
unterftügen; und je mehr Chriftian feine Hinneigung zur Lutherifchen Re— 
(igion an ven Tag legte, deſto größer ward die Bedenklichkeit des Kaiſers. 
Chriftian ließ ſich fogar, als er in ven Yanvern des Kurfürjten von Sachſen 
weilte, durch Luther und Melanchthon felbft in ven Grundſätzen ver neuen 
Lehre unterrichten, und war bei allen religiöfen Feierlichkeiten fo fleißig 
zugegen, daß ſich, wie zum Spott, überall das Gerücht verbreitete, er habe 
zu Wittenberg die Amtsverrichtung eines Diaconus, deſſen Befoldung ihm 
ver Kurfürft zum Unterhalt angemiefen, wirklich übernommen. Zwar hätte 
ihm nun wohl diefe Neigung Hülfe von Seiten der Proteftanten verfchaffen 
fönnen; allein aud) hier war die eigne Gefahr ein Hinderniß. Als er end- 
lid) durch die Unterftügung des Kurfürften Joachim I. von Brandenburg 
und der Herzoge von Braunſchweig ein ziemlic, anfehnliches Heer zuſammen⸗ 
gebracht hatte, fehlte e8 ihm wieder an Geld zur Befolvung ver Truppen, 
jo daß diefe bald auseinander gingen, und Friedrich, der mit den Hanfes 
jtädten verbunden war, wenig Mühe hatte, die Orte, die ſich noch in den 
Händen von Chriſtian's Anhängern befanden, zu erobern. Da nun diefer 
von außen feinen Angriff machte, jo blieben die inneren Bewegungen, welche 
die ſchoniſchen Bauern zu feinen Gunften erregten, ohne Erfolg. Auch er= 
richtete Frievrih mit Zuftimmung der Reichsſtände eine ftehenne Miliz 
gegen fünftige Angriffe, womit er zugleich ſich ſelber zu ſchützen gedachte, 
als er feinerjeit3 die Lutherifche Lehre annahın und dadurch die Geiſtlichkeit 
aufbrachte. Dody ging er bevächtig zu Werke, indem er nur ein Geſetz vor= 
ſchlug, den Anhängern beiver Befenntniffe 618 zum Ausſpruch einer allge= 
meinen Kirchenverſammlung laubensfreiheit zu geftatten. Im Volke 
war eine große Neigung für die neue Lehre, und die mächtigften Adeligen 
gewann Friedrich durch Einräumung von Kloftergüitern. Auf diefe Weife 
beraubte er Ehriftian ver Ausficht, fein verlornes Reich durch die Anhänger 
des Lutherthums wieder zu erwerben. Diefer aber, ver feine Ueberzeugung 
feinen politiſchen Zweden unterorpnete, fohnte fid) nun mit dem Kaiſer und 
dem Papfte aus, wodurch er andererfeitS die zahlreichen Anhänger des 
fatholifchen Glaubens in Norwegen gewann, die denn auch wirklich zu 
jeiner Wievereinjegung Anftalt machten ; namentlich lieben ihm die Bijchöfe 
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biefes Landes alles entbehrliche Kirchenfilber. Mit Hülfe diefer und einer 
vom Raifer erhaltenen Unterftügung Ianvete er im November 1531 in 
Norwegen, und nachdem er ſich gegen die Bifchöfe verpflichtet hatte, den 
tatholifchen Glauben gegen Luther’ „verdammtesWerf‘ zu ſchützen, berief 
er eine Ständeverſammlung. Diefe fam zufammen und hulvigte ihm; 
Norwegen fohien unterworfen. Aber er rüdte nicht raſch genug vorwärts, - 
und fah fid, auch durch ein bedeutendes ſchwediſches Heer gehemmt, weldyes 
vem König Friedrich zu Hülfe gefhhidt ward. Den Winter über ſchloß 
Chriftian fi) in Opslo (die Altftadt des fpäter erbauten Chriftiania) ein; 
und wie er im Frühjahr 1532 wieder etwas unternehmen wollte, konnte 
er feiner Söldner nicht Herr werben, die ſchon feit acht Monaten keine 
Bezahlung mehr erhalten hatten. Als er nun vollends von einem dänischen 
Heere unter der Anführung Gyldenſtern's, Biſchofs von Odenſee, ange— 
griffen wurde, wollten auch die Bürger von Opslo jeinetwegen ihre Stabt 
nicht bejchiegen laſſen; er erbot ſich daher zu einem gütlichen Vergleich). 
Nach verſchiedenen Vorſchlägen, die alle verworfen wurden, bat er ven 
Biſchof, ihm in Diefer Sache als ein ehrlicher Dann zu rathen. Diefer, 
in der Hoffnung, König Friedrich werde mit einem Ohnmächtigen und mit 
einem Neffen fo ftrenge nicht verfahren, rieth ihm, jelbjt mit nach Kopen— 
bagen zu fchiffen, und gab ihm freies Geleit, damit er, wenn die perſön— 
liche Unterredung mit Friedrich fruchtlos ausfallen follie, nach Norwegen 
oder nad) Deutfchland zurückehren könne. Als die Schiffe darauf (20. Juli) 
in Kopenhagen anfamen, überlegte Friedrich mit jenen Neichsräthen, was ° 
für Maßregeln zu ergreifen feien; und diefe, ſowie der ganze däniſche und 
ſchleswigſche Adel, ſammt den Abgeorbneten von Schweden und Lübeck, 
drangen jo lange in ven König, den Öefangenen nicht wieder frei zu Laffen, 
bis er nachgab. Das Geleit des Biſchofs ward für nichtig erflärt, und ver 
betrogene Chriftian nad) der Injel Alfen abgeführt, wo er in dem Schlofje 
Sonverburg mehr als ſechszehn Jahre in einem finftern Thurme ohne 
andere Gefellichaft, als die eines norwegifchen Zwerges, zubrachte. 

In diefer Öefangenjchaft konnte Chriftian nichts weiter unternehmen; 
aber fein Name ward doch noch gebraucht, als nad) Friedrich's I. bald nach— 
ber (10. April 1533) erfolgtem Tode neue Bewegungen ausbraden. Da 
Friedrich's Sohn, Herzog Ehriftian, ein eifriger Anhänger der Lutherifchen 
Religion war, fo widerſetzten fich die katholiſche Geiftlichkeit und die Reichs— 
räthe diejes Glaubens feiner Thronbefteigung ; die Wahl ward aufgefchoben 
und die Regierung dem Reichsrathe übergeben. Diefe Maßregel konnte 
aber nicht von Dauer fein. Der Lübeckiſche Bürgermeifter Georg Wullen= 
weber und der dortige Stadthauptmann Marcus Dieyer, welche die alte 
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patriciihe Verfaſſung der mächtigen Hanfeftadt durch eine populäre ver= 
brängt hatten, und thatendurftig an der Spite der Bevölferung ftanden, 
bauten auf jene Uneinigfeit den fühnen Plan, Dänemark für ihre Republik 
zu erobern, den dänischen Thron nach Gutdünken zu befeten, und womöglich 
dem niederländifchen Handel die Oftjee gänzlich zu verſchließen. Zu ſolchem 
Eingreifen glaubten fie ſogar ein förmliches Recht zu haben, infofern um 
Stralfunder Frieden — vor mehr ald 160 Jahren — der däniſche Reichs— 
rath die Bedingung hatte eingehen müfjen: daß ohne Lübecks Zuftimmung 
fein König auf den dänifchen Thron erhoben werden folle. Durch glänzende 
Verſprechungen gewannen fie Heinrich VII. von England für ihre Abficht ; 
auch trachteten fie, ven Herzog Ehrijtian durch das Borgeben, daß fie bloß 
zur Rettung der Lutheriſchen Religion Dänemark angriffen, auf ihre Seite 
zu ziehen, und ihn an die Spite ihrer. Truppen zu ftellen. Da diefer aber, 
der ihre wahren Abfichten merkte, fich weigerte, und fich mit dem bänifchen 
Reichsrathe und den bedrohten Nieverländern verband, fo machten vie 
Lübeder ven Grafen Ehriftian von Oldenburg zum Anführer ihrer Truppen. 
Diefer fiel in Dänemark ein (1534), und begehrte die Hulvigung im Namen 
Chriftian’s IT., indem er dadurch die Anhänger des gefangenen Königs für 
fi) zu gewinnen hoffte. Wirklich fielen ihm Kopenhagen nebft mehreren 
anderen Orten auf Seeland zu, und in Fünen trugen die aufrührerifhen 
Bürger und Bauern über Adel und Geiftlichfeit Bortheile davon. Aber 
nun ſah der Reichsrath die Nothwendigfeit ein, die religiöfe Entzweiung 
fahren zu laffen, und Herzog Chriftian zum König zu wählen, ver als Be— 
figer von Holftein die Lübecker vom Lande aus überfallen konnte. Der 
neue Herricher, Chriftian LEI, erhielt einen Bunpesgenofjen an König 
Guſtav von Schweden; ver Kampf dauerte bis 1536, wo Chriftian Sieger 
blieb, nachdem Kübel den Hamburger Frieden gejchloffen hatte und auch 
Kopenhagen an ihn übergegangen war. Für Lübeck hatte diefe Wendung 
der Dinge die Folge, daß die alte Berfaffung ſchon feit 1534 wiederher- 
gejtellt, und im folgenden Jahre Wullenweber's Macht und Einfluß völlig 
gebrochen ward; Wullenmeber felbft gerieth ſchließlich in die Gefangenfchaft 
des Erzbiſchofs Chriftoph von Bremen (1535), und wurde nad) langem 
Prozeſſe 1537 hingerichtet; ein gleiches Schiefal hatte ſchon das Jahr zu= 
vor Marcus Meyer durch die Dänen erlitten *). 

Chriſtian feinerfeits, endlich zum ruhigen Befig des Thrones gelangt, 
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befeftigte fich auf vemfelben, indem er alle Biſchöfe an einem Tage 
(20. Aug. 1536) gefangen nehmen und nicht eher wieder frei ließ, als bis 
fie verſprochen hatten, auf ihre vorige Macht nie wieder Anſpruch zu 
machen, und ſich der Kirchenreformation nicht zu widerfegen. Dafür be= 
famen fie die ihnen erblich gehörigen Güter zurüd, die übrigen fielen an 
die Krone. Ein im Dectober zufammengetretener Reichstag beftätigte die 
Aufhebung der biſchöflichen Gewalt; der Adel gewann durch Rüdnahme 
früherer Schenfungen gleichfalls bei der Einziehung der Kirchengüter, und 
erhielt die Betätigung feiner großen, die königliche Gewalt ſehr befhrän- 
fenden Vorrechte. Der Sieg der.evangelifchen Lehre war nunmehr völlig 
entfchieven, und durdy den nach Dänemark berufenen Freund und Amts- 
genofjen Luther's, Johann Bugenhagen, ward eine neue Kirchenordnung 
zu Stande gebracht. Statt der katholiſchen Biſchöfe weihte er evangelifche 
Superintendenten, die aber nad dem Tode jener Vorgänger auch ven 
bifchöflichen Titel erhielten. No ftand Karl V., ver vem Pfalzgrafen 
Friedrich, dem Schwiegerfohne Chriftian’8 IL, zur dänifchen Krone ver- 
helfen wollte, als Chriftian’8 Feind da; aber auch mit dieſem warb 1544 
zu Speier Friede gejchloffen, und ver Kaifer forderte nur eine Milverung 
der Gefangenfhaft für Chriftian IL, und einen Brautſchatz für deſſen 
Töchter. Dagegen leiftete dieſer Verzicht auf feine Anfprüche, und erhielt 
1549 das Schloß Kallundborg zu feinem Aufenthalte, mit erweiterter 
Freiheit. Hier farb er 1559; einige Wochen vor feinem Tode war auch 
Chriftian III. aus ver Welt gegangen. 

Der Sohn und Nachfolger des Letztern, Friedrich IL (1559 — 1588), 
mußte fi) vom Adel noch mehr Einfhränfungen gefallen laffen, als fein 
Bater. Trotz eines heftigen Krieges mit Schweden — erregt, weil Fried— 
rich das Wappen diefes Landes wieder angenommen hatte —, dem der 
Stettiner Friede (1570) ein Ende machte, famen Handel und Finanzen 
unter feiner Regierung durch einen trefflihen Dann, den Reichsrath 
Peter Dre, fehr empor. Die Wiffenfhaften wurden befhüst und geför- 
bert, nieverländifche Flüchtlinge, die vor Alba's Tyrannei in Dänemark 
Schutz juchten, bereitwillig aufgenommen. — Chriftian IV., Friedrich's 
Sohn (1588— 1648), regierte Fräftiger und monarchiſcher; er errichtete 
1615 aus fünftaufend Kronbauern die erfte ftehende Armee in Däne- 
mark. Um biefe Zeit fingen die Dänen auch an, nad) fernen Weltthei- 
Ien zu ſchiffen, und fi in Oftindien nieverzulaffen, wo fie die Stadt 
Trankebar erbauten. 
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3. Schweden unter Guftav Wafa und feinen Söhnen. 


Guſtav Erihfon, mit vem Beinamen Wafa, geboren nad) der ges 
mwöhnlichen Angabe ven 12. Mai 1490*), im Kirchfpiel Orkeſtad, brei 
Meilen von Stodhelm, war der Sohn eines Reichsraths, aus einem 
alten und verbienten Geſchlechte. Sein mütterliher Großoheim, ber 
Reichsvorſteher Sten Sture ver ältere, ließ ihn an feinem Hofe erziehen; 
und ſchon als Knabe zeigte Guftan fo ausgezeichnete Gaben, fo vielen 
Geiſt und Muth, daß man große Hoffnungen von ihm faßte. Auf ven 
Lehranftalten zu Upfala fammelte er manche nügliche Kenntniffe. Vater— 
landsliebe flößten ihm die achtungswerthen Evelleute ein, mit denen er 
umging, und Klugheit lehrten ihn die verwidelten Umftände, in denen 
fein Vaterland während Chriftian’8 II. Regierung ſich befand. Ehe die— 
fer dänische Unionsfönig zur Krönung in Schweben gelangte, mußte er, 
wie wir wiffen, lange gegen ven Reichsvorſteher kämpfen; und hier war 
es ſchon, wo Guſtav Erichfon als junger Kriegsmann fein Vaterland 
gegen die Eingriffe des allverhaßten Fremden vertheivigen half. Als 
Chriftian 1518, um Zeit zu gewinnen, Frievensunterhandlungen eröff- 
nete, und fid) erbot, deswegen felbft nad Stodholm zu kommen, wurbe 
ihm, unter mehreren anderen Geifeln, auch ver junge Erichſon gefandt. 
Hinter diefem Vorfehlage lag aber eine höchſt treulofe Politik verborgen. 
Der König ließ nämlich), anftatt felbft nah Stodholm hinüberzufegeln, 
die Schwedischen Geifeln verhaften und nach Dänemark bringen, mit ber 
Drohung, fie Alle enthaupten zu laffen, wenn die Schweden nicht bie 
calmariiche Union anerkennen und feinen Freund, ben verjagten Erz= 
bifchof Trolle, wieder einfegen witrben. 

In Dänemark nahm ſich ein angefehener Evelmann, Namens Ba- 
ner, des jungen Erichſon an, ver ihm verwandt war. Er ftellte ſechs— 
taufend Thaler zur Bürgſchaft für ihn, und erhielt ihn dafür mit der 
Bedingung ausgeliefert, daß er ihn forgfältig hüten, und ſich für feine 
Flucht verantwortlich machen wolle. So verlebte der Gefangene eine 
Reihe von traurigen Monaten auf Baner's Schloffe, und dachte an 
nichts, als an fein Vaterland, das feiner fo fehr bevurfte. Und als er 
nun vernahm, wie Chriftian von Neuem große Kriegsrüftungen betreibe, 
um die Schweden unter feine ftrenge Herrſchaft zu beugen: ba entfloh er 
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in Bauernfleivern an einem Morgen in der Dämmerung aus dem 
Schloffe, und entging zwei Tage lang anf abgelegenen Wegen den For- 
ſchungen feiner Verfolger. In Flensburg ſchloß er fih an eine Heine 
Geſellſchaft deutſcher Viehhändler an, die aus Jütland Ochfen geholt 
hatten und ihn auf fein Anerbieten als Viehhüter in ihre Dienfte nah— 
men. Mit ihnen kam er nach Lübeck (im Sept. 1519), und hier begab 
er fid) fofort auf das Stadthaus, nannte feinen Namen und bat um 
Schutz für fih, und um Beiftand fir fein Vaterland. 

Lübeck, die mächtigfte unter den deutfchen Hanfeftänten und von 
Chriſtian vielfach beleidigt, bedurfte kaum der nachdrücklichen Vorftel- 
{ungen von Seiten Wafa’s, um überzeugt zu werben, wie nüglich fir 
fie die Tremmung Schweben’8 von Dänemark fei. Guſtav erwarb fich fo 
ſehr das Zutrauen des Bürgermeifters, daß er ihn gegen Baner’8 An— 
ſpruche in Schuß nahm, der ihm nachgeeilt war und ihn von den Lü— 
beckern zurüd verlangte. Nach fieben Monaten angeftrengter Bemühung 
erhielt er nicht nur die Erlaubniß, abzureifen, fonvern aud das Ver— 
ſprechen, daß man ihn künftig mit Geld und Soldaten unterſtützen 
wolle, wenn die Umſtände einen ſolchen Beiſtand nöthig machen ſollten. 
Ein Kauffahrieiſchiff ſetzte ihn im Mai 1520 glücklich in Schweden ans 
Land. 

Dort widerſtanden um dieſe Zeit nur noch zwei Städte den Dä— 
nen, Calmar und Stockholm. Guſtav begab ſich in die erſtere; aber die 
Burgerſchaft war muthlos, und die deutſche Beſatzung des Schloſſes be— 
drohte ihn bei ſeiner Ermahnung, ſich tapfer zu vertheidigen, mit dem 
Tode, ſo daß er ſchnell in Bauerntracht weiter eilte. Nach Stockholm 
wagte er gar nicht zu gehen; er wanderte zunächſt unter unzähligen 
Mühen und Gefahren nach Smaland, dann nach Südermanland. Die 
Nächte brachte er bald im Korne bald in ven Wäldern zu. In Süder— 
manland befuchte er feine Schwefter, die mit dem Reichsrath Brahe ver⸗ 
mählt war, und machte hier feinen Vorſatz kund, das Volk zur Verthei— 
digung aufzurufen, und ſich an deſſen Spitze mit Gewalt den Weg nach 
Stockholm zu bahnen. Aber die furchtſamen Verwandten erſchraken über 
ſolch' ein Wageſtück, und wollten mit dem verwegenen Jüngling nichts 
zu thun haben. Seine Schwefter bat ihn mit Thränen, doch nicht fich 
und fie alle ins Verderben zu ftürzen. So ging er denn weiter und ver— 
barg ſich auf einem Gute feines Vaters, Namens Räfsnäs, indeß fein 
Schwager nad Stodholm reifte, dem däniſchen Könige zu huldigen. 

Indem Guſtav in Räfsnäs zwifchen allerlei fühnen Entwürfen 
Ihwankte, ging zu Stodholm das fürchterliche Blutbad vor, deſſen wir 
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oben erwähnt haben. Das Gerücht drang aud) zu ihm in feine Einſam— 
feit; er hörte, daß fein Bater und jeine Bettern mit gefallen waren, und 
der Durft nad) Rache verftärkte in ihm die längft gefaßten Entfchlüffe. 
Aber woher follte er die Macht nehmen, oder wohin follte er fliehen, 
um nur feinen Berfolgern zu entrinnen? Denn Chriftian hatte feinen 
Aufenthalt in Süpdermanland erfahren, und ſchickte ihm überall Späher 
nach, ihn aufzufuchen. Auf jeinen Kopf war ein Preis gejeßt, und wer 
ihn verbergen würde, warb mit dem Tode bevroht. Wohin er kam, ver— 
ſchloß man die Thüren vor ihm; felbit das Karthäuferflofter zu Grips- 
holm, das feine Vorfahren geftiftet hatten, verweigerte ihm eine Freiftatt. 
Da floh er an die weftlihe Gränze Schwebens, in die Thäler an den 
norwegijchen Gebirgen, die von ven Dalefarlen (Ihalmännern) bewohnt 
werben, einem Stamme, der nod) jet feine einfachen Sitten, feine Frei- 
heitsliebe, feine Ehrlichkeit und Gaftfreiheit bewahrt. Diefen Männern 
wollte er ſich zeigen, ihnen die Noth des Vaterlandes fchildern, und wenn 
er fie zum Kriege begeiftern Fünnte, fih an ihre Spitze ftellen. Da er 
auf der Reiſe dorthin eben über ven Koljund (zwijchen Süder- und 
Weſtmanland) fegen wollte, verließ ihn ein Diener, den er mitgenom: 
men hatte, und wollte mit allem ihn anvertrauten Gepäde davon gehen. 
Guſtav aber jegte ihm nad), und zwang ihn, das Pferd nebft dem Raube 
zurüdzulaffen. Nachdem er einfam öde Steppen, ftarre Gebirge und 
unmwirihbare Wälder durdirrt hatte, fam er in die Gegend von Fahlun, 
das durch feine Kupferbergwerfe berühmt ift. Hier ftedte er fich in grobe 
Knechtstracht, und verdung ſich bei einem reichen Bergmann im Kird)= 
jpiel Wika, auf deſſen Hofe er durch Dreſchen und andere Handarbeit 
fein Brod verdiente. Aber auch hier war er nicht lange ficher. Seine 
Sitten fielen feinen Mitfnechten auf, eine Magd bemerfte einen goldge— 
- ftidten Hemdfragen unter dem wollnen Wamms, und endlich ließ der 
Herr ihn kommen, um ihn auszuforihen. Erichſon erinnerte fih, mit 
diefem Manne in Upfala ſtudirt zu haben; er entvedte fid) ihm daher, 
und forderte ihn zur Theilnahme an feinem großen Unternehmen auf, 
erregte aber, wie gewöhnlich, nichts als Erftaunen und feiges Schreden; 
ja man rieth ihm, tiefer ins Gebirge zu flüchten und fih an feinem 
Drte lange aufzuhalten. So wanderte er denn weiter, ging über einem. 
gefrornen See, brad) ein, rettete fich mit Lebensgefahr und erreichte einen 
Evelhof, deſſen Beſitzer, Arendt Persfon, ihn ſogleich erfannte und. 
freundfchaftlich aufnahm; aber nicht aus Liebe, fondern aus Eigennutz. 
Er berechnete ſchnell, welche Belohnung er von Chriftian erhalten könnte, 
wenn er viefen gefährlichen Gaft ausliefere; und jo jegte er ſich, nach— 


230 Neuere Gefchichte. II. Zeitraum. IV. Abſchnitt. 


dem er ihn ganz ausgeforfcht Hatte, unter einem Vorwande fchnell zu 
Pferde, um feinen Fang dem däniſchen Statthalter der Gegend, ver fein 
Schwager war, anzuzeigen. Diefer folgte ihm fogleih mit zwanzig 
Mann; allein zum Glüd fanden fie den Flüchtling nicht mehr. Per- 
fon’8 mitleidigere Oattin hatte ihm einen Winf von ihres Mannes Vor- 
haben gegeben, und ihm felbft ein Pferd und einen Schlitten zur Flucht 
geliehen. Damit fam er glüdlidy nach dem Dorfe Swärdſiö, wo ihn ber 
repliche Pfarrer acht Tage lang in feinem Haufe verborgen hielt, und 
ihn dann nah Iſala zu einem Kronfhügen, Namens Sven Elfsſon, 
führte. - 


Aber auch hier fuchten ihn die däniſchen Späher auf. Sie traten 
in Elfsfon’8 Stube, als eben Erichſon daſelbſt am Feuer ftand. Nur 
die Geiftesgegenwart der Frau konnte ihn retten. Während die Sol: 
daten mit ihrem Manne ſprachen, kam fie zornig herein, ſchimpfte auf 
ven faulen Knecht, der fich nur immer wärmen wolle, gab ihm einen der— 
ben Schlag mit dem Spaten und jagte ihn zu den übrigen Arbeitern 
hinaus. Er befchloß hierauf, noch weiter zu fliehen; aber itberall hörte 
man von den umbherftreifenden Dänen. Da legte ihn fein Wirth auf 
einen Wagen, bepadte ihn mit Stroh und fuhr ihn fo verborgen nad 
Rättwik. Auf dem Wege dahin begegnete ihm eine dänische Streifmache, _ 
der Wagen ward angehalten und das Stroh an mehreren Stellen durch— 
ftohen. Ein Stid) ging Guftaven tief ind Bein, aber er rührte ſich nicht. 
Der Bauer, welcher beim Weiterfahren bemerkte, daß feine Wagenfpur 
im Schnee von dem burchgetröpfelten Blute gefärbt war, gab fogleich 
feinem Pferde einen Schnitt in den Fuß, um die Kundſchafter abermals 
zu täufchen. So famen fie glücklich in Rättwik an. 


Hier nahm. Erichſon Gelegenheit, ven Bauern die Gräuelthaten in 
Stodholm, wovon in diefe entlegenen Thäler noch wenige Kunde gefom- 
men war, zu ſchildern; er ermahnte fie, fi) wie ihre ruhmwitrbigen Vor— 
fahren aufzumacen und das fremde Joch abzumerfen. Die Bauern 
waren bewegt, wollten aber erft willen, wie ihre Nachbarn gefonnen 
feien. Erihfon ging nun nad Mora, dem volfreichiten Kirchipiel in 
dieſen Thälern, wo aber feine Beredtſamkeit noch geringern Erfolg hatte, 
fo daß er feine Flucht fortjegte. Als indeß gleich darauf eine Schaar 
von hundert Dünen erſchien, die mit Ungeftüm ven Flüchtling fuchten, 
erbitterte ihr hartes Verfahren das Landvolk; man z0g die Sturmglode, 
und in Kurzem waren gegen taufend bewaffnete Bauern beifanmen, die 
ſogleich auf die Dänen losgingen, und fie ficher alle getöptet haben wür- 
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den, wenn diefe nicht verfprochen hätten, Erichfon fein Leid zuzufügen. 
Einige Tage nachher fand ſich ein beherzter ſchwediſcher Krieggmann, 
Lars Dlofsfon, der unter Sten Sture dem Yüngern gedient, in Mora 
ein. Er verbreitete das Gerücht, der König werde nächſtens eine Blut- 
reife durd) ganz Schweden vornehmen, auf jedem Lehnhofe follten Gal— 
gen errichtet werben, eine große Schagung fei bereit8 ausgefchrieben, 
und um aller Empörung zuvor zu fommen, folle jevem Bauer ein Arm 
und ein Bein abgehanen werben. Die Dalefarlen, vor Schreden und 
Wuth außer fi), bereuten nichts mehr, als daß fie ihren Gaft hatten 
ziehen lafjen; und Olofsſon hörte nicht ſobald, daß Erichjon hier ge= 
weſen, als er ven Bauern freudig bewies, biefer fei der einzige Mann 
in Schweden, ver fie und das Reich retten könne. Seine Reden wurben 
durch einen Edelmann, Namens Michelsfon, beftätigt, der aud um 
bieje Zeit dort anfam, das Blutbad in Stodholm mit angefehen hatte 
und die Wuth des Königs nicht fürchterlich genug ſchildern konnte. Yet 
wurden die Dalekarlen zur Rache fortgeriffen; einige eilten Guftaven 
auf Schlittſchuhen nad), trafen ihn, als er eben im Begriff ſtand, ſich 
über das Gebirge einen Weg nad Norwegen zur fuchen, und bradıten 
ihn im Triumph nad) Mora zurüd. Dort ernannten ihn die angefehen- 
ften Bauern ver Thallande zu ihrem und des ſchwediſchen Reiches Herrn 
und Hauptmann *). Zweihundert Dann erboten fi), ihm zu folgen. 
Mit diefen wandte er ſich nach Fahlun (Februar 1521), griff ven Berg: 
vogt an, nahm ihn und mehrere Anhänger Ehriftian’s gefangen, und 
ließ die dortigen Buden dänischer Kaufleute plündern. Der glückliche 
Erfolg und die reiche Beute lockten bald mehr Bauern zur Nachfolge an; 
und während er ſelbſt ſich nach Geftrifland wandte, errangen die Seinen 
einen Steg über fehstaufenn Mann, welde Guftav Trolle und einige 
andere Anhänger Chriftian’s zufammengebracht hatten. Als Erichſon 
zurüdfam, lehrte er feine Leute befjere Waffen ſchmieden, und in ges 
ſchloſſenen Gliedern fechten. Auch zwang er fie zu einer ftrengen Manns— 
zucht, und beftrafte jeven groben Ungehorfam mit vem Tode. Zu Hede— 
mora, wo lange jein Hauptquartier war, ließ er Münzen aus Kupfer 
mit einer geringen Beimifchung von Silber ſchlagen. Im Mai 1521 
erklärte er dem Tyrannen durd) eine öffentlihe Kundmachung förmlich 
den Krieg, eroberte Wefteräs nach einem gewonnenen Treffen, und ſam— 
melte unter feine Fahnen viele ſchwediſche Officiere, die von des Königs 
Heer mit Freuden zu ihm übergingen. Seine Macht wurde allmählig 
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fo ftarf, daß er fie theilen und an mehreren Orten zugleich damit wirken 
konnte. Ya, als er ſich von gevienten Soldaten hinreichend unterftütt 
fah, dankte er von ven Bauern viele ab, die nun nad Haufe gehen und 
ihre Ernte beforgen fonnten. Bald ward Upfala erobert. Bon da gings 
auf die Hauptftapt [08. Der Dänen waren zu wenige in der Stadt, 
als daß fie ihm hätten entgegengehen fünnen, aber doch auch zu viele, 
um von den Einwohnern aufgerieben zu werben; und da Guſtav feine 
Flotte hatte, fo konnte Chriftian von der Seefeite her noch ferner fo viel 
Truppen und Vorrath hineinſchaffen, als er wollte. Dazu kam, daß die 
Dänen nody viele Anhänger hatten, und namentlich die Geiftlichfeit auf 
ihrer Seite war. Guftav forderte daher die Stände auf, fid) im Auguft 
auf einem Reichstage in Wadſtena einzufinden. Zu feinem Bergnügen 
erblidte er hier viele Schwedische Evelleute, fowie Männer aus anderen 
Ständen; er redete fie ernft und freundlich an, fchilvderte ihnen den Zu— 
ftand des Reichs, und forberte fie zur thätigen Hülfe auf. Alle An— 
weſende wurden von feiner edlen Gefinnung gerührt, und verfprachen, 
ihm bis in ven Tod zu folgen; fie baten ihn zugleich, ihr König zu fein 
und eine Krone anzunehmen, vie er fo wohl verbient, und die Chriftian 
verwirft habe. Er aber jah, daß e8 dazu nech zu früh fei. „Laßt ung 
erst,“ ſprach er, „die Dänen ftürzen; wenn uns das gelungen ift, fönnen 
wir einen würbigen Beherrfcher wählen.‘ Es wurbe ihm daher mur als 
Reichsverwefer Treue und Gehorſam gelobt. 

Hierauf fette Guſtav die Belagerung der Hauptitabt, welche volle 
zwei Jahre dauerte, mit Eifer fort. Er fandte zu den Lübedern und 
bat um die verfprochene Hülfe. Sie ſchickten ihm zehn wohlausgerüftete 
Schiffe und neunhundert Mann Landtruppen, zu denen fich mehrere 
deutjche Kitter gejellten, die Erichſon's nun ſchon im Auslande befann= 
ter großer Heldenruf dorthin lockte. Ehriſtian's dänische Händel und 
fein Geldmangel hinverten ihn, feine Truppen in Schweden gehörig zu 
unterftügen; und biefem Umftande verbanfte Guſtav zulegt vorzüglich 
die Erreichung feines Zweckes. Denn die Lübecker Hatten durch ihre 
Flotte mehr ihre Hanvelswortheile, als feinen Nuten zu beförbern ge= 
ſucht. Als die dänische Beſatzung in Stodholm hörte, daß auch in 
Dänemark eine Empörung ausgebrochen fei, und daß ver König Kopen— 
hagen als ein Flüchtling verlaffen habe, fo willigte fie endlich unter 
vielerlei Bedingungen, die man gern zuftand, in vie Uebergabe (21. Juni 
1523). Die Empfindungen des Volks waren dennoch getheilt; denn 
man kannte Guftaven hier wenig, der Neid der Großen trieb fein ge= 
wöhnliches Spiel, und bie Geiftlickeit, die Guftav’s Liebe zum Luther- 
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thum Fannte, verſäumte nichts, das Volk unruhig und mißtrauifch' gegen 
ben neuen Herrn zu machen. 

Mit wie vielen Schwierigfeiten Guſtav zu kämpfen hatte, kann 
man darans fchliefen, daß er, außer Stande ven Lübedern ihre Forde— 
rung von 68,681 Mark Lubiſch für Kriegsbepürfniffe und 8689 Mark 
für baare Vorſchüſſe zu bezahlen, folgende Bedingungen gegen fie ein- 
gehen mußte: den Hanfeftädten im Nothfall mit Schiffen und Truppen 
beizuftehen; ohne ven Willen ver Lübecker mit Dänemark feinen Vertrag 
zu fchliegen; den Schaden zu erfegen, den Chriftian etwa aus Rachſucht 
ben Lubeckern oder Danzigern anthun möchte; den Hanfeftäbten die aus— 
Ichließliche Hanvelsfreiheit in ganz Schweven ohne Zoll und andere Abs 
gaben, auch Stapelgerechtigkeit und Niederlagen in allen Seehäfen zu 
bewilligen; feinen fremden Kaufleuten irgend eine Nieverlaffung in 
Schweden zu geftatten, ja ſogar ven Schweden felbft jeven andern Han— 
bel als mit ven Hanfeftänten zu unterfagen. Einen folden Sclaven- 
zwang mußte fid) das Königreich Schweden von einer einzelnen deutſchen 
Handelsſtadt auflegen laſſen! 

Dieſe Verhandlungen waren auf einem Reichstage zu Strengnäs 
gepflogen worden, der noch vor der Uebergabe Stockholm's gehalten 
wurde, um über bie Reichsregierung zu entſcheiden. Man kam hier bald 
aufs Keine, indem alle Stimmen fi dahin vereinigten, daß das Reich 
eines Königs bebürfe, und daß Niemand ver Krone würbiger fei, als 
Guſtav Erichſon, der Retter des Vaterlandes. Aber die nähere Ueber— 
legung der großen Schwierigkeiten, die mit ver Einrichtung des Reiches, 
mit der Bekämpfung der Geiftlichfeit und des Adels, und mit der Ber 
hauptung einer an Hülfsmitteln fo armen Krone verbunden fein muß— 
ten, brachte ihn zu dem Entſchluſſe, die vargebotene Königswürde abzu= 
lehnen. Die Stände braden in Thränen aus, Mehrere fielen auf bie 
Knie und befchworen ihn, doch jet feine Hand nicht vom Vaterlande 
abzuziehen. Der päpftliche Legat felber ermahnte fie, mit Bitten nicht 
abzulaffen,; und fo gab Guſtav enplih nad. Voller Freude leifteten 
nun Alle dem neuen Könige ven Eid ver Treue, und er ſchwur ihnen 
dagegen, nach ven fehwebifchen Gefegen regieren zur wollen (7. Juni 
1523). Guſtav unterließ nicht, fich jett gegen Die, welche ihm auf 
feiner Flucht mit eigner Lebensgefahr beigeftanden hatten, dankbar 
zu erweifen. Keiner von ihnen blieb unbelohnt; und da jener Pfar- 
ver, der ihn einmal acht Tage beherbergt hatte, nicht mehr lebte, 
fo ließ ber König wenigftens zum Zeichen feiner dankbaren Erinnes 
zung eine vergolvete Krone auf den Kirchthurm des Dorfes jegen. 
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Ein fo armes Land wie Schweven, damals noch ohne eignen Han= 
del und ohne Manufacturen, konnte freilich der Krone nur wenig ein- 
bringen, die auch feinen Reichthum an liegenden Gründen befaß. Die= 
fem Uebel mußte zuerft abgeholfen werden; und bazu zeigte ſich fein: 
anderes ausreichendes Mittel, als Einziehung der reichen Güter der 
fatholifchen Geiftlichkeit. Guſtav, ver die Lutheriſche Lehre bei feinem 
- Aufenthalt in Kübel ſchon um ihrer jelbft willen lieb gewonnen hatte, 
war nun um fo eifriger darauf bedacht, fie in Schweden einzuführen. 
Zwei junge Schweven, Dlaus und Lorenz Petri, Söhne eines Schmidts 
zu Derebro, die Luther’8 Zuhörer in Wittenberg gewefen waren, hatten 
bei der Rüdfehr in ihr Vaterland fchon angefangen, gegen Mißbräuche 
und Ablaß zu previgen, und zwar mit foldem Eifer, daß der König 
ihnen Behutſamleit anrieth. Da ſie ihm indeß von Luther empfohlen 
wurden, gab er ihnen Aemter. Doch Viele im Volke waren mit dem 
Brebigen der neuen Lehre unzufrieden; dazu kamen die Steuerforderuns 
gen, zu welchen Guſtav ſich genöthigt Jah, und eine ſchwere Hungers— 
noth, welche die Prieſter nicht ermangelten als Strafe des Himmels 
wegen des ketzeriſchen Königs darzuſtellen. Der Erzbiſchof that die Brü— 
der Petri in den Bann, und die Thalmänner, von denen Guſtav's Er— 
hebung ausgegangen war, wurden zu einem Aufſtande wider ihn gereizt. 
Dieſe Dinge vermochten den König im Juni 1527 einen Reichstag zu 
Weſteräs zu verſammeln, und als er auf ſeine dort gemachten Anträge 
eine unerwünſchte Antwort erhielt, ſprach er: „Wir können uns nicht 
wundern, daß das gemeine Volk uns allen Ungehorſam und Verdruß 
erzeigt, da es ſolche Anſtifter hat. Wer wollte unter ſolchem Beding 
Euer König ſein. Nicht der Schlimmſte in der Hölle, viel weniger ein 
Menſch. Seid daher bedacht, wie ihr mich redlich aus dem Regiment 
entlaſſet und mir dasjenige erſtatten möget, was ich von meinem Eignen 
für das Allgemeine ausgegeben; dann werde ich hinwegziehen und mein 
undankbares Vaterland nie wiederſehen.“ Bei dieſen Worten brach er 
in Thränen aus, und verließ den Saal. Alles war beſtürzt, und am 
folgenden Tage ging von den unteren Ständen eine Bewegung aus, der 
auch die Gegenpartei nachgeben mußte. Dreimal wurde Guſtav die 
Bitte vorgetragen, er möge die Regierung fortführen, endlich mit Fuß— 
fall und Thränen, bi8 er fich bewegen ließ. Seine Anträge wurden nun 
bewilligt. Die geringen Einkünfte ver Krone follten mit den Gütern 
der Biſchöfe, Domkirchen und Klöfter vermehrt werben; ber. Adel pas 
Recht haben, diejenigen Güter zurückzufordern, die von feinem Eigen- 
thum ſeit 1454 an die Kirche gelommen; alle Schweben „pas reine 
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Wort Gottes, wie e8 von den evangelifchen Previgern gelehrt würde, 
werth achten.” Damit war denn der Grund zur Kirchenreformation 
gelegt. Allmählig ging man weiter und ſchaffte die übrigen römifch- 
fatholifchen Gebräuche völlig ab. 

An den Reihsverfammlungen nahmen jest auch Abgeordnete des 
Bürger- und Bauernftandes Theil. Auf einem Reichstage zu Weſteräs 
ward 1544 von allen Ständen eine ſchon früher gemachte Verordnung 
befräftigt, vermöge deren Schweben aufhören follte, ein Wahlreich zur 
fein, und die Krone in Guftav’8 Familie für erblich erklärt wurde. Bon 
fo vieler Zuneigung des Volkes zu feinem Könige dies auch zeugt, fo 
hatte ver edle Guftav doch feine ganze faft vierzigjährige Regierung hin= 
durch mit Mühfeligfeiten, Verſchwörungen und Aufftänden zu fümpfen. 
Trog diefer Schwierigkeiten erwarb er fih um bie Bildung und ven 
Wohlſtand feines Volkes unendliche Verdienſte. Er zwang die Hanfa, 
ihren großen Freiheiten zu entfagen, und entfeſſelte dadurch ven ſchwe— 
diſchen Handel, wobei er fein Reich mit Iſrael verglich, das nun von 
einer ägyptiſchen Sclaverei befreit wäre; er gab den Schweden Hanvel, 
Schifffahrt, einige Künfte und gute Gefege, erhöhte die Einkünfte ver 
Krone außerordentlich, machte ven Anfang zu einem ftehenven Heere und 
verfchaffte vem ſchwediſchen Namen zuerft Ehre und Bortheile im Aus- 
lande. Zuletzt beging dieſer treffliche König nur den Fehler, daß er fei- 
nen drei Söhnen zweiter Ehe, Johann, Magnus und Karl, ganze Für— 
ftenthümer einräumte, die fie unter der Oberhoheit ihres älteften Bruders 
befigen follten, wodurch der Grund zu verderblihen Berwirrungen ge— 
legt ward. Er ftarb am 29. September 1560. 

Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Erich XIV., führte mit Ruß— 
land und Polen Krieg wegen Ejthland, welches zulegt in feinen Händen 
blieb; und mit Dänemark wegen der neuen Anmaßung Friedrich's IL, 
wie ſchon oben erwähnt ift. Er war von einer fo leidenfchaftlichen Hef- 
tigfeit, daß die Ausbrüche derfelben zuweilen Geiftesabwefenheit zu ver- 
rathen ſchienen; zulett fam e8 dahin, daß er in ſolchen Anfällen die will: 
fürlichften Handlungen verübte, Staatsgefangene binrichten ließ und 
dann die bitterfte Reue darüber bezeigte. Man hielt ihn nun fir wöllig 
wahnfinnig; fein Bruder Johann, ven er früher wegen einer Staats— 
verrätherei hatte gefangen fegen laffen, vereinigte fich mit dem jüngſten, 
Karl, wider ihn; er warb 1568 des Reichs entſetzt und kam in lebens— 
längliche Gefangenfchaft, wo er mit außerordentlicher Härte behandelt 
wurde und felbft körperliche Mißhandlungen ausftehen mußte. Sein 
Bruder und Nachfolger, Johann IIL (1568— 1592) ſchloß mit Däne- 
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mark den ſchon erwähnten Stettiner Frieden, gerieth aber mit Rußland 
wegen der Dftfeeprovinzen in einen neuen Krieg. Er war ein Mann 
von ſchwankendem Charakter; durch feine Gemahlin, eine polnifche Brin= 
zejftn, fieß er fich zur Begünftigung des Katholicismus verleiten, dem 
er durch fchrittweife Annäherungen in gettesbienftlichen Gebräuchen all- 
mählig wieder zur Herrfhaft in Schweben verhelfen wollte. Dadurch 
machte er fich heftige Feinde; und aus Furcht, daß die Mißwergnügten 
feinen entthronten Bruder Erih an die Spite ftellen möchten, ließ er 
biefen im Gefängniß vergiften. Heimliche Yefuiten, die er ins Neid) 
aufgenommen hatte, Leiteten feine Schritte, und Gregor XIII. glaubte 
fich ebenfalls feines befferen Unterhändler8 bedienen zu fünnen, als 
eines Jeſuiten, um Johann ganz an Rom zu fefleln. Dies war ber 
ſchlaue Pofjevino, ein eifriger Keterbefehrer. Unter dem Namen eines 
Gefandten ver Wittwe Kaifer Marimilian’s II. erfchien er 1578 im 
Stodholm, und feine Bemühungen hatten jo guten Fortgang, daß der 
König ſchon nad. wenigen Monaten die evangelijche Religion in jeine 
Hände abſchwor. Johann's Sohn Siegmund warb zum eifrigen Katho— 
lilen erzogen. Aber e8 dauerte nicht lange, fo ergriff ven König die 
Keue; und da er nach dem Tode feiner erften Gemahlin ein ſchwediſches 
Fräulein heirathete, jo vermochte ihn dieſe, dem fatholifchen Glauben 
wieder zu entjagen: body quälte er fid) fein itbriges Leben hindurch mit 
Zweifeln und Gewiſſensunruhe. | 

Siegmund war jhon 1587 durch Wahl König von Polen gewor- 
den. Da er nun feinem Vater auch in Schweben folgen follte, beſchloſ⸗ 
fen die Stände nod vor feiner Ankunft, daß im Lande feine andere 
Lehre vorgetragen werben folle, als die rein evangelifche. Erft nachdem 
Siegmund dies beftätigt hatte, wurde er gefrönt, fehrte aber dann ſo— 
gleich nad Polen zurüd. Die dadurch erbitterten Stände ernannten 
nun für die Zeit feiner Abwefenheit den Bruder des verftorbenen Kö— 
nigs, den Herzog Karl von Südermanland, zum Reichsvorſteher. Dies 
gab dem Legtern Muth, nach ver Krone felbft zu ftreben, pa das Volt 
ihm anhing und den Fatholifchen König hafte. Siegmund erklärte die 
legten Reihstagsbejhlüfje für Aufruhr, und fam mit einem polnischen 
Heere ind Yand, aber Herzog Karl flug ihn am 25. September 1598 
bei Stangebro; und in dem darauf gejchlofjenen Frieden ward von bei- 
den Seiten Entlafjung der Truppen und Entſcheidung des Streites auf 
einem Reichstage verſprochen. Aber Siegmund glaubte dem herrſchſüch— 
tigen Oheim nicht trauen zu dürfen, und anftatt nach Stodholm zu 
gehen, fehrte ex nach Polen zurüd. Dies brachte ihn vollends um feine 
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Krone. Die Stände verfammelten fi im Anfange des Jahres 1599 
zu Jönköping, und ließen an ihn die Forderung ergehen, entweder bie 
päpftlihe Lehre fahren zu laffen, und fein Erbreich in Perfon zu regie= 
ren, oder, fall8 er dies nicht wolle, feinen vierjährigen Sohn Wladislav 
nad Schweden zu ſchicken, damit berfelbe unter des Herzogs Augen er= 
zogen und in ber Landesreligion unterrichtet werden könne. Im Juli 
veffelben Jahres fagten fie ihm auf einem neuen Reichstage zu Stod- 
bolm Treue und Gehorfam förmlich auf, und erklärten: wenn er ven 
Prinzen Wladislav nicht binnen ſechs Monaten in das Land fchide, 
follten auch feine Nachkommen ihr Erbrecht an die ſchwediſche Krone 
verlieren‘ der Herzog Karl wurde unter dem Namen eines regierenden 
Erbfürjten zum Reichsvorſteher ernannt. Seit Siegmund’s Entweihung 
entſtand eine allgemeine Verfolgung gegen feine Partei. Viele wurden 
ihrer Freiheit umd ihres Eigenthums beraubt, und als die Regierung an 
den Herzog übertragen war, wurde die Rache nur um fo wirffamer in 
der Hand eines Einzigen; er ftrafte feine eignen Feinde als Verräther 
des Reichs *). Auf dem Keichstage zu Linköping (März 1600) Hlagte er 
dreizehn Anhänger Stegmund’s, acht Reichsräthe und fünf andere Evel- 
leute an, und ein Gericht von 153 Perfonen, Edelleute, Officiere, Be— 
amte, Bürger und Bauern, verdammten fie, mit Ausnahme derer, bie 
fih ſchuldig befannten und Gnade begehrten, zum Tode. Fünf wurden 
hingerichtet. Diefen Schritten feines kraftvollen Widerſachers gegenüber 
zeigte der läffige Siegmund nur Zaudern und Unentjchloffenheit; auch 
unterftügten ihn die Polen viel zu ſchlecht. Der Krieg zwifchen beiden 
Reihen warb planlos geführt, und 1604 nahın der Herzog auf einem 
Reichstage zu Norköping auf wieverholtes Begehren der Stände unter 
dem Namen Karl IX. ven Königstitel an. Seine Nachkommen follten 
nah ihm die Krone befigen. Außer der Fortſetzung des polnischen 
Kampfes führte er auch mit ven Dänen Krieg, und mifchte fich-in bie 
inneren Händel Rußland's. Keiner viefer Kämpfe war beendet, als 
Karl, der jüngfte und fähigfte unter Guftav Wafa’s Söhnen, am 
30. October 1611 ftarb, Für die Fortichritte des Handels und Ge- 
- werbfleißes und fir gute Gefege hatte er eifrig geforgt, und ber niede— 
ren Stände fih fo angenommen, daß ihn die Vornehmen nur ven 
Bauernkönig nannten. 
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4, Polen und Preußen, 


Der fiegreiche Krieg der Polen gegen den deutſchen Nitterorben, 
den wir in der Gefchichte des Mittelalter als eine für den legtern fo 
entfcheidende Begebenheit kennen gelernt haben, hatte auch in Polen bie 
ariftofratifch=republicanifche Form dieſes Stantes vorzüglich ausbilden 
helfen. Der Adel war im alleinigen Befig der politifhen Rechte; meil 
* aber jener Krieg häufigere Zufammenkünfte nöthig machte, und es ven 
Edelleuten befchwerlich fiel, fih auf allen Reichstagen perfönlich einzu 
finden, fo erwählten die einzelnen Diftricte (Woiwodſchaften) auf ihren 
Provinzialverfartmlungen bald mehr, bald weniger Deputirte oder 
Landboten, die im ihrer aller Namen zum Reichstage gehen, dort 
Steuern bewilligen oder verweigern, und aud in anderen Angelegen- 
heiten die Rathgeber des Königs fein follten. Außer dieſer Abgeordne— 
tenverfammlung beftand ein Senat, zu dem fänmtliche Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, Woiwoden und Fönigliche Minifter gehörten. Bon den Stäb- 
ten war wenig oder gar nicht die Rebe, ver Adel war Alles, die Macht 
des Königs ſehr befchränft, und der Regierung fehlte alle Feftigkeit, 
während ver Staat an den Auffen, Türken und Tataren mächtige 
Feinde hatte. Die Uebermacht verfelben lernte ſchon Johann J. Albrecht 
(1492— 1501), des zulegt erwähnten Kafimir IIL. Nachfolger und 
zweiter Sohn, zu feinem Schaden fennen. Als nad) Johann's Tode die 
Polen deſſen Bruder, den bisherigen Großherzog von Lithauen Aleran- 
ber zum Könige wählten, wurben zwar Polen und Lithauen von nun an 
Ein Staat, aber ohne daß fid) darum eine größere Kraftentwidelung 
zeigte. Aleranver ftarb fhon 1506. Länger und beveutenver war bie 
Regierung des vierten Bruders, Siegmund's J. (1506— 1548), ver 
Einfiht in die Mängel des Staates hatte, wodurch diefer jo oft ven 
äußeren Feinden unterlag; und ob er gleich bei den inneren Parteiungen 
faft nichts vollſtändig durchfegen fonnte, war er doch im Ganzen glüd- 
licher als feine Vorgänger. Unter feiner Regierung ftarb der Piaſtiſche 
Stamm der Herzöge von Mafovien aus, deren Land nun mit Polen 
vereinigt warb; auch war er e8, deſſen Mäßigung 1525 ven Krafauer 
Frieden herbeiführte, durch welchen der zum Lutherthum übergegangene 
Markgraf Albrecht erblicher Herzog von Preußen ward. Unter Sieg- 
mund's Sohne, Siegmund II. Auguft (1548 — 1572), folgte der Heer= 
meifter des Schwertbrüberorbens, Gotthard Kettler, dem Beifpiele Alb- 
rechts. Da er ſich nämlich gegen bie unaufhörlichen Einfälle ver Ruffen 
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nicht halten konnte, fo überließ er Livland dem Könige von Polen, und 
behielt dafür Kurland und Semgallen für fih und feine männlichen 
Erben unter polnifcher Lehushoheit als weltliches Herzogthum (1561). 
Darüber hatte Siegmund einen Kampf mit Rußland zu beftehen, und 
einen ſchon oben erwähnten mit Schweben, an welche Krone ſich nämlich 
das früher mit Livland verbundene Efthland ergab. Eſthland blieb bei 
Schweden, vie Infel Defel fam an Dänemark. 

Auch in Polen felbft drang die Reformation ein, und Siegmund IL, 
fhien die neuen Meinungen zu begünftigen, ohne ſich doch zu ihnen zu 
befennen. Dagegen wurben fie bald von einem großen Theile ver Sena- 
toren und Landboten angenommen, und da fidy eine allgemeine Gemif- 
jensfreiheit bilvete, fo ftrömten faft alle Secten nach Polen; auch folche, 
welche an anderen Orten nicht geduldet wurden, wie die der Socinianer. 
Diefe, von Lälius Socinus und feinem Brudersfohne Fauftus aus Siena 
geftiftet, wurzelte auf dem Syſtem der Antitrinitarier oder Unitarier, 
und verwarf namentlich die Lehre von der Gottheit Chriſti und ber 
Dreieinigkeit. Nur zu bald trat aber unter den verfchienenen.Secten 
felbft Reibung und Entzweiung ein; insbefonvere fahen ſich die Soci— 
nianer von Lutheranern und Reformirten wahrhaft verabjcheut. Diefe 
Uneinigfeit und Feindſeligkeit ſchwächte die Nichtkatholifen; und da 
überdies das Bolf zu jehr unter vem Drude war, jo geftaltete ſich in 
Polen die Reformation nicht zu einer Duelle höherer Eultur. Nur ein 
großer Anlaß von Streitigkeiten unter dem Adel ward fie, und auf ven 
Landtagen entftanden darüber heftige Bewegungen. Vielleicht würden 
bie Könige, wenn fie dieſe Bewegungen zu leiten gewußt hätten, bier 
einen Punkt haben finden können, von dem aus fie die Avelsariftofratie 
zu ſchwächen und dem polnifchen Reiche eine größere Feftigfeit zu geben 
vermodhten. Da dies aber nicht der Fall war, fo blieb die alte Stants- 
verfaffung, und mit ihr auch bie höchſt unzwedmäßige Art der Landes- 
vertheidigung beftehen, welche bloß Sache des Adels war, der immer erft 
die Waffen ergriff, wenn die Feinde fchon im Lande waren. Selbſt als 
endlich bei ven unaufhörlichen Verwüftungen des Landes durch Tataren 
oder Ruſſen die Nothwendigkeit, die Gränzen des Reich durch einen 
ftehenden Truppencordon zu deden, allgemein gefühlt und die Ausfüh- 
rung befchloffen ward (1562), wollten Adel und Geiftlichfeit nichts zur 
Erhaltung diefer Maßregel beitragen, und ver König fah fi) genöthigt, 
ben vierten Theil der Einkünfte aus feinen Domainen bazu zu be= 
ftimmen. 

Mit Siegmund II. ftarb der Jagelloniſche Mannsſtamm aus; und 
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nun wurbe das Wahlrecht, welches ver Abel bis jetzt auf beſchränkte Weiſe 
ausgeübt hatte, da ſich die Gemählten immer zugleich Erben des König- 
reichs fchrieben, aud durch Abſchaffung dieſes Titels förmlich betätigt, 
hiermit zugleich aber eine neue Urſache zur Verwirrung des Reichs ge— 
geben, indem faſt keine Thronerledigung mehr ohne Zwiſt und Parteiung 
abging. Gleich die erſte Wahl gab davon ein Beiſpiel. Der Papſt und 
die Türken, Schweden und Oeſterreich, Fraukreich und Spanien begünſtigten 
Thronbewerber, und brauchten Geld und Liſt, um ihrer Partei unter dem 
Adel das Uebergewicht zu verfchaffen. Keiner aber verftand die Kunft der 
Unterhandlung befjer, als der franzöfiiche Gefandte, der, obgleich wor der 
Wahl eine völlige Freiheit und Sicherheit der Religion fir alle Parteien 
des hriftlichen Glaubens bejchloffen worden war, mit einem Prinzen durch⸗ 
drang, der als Mitbeförderer ver Bartholomäusnacht nod) fo eben in dem 
Lichte religiöfen Berfolgungseifers erfchienen war. Dies war Heinrich von 
Anjou, der Bruder König Karls IX. von Frankreich. Heinrich beſchwor 
indeß ohne Anftand vor den polnischen Gefandten, die nach Paris kamen, 
ihm jeine Erhebung anzufündigen, die erſte Wahlcapitulatien (paeta con- 
venta), fraft deren er ſowohl die Religionsfreiheit wie die Rechte des Adels 
beftätigte, und überdies verfprechen mußte: eine Flotte zur Beſchützung der 
polnischen Häfen und viertaufend Gascogner gegen Rußland auf eigne 
Kosten zu halten, ferner eine halbe Million polnifcher Gulden zum Vor— 
theil Polens zu verwenden, und endlich Die unter der vorigen Regierung 
gemachten Schulden des Reiches zu bezahlen. Diefe Bortheile beftimmten 
die Wahl eines Prinzen, deſſen Bildungsart, Lebensweife und Sitten wohl 
am wenigiten für eine ſolche Nation und eirien ſolchen Adel paßten. Aeußerte 
fich daher ſchon im erften BVierteljahre lautes Murren über ven König: fo 
empfand diefer eine wachjende Sehnfucht nach feinem Vaterlande, und bei 


der Nachricht von feines Bruders Tode eilte er, wie ſchon erzählt ift, heim= 


lich aus dem Lande: 

Die neue Wahl war eine glüdlichere; fle traf ven Fürften von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory, der ſich mit der zwenmofunfigjährigen 
Prinzeſſin Anna, des legten Jagelloniſchen Königs Schweiter, vermählen, 
und ähnliche Bedingungen beſchwören mußte, wie Heinrich von Anjou (1575). 
Noch immer wurde mit. den Ruffen über ven Befig von Livland gefänpft; 
Stephan drang fiegreih in Rußland em, und brachte einen ruhmvollen 
Waffenftillftand zu Wege (1582). Gegen die Eroberungen, die er in Ruf 
land gemacht, gab ver Zar Alles, was er in Livland beſetzt hielt, zurück. 
Ebenfo fräftig wirkte diefer tapfre, weife und gelehrte Fürft auch im Innern. 
Er forgte für die Handhabung der Gerechtigkeit, gab ven Koſalen, die gegen 
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die Tataren als Grenzſoldaten ſehr nütlic waren, eine zwechmäßige Ein- 
rihtung, und wenn der gegen ihn erregte Verdacht gegründet ift, daß er 
die Wahlfreiheit in Bezug auf die Thronfolge zu befchränfen geftrebt habe, 
fo hat er offenbar das Befte des Staats erfannt und gewollt. Aber 
er hatte auch mit großen inneren Entzweiungen zu fämpfen, in benen er 
doch vielleicht die Oberhand behalten haben würde, wenn ihn nicht ſchon 
1586 der Tod hinmeggerafft hätte, als er eben im Begriff war, den 
Schweden Efthland zu nehmen, und Rußland von Neuem zu befriegen. 

Die folgenden Ereigniffe liegen ven frühzeitigen Tod dieſes Fürften 
nur noch fchmerzlicher einpfinden. Die zwiſchen einem öfterreichifchen und 
einem ſchwediſchen Prinzen zwiefpältige Wahl wurde erft durch Waffenge— 
walt zum Bortheil des ſchwediſchen Siegmund, aber nicht des Reichs, ent= 
ſchieden. Denn diefes wırrde von ihm in die Händel verwidelt, in die er 
mit den ſchwediſchen Ständen und feinem Oheim Karl gerieth, als er ven 
heimiſchen Thron beitiegen hatte; wir haben ſchon in der ſchwediſchen Ge— 
ſchichte berichtet, Daß er ihm nicht lange behauptete. Lioland und Eſthland 
wurden der Schauplat, wo Polen und Schweden die Anfprüche ihrer Kö— 
nige vertheidigten, aber nicht mit fonderlihem Nachdrucke von Seiten 
Polen’s. Denn aud) hier war e8 wegen Siegmund's Anhänglichfeit an ven 
Katholicismus und an die Jefuiten, fowie an das öfterreichifche Haus, aus 
weldem er nad) einander zwei Schweitern heirathete, zum fürmlichen Auf- 
ftand gefommen, unter Anführung des Fürften Johann Rabzivil. Die 
Mißvergnügten ſchrieben ſchon einen Reichstag aus zur Wahl eines neuen 
Königs; aber eine große Nieverlage, vie fie bei Radom erlitten (1607), 
brachte die Ausföhnung zu Stande; umd bald darauf ſchloß Siegmund 
einen Waffenftilftand mit Schweden (1609). Beide Parteien kämpften 
aber noch mit ihren Ränken gegen einander in Rußland, wo durch Thron= 
ftreitigfeiten eine völlige Anarchie entftanden war. Da ein polnijches 
Heer fiegreih in Rußland vordrang, glaubten die ruffiihen Großen bie 
Gefahr am beften abzuwenden, wenn fie den oben fchon erwähnten Prin= 
zen Wladislav, Siegmund’8 Sohn, zum Zar ermählten (1610). Sieg— 
mund nahm jedoch die Wahl nicht an; theils weil er aus Anhänglichkeit 
an den römischen Katholicismus nicht zugeben wollte, daß der Prinz zur 
griechifchen Kirche übertrete; theil® weil er den beften Theil Rußland's 
feinem eignen Zepter zu unterwerfen gedachte. Die Polen bemächtigten 
fih zwar Moskau's, erregten aber durch ein furdhtbares Blutbad, welches 
fie dort anrichteten, Haß und Abſcheu; die Ruffen gaben fih nun einen 
einheimifchen Herrfcher, und, als Wladislav nachher fein Recht geltend 
machen wollte, war e8 zu fpät. Der Kampf dauerte bis 1618; da wurde 
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ein vierzehnjähriger Waffenſtillſtand gefhloffen, in welchem Siegmund 
die Provinzen Smolensk, Severien und Tſchernigow für das polnifche 
Reich erhielt. Was aber der Staat hier gewann, verlor er in Livland 
gegen Schweden, indem Siegmund feine Anfprüce auf die Krone diefes 
Reiches nicht aufgeben wollte und daher ven Krieg von Neuem begonnen 
hatte. Auch ein Türkenkrig brad) aus, wobei die Tataren das Reich auf 
eine furchtbare Weife verheerten. Wie hätte num wohl bei jo vielen Krie— 
gen. und unter den Aufjtänden des Adels die Eultur gedeihen und ver 
innere Zuftand des Staates verbefjert werden können! Zum größten Un— 
glüd aber dauerte dieſe elende Regierung faft ein halbes Jahrhundert ; 
derm Siegmund ftarb erjt 1632. 

Ungleich beffer war der Zuftand Preußen’s, weil vie Page dieſes 
Landes an der See einen größern Verkehr mit Fremden veranlakte, weil 
e8 als ein feiner Sprache nach deutſches Land an deutſcher Bildung Theil 
nahm, und weil eben durch dieſe geiftige Verbindung die Lutherifche Lehre 
bier bald die herrſchende wurde, und nicht nur die Anlegung von mehreren 
Schulen, fondern auch die Stiftung der Univerfität zu Königsberg (1546) 
bewirkte. Doch fehlte e8 darum an inneren Reibungen und Störungen 
keineswegs. Die Aoelsariftofratie nahm auch hier fo ſchnell überhand, 
daß der Herzog nur fehr wenig vermochte; und fie erreichte die größte 
Höhe, al8 der zweite Regent, Herzog Albrecht Friedrich (1568 — 1618), 
blövfinnig wurde. Polen übertrug nun die Verwaltung 1577 dem näch— 
ften Lehnsvetter, Markgrafen Georg Friedrich von Anſpach; aber diefer 
wırrde bald des fteten Haders mit dem herrfchfüchtigen Adel fo müde, daß er 
nach Franken zurüdging, in fiebzehn Jahren nicht wieder nad) Preußen kam 
und das Yand von Anſpach aus regierte. Da mit diefem Fürften 1603 
die ältere brandenburgijch = fränfifche Linie erloſch: fo wurde jet der Kur— 
finft Joachim Friedrid von Brandenburg Berwefer, und defien Sohn Jo— 
bann Siegmund nad dem Tode des blövfinnigen Albrecht Frievrih, der 
feine Söhne hinterließ, 1618 wirklicher Herzog von Preußen. Denn bie 
Polen hatten dem brandenburgifchen Kurhaufe auf diefen Fall ſchon frü— 
her, die Mitbelehnung und Anwartſchaft auf Preußen ertheilt, und mußten 
es ſich gefallen laſſen, als die Ausſicht nun in Erfüllung ging, obſchon fie 
es fehr ungern fahen und das ihnen jo wohlgelegene Land viel lieber mit 
ihrem Reiche vereinigt hätten. 
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5. Nicolaus Coperniecus. 
(Geb. 1473, geft. 1543.) 


Preußen hat den Ruhm, in diefer Zeit einen der größten wiſſen— 
Ichaftlichen Entveder hervorgebracht zu haben: Nicolaus Eopernicus. Der 
Bater deffelben war ein zu Thorn anfäffiger Edelmann aus Krakau, umd 
feine Mutter die Tochter des Bifchefs von Ermeland. Nachdem ver Knabe 
auf der Schule zu Thorn einen guten Grund in ven alten Sprachen ge— 
(egt hatte, warb er nach Krakau geſchickt, um dort Medicin zu ftudiren. 
Er that dies mit der Gewifienhaftigfeit, die in feinem Charakter lag, und 
erlangte auch die Doctorwürde in biefer Facultät; allein feitvem er ven 
Mathematiker Albert von Brudzewsky gehört hatte, ward deſſen Wiffen- 
ſchaft ſein Lieblingsſtudium. Beſonders begeifterten ihn vie mathematifchen 
Schriften Purbach's und des Negiomontanus, zweier Deutfchen, die durch 
ihren Scharffinn und ihre Entdeckungen fogar in Italien die allgemeine 
Bewunderung auf ſich gezogen hatten. Purbach, der ältere von beiden, 
hatte in Wien die Aftronomie gelehrt, und großes Auffehen erregt, war 
aber ſchon in feinem ſechsunddreißigſten Jahre geftorben. Negiomone 
tanus, eigentlich Johann Müller, nannte fich fo nach ven Heinen Städt— 
chen Königsberg im Stifte Würzburg, wo er 1436 geboren war. Er war 
ein jo frühzeitiges Genie, daß man ihn ſchon iur feinem zwölften Jahre für 
reif erklärte, die Univerfität zu Leipzig zu beziehen. Diefe verließ er im 
funfzehnten Iahre, um zu Wien den großen Aftronom Pırbady zu hören. 
Er fam bald feinem Lehrer gleih, und fein Ruhm erfcholl fo weit umher, 
daß er nad) Rom gerufen ward, um zur Verbeſſerung des Kalenders fei= 
nen Rath zu ertheilen, wofür er vom Papfte mit Verfprechungen überhäuft, 
und vorläufig zum Bifchof- ven Regensburg ernannt wart. Er ftarb in 
feinen vierzigften Jahre, und liegt zu Rom im Pantheon begraben. 

Die Bahn diefer Männer zu verfolgen, ging Copernicus nach Ita= 
lien, und ſchloß ſich (1496) an die größten Lehrer. ver Mathematik in 
Bologna an; dann reif’te er (1500) nah Rom, und fah fich hier ſchon fo 
gekannt, daß man ihm nicht geringer al8 Regiomontanus ſchätzte. Er 
wurde dafelbft zum Lehrer ver Mathematik ernannt, und feine Vorleſun— 
gen wurden von Vornehmen und Künftlern aller Art zahlreich befucht. 
Endlich fehrte er aber doch — man weiß nicht, wann — in fein Vater— 
land zurück, und erhielt dafelbft von feinem Oheim, dem Biſchof von Er— 
meland, ein Sanonicat am Dome zu Frauenburg, einer Heinen Stabt am 
frifchen Haff. Hier brütete er im Stillen über dem großen Werle, das 
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ihn unfterblich machen follte. Nachdem er in ven Schriften der alten Phi— 
loſophen und Naturkundigen geforfcht und zu feiner Freude gefunden hatte, 
daß die herfömmliche Meinung, vie Erde ftehe von der Sonne umkreift 
unbemweglic im Mittelpunkt des Weltalls, ſchon im Alterthume nicht durch- 
gängig angenommen worben fei, unterfuchte er die auch ihm ſchon lange 
zmweifelhafte Behauptung felbftändig und von Grund aus, Man hatte 
namlich nad) jenem alten Syſteme den Lauf der Sonne und der Planeten 
nicht ohne die allerfeltfamften Hypotheſen erffären können, und war mit 
mancher Erfcheinung trog allem Erklären dennoch nicht im Neinen. Die 
wahre Beichaffenheit des Planetenſyſtems zu finden, war aud in der That 
um fo ſchwieriger, als der ſinnliche Schein dem alten Glauben das Wort 
ſprach, und weil wir die Bewegungen der Planeten nur immer von der 
Seite beobachten fünnen, umd in jevem Augenblide einen andern Stand= 
punft haben. Bewundernswürdig fteht alfo ver Mann da, der trotz biefer 
verwirrenden Schwierigfeiten mit dem flarften Bewußtſein das Geſetz 
ausſprach: vie Sonne ruht im Mittelpunkt des Planetenfuftens, und hat 
feine andere Bewegung als um ihre Are; die Planeten aber, mit Einfchluß 
ver Erbe, ziehen ihre Kreife in abgemeffenen Entfernungen höchft regel= 
mäßig um fie her; ver Mond endlich ift bloß der Erde zum Trabanten ge= 


. geben. Und diefe große Entvedung, die Frucht eines fajt ſechsunddreißig⸗ 


jährigen Forſchens, hielt er mit außerorventlicher Beſcheidenheit fo large 
zurüd, daß die Welt, die er dadurch erleuchtet hat, fie erft in demſelben 
Jahre erfuhr, da fie ihn verlor. Copernicus war der Luther der Aſtro— 
nomie, 


\ 


6. Die Nuffen 


Werfen wir noch, zum Schlufje dieſes Abjchnitts, einen Blick auf den 
ferner liegenden, ven der Religionsbewegung nicht unmittelbar berührten 
Dften: auf Rußland und die Türkei. 

Don der neuen Geftalt, welche die politischen Verhältniſſe Rußland's 
durch den kühnen Iwan III. Waſſiliewitſch erhielten, ver der Zertheilung 
des Staats ein Ende machte und ihn vom tatarifchen Joche befreite, ift frü— 
ber die Rede gemefen. Sein Nachfolger, Waffilij IV. Iwanowitſch (1505 
— 1534), hatte einen neuen Krieg mit Kaſan zu beftehen. Zugleich ſuch— 
ten die Polen, während fie den Großfürſten port befehäftigt jahen, vou 
ihrer Seite aus Eroberungen zu machen, und besten die krimiſchen Ta— 


* 
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taren auf, den Ruſſen ins Land zu fallen, das heißt, es zu verheeren. 
Dagegen waren dann zu anderer Zeit diefelben Tataren bereit, den Polen 
das Gleiche zu thun. Waffilij vermehrte jeine Macht durch die Unterwer- 
fung Pleskow's, welches, wie Nowgorod, ein demokratiſcher, durch den 
Handel mächtiger Freiftaat war ; auch Sewerten, das legte jelbftändige Für— 
ftenthum fiel an die Krone. Iwan IV. Waſſiliewitſch (1534 — 1584), ver 
wegen feiner Strenge ven Beinamen der Graufame erhielt, eroberte endlich 
Kaſan, und machte das Land zu einer ruffiichen Provinz (1553). Durch 
Untervrüdung des Islam und Einführung des Chriftenthums befeftigte ex 
fih in dem Beſitz diefes Landes. Hierauf erfolgte auch die Einverleibung 
des minder mächtigen Aſtrachan. Bald nachher gerieth er mit Schweven 
und Polen in Krieg. Livland mar, wie ſchon erwähnt, ver Zankapfel der 
nordiſchen Mächte. Zur befjern Führung diefer Kämpfe und zur Siche— 
rung feiner Eroberungen im Dften hatte Iwan ſchon früher eine ungefähr 
12,000 Dann ftarfe Schaar mit Feuergewehr bemaffneter und regelmä— 
Big bejolveter Schüten (Streit, Streligen) gebildet und dadurch ven 
Grund zu einem ftehenden Heere gelegt. Daneben bemühte er fi, zur 
Berbejjerung des Staats- und Kriegsmejens, zu einiger Beförderung ber 
Künfte u. f. w., Deutjche in fein Reich und an feinen Hof zu ziehen; auch 
famen die Engländer 1553 nad) dem weißen Meere, indem fie einen nor= 
diſchen Weg nad) China und Indien fuchten. Diefe nahın ver Zar*) eben- 
falls gern auf, indem er jo Gelegenheit erhielt, unmittelbare Verbindungen 
mit dem europäifchen Welten anzufnüpfen, woran ihn die Eiferfucht der 
Schmeven und der Hanfa immer verhindert hatte; auch geftattete er ihnen 
viele Hanvelsfreiheiten. Dazu gewann ex an Narva einen neuen trefflis 
chen Handelsplatz, und durch die Kabarbei erweiterte er fein Reich nach 
Süden. In feinen legten Yahren verließ ihn aber in ven Kriegen gegen 
Schweden und Polen das Glüd. Um mın von Stephan Bathory günftige 
Bedingungen zu erhalten, wandte ſich der Zar an den Papft, und bat ihn, 
er möchte Jenen doch zu einem billigen Frieden vermögen. Da er zugleich 
von fern einige Hoffnung bliden ließ, mit feinem Volfe zur römifchen 
Kirche überzutveten, fo ſchickte Gregor XILL den Jeſuiten Poſſevino, ven 
wir auch in ver ſchwediſchen Gefchichte eine Rolle fpielen fahen, ven Frie— 
den zwijchen beiven Staaten zu vermitteln. Es fam ein zehnjähriger Waf- 
fenftillftand zu Stande, deffen Bedingungen ſchon bei Polen (oben ©. 240) 


*) Dieſen höchſten Ehrennamen, melden bie Ruffen ehemals bem byzanti- 
niſchen Kaifer und dann dem mongolifhen Chan beizulegen pflegten, hatten bie 
Groffürften jetzt angenommen, 
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bemerkt find; aber des PBapftes Erwartungen wurden getäufcht. Den 
Schweden mußte Iwan Ingermanland überlafjen. 


Dagegen wurde unter feiner Regierung der Grumd zur Eroberung 
Sibirien's gelegt. Ein Haufe von jehstaufend Koſaken, von ihrem Het- 
mann Iermaf geführt, flüchtete vor den Ruſſen, die ſie für ihre vielen 
Räubereien befriegen wollten, nach Sibirien zu (1577). Jermak zog durch 
wilde, öde Steppen, unter beftändigen Kämpfen mit ven Tataren, und be- 
fiegte unüberwindlich ſcheinende Hinderniffe ver Natur. Nur nad) fechzehn- 
hundert Mann ftarf, lieferte er vem Chan Kutſchum em Haupttreffen, deſ⸗ 
jen fiegreicher Ausgang ihn zum Meifter alles Yandes bis an den Irtifch 
machte. Nun ſandte er einen Unterbefehlshaber an ven Zar, mit der 
Bitte, das Land in Befit zu nehmen, ihm aber bie frühere Schuld zu ver— 
zeihen. Iwan war erfreut, und fandte finfhundert Dann zur Befeftiguug 
des Eroberten. Nach und nach drangen die Ruſſen weiter vor und unter- 
warfen das ganze umwirthbare Land bis nah Kamtſchatka hin ihrer Bot- 
mãßigkeit. 

Mit Iwan's Sohn, Feodor J., der das Erworbene mühſam zuſam— 
menhielt, erloſch 1598 ver Rurikſche Mannsſtamm. Die Großen wählten 
feinen Schwager Borif Godunow, einen fräftigen aber ruchlofen Men: 
ihen, der ſchon den verjtorbenen Zar völlig geleitet und fich durch eine 
Reihe von Verbrechen ven Weg zum Throne bereitet hatte. So batte er 
auch Feodor's Bruder Dimitrij (Demetrius) heimlich ermorden Lafjen. 
Unter der Maske dieſes Prinzen ftanden mehrere Betrüger auf, um die 
Herrichaft an ſich zu reißen. Der erfte diefer faljhen Dimitrij, ein junger 
Mönch, Namens Grigorei Otrepiew, jagte dem Zar Boriß einen foldyen 
Schreden ein, daß er zu früh die Hoffnung aufgab, und fich felbft wergif- 
‚tete (1605). Darauf ward der Betrüger wirklich als Zar anerfannt und 
behauptete ein Bahr lang den Thron, Nun erft ftanden die Großen und 
das Bolf in Moskau auf, tödteten ihn und wählten den ruffiihen Fürften 
Waſſilij Schuiskoi. Aber auch diefer konnte ſich nicht lange behaupten ; 
furchtbare Gührungen verwüfteten mehrere Yahre das Neich; die Könige 
von Polen und Schweren miſchten ſich in diefe Händel, und ſchickten Trup- 
pen in das Land. Doc die Rufen ermannten ſich endlich, nöthigten 1612 
die Polen zum Rückzuge, und wählten dann den achtzehnjährigen, mütter- 
licher Seits von dem Rurikſchen Haufe abftanımenden Michael Feodoro- 
witſch Romanow zum Zar (1613), veffen Nachkommen in weiblicher Linie 
no heut zu Tage das ruffiiche Zepter führen. Des Waffenftillftandes 
mit Polen, den er nad einigen Jahren ſchloß, ift ſchon erwähnt; mit 
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Schweden war bereits früher (1617) ein Friede zu Stande gekommen, ver 
gleichfalls Dpfer koſtete. Aber Rußland bedurfte vor Allem der Ruhe 
und diefe wurde ihm durch die gefchloffenen Verträge zu Theil, 


1. Die Türken. 


Welchen Gipfel der Macht die Osmanifchen Türken unter Soltman 
TE. (1519— 1566), Karls V. befanntem Feinde, erftiegen, wie Soliman 
Rhodus eroberte, umd fein Einfluß durch die Errichtung der Raubftanten 
in Nordafrika ausgebreitet warb, wie er fid) einen großen Theil von Un— 
garn unterwarf, und Defterreich in Gefahr verfegte, ift an verſchiedenen 
Orten von und erzählt worben ; fein Ende fand er während eines Krieges 
gegen Kaifer Maximilian II., worüber wir fpäter berichten werben. Auch 
als Geſetzgeber ift Soliman in den Iahrbüchern feines Volkes berühmt. 
Aber troß diefer und anderer ſehr glänzenvder Seiten feiner Regierung, 
ſucht doch fogar ein türkiſcher Schriftfteller in derfelben ſchon die Keime 
des nachmaligen tiefen Herabfinfens der Osmaniſchen Kraft und Furcht— 
barkeit *). 

Dieſen Berfall hielt unter Soliman’s Sohn und unwürbigem Nach— 
folger, Selim II. (15661574), noch ein tüchtiger Großweſir, Mohams 
med Sofolli, auf. Cypern und Yemen wurden erobert, der große von ben 
Chriſten erfochtene Seefieg, die Schlacht bei Lepanto, fo viel als möglich 
unſchädlich gemacht. Nah Sofolli’8 Zeiten aber wurbe ver Verfall deſto 
entjchiedener, obſchon die hriftlichen Reiche Europa’s den Anfang nicht ges 
wahrten, dann, wegen der Zmiltigfeiten unter ihnen felbft und den Un— 
ruhen in ihrem Innern, nicht benugen fonnten umd in der Folge nicht 
benugen wollten. Die Geiftes- und Willensftärke, welche die. meiften 
Osmaniſchen Herricher vom Stifter ihrer Dynaftie bis auf Soliman aus- 
gezeichnet hatte, nahm mit diefem kräftigen Fürften ein Ende. Seine Nach: 
folger, mit fehr wenigen Ausnahmen, waren üppige und ſchlaffe Regenten. 
Schon Selim II. war ein Trunfenbold und fhändlicher Wüftling, und 
deffen Nachfolger Murad II. (1574—1595) durch unmäßigen Genuß 
der Freuden des Harems früh entnerot umd ganz ſtumpf geworven. Wenn 
in jedem unumfchränft monarchiſch vegierten Staate vor allem Andern ein 


*) ©... Hammer, Geſchichte des Osmaniſchen Reiches, Bd. III. ©. 489. 
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fräftiger Herrſcher Noth thut: fo ift dies beſonders in einem, wie der Os— 
manifche, ganz auf Krieg gebauten der Fall, deſſen Schwung ſich mit ver 
Begeifterung und dem Talent für den Krieg erhält und mit ihnen finkt, 
daher diefe Richtung in dem Monarchen ſelbſt ihren Mittelpunkt finden 
muß. Seit jenem Wenvepunfte aber in der Osmaniſchen Geſchichte wur— 
ben die Thronfolger nicht mehr im Feldlager, ſondern im Harem erzogen ; 
und was der Sinnenrauſch, in den fie dort eingewiegt wurden, nicht that, 
das verdarb an ihnen vollends die Borftellung. ihrer unbegränzten Herr= 
ſchermacht, die zu ihrer Ausübung gar feiner eignen Geiftesanftrengung 
bebürfe. Die Großwefire konnten ebenfalls nicht mehr fein, was fie früher 
gewefen, ſeitdem der Weg zu diefer hohen Würbe nicht mehr bloß dem Ver— 
bienfte, fondern durd) die Ränke des Harems auch unwürdigen Günftlin- 
gen eröffnet war. Sodann kam das Verderben über die Krieger, ſchon durch 
die Enthaltung der Sultane von eigener Heerführung; doch trugen noch 
“ andere Urfachen zu ihrer Entartung bei. Daß man den Janitſcharen er= 
laubte zu heirathen, war der erfte Keim ihres Verfalls; hierauf ertroßten 
fie die Aufnahme ihrer Söhne in ihre Reihen; und dann geftattete man 
den Eintritt im biefelben auch anderen gebornen Türken und Leuten aus 
verſchiedenen moslemijchen Völkern *). Damit wurde die Grundlage ver 
Janitſcharenſtärke, die ſtrenge, von allem Einfluffe ver Aeltern und Ver— 
wandten entfernte, nur auf das Kriegsweſen gerichtete Erziehung und 
frühe Einübung, untergraben. Bon der Zeit an wuchs, mit der Abnahme 
ihrer Kraft gegen den Feind, ihr Troß wider den eigenen Herrn. Zucht 
und Gehorſam ſchwanden dahin, ein unerträglicher Uebermuth, ein unheil— 
ſchwangerer Geift des Aufruhrs traten an ihre Stelle. Die übrigen Mi- 
lizen wurden von ähnlicher Verderbniß ergriffen. Unter den Richtern und 
Weſiren riß Beſtechlichkeit ein, der Drud der Auflagen und Erpreffungen 
wuchs, die Provinzen wurden entwölfert**). Das Volf büßte durch orien- 
talifhe Weichlichfeit und entkräftenden Sinnengenuß feine frühere Kraft 
ein; und feine Religion, welche unverftändigen Hochmuth, befchräntte 
Selbitgenügfamfeit und dumpfe Geiftesträgheit befördert, verhinderte wahre 
und befruchtende Fortſchritte der. Geiſtesbildung, und fomit auch jede Ent- 
widelung eines echten politifchen Lebens. 


Ranke, Fürften und Völker von Südeuropa, Bd. I. (3. Aufl. 1857). 
S.63 fi. Bgl. Reimann, Beiträge z. türk. Geſch., in Sybels Hift. Zeitſchr. 
Jahrg. 1862, Heft 3, ©. 1 ff. 

*) v. Hammer, Bb.IV, ©. 594. " 





Die Türken. Deutſchland und Ferdinand I. 


Neuere Geſchichte. 


Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religionskriege. 


Bom Augsburger Religionsfrieven bis zum Abſchluß 
bes Weftphälifhen Friedens (1555 — 1648). 


dünfter Adfchnitt. 


Deutichland und der dreißigjährige Krieg bis zum Weſtphä— 
lichen Frieden (1648). 


1. FerdinandbL 
(1556 — 1564.) 


Ehe wir zu dem Schlußafte der Religionskämpfe, zu dem dreißig— 
jährigen Kriege felbft übergehen, müſſen wir zurüdbliden auf die Ent- 
wicklungen Deutichland’s, wie fie feit ver Abdankung Karl's V. bis zum 
Ausbruch jenes Krieges fich geftaltet haben. 

Obſchon Karl V., bevor er im Herbfte 1556 von den Niederlanden 
nach Spanien ging, um dort in der Einſamkeit fein Leben zu befchließen, 
auch die Kegierung des deutſchen Reiches nievergelegt hatte: fo mar doc) 
die feierliche Uebertragung verjelben an feinen Bruder Ferdinand erft 
am 14. März 1558 auf einer VBerfammlung ber. Kurfürften zu Frank: 
furt erfolgt. Der dem öfterreihifchen Haufe feindfelige Bapft Paul IV. 
wollte zwar Ferdinand nicht als Kaifer anerkennen, weil eine Abdan— 
fung ohne päpftlihe Einwilligung feine Gültigkeit haben könne; aber 
diefer Widerſpruch wurde felbft von ven katholiſchen Reichsſtänden als 
eine Anmaßung betrachtet und blieb ohne alle Folge, und nach Paul’ IV. 
Zode erkannte deſſen Nachfolger Pius IV. Ferdinand ohne Weiteres als 
Kaifer an. Die Päpfte mußten von ihren alten Anſprüchen zuritdfoms 
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men. Den Römerzug Behufs der Krönung that fein Kaiſer mehr, ob- 
gleich Sirtus V. zu dem Ende einen eigenen prächtigen Krönungspalaft 
in Rom banen ließ. 

Ferdinand hat bei Proteftanten und Katholifen das Lob eines 
guten Negenten davongetragen. Die Erfahrungen, die er unter ber 
vorigen Regierung in fo reihem Maße zu machen Gelegenheit gehabt, 
hatten ihn Mäßigung gelehrt; auch in feinen Erbſtaaten, wo es wiele 
Proteftanten gab, enthielt er fich gewaltfamer Schritte. Er bedurfte 
ſtets des Beiftandes feiner Stände, befonver8 gegen die gefährlichen Tür— 
fen; und fo mußte er in Glaubensfachen einigermaßen nahfichtig fein. 
Bon ganzer Seele Katholik, wünfchte er doch die Keligionstrennung 
durch Milde und einige Nachgiebigfeit wieder aufzuheben, und auch nach— 
dem der Schluß des Triventinifchen Concils feine Hoffnungen in biefer 
Hinficht getäufcht hatte, beftrebte er fic) ven Papft dahin zu bringen, daß 
er den Laienkelch und die Priefterehe geftatte. Nur das Erjtere ward ge= 
währt, und zwar unter fo bejchränfenden Bedingungen, daß die Wir- 
fung nicht groß fein konnte. Nach einiger Zeit aber wurde auch dieſe 
Erlaubniß wieder zurüdgenommen. 

Der Augsburger Religionsfriede hatte nicht vermocht, ein gegen- 
feitige8 Vertrauen der beiden Religionsparteien hervorzurufen. Wie fie 
durch verfchiedene, das ganze Leben durchdringende Richtungen ſich von 
einander getrennt fühlten, fo fürchteten fie einander auch; jeder durchrei— 
ſende Eilbote, jeder ausgehobene Sölpnerhaufe ließ fie ſchon neue Ver— 
Ihwörungen und Bündniffe fürchten. Die tollften Gerüchte durchkreuz— 
ten fih, und die fchredlichften fanden immer ven meiften Glauben. An 
Orten, wo Lutheraner und Katholiken zufammen lebten, herrfchte zwi- 
fchen beiden die feinpfeligfte Spannung, und die Partei, welche die ftär- 
fere war, drückte die andere bei jever Gelegenheit. Darüber entftanden 
bald laute Klagen, die dann auch wieder wor die Reichstage gebracht 
wurden. Die Abneigung zwifchen Rutheranern und Katholiten war faſt 
nicht geringer als die zwifchen Juden und Chriften; fogar durch die 
Kleidung ſuchte man ſich zu unterfcheiden, um nichts mit den Gegnern 
gemein zu haben. 

Aber diefe beiden Parteien waren nicht die einzigen im Reiche. 
Nicht nur gab es den Lutheranern gegenüber Anhänger der fchweizer 
Reformatoren, jondern die Lutheraner felber waren unter einander zer= 
fallen und befämpften fich mit großer Heftigfeit. Diefe Kämpfe hatten 
bald die eine, bald die andere Glaubenslehre zum Gegenftand; der Teb= 
hafte Antheil, den die Fürften daran nahmen, gab ihnen einen politifchen 
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Charakter. ſowie politifche Folgen, und ftellte bei dem proteftantifchen 
Theile ver Nation die übrigen geiftigen Intereflen in den Schatten. 

Namentlich erhob ſich unter den Theologen der Lutheriſchen Kirche 
nad) dem Tode ihres Stifter eine Partei, die mit Aengftlichfeit über 
ven Buchſtaben jeiner Yehre wachte, jede Entfernung von demfelben ver— 
dammte, und die Abmweichenden mit zelotifcher Heftigkeit angriff und 
verfegerte. An ihrer Spitze ftand, ſchon in den Zeiten der Bewegungen 
über das Interim, Matthias Flacius, von jeinem Geburtslande Iftrien 
Illyricus genannt, ein Mann von vieler Gelehrſamkeit, aber von einem 
unruhigen Thätigfeitsprange und rechthaberiſchem Starrfinn beherrfcht. 
Befonders griff er Melanchthon, ven er perfönlich hafte, mit der heftig- 
ſten Schmähſucht an. Herzog Johann Friedridy der Mittlere von Sach— 
jen, der Sohn und Erbe des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrich, 
war der Partei der ftrengen Yutheraner ganz ergeben, und rief baher 
Flacius an die neugegründete Univerfität Jena. Diefe jollte ein Boll- 
werk des unverfälfchten Lutherthums gegen Wittenberg werven, wo Me— 
landıthon und feine Freunde lehrten. Den Angriffen, die von Jena er— 
folgten, wurde von Wittenberg und Leipzig her begegnet, und fo ent— 
wickelte fich zwifchen dieſen Univerfitäten ein Verhältniß voll Zanf und 
Habder. 

Um diefen der ganzen Lutherifchen Kirche Gefahr drohenden Hän— 
deln zwifchen ven Theologen und ihren Anhängern, fowie dem Geſchrei 
ver Zeloten, daß man fid) von dem wahren Lutheriſchen Lehrbegriffe ent— 
ferne, ein Ende zu maden, vereinigten fi die drei evangelifchen Stur= 
fürften von der Pfalz, von Sachſen und von Brandenburg, der Land— 
graf von Heflen, der Herzog von Würtemberg und der Pfalzgraf von 
Zweibrüden auf dem erwähnten Frankfurter Fürftentage (1558) zu 
einem Vergleiche, der Frankfurter Receß genannt, in welchem fie erflär- 
ten, daß fie fortwährenn bei ver Augsburgiſchen Confeſſion ftanphaft 
verblieben, und nähere Beftimmungen über vier Punkte Hinzufügten, die 
zu den theologifchen Händeln Anlaß gegeben hatten. Diefe von Me- 
lanchthon entworfenen Erklärungen waren in höchſt verföhnlichem Sinne 
abgefaßt, aber ven Eiferern thaten fie fein Genüge, Von mehreren Sei- 
ten erhob ſich Widerfpruch, beſonders von Flacius, der den Receß mit 
dem feinpfeligften Ungeftüm angriff. Auf feinen Betrieb. verwarf ihn 
Herzog Johann Friedrich, und ließ Dagegen eine, beſonders von Flacius 
ausgearbeitete, Confutation befannt machen, nad} deren Inhalt im herz 
zoglichen Sachſen gelehrt werben. folle. Wer fich für dieſe Glaubens— 
vorſchrift nicht auf das entjchievenfte erflärte, wurde verfegert und vers 
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folgt. Auch eine Zufammenkunft der evangelifchen Fürften, die auf Ver— 
anlaffung des Herzogs Chriftoph von Würtemberg zur Herftellung ver 
Einigkeit unter den Lutheranern im Anfange des Jahres 1561 zu 
Naumburg gehalten wurde, lief fruchtlos ab, obſchon die Gunft und 
der Einfluß, wodurch Flacius am weimarifhen Hofe jo ſchädlich wirkte, 
damals fhon im Sinfen waren. Er hatte fidy nämlich bei. einer Dis— 
putation eine Behauptung entfehlüpfen laſſen, die allgemein als ketzeriſch 
auffiel, war aber viel zu halsftarrig, fie zurüdzunehmen. Endlich wurde 
Herzog Iohann Friedrich der Anmaßungen und des Troßes dieſes 
Eiferer8 völlig müde; er fegte ihn 1562 ab, und wahrfcheinlich würde 
er ein noch härteres Schickſal erfahren haben, wenn er fi nicht durch 
ſchleunige Flucht aus Jena gerettet hätte. Doch enveten damit bie Um— 
triebe feiner Anhänger nicht. 

Ein fo großer Unfrieve in der Kirche hatte auf Melanchthon's 
weiche Seele längft den betrübenpften Eindruck gemacht, und die fort- 
gehende Reihe von umverbienten Kränfungen, Berläumbungen und 
Schmähungen, fowie der Undank, den er erfuhr, vie legten Jahre des 
edlen Mannes ungemein verbittert. Er ftarb am 19. April 1560 zu 
Wittenberg im vierunpfechzigften Lebensjahre. Daß ihm der Ton als 
eine wahre Wohlthat erfchien, geht aus folgenden Worten hervor, bie er 
wenige Tage vorher auf ein Blatt gejchrieben hatte: „Du wirft zum 
Lichte kommen; du wirft Gott ſehen; du wirft ven Sohn Gottes ſchauen; 
du wirft jene wunderbaren Geheimniffe verftehen lernen, welche du in 
biefem Leben nicht haft begreifen fünnen: warum wir fo und nicht anders 
erſchaffen worden find; wie die Bereinigung beiver Naturen in Chrifto 
beſchaffen iſt. — Du wirft von der Sünde laffen; du wirft von allen 
Mühfeligkeiten befreit werben, und von der Wuth der Theo— 
logen.“ 

Nichts hatte die ftrengen Lutheraner gegen ven überall Berföhnung 
ſuchenden Melandhthon fo ſehr aufgebracht, als daß er ſich in der Abend— 
mahlslehre ven ſchweizeriſchen Reformatoren genäbert, und in einer ſpä— 
tern Ausgabe des Augsburgifchen Glaubensbekenntniſſes den zehnten, 
biefen Punkt betreffenden Artikel fo zu fallen gefucht hatte, daß ſowohl 
Lutheraner al8 Reformirte ihre Ueberzeugung darin ausgedrückt finden 
fonnten. Heftig und laut war das Gefchrei gegen diefe veränderte 
Augsburgifche Eonfeffion, und befonders nad) Luther's Tode wurde die 
unveränderte das Panier aller ftrengen Anhänger feines Lehrbegriffe. 
Man fing an, nicht nur die eigentlichen Schüler Calvin's Calviniften 
zu nennen, fondern auch Alle, die fi in der Abenpmahlslehre den 
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Schmweizern anfhlofien oder annäherten, um fie durch diefen Namen dem 
Volke als Irrgläubige zu bezeichnen. Nichts defto weniger erhielten und 
verftärften ſich vie Anhänger diefer Lehre in Deutſchland, und die Hef- 
tigfeit ihrer Gegner trug dazu bei, ihnen Freunde zu gewinnen. Als der 
Kurfürft von der Pfalz Otto Heinrih am 12. Februar 1559 unver— 
mählt ftarb, fand fein Nachfolger Friepri III., von der Simmernfchen 
Linie, das Land tiber jene Frage in Parteien getheilt, vie mit großer 
Erbitterung ftritten. Anfangs befahl er ven Häuptern, die gegenfeitigen 
Schmähungen zu unterlafjen, und jchrieb, einem von Melanchthon einges 
forderten Gutachten gemäß, in der Lehre eine Formel vor, der beide Par— 
teien ihre Meinung unterlegen konnten; da er aber bei den ftrengen 
Lutheranern heftigen Widerſpruch fand, ſetzte er fie ab, und änderte nun 
Kircheneinrichtungen und Gottesvienft in feinem Lande ganz nach der 
Ichweizerifchen Art. Es machte außerorventliches Auffehn, daß ein deut— 
ſcher Fürft, und zwar einer der beveutenditen, zur reformirten Kirche ge= 
treten war. Der Kurfürft ließ von einigen Theologen eine bejondere 
Bekenntniß- und Lehrſchrift entwerfen, die 1563 erſchien. Das ift der 
Heivelberger Katechismus, der in der reformirten Kirche faft allgemeınen 
Beifall gefunden hat. 

Am 25. Juli 1564 ftarb Kaifer Ferdinand L. im zweiundfechzig- 
ften Lebensjahre. Seinen älteften Sohn, Marimilian, hatte er 1562 
zum böhmischen König frönen laffen, und im folgenden zum römischen, 
nachdem bie Kurfürften ihn dazu gewählt hatten. Die meiften Sthwie— 
rigfeiten fand der Kaifer bei der Uebertragung der ungarifchen Krone, 
doc) fette er auch hier vie Wahl und Krönung durch. Aber von den alten 
Erblanden erhielt Marimilian nur das eigentliche Defterreich ; der zweite 
Sohn des Kaiferd, der aud) Ferdinand hieß, befam Tyrol; ver dritte, 
Karl, erhielt Steiermark, Kärnthen und Krain. Iener Ferdinand von 
Tyrol hatte, einer romantifchen Neigung folgend, die durch Geift und 
Schönheit ausgezeichnete Tochter eines Augsburger Patriciers, Philip- 
pine Welfer, wider den Willen feines Vaters geheirathet, der anfangs 
ſehr zürnte, fich aber fpäter verfühnen ließ. Doc waren die Kinder aus 
dieſer Ehe nicht fucceffionsfähig; und da eine zweite, die Ferdinand nad) 
Philippinen’8 Tode mit einer Prinzeffin von Mantua einging, ohne 
Söhne blieb, fo fiel fein Land nad) feinem Tode ven beiven anderen Li- 
nien zu. 
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2, Marimilian II. 
(1564 — 1576.) 


Marimilian IL mar ein Fürft voll Milde, Liebensmwitrdigfeit, 
Mäßigung und Menfhenfreundlichkeit, mit vielen Gaben und großem 
Berjtande gefhmüdt, und von edlem Eifer fir feinen wichtigen Beruf 
bejeelt, betrieb er die Regierungsgefchäfte mit Ernft und Einfiht. Der 
evangelifchen Lehre war er vor feinem Regierungsantritt fo zugethan, 
daß es ſchien, er witrde mit feinem Vater darüber ganz zerfallen; um fo 
zuverfichtlicher glaubten viele Proteftanten, daß er jest förmlich zu ihnen 
übertreten würde, ja Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz forverte ihn 
Ihriftlih dazu auf. Aber die unfeligen Entzweiungen und Verketzerun— 
gen der Proteftanten unter einander hatten doch auf Marimilian’s fried— 
liebendes Gemüth einen widrigen Eindrud gemacht. Auch wollte er als 
Kaifer nicht unter, fonvern über ven Parteien ftehen. Diefer Gefinnung 
gemäß handelte er als Herr feiner Erbftaaten gegen die dortigen Pro— 
teftanten im Geifte edler Duldung. Er gab den Gliedern des öſterreichi— 
ſchen Herren= und Ritterftandes, deren Mehrzahl ſchon aus Proteftanten 
bejtand, die Erlaubnif, in ihren Schlöſſern, Städten und Dörfern Lehre 
und Gottesbienft nad) der Weife der Augsburgiſchen Confeffion einzu= 
rihten. Den landesfürftlichen Städten wurde dies zwar nicht gewährt; 
Marimilian zeigte fich indeß fo nachſichtig, daß er e8 nicht hinderte, als 
die Stände in ihrem Landhauſe zu Wien evangelifchen Gottesvienft hal— 
ten ließen und bie Bürger dieſem beimohnten. Ja es wurde auf des 
Kaiſers Veranlaffung ein Lutherifcher Gottesgelehrter berufen, Chyträus 
aus Roſtock, einer der verdienteften Schüler Melanchthon's, um eine 
Agende für die Putheriichen Gemeinden in Defterreih anzufertigen. 
Saum hatte Papſt Pius V. von diefen Dingen Kunde befommen, ſo 
erließ er ein hartes Breve gegen den Kaifer und ſchickte zugleich den Car— 
dinal Commendone nach Wien, ver ihn wegen feiner Nachficht gegen Die 
etzer zur Rede ftellen ſollte. Vergebens verbat fih Marimilian den 
Befuc des Legaten; diefer kam dennoch. Auf feine Vorftellungen erwie- 
verte Marimilian: „Er habe feinen Landftänden die Augsburgifche Con- 
feſſion geftattet, um den vielen irrigen Meinungen, die ſich fonft ein= 
ihleihen würden, zuvorzufommen und aus mehreren Uebeln vdas-Heinfte 
zu erwählen. Bei diefer Confeffion fei für die fatholifche Religion das 
Wenigfte zu fürchten, da fie in den meiften Stüden mit diefer überein— 
ſtimme, und leicht ein Mittel werben könne, vie Rutheraner wieder ganz 
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mit der Kirche zu vereinigen.‘ Dabei beruhigte fi aber ver Legat nicht. 
Auch die Erzbiſchöfe und Bifchöfe, die durch bie Reformation ihre geiſt— 
liche Gerichtsbarkeit in den öſterreichiſchen Staaten zu verlieren hatten, 
kamen mit Bittfchriften ein; und der König von Spanien ließ vorftellen, 
welchen böfen Rückhalt die Keer in ven Niederlanden daran haben 
würden, wenn fie fich auf das Beifpiel des Kaifers ſtützen könnten, 
u. dergl. mehr. Marimiltan nahm indeß auf diefe Vorftellungen feine 
weitere Rüdficht, als daß er behutfam verfuhr; er bewilligte fogar jenen 
Ständen unter dem Namen einer Religionsdeputation eine eigene Kir— 
henregierung. In Böhmen wurden 1567 die Prager Compactaten auf 
Berlangen der Utraquiften aufgehoben, und dieſe befannten fi num 
größtentheils zur Augsburgifchen Confejfion. 

Außer dem Kaiferhaufe und ven Herzögen von Batern und Cleve 
waren die mächtigeren weltlichen veutjchen Fürften jetzt ſämmtlich pro— 
teftantifch; und wie in Defterreich gab es auch in den Ländern jener bei— 
den Herzöge fehr viele Befenner des evangeliſchen Glaubens. Nicht an= 
vers ſah es im ven geiftlichen Stiftern aus. Und da felbft in ven Dom— 
capiteln viele proteftantifch Gefinnte faßen, jo gefchah es, daß Bei 
Erlevigungen zumeilen evangelifche Bifchöfe gewählt wurben. Der Bud)- 
ftabe des „geiftlichen Vorbehalts“ ſchien dadurch nicht verletst, weil er 
nur für den Uebergang eines bereits eingeſetzten Biſchofs zur neuen Lehre 
Entjegung von Amt und Würde verhief. So groß war fchon unter 
Ferdinand das Uebergewicht des Proteftantismus in Deutfchland, daß 
ein venetianifcher Gefandter im Jahre 1558 berechnete, es fei nur 
noch der zehnte Theil des deutſchen Volkes dem alten Glauben treu 
geblieben. 

Nimmermehr hätte man nun erwarten follen, daß nad folchen 
Fortfchritten der Reformation die größere Hälfte von Deutſchland zum 
Katholicismus zurüdgeführt werden würde. An diefer Erjcheinung haben 
die Jeſuiten ven allergrößten Antheil. Beſchränkung, wo möglich Ver— 
nichtung des Proteftantismus war ja ein Hauptzwed ihres Ordens, und 
mit eben fo großem Eifer als Klugheit verfolgten fie ihn. Es gelang 
ihnen ſchon zu Ferdinand's J. Zeiten, fi in Deutſchland mit ungemeiner 
Sthnelligkeit auszubreiten. In kurzer Zeit beſaßen fie in Defterreich, 
Böhmen, Baiern und in den Gebieten der geiftlihen Kurfürſten eine 
Menge Collegien, Profephäufer und Seminarien. Und da durd fie 
einem der wefentlichjten und fühlbarften Mängel in dem damaligen 
fatholifchen Deutſchland, dem Mangel an unterrichteten und tauglichen 
Lehrern, abgeholfen wurde; da ferner die erfte Begeifterung für bas 
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Lutherthum erfaltet war, und unter ven Schülern und Nachfolgern ber 
Reformatoren die vielen haldftarrigen Zänker und geiftlichen Defpoten 
abſchreckend mirkten: fo marb durch die Jefuiten nicht nur der noch übrige 
Theil ver Katholiken Leichter bei vem alten Glauben feitgehalten, ſondern 
auch viele Neugläubige zur alten Kirche zurüdgeführt. Die Hauptfache 
bfieb indeß, die Fürften zu vermögen, daß fie ihre Unterthanen durch 
Güte oder durch Gewalt zum Katholicismus zurückbrächten; und hier 
wurben die Sefuiten ven Proteftanten in noch höherem Grade gefährlich. 
Sie machten den Fatholifhen Fürften eine folhe Gegenreformation 
zur Gewiffensfache und lehrten, daß der Augsburger Keligionsfrieve feit 
dem Tridentiniſchen Concilium feine Kraft verloren habe, da er nur bie 
zur Entſcheidung durch eine Synode eingegangen worben, und daß bie 
Neformirten vollends Feine Anſprüche darauf hätten, da fie von ber 
Augsburgifchen Confeffion abgemwichen feien. Die Gefährlichkeit ſolcher 
Umtriebe leuchtete vieler Orten ein. Marimilian’s öfterreihiiche Stände 
brangen daher auch 1566 auf einem Landtage ernſtlich auf Vertreibung 
der Jeſuiten; aber der Kaifer gab zur Antwort: die Stände ſeien wegen 
ber Vertreibung der Türken, nicht der Jeſuiten zufammenberufen wor— 
den. Fehlte e8 ihm überhaupt für ein vurchgreifendes Handeln zu Guns 
ften der Reformation an Entfchloffenheit: jo gewannen auch überdies die 
politifchen Intereffen feines Haufes mehr und mehr vie Oberhand über 
feine religiöfen Sympathien; namentlich feit ver Tod des Infanten Don 
Carlos im Jahre 1568 feinen eigenen Söhnen Ausficht auf die Thron— 
folge in Spanien eröffnete. Zwar blieb Marimilian bis zu feinem Ende 
der reformirten Lehre zugethan; aber den fchroffen Gegenſatz zu Phi— 
lipp II., dem Berfechter des Katholicismus, gab er doch vollftän- 
big auf*). 

In dem Augenblid, da er den Ständen jene Antwort ertheilte, 
waren für ihn allerdings die Türken gefährlichere Feinde wie die Je— 
ſuiten. Schon Ferdinand war 1551 mit denfelben von Neuem in Krieg 
geratben, und hatte zwar 1562 einen achtjährigen Waffenftillftand er— 
langt, aber nur unter der Beringung, daß er ſich abermals zur Zahlung 
eines jährlihen Tributes von 30,000 Ducaten verpflichtete. Nach 
Marimilian’s Regierungsantritt brach der Krieg von Neuem aus. Beive 
Herrfcher, Marimilian und ver greife Soliman, rüdten 1566 mit großer 
Heeresmacht in Ungarn ein; doch fam e8 zu feinem entfcheidenden Tref- 


*) Maurenbreder, Kailer Maximilian II. und die deutſche Reforma⸗ 
tion, in Sybel's hiſt. Zeitichr. Jahrg. 1862, Heft 2, bei. ©. 372 f. 


Marimifian II. 257 


fen. Die Türken befagerten Sziget, das der Graf Zrini mit ungemeiner 
Tapferkeit vertheivigte. Nach mehreren abgefchlagenen Stürmen gelang 
es ihnen, die Häufer in Brand zur fteden. Bon außen durd die osmani— 
ihen Schwerter, von innen durd) den Brand beprängt, kämpfte Zrini 
nod immer und warf die eindringenden Türken noch zweimal hinaus; 
dann mußte er fich in das innere Schloß zurüdziehen. Dort hielt er ſich 
noch drei Tage; nun fehlte e8 an Lebensmitteln, und die Titrfen warfen 
Feuer hinein. Da lief fih Zrini feſtlich ſchmücken, ftürzte mit ven Sei— 
nen unter die Feinde und ftarb ven ruhmreichften Helventod (7. Sept.). 
Soliman hatte ven Fall Sziget’8 nicht erlebt. Er war einige Tage vor— 
ber an Krankheit over Altersſchwäche geftorben. Im nächſten Jahre 
wurbe ein Friede gejchloffen, dem gemäß Marimilian im Beſitz deſſen 
blieb, was er in Ungarn inne hatte, ſich aber neuerbings verpflichten 
mußte, dem Sultan jährlich ein Ehrengeſchenk von 30,000 ungarischen 
Ducaten zuzufenden. 

Auf Marimilian’s Reihstagen kam, wie feit Friedrich's III. Zei- 
ten fortwährend, die Hülfe der Stände wider die Türken zur Sprade; 
und nicht minder brachten die beiden Religionsparteien Beſchwerden 
gegen einander wor, welche die große Spannung, die troß des Friedens 
unter ihnen herrfchte, veutlih an ven Tag legten. Maximilian ermahnte 
die Streitenden ernftlih und herzlich zur Eintracht. Außerdem wurden 
auf den Reichsſstagen Klagen über die Frechheit des Kriegsvolfs geführt, 
bad, wenn e8 von ausmärtigen Dienften zurüdfehrte, gewöhnlich ein 
Räuberleben führte, Dörfer und Städte brandſchatzte und Reiſende 
plünderte. Dieſe Landplage ſchien an die Stelle ver ehemaligen Befeh- 
dungen getreten zu fein, venen das Kammergericht nun ein Ende gemacht 
hatte, nachdem die legte Erſcheinung des Fauſtrechts, in den fogenann= 
ten Grumbachiſchen Händeln, ſchauderhaft beftraft worden war. 


3. Die Grumbadifhen Händel *). 


Es hängen dieſe Auftritte noch mit den räuberifchen Fehden zu= 
fammen,. die von dem unruhigen Markgrafen Albrecht von Branden— 


 *) Boigt, Grumbad und feine Händel, in Raumer’s hiftor. Taſchenbuch, 
Yabrg. 1846 f. 
Becker's Weltgeſchichte. 8. Aufl, X. 17 
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burg Kulmbach geführt worden waren. Einer feiner Anhänger, ver 
fränfifche Reichsritter Wilhelm von Grumbach, hatte von dem Bifchof 
von Würzburg, Melchior Zobel, für die Verſchonung feines Gebiets, 
welche er bei dem Markgrafen zu Wege brachte, Zuficherungen bekom— 
men, die der Biſchof nicht hielt; und als Grumbach nun die Statthalter 
des Markgrafen zu einem Kriege wider ihn aufregte, nahm ver Bifchof 
ihm alle feine im Würzburgifchen belegenen Lehen. Der Ritter wirkte 
- beim Reichskammergerichte ven Befehl zur Wieverherausgabe verfelben 
aus; da Jener fi) aber nicht daran kehrte, ſchritt er zur Selbfthülfe. 
Der Bischof follte auf einer Reife von Grumbach's Leuten gefangen ge— 
nommen werben, wurbe indeß während bes Streites erſchoſſen (1558). 
Da Grumbach's Anhang noch immer jehr groß war, ba er einen anſehn— 
lichen Theil ver Reichsritterfchaft für fich hatte und ſich merfen ließ, daß 
er mit den Franzoſen in einem geheimen Bunde ftehe: fo fuchte man bie 
Sache gütlich beizulegen, jedod) vergebens. Grumbad fand inzwifchen 
auch eine Stüge an dem Herzog Johann Friedrich von Sachſen, der fich 
nach einem Anlaß fehnte, die Länder und die Kur feines Vaters wieder 
zu erwerben. Es foftete dem ſchlauen Grumbad gar nicht viel Kunit, 
ihn bei dieſer ſchwachen Seite zu fallen; er bemächtigte fich feiner ganz, 
fpiegelte ihm die glänzendften Hoffnungen vor, wie er ihm zu feinem 
Kurfürftenthum wieder verhelfen könne, wie alle Proteftanten die Ge— 
legenheit ergreifen würben, dieſe Handlung der Gerechtigkeit zu fördern, 
und wie jelbft der König von Frankreich bereit fei, die Sache fräftig zu 
unterftügen; ja, wie die Reichsritterfchaft ihn nad) erlangtem Kurfür- 
ftenthume zum Kaifer auszurufen Willens fei. Der Herzog überlieh fich 
diefen Träumen um fo leichter, da es Grumbach gelang, vie Täuſchung 
durch einen Knaben zu erhöhen, der Engelserfcheinungen zu haben be— 
bauptete, und da er felbft ven Kanzler Brüd, des Herzogs vertrauten 
Kath, für fi zu gewinnnen wußte Im Bertrauen auf ſolchen Schuß 
warb Grumbad Reiter, überfiel und plünderte die Stadt Witrzburg, 
und ertroßgte von dem Domcapitel einen Vergleich, der ihm, außer einer 
Geldſumme für fih und feine Verbündeten, die Wiedereinfegung in feine 
Güter gewährte (1563). Kaifer Ferdinand erklärte jedoch dieſen Ver— 
gleich, als einen durch offenen Landfriedensbruch erlangten, für nichtig, 
that Grumbach in die Acht, und ermahnte den Herzog Johann Friedrich, 
ben wieder zu ihm zurücdgefehrten Unruheftifter nicht länger bei fich zur 
hegen. Statt deſſen aber verlegte der Herzog feinen Wohnfit von Wei— 
mar nad) dem ftark befeftigten Gotha, und gab dadurch zu erkennen, daß 
er ihn vielmehr mit allen feinen Mitteln ſchützen wolle. 
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Indeß war Raifer Ferdinand geftorben. Von einem zu Augsburg 
gehaltenen Neichstage aus (1566) erhielt der Herzog wienerum ben Be— 
fehl, den geächteten Grumbach von ſich zu entlaffen, wenn er nicht für 
deſſen Mitfchulvigen angefehen fein und mit ihm in gleiche Strafe ver— 
fallen wolle. Diefem Befehle folgten nod mehrere freundfchaftliche Er— 
mahnungen, gegen bie aber der Herzog immer taub blieb, weil feine 
Bertrauten ihm vorftellten: die Drohungen, daß er von Land und Leuten 
gejagt werden fünne, feien erbichtet; und um eines alten Mannes willen, 
wie Grumbach, werde der Kaifer, der doch wohl genug mit den Türfen 
zu thım habe, feinen Mann marfchiren lafjen. In diefer Täuſchung be— 
griffen weigerte er fi) durchaus, den wiederholten faiferlichen Befehlen 
nachzukommen, und fehrieb eine lange Rechtfertigung feines Betragens. 
In einem Briefe an die Kurfürften und einige andere Fürften ließ er 
ſich zudem fehr bitter itber feinen Vetter Auguft aus, ven Kurfürften von 
Sachſen; es fcheine, fehrieb er, daß dieſer noch nicht zufrieden fei, ihm 
fein vechtmäßiges Erbe entriffen zu haben, und daß er auch nad) ben 
wenigen Broden nody verlange, die man ihm und feinem Bruder habe 
übrig laſſen müffen. Ja er fing an, fich einen gebornen Kurfürften zu 
nennen und das furfürftliche Wappen zu führen. 

Endlich, nad langen fruchtlofen Aufforderungen, warb die Acht 
aud auf den Herzog ausgevehnt und die Vollftredung verfelben dem 
Kurfürkten Auguft übertragen. Diefer ließ Gotha am Chriftabend 1566 
berennen, fand aber tapfern Widerftand, und mußte während des ganzen 
Winters vor der Stadt liegen bleiben. Schließlich erfolgte im Innern 
berfelben die Entſcheidung. Da nämlich die Soldzahlungen zu fehlen 
anfingen, fo erregte die Bejagung einen Aufitand, und bemächtigte fich 
ſowohl Grumbach's wie des Kanzlers Brüd; worauf ein Ausfhuß aus - 
dem Adel, den Hauptleuten und der Bürgerfhaft zufammentrat, mit 
dem Kurfürften einen Vergleich ſchloß, und ihm die Thore öffnete 
(13. April 1567). 

Der unglüdliche Herzog ward hierauf, als Rebell, feines Landes 
(da8 ſich jedoch auf feine Söhne vererbte) fowie feiner Freiheit verluftig 
erklärt, und nad) Wien gebracht. Hier wurde er auf einem offenen Wagen, 
mit einem Strohhut auf dem Kopfe, wie im Triumph durch die Straßen 
gefahren, und dann nach Presburg geſchickt. Späterhin fam er wieder 
nad Wienerifch = Neuftadt zurüd, und zulegt brachte man ihn nad) Steyer 
in Oberöfterreich, wo er nad) acht und zwanzigjährigem Gefängniffe 1595 
ftarb. Alle Fürbitten für feine Losſprechung waren beharrlic abgewiefen 
worden; doch feiner treuen Gemahlin Elifabeth, einer Tochter Fried— 
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rich's III. von der Pfalz, verfagte man nad) anhaltendem Flehen das Ver— 
langen nicht, fein Unglüd mit ihm zu theilen. Sie reifte ihm 1572 nad), 
und blieb bei ihm in. der Gefangenfchaft bis an ihren Tod, der ein Jahr 
vor dem feinigen erfolgte. 

Grumbach's und Brück's Schickſal war noch viel härter, gemäß ver 
furchtbaren Barbarei und Rohheit jener Zeit, die an hölliſchen Martern 
Angeflagter und Verurtheilter, an furchtbaren Zerfleifhungen nody Le— 
bender Gefallen fand. Im dem über Grumbach gefällten Urtheil hieß es: 
er hätte für fein rebellifches Unternehmen eine jehr ernfte Strafe vervient ; 
jedoch wolle der Kurfürft aus angeborner Güte den Richterſpruch dahin 
mildern, daß er nur geviertheilt würde. Diefe Strafe wurde an ihm, 
fo wie an Brüd vollzogen, nachdem Beide erft ein peinliches Verhör auf 
ver Folter ausgeftanden, wobei der Schmerz ihnen jeves verlangte Be— 
fenntniß abgepreft hatte. Ehe Grumbach in Stüde geriffen ward, fchlitte 
der Scharfrichter dem Unglüdlichen den Leib auf, riß ihm das Herz her— 
aus, und ſchlug es ihm mit den Worten ins Geficht: „stehe da, Grumbach, 
dem faljches Herz!” Mehrere andere Mitjchuldige wurden enthaurptet, 
einige gehängt. Seit diefem ſcheußlichen Auftritte verſchwand das ehema= 
lige Fauſtrecht unter dem deutſchen Adel gänzlich. 


4. Rudolf I. 
(1576 — 1612.) 


Schon bei feines Vaters Marimilian Lebzeiten war Rudolf zum rö- 
mifchen Könige gewählt und gekrönt worven: er folgte nun, als Jener ftarb 
(12. Oct. 1576), ohne Schwierigkeit. Rudolf IL. war von Natur forglog, 
ohne Kraft zum Wollen und zum Handeln; und ver Umftand. daß er feine 
Erziehung in Spanien unter den Augen Philipp's II. erhalten hatte, 
mochte auch wohl zu ver trägen Gleichgültigfeit beitragen, mit der er vie 
deutſchen Geſchäfte betrieb. An ver feindfeligen Gefinnung wenigftens, 
die er gegen die Proteftanten ſtets zeigte, hatte diefe Erziehung gewiß Schulo. 
Eine Unbefangenheit freilich, welche zur freien Dulvung in Glaubensange- 
legenheiten, und dadurch zur vollen Beruhigung Deutſchland's geführt 
hätte, lag nicht im Geifte der Zeit; umd Maximilian IL, der in dieſer 
Hinſicht als eine außerordentliche Erfheinung dafteht, wurde daher eben= 
jowenig verftanden, als in feinen großartigen Zweden, wie er fie zumal 
in den erſten vier Jahren feiner Regierung verfolgte, unterftügt. 
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Marimilian hatte, wie oben erwähnt, ben proteftantifchen Stänven 
auch in Wien Uebung ihres Gottesdienftes und Prediger ihres Glaubens 
verjtattet. Aber zum Unglüd war einer ver Yetteren, Namens Opit, ein 
unbefonnener Eiferer, der von der Kanzel herab auf Papft und Papftthum 
in ben heftigften Ausdrücken jhmähte. Davon nahm Rudolf Anlaß, die 
Wiener Bürger von der Theilnahme an dem Lutherifchen Gottespienfte 
durch einen befondern Befehl auszufchliegen; und als die Stände Einwen— 
dungen machten, wurde die evangelifche Neligionsübung in Wien und an- 
deren öfterreichifchen Städten fogar gänzlich unterfagt, die Prediger zum 
Theil des Landes verwiefen.” Aber dabei blieb es nicht. Es wurden jetzt 
aud) Zmangsmittel angewandt, die Bürger der Städte zum Fatholifchen 
Glauben zurüdzuführen ; und da man gegen die Proteftanten aus ven hö— 
heren Ständen nicht wohl allzugewaltfam verfahren konnte, fo wurde 
wenigftens ihr großer Einfluß dadurch gebrochen, daß die wichtigften Aem— 
ter in der Landesverwaltung, die Schon fast ausſchließlich in proteftantifchen 
Händen waren, allmählig nur mit Katholiken befegt wurden. Dergeftalt 
jahen ſich die Protejtanten, die unter Marimiltan einer ganz unbefchränf: 
ten Religionsfreiheit und damit, nad dem damaligen Gange der Entwid- 
lung, einem glänzenden Siege ihres Glaubens ſchon ſehr nahe zu fein ge= 
hofft hatten, nunmehr plößlic von dieſem Ziele weit fortgefchleudert ; und 
fie wurden darüber mit Mißmuth und Erbitterung erfüllt. 

Da im Reiche unter den weltlichen Ständen das Uebergewicht fo 
entſchieden auf der Seite ver Protejtanten war, fo erfchten e8 für die Katho— 
liken von größter Wichtigkeit, ven geiftlichen Vorbehalt in den großen Stifs 
tern aufrecht zu erhalten. Daher war die Durchſetzung vefjelben, wie fie 
ihnen in Köln gelang, eine folgenreiche Begebenbeit. Der dortige Kurfürft, 
Gebhard Truchſeß von Waldburg, liebte die ſchöne Gräfin Agnes von 
Mansfeld, und lebte mit ihr in einem verbotenen Verhältniffe. Als die 
Brüder der Gräfin dies erfuhren, nöthigten fie ihn, fie zu heirathen, und 
Gebhard befchloß, zugleich zum proteftantifchen Glauben überzutreten. Am 
2. Februar 1583 gefchah vie Trauung; gleich darauf erfolgten aber auch 
Bann und Abjegungsbulle ves Bapftes, und in feinem eigenen Lande fand 
Gebhard lebhaften Wiverftand, da der Stadtrath von Köln und der größte 
Theil des Domcapitels eifrig fatholifc waren. Das letstere, vom Kaifer 
dazu ermuntert, wählte zu Gebhard's Nachfolger ven Prinzen Ernſt von 
Baiern, der, unterftügt von einem beträchtlichen Heere, zu dem auch Spa- 
nier aus den benachbarten Niederlanden ftießen, in Kurzem das Erzftift 
in Befig nahm. Die weltlihen Kurfürften hatten ſich zwar beim Kaifer 
- für Gebhard verwendet; doch mit Waffengewalt nahmen fie ſich feiner 
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nicht an, zumal da Gebhard ſich dem reformirten Glauben anſchloß. Bloß 
der gleichfalls veformirte Pfalzgraf Johann Kaſimir verfuchte e8, dem Kurs 
fürften thätig beizufpringen; aber bald mußte er feine in das Erzitift ges 
führten Truppen aus Mangel an Sold wieder auseinander gehen laſſen. 
Der abgefetste Gebhard begab ſich hierauf mit feiner Gemahlin zuerit nad) 
. ven Nieverlanden, dann nad) U, wo er Domdechant war. Er, 
ftarb dafelbft 1601. 

Aud) zu Straßburg trugen die Ratholifhen bei einer zwiftigen Biſchofs⸗ 
wahl zulegt ven Sieg davon. In dem Kapitel dieſes Stifts waren ſchon 
vor dem Keligionsfrieven evangeliſche Domberren gewefen; jeit Gebhard's 
Achtung ſuchte man fie Fatholifcher Seits, fo viel man fonnte, zu beein= 
trächtigen; eine heftige Fehde aber führte der Tod des Biſchofs Johann 
von Manderſcheid (1592) herbei. Denn der Wahl ver evangelifchen Doms 
herren, die auf einen brandenburgifchen Prinzen, den Markgrafen Jo— 
hann Georg fiel, feßten die fatholifchen die des Cardinals Karl von 
Lothringen entgegen. Die Gemüther waren fo erbittert, daß von beiven 
Seiten die Waffen ergriffen wurden, bis man einen Vergleich einging, 
fich richterlichem Ausspruch zu fügen. Diefer erfolgte nad) langem Strei= 
ten erjt 1604, und entſchied für den Kardinal; der Markgraf mußte feinen 
Ansprüchen entjagen, und fid mit einer Entjhädigungsfumme begnügen. 

Ebenfo wurde ein in der Reichsſtadt Aachen zwifchen den Belen- 
nern beider Confeffionen ausgebrochener Streit ganz zu Gunſten ver 
Katholifchen entſchieden. Dort hatte e8 lange fehr wenige Evangelische 
gegeben, bis fie durch Eingewanderte aus den Niederlanden jo verftärft 
wurden, baf Einige von ihnen in ven Rath gelangten, und fie die Ein= 
räumung einer eignen Kirche begehrten. Da ihnen dieſe Forderung ab— 
geſchlagen wurde, entitanden heftige Reibungen. Als bei einer Raths— 
wahl Streit ausbrach, famen kaiſerliche Commiffarien in die Stadt, und 
verwarfen zwei Bürgermeifter, welche die Proteſtanten aus ihrer Mitte 
gewählt hatten; darüber erregten dieſe einen Auflauf, und bemächtigten 
ſich des Stabtregiments (1581). Die Commifjarien verließen hierauf 
Aachen und viele fatholifche Einwohner folgten ihnen. Dieſe Hagten 
beim Kaiſer, und festen endlich eine Achtserklärung gegen ven proteftan- 
tiſchen Magiftrat fowie deren VBollftredung durch. Der katholiſche Rath 
wurde wieber eingejegt, und der bisherige evangelifche, ſammt ven Pre— 
bigern dieſes Glaubens, aus der Stadt gejagt (1598). 

Diefer fiegreihen Haltung ver Katholifen gegenüber waren bie 
Proteftanten fortwährend unter fich zerfallen, und die envlofen Streitig- 
feiten ihrer Theologen ftumpften ven Willen und die Kraft zum gemein 
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ſamen Handeln ab. In Wittenberg hatten die Profefloren ſich der Cal— 
viniſchen Anficht vom Abendmahl immer mehr genähert; anfangs im 
Stillen, denn der Kurfürft Auguft war ein eifriger Lutheraner. Da in— 
seß ihr Haupt, Caspar Peucer, Melanchthon's Schwiegerfohn, Profef= 
for der Mathematif und Medicin, aber nad) der Richtung der Zeit theo— 
logiſchen Studien eifrig ergeben, beim Kurfürften in großer Gunft ftand 
und zu feinem Leibarzte ernannt worden war: fo ließen fie fic) verleiten, 


allmählig offener mit der Sprache herauszugehen. Aber dies führte zu— 


legt ein Ungewitter gegen fie herauf, dem fie erlagen. Ihre Feinde be= 
nutzten ihre Schriften, um fie beim Kurfürften zu verbächtigen, der num, 
vol Angjt vor dem Seelengifte des. Calvinismus*), und voll Zorn und 
Scham, jo lange getäufcht zu fein, 1574 Peucer, den Geheimenrath Cra— 
cov, fowie zwei andere Männer diefer. Partei verhaften und ein pein= 
liches Verfahren wider fie einleiten lief. Von den Profefforen in Wit- 
tenberg und Leipzig, die des Abfalls von Luther's reiner Lehre beſchul— 
digt wurden (man nannte fie al8 Schüler Melanchthon's Philippiften, 
oder Kryptocalviniften), erprefite man durch ein der fatholifchen Ketzer— 
Ingquifition nahe fommendes Verfahren **) die Unterfchrift einer Er— 
klärung, welche ihre Meinung verwarf; dann wurden fie ihrer Aemter 
entjeßt und aus dem Lande gejagt. Der Geheimerath, Cracov ftarb im 
Kerker; wahrjcheinlic an ven Folgen ver Folter, die man ihn hatte aus— 
ftehen laffen. Peucer, ven man einer Verf hwörung mit auswärtigen 
und einheimifchen Calviniſten zur Einführung ihrer Religion in Kur- 
ſachſen befhulvigte, mußte zwölf Jahre hindurch in verſchiedenen Ge— 
fängniſſen ſchmachten; aber alle Noth und Schmach, die man auf ihn 
häufte, und eine Krankheit, die das Elend harter Einkerferungen noch 
vermehrte, konnten ihn nicht zur Verläugnung feiner Ueberzeugung brin— 
gen. Der Kurfürft war fo erbittert gegen ihn, daß er bie Freilaffung 
foger der Verwendung des Kaifers Marimilian verfagte. Erft als er 
ih, in einem Alter von faft fechzig Jahren, zum zweiten Mal vermähfte, 
gab er den Bitten feiner erft vreizchnjährigen Braut, ver Tochter des 
Furſten Joachim Ernft von Anhalt, nad und ließ den Gefangenen in 
Freiheit fegen. 

Mit dem Sturze der Kryptocalviniften war die Einigfeit unter 
ben Lutherifchen Theologen nod) Feinesweges hergeftellt. Diefe zu be= 
gründen, traten auf Auguſt's Veranlaffung 1576 zu Torgau mehrere 


*) 8. A. Menzel, neuere Gefch, ver Deutſchen, Bd. IV. ©. 447. 
*) Schrödh, Kirchengeſchichte feit der Reformation, Bo. IV. ©. 620. 
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ber angefehenften aus Sachſen und anderen beutichen Ländern zuſam— 
men und entwarfen eine Einigungsformel, das Torganifche Buch ge= 
nannt. Aber die Hoffnung, diefe Schrift in dem ganzen übrigen Luthe— 
rifhen Deutfchland angenommen zu jehen, betrog fie. Einigen war fie 
nicht hart und ftreng genug gegen die in der Yehre Abweichenden, wäh— 
rend Andere — bejonders die heffifchen Theologen — mit einem richti= 
- gen Gefühle und im Geifte edler Mäßigung die darin herrſchende Ver— 
dammungsfucht gegen Andersdenkende tabelten. Nicht ohne Rückſicht 
auf diefe Einwendungen wurde das Törgauifhe Buch auf einer neuen 
Zufammenkunft theologifcher Lehrer zu Klofter Bergen bei Magdeburg 
(1577) überarbeitet; und fo entjtand die Bekenntnißſchrift, welche ven 
Namen ver Eintradhtsformel (formula concordiae) führt, 1580 in Kur— 
ſachſen feierlidy befannt gemacht, und auch in einem großen Theile ver 
übrigen deutſchen Länder Lutherifhen Glaubens angenommen wurbe. 
Die eifrig geſuchte Eintracht wurde aber dadurch nicht bewirkt; denn 
Heflen, Pommern, Holftein, Anhalt und mehrere der beveutenpften 
Reichsſtädte verweigerten den Beitritt; und durch den in der Formel 
ſcharf hervorgehobenen Gegenfat der Putherifchen und reformirten Glau— 
benslehre traten Haß und Abneigung zwifchen den Anhängern beider 
Belenntniffe noch ftärker hervor. 

Zu den Fürften, welche bie Concorbienformel unterfchrieben, ges 
hörte der Kurfürft Ludwig von der Pfalz; denn als diefer, nad) dem 
am 26. October 1576 erfolgten Tode feines Vaters Friedrich's ILL. zur 
Herrſchaft gelangt war, hatte er die reformirte Kicheuform abgeſchafft 
und die Lutheriiche, mit vieler Härte gegen die bei ihrer Ueberzeugung 
beharrenden Geiftlihen, wieder eingeführt. Aber die Pfalz hatte das 
jeltfame Schidfal, das Keligionsbefenntnig nad kurzer Zeit abermals, 
zum vierten Dal im Laufe diefes Jahrhunderts, wechjeln zu müſſen. 
Denn Kurfürft Ludwig ftarb ſchon am 12. October 1583, und ber für 
feinen erft neunjährigen Sohn und Nachfolger Friedrich IV. die Regie- 
rung führende Bruder des Verftorbenen, der Pfalzgraf Johann Kafimir, 
war dem reformirten Befenntniß eifrig zugethan. In diefem ließ er fei- 
nen Neffen erziehen; die Reihe, entfegt zu werben, traf num die wider- 
ftrebenden Yutherifchen Geiftlihen, und der Calvinismus wurde wieder 
herrſchend. 

In Sachſen war die Partei der Kryptocalviniſten nur unterdrückt 
und zum Schweigen gebracht, nicht erloſchen. Sie erhob ihr Haupt wie- 
ber, als Kurfürft Auguft in ver Naht vom 11. zum 12. Februar 1586, 
wenige Wochen nad) feiner oben erwähnten zweiten Bermählung, plöß- 
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fich geftorben war. Der neue Kurfürft, Chriftian J., fchenfte feinem Ge— 
heimenrathe und Kanzler Nicolaus Krell das unbedingtefte Vertrauen, 
und biefer war ein warmer Freund der reformirten Lehre, die er in Kur— 
ſachſen, wenn auch nicht völlig herrſchend machen, doch mit der Lutheri— 
ſchen verjchmelzen wollte. Die Verpflichtung auf die Concorbieuformel 
wurde aufgehoben, deren eifrigfte Anhänger jo viel als möglich aus ihren 
Stellen verdrängt. Aber auch hier änderte der frühe Tod des Kurrfürften 
(25. September 1591) und eine für den achtjährigen Nachfolger ein- 
fretende vormundichaftliche Regierung Alles. Wie fie in ver Pfalz in 
die Hände eines eifrig reformirten Fürften gefommen war, fo hier in die 
eines nicht minder eifrigen Lutheriſchen, des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Sahfen- Altenburg, eines Neffen des durch die Grumbachiſchen 
Händel entjegten Johann Friedrich des Mittlern. Bon Neuem war 
das Lutherthum fiegreih, und Krell's Sturz befiegelte den Triumph 
befielben, nachdem er noch kurz zuvor den Exorcismus oder die Teufel- 
austreibung bei der Taufe mit Amtsentjegung bedroht hatte. Doch fiel 
er mehr noch durch die Rachgier des Adels, deſſen Standesgeiſt dem em— 
porgefommenen Bürgerlichen die große Gewalt, die er unter der vorigen 
Regierung geübt, nicht vergeben konnte, als aus Religionshaß. Zehn 
Jahre ſchmachtete er im Gefängniß; man war verlegen über die Art, wie 
mandhn ins Verderben ftürzen follte. Endlich wurde wider ihn die Anklage 
erhoben: er habe Religionshändel erregt, vem Kurfürften Chriftian I. böfe 
Rathſchläge zu Aenderung des Regimentes umd der Religion ertheilt, ihn 
von dem guten Bernehmen mit Defterreich abgelenkt, und ſich mit auslän- 
diſchen Mächten, befonders mit Frankreich, in ftantsverrätherifche Unter— 
handlungen eingelaffen. Auf dieſe und ähnliche Anſchuldigungen hin wurde 
er jchlieglic, in ver That zum Tode verdammt; und zwar hatte man wohl- 
berechneter Weife das Urtheil nicht bei einem inländischen Schöppenſtuhl 
eingeholt, fondern durch eine fremde, ganz vom Kaifer abhängige Be— 
hörde, vie böhmifche Appellationsfammer in Prag, füllen laffen. Ber: 
gebens betheuerte Krell feine Unſchuld; vergebens bat er um Erlaubniß, 
appelliven und ſich rechffertigen zu dürfen; er war während ber ganzen 
zehn Yahre niemals verhört worden. Dagegen wurde er noch während 
ver legten vier Tage vor feinem Tode geiftig gemartert, indem man fich 
in Bekehrungsverſuchen erfhöpfte, um ihn „von dem calvinifchen Teufel 
zum (utherifchen Gott” zurüdzuführen; wie e8 ſcheint, ohne rechten Er— 
folg. Am 9. October 1601 wurde er zu Dresden enthauptet*). 


OO Nihard, Nicolaus Krell, 1859. Bd. II. S. 90 ff. 201 fj., 210 ff. 
217. 219 fi. 
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Bei diefem fortwährenden Haber und Haß zwifchen den Religions— 
parteien und im Innern der Staaten war e8 mit der Sicherheit und 
Ehre des Reiches fchlecht beftellt, wenn fie von außen verlegt wurben. 
Im Jahre 1598 brach ein fpanifcher Heerhanfe von den Niederlanden 
aus in Weftphalen ein, nahm dort Quartiere, und beging bie furchtbar— 
ften Gräuel. Die Abmahnungen des Kaiferd wurden verhöhnt, und 
das im nächſten Jahre zufammengezogene Kriegsvolf lief, ohne das 
Mindeſte vollbracht zu haben, bald wieder kläglich auseinander. Die 
Spanier befeftigten ſich zu Aheinbergen, und ihre Feinde, die Holländer, 
die num gleichfalls nach Deutſchland famen, in Emmerich. 

Der Kaifer vernachläffigte unterbeß die Negierung immer mehr, 
und überließ fie feinen Räthen und Günftlingen. Er hatte andere Be— 
Ihäftigungen lieber gewonnen, die ihm zu jener weder Zeit noch Luft 
übrig ließen. Er war der größte Pferdefenner im: Reiche und konnte 
ftundenlang in feinen Ställen auf» und nievergehen, fo daß Mancher, 
der ein Geſuch an ihn hatte und e8 nirgends anbringen konnte, fich unter 
das Stallgefinde mifchte, um Gehör zu befommen; daneben wandte er 
große Summen auf fhöne Gemälde, Gemmen, Statuen und andere 
Alterthitmer; und die Zeit, die ihm von diefen beiden Liebhabereien noch 
übrig blieb, widmete er der Beſchäftigung mit ver Scheibefunft und der 
Sternfunde, von welchen, nach der herrſchenden Richtung und Vorliebe 
der Zeit, jene in Alchymie, dieſe in Aitrologie überging. Eingeſchloſſen 
in fein Laboratorium oder feine Sternwarte, hörte er begierig auf Die 
Weisheit Derer, die ihn um fein Gold brachten, um ihn welches kochen 
zu lehren; und indem er die Zukunft zu enthüllen trachtete, wurde er für 
die Gegenwart verborben, und mit den feltfamften Gedanken erfüllt. 
Der aus einer aftrologifhen Vorherſagung ftammenvden Furt vor 
eigenen Söhnen fchrieb man es auch zu, daß er die Vermählung mit 
einer ihm längft verfprocdhenen Braut, Philipp’ II. Tochter Iſabella, 
immer weiter und weiter hinausſchob. Als aber Philipp endlich, eines 
fiebzehnjährigen Zögerns müde, fie dem Erzherzog Albrecht dem Bruder 
Rudolf's gab (wie früher erzählt worben ift), wurde diefer dennoch ſehr 
aufgebracht. Später faßte er andere Heirathspläne, aber ohne daß einer 
zur Ausführung kam. 

Keines feiner Länder litt durch feine träge Sorglofigfeit je wiel 
als Ungarn, dieſes zerrüttete Reich, welches die angeftrengte Mühe des 
weifeften Regenten erforbert hätte, um zur Ruhe und zu einer geregelten 
Verwaltung zu gelangen. Rudolf aber zeigte fi in Ungarn nicht per= 
ſönlich, befuchte feinen Landtag felbft, gab auf eingefannte Beſchwerden 
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oder Anfragen entweder feine oder eine viel zu fpäte Entſchließung, ließ 
die vornehmften Stellen im Staate und in der Kirche unbefegt, und 
feine dorthin gefandten deutſchen Truppen durften -ungeitraft Räube- 
reien und Ausfchweifungen begehen. Unfäglich litt das Land durch ven 
faft unaufbörlichen Krieg mit den Türfen. Kurze Zeit nad Rudolf's 
Thronbefteigung brady er wieder aus und wüthete, bald eifriger bald 
läſſiger geführt, gegen zwanzig Jahre. Dazu kamen Religionsbeſchwer— 
ven. Gleich nad) ihrer Entftehung war die Reformation auch in Ungarn 
eingedrungen, und hatte fich fchnell jo ausgebreitet, daß die mächtigften 
Familien zum Proteftantismus traten; unter Marimilian’s duldſamer 
Regierung gebieh fie immer mehr; und doch unternahm es num ber 
fraft= und thatenlofe Rudolf unter ven mißlichften Umſtänden, fie mit 
Gewalt zu unterbrüden*), So viele gerechte Urfachen zur Unzufrieden— 
heit erbitterten bie Gemüther der Ungarn im höchſten Grave. Stephan 
Bocskai, einer ver angeſehenſten Edelleute des Landes, der nad) Prag 
reifte, um dem Kaiſer perfünlic die Noth feines Baterlandes vorzu— 
ftellen, konnte e8 nicht dahin bringen, auch nur einmal vorgelaffen zu 
werben; jelbjt die Minifter ließen fih nur fehr felten ſprechen; und 
während er ftunvdenlang in den Borzimmern warten mußte, gejchah es 
zuweilen, daß die Pagen, die dafelbjt zum Zeitvertreib Ball fpielten, 
ihm den Ball an den Kopf warfen. Vol Zorn, fi) fo unwürdig bes 
handelt zu fehen, rief er zu Haufe alle Ungarn auf, zur Vertheivigung 
ihrer Rechte, ihrer Freiheiten, ihres Glaubens, die Waffen zu ergreifen 
(1604); und in Kurzem ſah er ſich an der Spitze eines Heeres, mit dem 
er fi ohne Widerſtand Meifter von Siebenbürgen und Ober - Ungarn 
machen konnte. Den Türken war dies jo willlommen, daß fie ihm eine 
goldene Krone fandten, und ihn als König von Ungarn begrüßten, ein 
Titel, deſſen er fich jedoch nie beviente. Die Nachricht von diefen Dingen 
Ichien den immer träger und ftumpfer geworbenen Rudolf jo wenig zu 
fümmern, als ob e8 gar nicht fein Land wäre, wo ber Aufitand ſich er— 
hoben hatte. 

So gleihgültig konnte jedoch des Kaifers Bruder Matthias, jetzt 
nad) ihm der ältefte, das Unweſen nicht mit anjehen. Er drang dem 
Kaifer mit vieler Mühe eine Vollmacht zu Unterhandlungen mit Bocs- 
fat ab, und berief feinen jüngern Bruder Marimilian, vesgleichen feine 
Bettern, die Erzherzöge Ferdinand und Marimilian Ernſt, Söhne des 
1590 geftorbenen Karl von Steiermark, zu einer Zufammenkunft, in 


*) Mailath, Gefchichte der Magyaren, Bb. IV. ©. 175, 190. 
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welcher dieſe ihn, weil der Kaiſer aus Gemüthsſchwäche zur Regierung 
nicht mehr tauglich fei, zum Haupt ihres Haufes erflärten (25. April 
1606). Bald darauf, am 23. Juni, kam ein Friede mit Boeskai zu 
Stande, in welchem dieſer Siebenkürgen und einige ungarifhe Comi— 
tate erhielt, den Lutheranern aber und ven Keformirten im Lande freie 
Keligionsübung zugefichert ward. Auch mit ven Türken fam ein Friede 
zu Stande (11. Nov.), der Friede von Zsitva-Torok genannt, der ſchon 
den Beginn des Verfall der osmanischen Macht bezeichnet. Denn die 
Türken entfagten bier dem bisher gezahlten jährlichen Tribute; auch 
ließen fie von ihren hochmüthigen Anmaßungen nad, indem fie den 
Kaiſer nicht mehr König von Wien, wie fie bisher gethan, ſondern Kai- 
fer nannten. 

Aber Rudolf, der e8 eben jo wenig dulden konnte, daß ein Anderer 
ftatt feiner handelte, als er ſelbſt handeln mochte, beftätigte beive Ver— 
träge nicht, und reizte dadurch Matthias, ven er ſchon früher beleidigt, 
zu größerer Unzufriedenheit. Aufgeregt von einem dunkeln Rachgefühle, 
und von Durft nad) Herrfchaft verzehrt *), ſchritt Matthias weiter gegen 
ben Kaiſer vor, und ſuchte die Stände der verfchiedenen Provinzen an 
fich zu fetten. Dies gelang ihm fo gut, daß die 1608 von ihm verſam— 
melten öfterreichifchen und ungarischen Stände einem Befehl des Kaifers, 
auseinander zu gehen, nicht Folge leifteten, fondern mit ihm einen Bund 
ſchloſſen, fich vereint denen zu widerfegen, die gegen jene beiven Frie— 
densſchlüſſe handeln würden. Vergleichsvorſchläge, die Rudolf machte, 
blieben fruchtlos; es kam zum Aeußerſten, Matthias rückte mit 25,000 
Mann in Böhmen ein. Rudolf (der immer in Prag reſidirte) forderte 
ſeine böhmiſchen Stände und die Kurfürſten von Brandenburg und 
Sachſen zum Beiſtande gegen den aufrühreriſchen Bruder auf. Allein 
die Letzteren riethen ihm, die Sache in Güte beizulegen; und die Erſte— 
ven, bie ſich freuten, endlich einmal ihres Herrn auf einem Landtage 
babhaft zu werben, beftürmten ihn mit Gefuchen wegen der Religions- 
freiheit, die auch ihnen in ver legten Zeit gefhmälert worden war. Es 
hatte fih nun zwar aud) um Rudolf ein Heer gefammelt, er zog aber 
doc) ven Weg der Unterhandlungen und des Friedens vor. In einem 
feierlichen Bertrage vom 25. Juni 1608 trat er dem Matthias Defter- 
reich ob und unter der Ens, vesgleichen das ganze Königreidy Ungarn 
förmlich) ab; „damit das Land, welches in des Kaifers Abweſenheit jo 
Vieles während des jehszehnjährigen Krieges gelitten, durch ihn wieder 
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zu Ruhe und Wohlftand möchte gebracht werben.“ Auch die Berwal- 
tung von Mähren und die Anwartfchaft auf Böhmen ward ihm fraft 
dieſes Vergleichs ertheilt. 

Als dieſe theilweiſe Entthronung des Kaiſers geſchah, waren die 
proteſtantiſchen Reichsſtände voll von Unzufriedenheit über die Behand— 
lung, die eine ihrem Glauben zugethane Stadt kurz vorher von einem 
Fürſten erfahren hatte, ver ſich jetzt als den rüſtigſten Verfechter des 
Katholicismus kund gab. Es war der Herzog Maximilian von Baiern, 
deſſen Vater Wilhelm V. ihm 1597 die Regierung ganz überlaſſen hatte. 
Marimilian hatte feine Bildung unter dem Einfluſſe und der Leitung 
von Sefuiten erhalten. Durd fie war ihm eine unbegrängte Berehrung 
des Ordens und feiner Glieder, bitterer Haß gegen alle Ketzer und ein 
brennender Eifer, dem Katholicismus fo viel als möglich von dem ver= 
lornen Boden wieder zu gewinnen, eingeflößt worben. Uebrigens war 
er ein Fürft von vielem Berftande, von Thatkraft und Charafterfeftigs 
feit, unter deſſen Regierung fi) Baiern's Staatsfräfte und Kriegsweſen 
außerordentlich hoben. Da in Baiern felbft der Proteftantismus [hen 
durch feinen Großvater, Herzog Albrecht V., ganz ausgerottet war: jo 
juchte Marimilian für feinen Eifer zu Gunften der römischen Kirche 
außerhalb feines Gebietes Stoff. Und fo war ihm ein Vorfall in Do— 
nauwörth eine erwünfchte Gelegenheit, deren er fich fogleich bemächtigte. 
In diefer an der batrifchen Grenze belegenen ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
war der größte Theil der Einwohner längft proteftantifh. Ein Mönchs— 
Elofter, zum heiligen Kreuz genannt, hatte ſich erhalten; es war ihm 
aber jeit dem Religionsfrieden nicht geftattet, öffentliche Umzüge mit 
Kreuz und Fahne durd) die Stabt zu halten. Jetzt wollte ein Abt diefe 
Befugniß erzwingen. Er hielt 1605 eine Proceffion, ohne geftört zu 
werden; der Rath begnügte fi) mit einer Berwahrung feines Rechts, 
Dennoch verflagte ihn der Bischof von Augsburg beim Reichshofrath, 
einer von Kaifer Marimilian I. eingefegten Behörde, deren Beſetzung 
allein vom Faiferlihen Hofe abhing, ohne daß die Reichsſtände Antheil 
daran hatten. Sofort erflärte ver Reihshofrath, die Stadt fei ſtraf— 
fällig, und drohte ihr für jeve Behinderung des Klofters in der Aus- 
übung fatholifcher Kirchengebräuche mit ver Acht. Hierdurch ermuthigt 
ftellte der Abt eine zweite Proceffion an. Diefe ftörte ver Pöbel gewalt- 
thätig, die Kreuzfahnen wurden in den Koth getreten und zertrüimmert 
(11. April 1606). Niemand fonnte venfen, daß ein Bolfstumult von 
wenigen Stunden, ver feinem Menschen das Leben foftete, einer Reichs— 
ſtadt ihre Religionsweife und ihre Freiheit koſten könne; und doch wußte 
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der Herzog Marimiltan von Baiern ihr dieſes Schickſal zu bereiten. 
Anfangs war er vom Kaifer nur beauftragt, die Katholiken in Donau— 
wörth vor ferneren Beleidigungen zu ſchützen; fo wie aber die Bürger 
gegen feine dorthin gefandten Commiffarien Drohungen und Schimpf= 
reden ausgeftoßen hatten, brang er auf ftrenge Behandlung, und brachte 
ven Kaiſer dahin, das Achtsurtheil zu unterzeichnen und ihm die Voll— 
ftredung zu übertragen. Ohne Mühe wurbe die Stadt von feinen zahl- 
reihen Heerhaufen eingenommen (17. Dec. 1607). Aber noch mehr! 
Marimilian behielt fie unter vem Vorwande, daß fie ihm als Pfand für 
die Koften des Zuges, die er unmäßig hoch berechnete, dienen müſſe; 
zugleich verbot er den evangelifchen Gottesdienft, und gab feinem Be— 
fehlshaber eine Anweifung, wie diejenigen zu bedrücken feien, die Luthe— 
rifch blieben. Er betrachtete diefen wohlgelungenen Schlag nur als den 
Anfang zu weiteren Schritten. „Es ift dadurch,“ fehrieb er voll Freude 
nad Rom, „ver fatholifchen Religion ein fehr großer Behelf und Vor— 
fchub aefchehen, was verfelben an vielen Orten im Reiche und in Deutſch— 
land tröftlich und fürftändig fein wird. Auch ift damit den proteftiren= 
ben Keterifchen eine ſolche Demonftration gefchehen, vergleichen fie nie 
verhofft hätten *).“ 

Indeß waren die Proteftanten, zum großen Theil wenigftens, nicht 
blind für die Gefahren, die ihnen von ver weitern Durchführung eines 
ſolchen Syſtems drohten. Schon früher waren unter mehreren ihrer 
Fürften Berabredungen über ein Bundniß getroffen worden, und ba 
durch die Achtsvollziehung gegen Aachen und das Eindringen der Spa— 
nier in ben weftphältfchen. Kreis die Lage der Dinge bebenklicher gewor— 
ven zu fein ſchien, war eine foldhe Verbindung, beſonders auf Betrieb 
bes Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, 1603 in Dehringen und in 
Heidelberg zum wirflihen Abfchluß gekommen. Die Mitgliever der— 
felben, die fich correfpondirende Fürften nannten, verfprachen einander 
gegen bie Faiferlichen Hofproceffe, gegen das Kammergericht, und bejon- 
ders gegen bie Zurüdforberung der eingezogenen Stifter und Klöfter 
beizuftehen. Da nun ein in der erften Gährung über die Wegnahme von 
Donauwörth zu Regensburg gehaltener Reichstag fruchtlos auseinander 
gegangen war: fo fam am 4. Mai 1608 zu Ahaufen in Franfen ein 
näherer Bund zu Stande, die Union genannt, zwijchen dem Kurfürften 
von der Pfalz, vem Herzoge Johann Frievrih von Würtemberg, dem 


*, Wolf, Geſchichte Marimilian’s L, Thl. II. ©. 273. Bgl. Mannert, 
Geld. Baiern’s, Thl. I. ©. 107. 


— 


Donauwörth. Die proteſtantiſche Union. 271 


Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg, dem Markgrafen Georg 
Friedrich von Baden-Durlach, und den brandenburgiſchen Markgrafen 
Chriſtian und Joachim Ernſt von der fränkiſchen Linie. Dieſe Fürſten 
verbanden ſich, nach der Urkunde des Vertrages, vornehmlich dahin zu 
wirken, daß die Beſchwerden der Proteſtanten endlich einmal erledigt 
würden; ſich ferner, im Fall einer von ihnen bedrängt oder feindlich 
überzogen würde, mit der Macht des Bundes beizuſpringen; endlich auch 
andere evangeliſche Stände zum Beitritt zu vermögen, ohne Rückſicht 
auf die Verſchiedenheit in einigen Religionspunkten. In der That er— 
weiterte fich der Bund bald durch die Fürften von Anhalt, den Pfalz- 
grafen Johann von Zweibrüden und mehrere Reichsftädte, jo wie ſich 
auch der Kurfürft von Brandenburg und der Landgraf von Heſſen— 
Caſſel zum Beitritt geneigt erflärten. Entichieven abgelehnt aber wurde 
ber Beitritt, troß aller Mühe, die man ſich darum gab, von Seiten 
Kurſachſens, da diefes dem Kurfürften von der Pfalz, fowohl meil er 
fi) zu der verhaßten reformirten Lehre bekannte, als aus politischer 
Eiferfucht abgeneigt war, und ſich dagegen dem öfterreichifchen Interefie 
näherte. 

In den Ländern des lettern Haufes felbft wurben inzwifchen bie 
Berhältniffe immer verwidelter und ftürmifcher. Als Matthias aus 
Böhmen, wo er dem Kaifer die ungarische Krone abgedrungen, nad) 
Defterreich zurückkam, fagten ihm bie dortigen proteftantifchen Stände 
rund heraus, daß fie bei der ihm geleifteten Hülfe feine andere Abficht 
gehabt hätten, als Abftellung ihrer Befchwerden und freie Keligions- 
übung, und daß fie Darüber noch vor der Huldigung feine Erflärung er: 
warteten. Matthias hingegen, ver den Proteftanten keineswegs geneigt 
war, und fich ſeinerſeits ihrer nur zur Durchführung feiner ehrgeizigen 
Abfichten bedient hatte, verlangte Huldigung ohne weitere Bedingung; 
und da fih nun das Gericht verbreitete, man würde die Stände mit 
Gewalt dazu zwingen, machten fie Anftalt, ſich mit ven Waffen zu ver- 
theidigen. Matthias ſtutzte. Da fagte ihm fein vertrauter Rath, der 
Jeſuit Melchior Klefel, Bifchof von Wien und nachmals Cardinal, un— 
aufhörlih vor: es fei beffer, die Proteftanten nähmen alle fatholifchen 
Kirchen mit Gewalt ein, als daß man ihnen etwas mehr einräume, als 
fie zuvor gehabt; in jenem Falle könne man immer noch ihrer Gewalt 
Einhalt thun, in diefem laſſe fich nicht8 wieder zurüdnehmen. Dagegen 
meinte ein Abgeoroneter der öfterreichifchen Stände, man möge dem 
Matthias zu Gemüth führen: e8 fer ſchon mancher Herr durch feine Re— 
formationen (d. h. Gegenreformationen) um Land und Leute gekommen; 
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er ſolle ſich vorſehen, daß ihm nicht Das Nämliche begegne. Auch der 
Kurfürft von Sachſen ſchrieb ihm: das Haus Defterreid, habe eine ge= 
raume Zeit feine ärgeren Feinde gehabt, als den Stuhl zu Rom und 
die Jeſuiten; durch deren Rathſchläge fei der große Abfall der Nieder— 
lande, die Bocsfaifhe Empörung und der Verluft von Siebenbürgen er— 
folgt; auch feien die Fejuiten die Haupturfache, warum auf dem letzten 
Reichstage Feine Einigung zu Stande gefommen; wo dieſe Gejellen 
immer hinfämen, da fei Raub und Gras verderben, und wenn fie dann 
mit ihren Rathichlägen Fürften und Herren um Land und Leute gebracht 
hätten, fo fei es nicht im ihrem Vermögen, neue Länder zu erfchaffen; 
dann riffen fie aus nach Italien, und ließen Stanf und Verderben hinter 
fih. Endlich ließ Matthias ſich bewegen, den evangeliſchen Ständen 
Deiterreih’8 am 21, Februar 1609 von Neuem die freie Ausübung 
ihrer Religion zu bewilligen; nachdem man aber lange über vie Aus— 
drüde geftritten hatte, geſchah es in fo unbeftimnten, mannichfacdher 
Auslegung fähigen, daß bald wieder reicher Stoff zu Klagen und Be- 
ſchwerden vorhanden war. 

In Böhmen, mit dem Schlefien und die Lauſitz lehnsherrlich ver— 
bunden waren, und das dem Kaiſer Rudolf von feinen Ländern allein 
übrig geblieben, forverten die proteftantifchen Stände nicht minder Reli= 
gionsfreiheit; der Kaiſer weigerte fich, andere Belenntnifje als das fatho= 
liſche und das utraquiftiihe in der alten Beſchränkung zu dulden. Sie 
aber drangen auf die Ausdehnung, die das letstere unter Marımiltan IL 
erhalten, und verlangten ferner ein eigenes, von ihnen zu beſetzendes 
Conſiſtorium, fowie die Einräumung der Prager Univerfität, auf ver 
ſchon Huß vor zweihundert Jahren frei gelehrt habe. ALS darauf nur 
ungenügende Antworten erfolgten, hielten fie Zufammenfünfte, troß des 
Faiferlichen .Verbotes, auf vem Neuſtädter Rathhauſe, und eröffneten die— 
felben mit dem Liede: „Erhalt uns, Herr, bet deinem Wort“, welches 
bei offenen Fenſtern laut angeftimmt wurde. Sie ernannten dreißig 
Directoren, fhloffen ein Bündniß mit ven Schlefiern und warben Trup— 
pen, fo daß fie in furzer Zeit fünf tauſend Dann beiſammen hatten. 
Hierdurch erſchreckt unterfchrich Rudolf am 11. Juli 1609 ven berühm- 
ten Majeftätsbrief, der die Bewilligung aller ihrer Forderungen ent— 
hielt. Demfelben zufolge follten die Nichtkatholiſchen völliger Religions 
freiheit nad) dem Augsburger Glaubensbekenntniß genießen; fie follten 
das Net haben, neue Kirchen und Schulen zu bauen, und aus ihrer 
Mitte Defenforen oder Glaubensbeſchützer zu erwählen, deren Beftäti- 
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gung jedoch vom König abhängen follte. Bald nachher wurden diefe 
Vreiheiten aud auf Schlefien ausgevehnt. 

Noch hatte Rudolf ſich diefes verbrießlichen Gefhäftes nicht ganz 
entledigt, als eine Geſandtſchaft der proteftantifchen Union in Prag 
erihien, an deren Spike ber Fürft Chriftian von Anhalt ftand. Er 
war beauftragt, dem Kaifer die Beſchwerden ver Fürften perfönlich vor= 
zutragen, und führte eine höchſt nachdrückliche Sprache. Den Anfang 
machte er mit der Donaumörther Sache, und rügte das Willfürliche un 
Derfaffungswidrige in dem Verfahren gegen die unglüdlihe Stadt. 
Dann beſchwerte er fich über die Anmaßungen des Reichshofraths, über 
die Unthätigfeit des Kaiſers und die Untauglichkeit feiner Räthe, deren 
mehrere vom evangelifchen Glauben abgefallene Leute oder Fremde feien; 
ferner über ihre Beftechlichkeit und Parteilichkeit, ſowie über den trägen 
Geſchäftsgang, vermöge deffen die widhtigften Sadyen Monate lang 
liegen blieben. Er ſchloß mit der Bitte um Wieverherftellung ver Stadt 
Donauwörth in ihren vorigen Stand, um Aufhebung der verfaffungs- 
widrigen Hofproceffe, und um Aenderung des jebigen Rathes ver 
Krone. 

Fünf Wochen ließ man den Fürften warten, ehe er ven geringften 
Beſcheid erhielt. Er bat endlich, nochmals vor den Kaifer gelaffen zu 
werben; und dazu gelangte er denn. Rudolf fing — ganz gegen feine 
Gewohnheit — zuerft an zu reden, verficherte, er habe bereits eine Reſo— 
Iution abfaffen laſſen, mit der die Stände, die den Fürften gejandt, zus 
frieden fein würden. Er habe jett viel zu thun, und bitte ven Fürften, 
diefe Stände zur Ergebenheit zu ermahnen und dazu beizutragen, daß 
nicht weiter in ihn gebrungen werde. "Mit diefer Antwort ließ fi Chri= 
ftian indeß nicht abfertigen. Er entgegnete: er fünne wohl vermuthen, 
daß es mit der neuen Refolution nur wieder auf einen Verſchub abge— 
jehen fein werde, während doc an verfchtedenen Orten des Reichs große 
und gefährliche Feuer aufgingen; dieſen Gefahren zu feuern, wären des 
Kaifers Räthe nicht im Stande; er bitte ihm daher, fich diefer wichtigen 
Sache ſelbſt anzunehmen und fie wohl zu beherzigen. Der Kaifer möge 
das denkwürdige Erempel Julius Cäfar’8 gnädigft erwägen, der, wenn 
er bei feinem Tetten Hingang auf das Gapitoltum die Schrift felber ge= 
lefen, die man ihm zugeftet, der dreiunbzwanzig Wunden leicht hätte 
entübrigt fein können, durch die er ermordet worden fei. Der Kaifer 
erichraf, und verficherte, daß er der Sache weiter nachdenken wolle. Die 
fühne Erinnerung an Cäſar's Ermordung hatte ihn fo überraſcht, und 
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ftimmte fo wunderbar mit feinen aftrologifhen Grillen zufammen, daß 
er ſogleich einen feiner Bertrauten zu dem Fürften jchidte, um zu erfor= 
fchen, ob etwa auch gegen ihn eine folche Verſchwörung im Werke fei; 
und e8 bedurfte, um ven geängftigten Kaiſer zu beruhigen, wiederholter 
Berfiherungen Chriftian’8, daß er die Geſchichte Cäſar's nur als Bei— 
fpiel angeführt habe. Die Refolution war indeſſen wirklich fo unbefrie= 
digend, als der Fürft vermuthet hatte, und die ganze — war 
ſo gut als vergeblich geweſen. 

Die Bewegungen im Reiche waren in der That nicht gering, die 
Unzufriedenheit mit dem Kaiſer allgemein. Unter dieſen mißlichen Um— 
ſtänden ereignete ſich ein wichtiger Fall, der den reichlich vorhandenen 
Zunder zu entzünden drohte. Der Herzog Johann Wilhelm von Jülich 
und Kleve ftarb am 25. März 1609 ohne Kinder zu hinterlafjen; und 
fogleich erhob fidy eine ganze Reihe deutſcher Fürften, ihre Anſprüche an 
die reiche Verlaſſenſchaft geltend zu machen, die aus den Herzogthümernt 
| Zulich, Kleve und Berg, den Grafſchaften Mark und Ravensberg, und 
der Herrf haft Ravenftein ‚beftand. Kurfachfen berief ſich auf eine dem Stif- 
ter der Albertiniſchen Linie vom Kaiſer Friedrich ILL. im J. 1483 ertheilte 
Anwartſchaft; die Herzöge Erneftinifcher Linie auf ven Ehevertrag, den 
Kurfürſt Johann Friedrich mit dem Herzoge Johann von Kleve geſchloſ— 
fen, als er deſſen Tochter geheirathet; die Schweftern des verftorbenen 
Herzogs Johann Wilhelm auf ein vom Kaiſer Karl V. ihrem Bater im J. 
1546 ertheiltes Privilegium, vermöge deſſen, in Ermangelung männlicher 
Nachkommen, in den jülich-kleviſchen Landen auch Töchter follten folgen 
fönnen. Von diefen Schweftern mar die ältefte Maria Eleonore (damals 
ſchon geftorben) an den Herzog Albrecht Friedrich von Preußen vermählt 
gemefen, und ihre ältefte Tochter Anna war Gemahlin des Kurfürften 
Johang Sigismund von Brandenburg; die zweite Schwefter Anna war 
an Philipp Ludwig, Pfalzgrafen von Neuburg, vermählt. Außerdem 
maren noch zwei jüngere Schweftern vorhanden, welche Theilung begehr- 
ten; aber die älteren fetten fi dagegen, weil die Untheilbarfeit dieſer 
Pande durch eine Faiferliche Verordnung betätigt war. Vielmehr nahmen 
Brandenburg und Pfalz-Neuburg, jeder für fi, ven ungetheilten Befitz 
des Ganzen in Anſpruch. Der Kurfürft von Brandenburg wies darauf 
hin, daß feine Gemahlin Tochter der älteften Schwefter fei; worauf bie 
Pfalzgräfin von Neuburg entgegnete, daß die Herzogin von Preußen vor 
der Erlöſchung des Mannsſtammes geftorben wäre und aud nur Töch— 
ter hinterlaflen habe, während fie ihrerfeits eine lebende Erbin fei und 
die Berlaffenfhaft für einen Sohn, ven Pfalzgrafen Wolfgang Wil- 
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helm, begehre. Neben den Genannten fanden fid) aud) noch einige an= 
dere Bewerber, auf deren Forderung indeß Niemand achtete. Bei einer 
fo großen Verwidelung ver Anfprücde war, wenn der Streit im Wege 
Rechtens ausgemacht werben follte, fein Ende abzufehen; Alles jchien 
daher darauf anzufommen, wer zuerft Befig ergreifen würde. Dies tha— 
ten ber Kurfürſt von Brandenburg und der junge Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm; der Kaifer aber, oder vielmehr feine Räthe, hatten große Luft, 
das beftrittene Land als ein verfallenes Reichslehn einzuziehen, und mo 
möglich die öſterreichiſche Hausmacht dadurch zu vermehren. Zu dem 
Ende gebot Rudolf ven Parteien, fid) bis zur erfolgten faiferlichen Ent— 
ſcheidung aller Befigergreifung zu enthalten. Dies hatte aber eine ganz 
andere Folge, als er erwartete: die beiden poffipirenden Fürften (Bran- 
denburg und Pfalz Neuburg) fahen nun ein, daß fie gemeinfchaftliche 
Sade machen müßten, und jchloffen zu Dortmund (10. Juni 1609) 
einen Vergleich, um bis zu ausgemachter Sache die ftreitigen Ränder ge- 
meinjam zu verwalten. 
! Als man dies am Faiferlichen Hofe erfuhr, wurde ver Erzherzog 
Leopold von der fteiermärfifchen Linie, welcher Biſchof von Paſſau und 
Straßburg war, abgefandt, um das jülichſche Land nöthigenfalls mit 
Gewalt in Sequeftration zu nehmen. Er fam, nahm die Hauptitabt 
Jülich, und ließ im Eifaß ein Heer für ſich werben. Dagegen erhob fid 
nun die Union, um die pojfidivenden Fürften als Proteftanten beſtens zu 
unterftügen. Sie ſchloß ein Bündniß mit Heinrih IV. von Frankreich, 
der ihr für diefen Zweck ein Hülfsheer verſprach, froh über eine Ge— 
legenheit, die öfterreihifche Macht ſchwächen und jchmälern zu können. 
Ein Heer der Unirten brach ſchnell in ven Elſaß ein, und verbrängte bie 
öfterreichifchen Trupren; die Fatholifchen Stifte, durch welche ihr Kriegs— 
volf zog, wurden gebrandſchatzt. Hierauf fegten ſich die Unirten in Be— 
reitichaft, zu Heinrich IV. zu ftoßen, der ein ftarfes Heer verfammelt 
hatte, und alle Welt fah mit gefpannter Erwartung der weiteren Ent- 
widelung diefer Dinge entgegen, die einen großen europätjchen Krieg 
zu entzünden fchienen: als Ravaillac's Mordftreih den Verhältniſſen 
plöglih eine andere Wendung gab, und den Schwung bes Krieges 
lähmte. Da indeß die franzöfifche Unterftügung nicht ganz ausblieb, und 
die Unirten im Bortheil waren, fo forderte der Kaifer ven Herzog Mari: 
milian von Baiern als Haupt des Fatholifchen Bundes auf, ihn wider 
die Union zu unterftügen. Diefer Bund, nachmals Liga genannt, 
der durch die Gewalt, die dem Bundesoberften eingeräumt war, fowie 
duch Marimiltan’8 Auge Führung weit bedeutender und furchtbarer 
18* 
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wurbe als die proteftantifche Union, war als ein Gegenbund gegen dieſe 
entftanden. Auf Marimilian’8 Betrieb hatte fih am 10. Juli 1609 
zuerft eine Anzahl ſüddeutſcher Biſchöfe und Prälaten mit ihm verbun— 
ben, damit, wie ed hieß, „Die alte, wahre, alleinfeligmachende Religion 
nicht ausgerottet werde.” Im Auguft traten die drei geiftlichen Kur— 
fürften bei. Doch zauderte ver Herzog von Baiern, dem Verlangen des 


Kaifers fogleich zu entſprechen. Darüber nahmen die Unirten mit hol- . 


ländiſchen und franzöftichen Hülfstruppen am 1. September 1610 Jülich 
den Raiferlichen, und machten der ganzen Sequeftration ein Ende. In— 
deß hatte ver Erzherzog Leopold (wir werben gleich hören, in welcher 
andern Abficht) jest ein beträchtliches Heer zufammengebradht; auch die 
Liga machte Anftalten, Truppen zu werben; darum hielt e8 die Union 


für das klügſte, ſich mit der legteren (24. Detbr.) dahin zu vergleichen, 


daß beide Theile die Waffen niederlegten. 


Dem Kaiſer waren übrigens für feine leiten Yebensjahre noch bittere 


Kränfungen aufbehalten. Es verdroß ihn im Innerſten, daß fein herrfch- 


füchtiger Bruder, der ihm ſchon zwei Hauptländer entriffen hatte, nad) fei= 
nem Tode auch das ſchöne Böhmen befommen follte. Er hätte e8 gar zu ' 


gern feinem Better gegönnt, dem erwähnten Erzherzog Leopold, der ſich 


. — 


immer freundlich und zutraulich gegen ihn erwieſen hatte und der Einzige 
unter feinen Verwandten war, der an dem Bertrage von 1606, welcher ' 


Matthias zum Haupte des Harſes erklärte, feinen Theil genommen. Wirf- 
Lich befprad) er ſich mit feinen Günftlingen darüber, und ſchließlich ward 
ein Plan erfonnen, der, weil bei ver Ausführung Einfiht und Nachdruck 
fehlten, nicht bloß jcheiterte, fondern Rudolf noch unglüdlicher machte, als 
er zuvor gewejen war. Er hatte durch Yeopold jenen anfchnlichen Heer— 
haufen werben Laffen, ver im Pafjauifchen ftand und fich zulegt auf 16,000 
Mann belief. Man glaubte anfangs, das Heer folle in ven jülichjchen 
Händeln eine Rolle fpielen. Indeß gefchah dies nicht; die Truppen blie= 
ben unbefchäftigt im Paſſauiſchen jtehen, zehrten dort Alles auf und be= 
gingen, da fie feinen Sold erhielten, die gröbften Ausſchweifungen. Endlich 
führte fie ihr Befehlshaber plötzlich nad) Oberöfterreih, und dann nach 
Böhmen, wo fie Budweis wegnahmen. Das ganze Land gerieth in Schreden 
und Gährung; Rudolf ſchob in feiner Unentſchiedenheit Alles auf die Zü— 
gellofigfeit der Truppen, bie er noch nicht habe befriedigen fünnen. Unterdeß 
rücten viefe bi8 Prag vor, und bemädhtigten fich ſogar der fogenannten 
feinen Seite ver Stadt (15. Febr. 1611), wo fie vielen Unfug, felbft meh— 
rere Mordthaten, verübten. Aber die Alt= und Neuftadt konnten fie nicht 
einnehmen, die ftänvifchen Truppen wuchſen an Zahl immer mehr, und 
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Matthias nahte an der Spike von 18,000 Mann. So hatte Rudolf 
durch fein wienerholtes Zaubern Alles verborben ; denn nun geriethen auch 
die Bafjauifhen Truppen in Furcht, und brachen wieder auf, nachdem 
ihnen der Kaifer einftweilen 300,000 Gulven gezahlt hatte. Auch ihrer- 
ſeits gingen die Stände jegt weiter. Sie beſetzten Rudolf's Schloß, und lie— 
Ben ihn felbft nicht in feinem Garten ſpazieren gehen. Matthias, fein verhaß- 
ter Bruder, z0g am 24. März wie im Triumphe in Prag ein. Der geäng- 
ftigte Rudolf verlor die Faſſung fo jehr, daß er ihm zu feiner freudigen Aufs 
nahme ſogar Glück wünfchte. Alles verließ ven hülflofen alten Mann. Sogar 
feine Räthe und Günftlinge hatte man ihm genommen und gefänglid) ein= 
gezogen. Und fo brachte man ihn dahin, daß er dem am 12. April zufam- 
mengefommenen Landtage felbft ven Antrag machte: „er wünſche aus brü— 
berlicher Liebe und Neigung, mit welcher er feinem älteften Bruder Mat— 
thias gewogen fet, auch wegen Nuß und Frommen dieſes Königreichs auf 
das Künftige, Damit nicht etwa nad) feinem Tode Zerrüttung und Wider: 
willen ſich erregen möchten, daß gemelveter fein Bruder, weil er vor die— 
ſem bereit8 mit feiner Bewilligung zum defignirten König in Böhmen an= 
genommen worden, bei viefem Landtage zum König in Böhmen, dem alten 
Brauch nad, publicirt und gekrönt werde.” Die Kurfürften von Mainz 
und Sachſen ſchickten zwar Gefandte, um dem Kaiſer mit Troft und Rath 
beizufpringen. Der Letztere ſchrieb auch noch beſonders fehr ernſtlich an die 
Stände: ſie möchten mit allem Fleiß dahin ſehen, wie die entſtandene Un— 
ruhe auf das allerfriedlichſte geſtillt würde; den Kaiſer aber, welcher nicht 
allein die Krone Böhmen, ſondern auch das ganze römiſche Reich über 
fünf und dreißig Jahre friedlich und ruhig regieret, ſollten ſie dieſes We— 
ſens für entſchuldigt halten, und ihn nicht ferner betrüben. Aber dieſe 
Vorſtellungen blieben fruchtlos. 

Rudolf hatte bei ſeinem Antrage nur gemeint, den Matthias zum 
Mitregenten anzunehmen. Damit war man jedoch nicht zufrieden; er 
mußte die Böhmen, ſowie die Schleſier und Lauſitzer, des Eides der Treue 
gegen ihn förmlich entlaffen. Als er das Blatt unterzeichnet, oder viel- 
mehr mit Dinte befledt hatte, warf er vor Unmuth feinen Hut auf die 
Erde und zerbiß die Feder mit den Zähnen. Zwei Tage naher (23. ° 
Mai) wurde Matthias zu Prag feierlich gefrönt, Dem Kaifer ließ er die 
Wohnung im Prager Schloffe, eine jährliche Rente von 300,000 Gulven 
und einige Herrſchaften. Es erwedt feltfame Empfindungen, wenn man 
erfährt, wie weit der erfte Monarch der Chriftenheit heruntergelommen 
war. Er ließ nämlich auf einem im Detober zu Nürnberg gehaltenen kur— 
fürftlicheu Collegialtage dahin antragen: daß die Kurfürften, da er num aller 
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feiner Länder beraubt ſei, umd dag Wenige, Das man ihm ausgeſetzt, we— 
per zur Unterhaltung feines Hofes und Regiments, noch zur Berzinfung 
ver bei ven bisherigen vielen Kriegen gemachten Schulden hinreiche, ihn in 
feinem Alter nicht verlaffen, ſondern auf Mittel denken möchten, wie er 
feiner Würde gemäß leben könnte. Die Kurfürften erwiederten, daß ein 
ſolches Geſuch bei dem ganzen Reiche angebracht werden müßte, und dran— 
gen zugleich auf vie Wahl eines römischen Königs, jo daß der argmöhnifche 
Rudolf ſchon fürdhtete, er folle aud feine legte Würde, die des römifchen 
Kaifers, verlieren. Die Kurfürften waren indeß nur wegen der Wahl des 
Nachfolgers beforgt ; und da Rudolf zögerte, festen fie felbft auf den April 
1612 nad) Frankfurt einen Wahlconvent an. Aber noch ehe viefe Zeit 
herbeifam, rief ein willfommener Tod den Kaiſer in feinem fechzigften 
Sahre (20. Jan. 1612) von dem Schauplat ab, auf dem er eine fo ruhm— 
Iofe Rolle gefpielt hatte. 

Wie fehr feine Regierungsweife auch von den Grundſätzen ver Dul- 
dung abgewichen war, die vor ihm der edle Marimilian befolgte: fo hatte 
er doc) in feinen eigenen Yändern dem Proteftantismus im Grunde nichts 
abgewinnen können; während dagegen in Steiermark, Krain und Kärn— 
then ein vollftändiger Sieg über denjelben errungen worden war. Auch 
dort nämlich hatten vormals die protejtantifchen Stände ſich für Steuer- 
und Heeresbemwilligungen von dem Erzherzoge Karl das Recht des freien 
Öottesdienftes in mehreren Städten und auf den Schlöffern des Adels 
erwirkt. Diefe Freiheiten beſchränkte der Erzherzog zwar fpäter; nichts 
deſto weniger machten die Evangelifchen bei feinem Tode (1590) die Mehr= 
zahl ver Einwohner aus. Sein damals erft zwölfjähriger Nachfolger Fer— 
dinand wurde in Baiern erzogen, und ſog dort, zugleich mit feinem Better 
und Freunde Marimiltan, begierig die Grundſätze der Jeſuiten ein; dar— 
unter bie Lehre, daß zur Ausrottung der Keterei feine Strenge geſcheut 
werden dürfe. Als Ferdinand im feinem achtzehnten Yahre die Selbitregie= 
rung begann, handelte er nach diefer Lehre mit einer fo furchtbaren tyran= 
niſchen Verfolgungsſucht, daß in feinem Lande in furzer Zeit feine pro— 
teftantifhe Predigt mehr gehört ward. Den darüber ausbrechenden Auf- 
ftand hatte ex durch wohlbewaffnete Garnifonen fowie durch Galgen und 
Räder, die als Warnungszeihen für jeden etwanigen Rebellen an allen 
Landſtraßen aufgerichtet wurden, im Keime erftidt. Wer nicht zur katholi— 
ſchen Religion zurüdfehren wollte, mußte unbarmherzig das Land in einer 
beſtimmten Frift räumen; und jo war in kurzer Zeit in Ferdinand's Erb— 
lanven die neue Lehre wieder völlig vertilgt. Was diefer Fürft hier Hartes 
und Berdammenswerthes that, das that er allerdings nur aus Glaubens- 
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eifer, nur in dem Wahne, daß e8 wahre Chriftenpflicht fei.; er ſoll ſelbſt 
gejagt haben: er Liebe die Irrenden fo fehr, daß er willig fein Leben opfern 
wollte, wenn er wüßte, daß fie durch feinen Tod auf den Weg des rechten 
Glaubens zurüdgebradjt werden fünnten; bloß aus Liebe zu ihnen ver- 
ſperre er ihnen fo gewaltfam ven Weg zum Irrthum und zum ewigen Ver— 
derben. Manche proteftantifche Fürften jener Tage hegten dieſelbe thö— 
richte Ueberzeugung von der Verantwortlichfeit der Herrfcher für das See— 
Ienheil ihrer Unterthanen, und hanzelten danach. Allein die Sünde des 
Einen wird durd ‚die Sünde Anverer nicht gerechtfertigt; und den Vor— 
mundswahnfinn der Negierenden als fträflihe Sünde zu verurtheilen, bleibt 
ewig eine Pflicht ver Geſchichte. 

So weit als Ferdinand trieb Rudolf die Unduldſamkeit nicht, und 
noh mehr fehlte ihm die Willenskraft, in feinen Staaten das Nämliche 
durchzufeßen; aber er hatte doch wenigftens ven Jeſuiten Vorſchub dazu 
geleitet. Diefe wandten in ihren Predigten alle ihre Beredtfamfeit an, das 
Bolf zum Haß gegen das Lutherthum zu erhiten. Ein Pater Andreas 
predigte in Wien von der Kanzel herab: „es fei beffer, fich mit vem Teu— 
fel zu vermählen, als mit einem Iutherifchen Weibe; denn jenen fönne man 
doc mit Weihwaffer und Exorcismus vertreiben, bei diefem aber fei Kreuz, 
Salböl und Taufe verloren.” Andere jefuitifche Prediger lehrten: „wer 
bei den Evangelifchen das Abendmahl unter beiverlei Geſtalt empfange, ge= 
nieße recht eigentlich ven Teufel ſelber.“ Bon ven Protejtanten brauchten 
fie nie andere als die heftigften Ausdrücke, und ſchimpften fie auf die pöbel= 
haftefte Art; fie nannten fie lutherifche Schelme, Verräther und Böſewich— 
ter. Und von Luthet felber fagten fie: „er fei ein Spitbub, Räuber, ver- 
foffener Apoftat und des Teufels Spießgeſelle gewefen, mit welchem er 
eine Tonne Salz gefreffen habe; feine Lehre fei gottlo8 und lügenhaft, und 
fein Glaube ein rechter Teufelsglaube.“ Der große Haufe der Katholiken 
ward durch folche Reden zur Wuth gegen die Anversglaubenden erhigt; 
und da dem proteftantifchen von feinen Geiftlichen eine ähnliche Gefinnung 
eingeflößt wurde, fo war e8 begreiflich, wenn die Glieder beiver Barteien 
einander wie Todfeinde haften und die ververbliche Spaltung in ver Na— 
tion endlich zu einem furchtbaren kriegeriſchen Zufammenftoß führte. 

Wie aber hatten ſich inzwifchen die Zuſtände ver deutſchen Nation, 
ihre Bildung und ihre Lebensweife geftaltet? Auch bei diefer Betrachtung 
müfjen wir etwas weiter zurückgreifen. 


4 
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5. Eulturzuftand und Lebensart der Deutſchen feit Marimilian I. 


Während das theologifche Intereffe und die Glaubensftreitigfeiten 
die Deutfchen in einem fo hohen Grave befchäftigten, wie e8 bisher ges 
fchilvert ift, trug ihre Entwickelung zugleich noch lange den Charaftet des 
Uebergangs aus einer Zeit, wo dem freien Manne die Waffenentfcheibung 
fo viel galt als Gefeg und Richter, und diefe Sinnesart zu einem Ueber= 
muth ausgeartet war, der die allgemeine Sicherheit höchlich gefährdete. 
Der ewige Landfriede tilgte das tief gewurzelte Uebel nicht fo ſchnell, daß 
nicht noch mander Ritter in vorkommenden Fällen feine Streitigkeiten 
- Leber mit demSchwert hätte ausmachen, als fid) vor den Gerichten kla— 
gend einfinden follen. So geſchah denn freilich hin und wieder nod) aller= 
lei, was zu dem Sprihwort Anlaß gab: es fei dem Landfrieden nicht zu 
trauen. Zu Luther's Zeiten, wie wir fahen, trieben mehrere berühmte 
Edelleute, wie Franz von Sickingen und Götz von Berlichingen, ihr ritter= 
liches Handwerk ziemlich ungeſcheut; bald als Patrone der Unterdrüdten 
und Gekränkten, bald in ver Seftalt des räuberartigen Fauſtrechts. Götz 
von Berlichingen zumal war ein raftlofer thatenbebürftiger Kämpe; er er> 
trug die Urphed (Gelübde eines ewigen Friedensftandes), die er nad) fo 
manchem vitterlichen Helvenzuge hatte ſchwören müffen, mit höchftem Miß— 
behagen; und um fich doch in etwas für die Langeweile eines thatenlofen 
Alters zu entſchädigen, ergriff er ftatt des Degens die Fever, und ſchrieb 
jein Leben mit eigner Hand, und zwar mit der linken; denn die rechte hatte 
er früh verloren, und an ihrer Stelle trug er eine angejchiente von Eifen. 
Aus diefer merkwürdigen, mehrere Male gedrudten Biographie hat Göthe 
ven Stoff zu dem herrlichen Drama entlehnt, in welchem er den Kampf 
des abjcheidenden Ritterthums mit dem Geifte der neuen Zeit in der ler 
bendigften Anfchaulichkeit varftellt. 

Die Unruhen des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbach 
waren ebenfall8 noch ein Ueberreſt jener Zeiten des Fauftrechts, wovon 
mit Grumbach's Hmrichtung endlich die leiste Spur erloſch. Die Deut- 
ſchen befriedigten feit diefer Umwandlung der Berhältniffe ihren Durft 
nad) den Helventhaten mehr in auswärtigen Kriegen, und dienten anderen 
Nationen zu Tauſenden für Sold, wie die Schweizer. In den blutigen 
Birgerkriegen, welche zu Maximilian's und Rudolf's Zeiten in Frankreich 
geführt wurden, gingen ganze Heere von Deutfchen über ven Rhein, und 
fochten theils für Die eine, theils für die andere Partei. Auch in Italien, 
den Niederlanden und Ungarn, fochten die deutſchen Truppen faft immer 
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am bravften; und wenn fie ihren Sold nur richtig erhielten, jo konnte 
man auf ihre Treue fo ficher rechnen, daß diefelbe jogar zum Sprichworte 
geworben ift. Sie behieiten lange Zeit ven Vorzug in der Gefchidlichkeit, 
den Spieß und das Schwert zu gebrauchen, und fonnten ſich an das Feuer— 
gewehr nicht jo gut gewöhnen. Sie trugen nod) immer die beſchwerlichen 
Schutwaffen, Panzer, Schienen und Sturmhauben, wie man fie auf al 
ten Bildern häufig abgebilvet fieht. Im Mittelalter war die ſchwere Rei— 
terei, deren Kern die Nitterfchaft war, die Hauptwaffe der Deutfchen ges 
weien; das im fechszehnten Jahrhundert unter dem Namen ber Yands= 
fuechte jo berühmt gewordene deutfche Fußvolk ift eine Schöpfung Kaiſer 
Maximilian's I. Noch immer hatte fich der alte Gebrauch erhalten, den 
ſchon die Römer von unferen Borältern erzählen, daß ber deutſche Krieger 
ſein Weib mit zu Felde nahm; dadurch, jowie durch ganze Schwärme von 
lteverlichen Frauenzimmern und dienftbaren Buben, ward der Troß uns 
gentein vergrößert. 

Die Kriege wurden mit vieler Barbarei geführt. In Feindes Yanden 
legte man es oft auf ein planmäfiges Zerftören an; und e8 gab ordentliche 
Brandmeifter, die das Anzünden der Wohnungen zu beforgen hatten. Man, 
rechnet dem wilven Albrecht von Brandenburg über dreitauſend Fleden, 
Dörfer und Weiler nad, die er in Aſche gelegt haben ſoll; und im Bauern- 
kriege mochte wohl die Zahl nicht Heiner gewefen fein, 

Fürchterlich ift, was derNürnbergiſche Batricier Wilibald Pirkhei— 
mer erzählt, welcher in dem unter Marimiltan I. ausgebrochenen Kriege 
bes Keiches wider die Schweizer die von feiner Baterftadt geftellte Schaar 
anführte, und eine Gefchichte diefes Krieges fchrieb. Auf dem Marfche 
war er einmal durch eine Gegend gekommen, die unlängft von einer Solda— 
tenhorde vermwüftet worden ‘war. „Am Ende eines großen abgebrannten 
Fleckens“, fagt er in feiner Schilverung, „traf ich zwei alte Frauen an, bie 
einen Haufen von etwa vierzig Heinen Knaben und Mädchen wie eine 
Heerde Schweine vor ſich her trieben. Alle waren durch Hunger jo abge= 
zehrt, daß ihr Anblik Entfegen erregte. Ich fragte die beiden Alten, wos 
hin fie die Unglücklichen treiben wollten. Ich würde e8 bald ſehen, war 
ihre Antwort. Und fiebe, da fielen die Rinder auf einer nahen Wiefe nie= 
der, rijjen die Gräfer aus, und verfchludten fie begierig. Ich erfuhr, daß 
ihre Väter und Mütter getödter, und von allen erwachſenen Einwohnern 
bes Fleckens nur diefe beiden Weiber übrig geblieben; aud) daß der Kinder 
nod) vor wenig Tagen zweimal fo viel gewefen, davon aber eins nad) dem 
andern vor Hunger geftorben wäre; ein Schidfal, das auch ver gegenwär— 
tigen noch lebenden und ihrer Führerinnen warte.‘ 
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Da die Fürſten zu jenen Zeiten faft immer Mangel an Gel litten, 
fo fonnten fie ven Krieg felten über ein halbes Yahr hinter einander aus— 
halten; daher mußte Karl V. jeine Truppen gegen den Winter gewöhnlich 
wieder auseinander gehen laſſen. Wollte er num im folgenden Frühling 
wieder zu Felde ziehen, fo mußte er erſt wiever neue Werbungen anftellen, 
und fam deshalb gemeinhin erſt fehr ſpät zum Vorſchein. Es war aber 
auch feine Kleinigkeit für geldarme Fürften, ein Heer von 50,000 Mann 
zu unterhalten; denn eine Schaar von 5000 Reitern foftete monatlich we— 
nigftend 100,000 Gulden, und drei Regimenter Knechte 120,000. Ein 
Fußgänger befam monatlih 4 Guben, Veteranen oft doppelt fo viel. 

Aber nicht bloß mit feinen Friegerifchen Söhnen diente das deutſche 
Reich dem Auslande, es verjorgte dafjelbe auch mit trefflihen Künſtlern 
und Handwerkern. In den berühmteften DOfficinen und Fabriken zu Bes 
nedig, Genua, Antwerpen, Brüfjel, arbeiteten Deutſche; und gejchidte 
Uhrmacher, Metallarbeiter, Mechaniker, felbft Maler und Kupferftecher, 
wurden häufig aus Deutfchland verfchrieben. Die deutſchen Wollen = und 
Zeinenwebereien waren unter Karl V. im blühenpften Zuftande. Auch in 
der Färbekunſt beſaßen die Deutſchen manche Geheimnifje; nur Schade, 
daß durch die Entdeckung des amerikaniſchen Indigo ihr Waidbau ſehr in 
Verfall gerieth. Doch dies war nicht der einzige Nachtheil, den die Auf— 
findung des neuen Welttheils für unſer Vaterland hatte. Durch den An— 
wachs des zuſtrömenden Goldes und Silbers ſtiegen die Preiſe der Le— 
bensmittel und des Arbeitslohnes zuſehends. Die nachtheiligen Folgen 
dieſer veränderten Weltverhältniſſe zeigten ſich jedoch in Deutſchland fo 
bald noch nicht. Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts waren Ge— 
werbe und Handel noch ſehr blühend, über den ganzen Boden unſeres Va— 
terlandes hin hatten ſich Behagen und Wohlhabenheit ausgebreitet *). Als 
indeß nachher ſchädliche Verhältniſſe eintraten, als namentlich die Königin 
Eliſabeth der deutſchen Hanſa ihre Vorrechte in England bedeutend ſchmä— 
lerte und den engliſchen Handel über den deutſchen erhob, und als ferner 
wegen ber fortdauernden niederländischen Unruhen ver Handel von Ant— 
werpen, Gent und anderen reichen Stäpten plöglid) ſank: da ftodte der 
Abſatz der deutſchen Fabrikwaaren fo auffallend, daß man im ganzen 
Reiche viele Klagen über fchlecdhte Zeiten härte. Dazu kam nod) ein ande= 
res großes Uebel, vie Ververbtheit des Münzweſens. Nicht alle Fürften 
dachten in diefem Punkte jo, wie Landgraf Philipp von Heffen, der e8 fei= 


. ) Rante, Ueber bie Zeiten Ferdinand's I. und Marimilian’s IL, in der 
biftor. polit. Zeitſchrift, Bd. I. ©. 257 ff. 


Deutſche Eulturzuftände. 283 


nen Söhnen noch in feinem Teftament einprägte, daß fie gute Münzen 
ſchlagen follten; „venn ein Fürft werde erfannt an feiner Münze, Rein— 
haltung feiner Straßen, und Haltung feiner Zufage.” Um mehr Stüde 
zu befommen, ſchmolzen Biele das alte vollwichtige Silbergeld ein, verfeß- 
ten e8 jtarf mit Kupfer, und verbreiteten dadurch eine Menge fo gehaltlo= 
jer Scheidemünze, daß man erftaunlic, viel geben mußte, um nur wenig 
Waare zu erhalten. In einer Schrift vom Jahre 1621 wird darüber bit- 
tere Klage geführt. „Ein Malter Korn, heißt e8, haben wir vor funfzehn 
Jahren mit 2 oder 3 Thalern bezahlt, jetzo ift das frifche Korn ſchon um 
14 Thaler verfauft. Eine Metze Hafer foftete vor diefem 16 Pfennige, 
jest 9 Groſchen. Ein Hering damals 5 oder 3, io 18 Pf. Ein Pfund 
Butter 4 Albus, jego 20 bis 24; ein Pfund Käfe 16 Pf., ito bald 8 Gr. 
Ein Paar Schuhe 6, 12 oder 15 Gr., ito 2,3, aud-4 Gulven. Eine 
Elfe Tuch vor einen Thaler foftet ito 3, 4, 5 Thaler 20.” Das wenige 
“ gute Geld, das noch übrig war, ging zuleßt auch noch aus dem Lande für 
ungarifches Rindvieh, von dem feit der Reformation, welche die vielen 
Faſttage aufgehoben hatte, weit mehr als fonft gebraucht wurde. 

Obſchon die Einkünfte der Fürjten damals lange nicht jo bedeutend 
waren, wie nad) der Entftehung der künſtlichen Finanzſyſteme, fo regte fich 
in Manchen von ihnen dennod das unmeife Verlangen, mit auswärtigen 
Königen im äußern Prunf zu wetteifern. Mandem koſtete ein einziger 
Reichstag jo viel, als ihm fein Land in mehreren Jahren einbrachte. Der - 
Troß von Dienern, der ven Fürften auf folchen Reifen folgte, füllte die 
Stadt, wo ein Reichstag gehalten wurde, immer dergeftalt, daß die Bürger 
fi) ſchon lange vorher, wie zu einer Belagerung, mit Borräthen verjehen 
mußten, und daß dennoch zulett faum für Geld Lebensmittel zu haben 
waren. Herzog Frievrih von Würtemberg erſchien einmal allen mit 
einem Gefolge von fiebenhundert Pferden. Eben fo unbefonnen war aud) 
baheim vie Haushaltung der damaligen Fürften eingerichtet. Man fuchte 
eine Ehre darin, eine recht große Menge unnüter Hofbenienten zu haben, die 
nicht bloß ihren Solo befamen, fondern auch an den fürftlichen Tafeln im 
Schloſſe, nad ven Abftufungen ihres Ranges, täglich geſpeiſ't werben 
mußten. Died verurfacdhte, beſonders bei feierlichen Gelegenheiten, ganz 
ungeheure Ausgaben. Kurfürft Chriftian II. von Sachſen unterhielt auf dem 
Landtage zu Torgau, 1609, an fiebenhundert Tafeln, die alle zugleich auf 
den Trompetenſchall mit Speifen befetst wurden. Er felber ſaß dabei fies 
ben Stunven lang zu Tifche, umd wetteiferte mit feinen Gäften im Trin— 
fen. Welch ein Abftich gegen die Yebensart eines heutigen Fürften! — 
Einer feiner Vorgänger, der Kurfürft Johann, hielt im Jahre 1500 gleich« 
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falls zu Torgau fein Hochzeitsfeft mit einer mecklenburgiſchen Prinzeſſin 
Sophie. Dabei wurden acht Tage hinter einander täglich 11,000 Perfo= 
nen köſtlich bewirthet, und 7,200 Pferde gefüttert. Bei der Bermählung 
Herzog Wilhelm's des Jüngern von Baiern, 1568, brachten die geladenen 
Säfte 3534 Pferde mit, die ‚gleichfalls, fo wie das ganze dazu gehörige 
Gefolge, von dem Gaftgeber frei gehalten werden mußten. Bon den Koften 
des Hochzeitsſchmauſes eines der reichften böhmischen Evelleute, Wilhelm 
von Rofenberg, der ſich fogar mit einer Markgräfin von Baden vermäh- 
len durfte, haben wir noch eine Aufzählung übrig, die ung in Erftaunen 
fest. Es wurden auf viefem Feſte, welches vom 26. Januar bis zum 1. 
März 1578 währt, und zu welchem, außer vielen anderen vornehmen 
Gäſten, dev Markgraf von Baden und feine Gemahlin, zwei Herzoge von 
Baiern und der Erzbifchof von Prag geladen waren, verzehrt: 40 Hirfche, 
50 Damhirſche, 20 Rehe, 2130 Hafen, 250 Yafanen, 30 Auerhähne, 
2050 Rebhühner, 150 gemäftete Ochfen, 546 Kälber, 654 Schweine, 
450 Hammel, 5313 Gänſe, 3106 Kapaunen und Hühner, 18,120 Karpfen, 
10,209 Hechte, 6380 Forellen, 5200 Schock Krebſe, 7096 geräucherte 
Fiſche, 350 Stockfiſche, 1200 Seeſpatzen, 675 Neunaugen, 780 He— 
ringe, 4 Haufen, 30,947 Eier. An ungarischen und deutſchen Weinen 
wurben vertrunfen 1100 Eimer, an fpanifchen Weinen (die damals nur 
nod als Apotheferwaaren verkauft wurden) 40 Tonnen, und von böh- 
miſchem Biere 903 Fäſſer. Die Pferde der Gäſte verzehrten 3703 
Strid Hafer. 

Die Speifen felber wurben in folden Fällen fo fhmadhaft als 
möglich und fehr foftbar zubereitet. Vor allem mußte, wenn man bie 
filbernen Dedel abnahm, ein ftarfer Duft der öftlichften Gewürze aus 
den Schüfjeln fteigen. Wie Eojtbar diefe Gewürze waren, erhellt ſchon 
daraus, daß das berühmte Handlungshaus der Fugger in Augsburg 
faft ein Jahrhundert lang ein ausjchließendes Privilegium über ven 
deutſchen Gewürzhandel hatte, und mithin ven Preis nach Belieben an- 
ſetzen konnte. Eine Unze Zimmt toftete damals in Deutſchland zwei 
Ducaten. Die Fugger famen befonders durch dies Monopol zu ihren 
mehr als füniglichen Reichthümern. Einer verfelben hatte Karl'n V. 
eine anjehnlihe Summe gegen Verſchreibung vorgeftredt. Als nun 
1530 der Kaifer aus Italien nad) Augsburg kam, und bei ihm einfehrte, 
entſchuldigte er ji, daß es ihm noch nicht möglich fei, die Summe wie 
berzubezahlen. Obgleich man im Junius war, fo berrfchte doch kalte 
Witterung, und als dem Kaifer das Frühſtück gebracht wurde, bemerkte 
er hänbereibend, daß er den Unterſchied des italienifchen und bes deut— 
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ihen Klima's doch ziemlich deutlich fithle. Fugger, fo wird erzählt, lief 
auf der Stelle ein Kaminfeuer machen, legte einige Bündel Zimmtrinde 
auf das Holz, zog darauf des Kaiſers Schuldverfchreibung hervor, und 
zündete die dürren Rollen damit an. 

Auch dem Aeußern nach mußten die Speifen bei fo feftlichen Gele— 
genheiten mit allerhand foftbaren Verzierungen befleivet fein. Man jah 
vergoldete und verfilberte Pafteten und Schaugerihte, die das Auge 
durch die fünftlichfte Erfinpung ergößten. Als 1603 der Herzog Fried— 
rich von Wiürtemberg dem englifchen Gefandten, der ihm von feinem 
Herrn den Orden des Hofenbands überbradhte, ein Felt gab, ward eine 
eigene prächtige Tafel für ven abweſenden König Jakob hingeftellt, und 
nad und nach mit neumzig verſchiedenen Speifen fervirt, wovon eine 
immer an Koftbarfeit die andere übertraf. Die Tafelauffäge, worunter 
ein Hercules, eine Minerva ꝛc. waren, hatten allegorifche Beziehungen. 
Dabei wetteiferte die mehr als fechszig Perfonen ftarfe Kapelle des Her— 
zogs mit den englifhen Mufifern aus dem Gefolge des Gejandten in 
lteblihen Eoncerten, mußte aber den Lesteren den Preis in. der Kunft 
zugeftehen. Nach der Abendtafel ftellten überdies die Engländer die Ger 
fchichte der Sufanna pantomimifch vor, was den Deutjchen ein großes 
Vergnügen gewährte, \ 

Der Aufwand im Effen und Trinfen war auch felbft ın reichen 
Manufactur= und Handelsftädten unter den Bürgern vergeftalt einge- 
riffen, daß demſelben an vielen Orten durch obrigkeitliche Verordnun— 
gen gefteuert werben mußte. So heift e8 in einer Polizeiverorpnung 
von Minden: es follten bei einer großen Hochzeit nicht über vierund— 
zwanzig Tifche fein, auf jeden Tifch zehn Perfonen gerechnet; bei einer 
Heinen nicht-über vierzehn Tiſche, und das Eſſen follte nicht über drei 
Stunden dauern. Es war gewöhnlich, daß ſich alle Stadtarme bei einer 
ſolchen Gelegenheit vor dem Hochzeithauſe einfanden, und diefe mußten 
dann ſämmtlich ebenfalls gejpeijt und getränft werben. Auch in Berlin 
burfte mar, einer Verordnung zufolge, eigentlich nicht länger als Mit- 
tags bis halb zwei, und Abends bis elf Uhr zu Tifche figen. Der An— 
fang des Mittageffens fand nämlich Damals aud an den größten Tafeln 
um elf, ver des Abendeſſens um fünf Uhr ftatt. Beſonders war e8 der 
Adel, vem fo viele neuere Mittel, ven Thätigkeitstrieb nüglich und an- 
genehm zu befriedigen, fehlten, der einen großen Theil feiner Zeit am 
Tiſche tödtete, und feinen Geift duch den Becher betäubte. Lange jpiel- 
ten dabei die metallenen Kamilienpofale und Humpen die Hauptrolle; 
Kaiſer Maximilian II. beviente ih 1570 auf dem Reichstage zu Speier 
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eines kryſtallenen Bechers, und feitvem kamen vie Gläſer beim Trinfen 
auf. Die Klagen der Schriftjteller über das entſetzliche Trinken ver 
Deutfchen ertönen auch aus diefer Zeit immer noch häufig. Merkwür— 
dig ift die Befchreibung, die der gelehrte Abt Trittheim 1505, im einem 
noch erhaltenen Briefe, von der Lebensart der damaligen Berliner macht. 
„Ich lebe hier," fchrieb er, „in großen Gnaden bei dem Kurfürften, aber 
von allem gelehrten Umgange gänzlich verlaffen. Die Einwohner find 
gut, aber zu rauh und ungelehrt ; jie lieben mehr die Schmaufereien und 
das Trinken, als die Willenfhaften. Selten findet man einen Mann, 
der Bücher liebt, fonvdern aus Mangel guter Erziehung und Lebensart 
ziehen fie die Gefellichaften, die Pokale und ven Müßiggang vor.‘ 

Bei allen folden Angaben muß man jevod nicht vergefien, daß 
der Tadel doch immer nur einzelne Perfonen trifft; und zwar, wie ſchon 
gejagt, der Vorwurf der Schwelgerei mehr den Adel als den Bürgerſtand, 
der zu fehr mit feiner Handtirung befchäftigt war, als daß, cr ſolchen 
Ausſchweifungen viel hätte nahhangen fünnen. Doc findet man, daß 
auch diefe Claffe fi am Feierabend oder des Sonntags in ſtarkem Biere 
zu übernehmen pflegte. Zu dem Bier gejellte fih am Ende des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts nody der Branntwein, der am Anfange deſſelben 
als eine neue chemische Erfindung — man weiß nicht von wen — be: 
fannt geworben, und zuerft nur als Arznei gebraucht worden war. Thee, 
Kaffee und Taback waren vor dem dreißigjährigen Kriege in Deutfch- 
fand nod) nicht befannt. 

Zu den bisher befchriebenen Arten des Luxus kam noch eine un— 
erhörte Sucht, ausländifche Kleidermoden nachzuahmen, vie ſich bis in 
die niederen Bürgerclaffen verbreitete. So wird den Doctorfrauen, die 
gar zu gern den Edelfrauen gleich gejtellt fein wollten, in mehreren Po— 
lizeiordnungen verboten, große Eifen und Wülſte unter dem Rod zu tra— 
gen, ven Hals fo weit zu entblößen, ſich mit Perlenketten, Goldroſen 
und Kleinodien zu behängen, Schleier, Kopftücher und Schuhe mit Per— 
len oder Gold befett, desgleihen Auffchläge von Zobel oder Hermelin 
zu tragen, u. dgl. Nach Sammet und Seide, zwei damals no ſehr 
theuren Stoffen, waren die Weiber befonbers lüftern. Seidene Strümpfe 
hatte die englifche Königin Elifabeth zuerft getragen, dreißig Fahre nach— 
ber ſtolzirten ſchon die deutſchen Amtmannsfrauen darin einher. An 
einem Manne aber jchien im ſechszehnten Jahrhundert nod ein feidener 
Strumpf ein fo großer Aufwand, daß der Markgraf Johann von Bran— 
denburg-Küſtrin (geft. 1571) feinem geheimen Rathe Berthold von 
Mandelsloh, welcher einmal an einem Wochentage in feivenen Strümpfen 
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zu ihm fam, werweifend entgegen rief: „Ei, ei, Bertholve, ich habe auch 
ſeidene Strümpfe, aber ich trage fie nur Sonntags und Feſttags.“ 

Die Beihäftigungen der Gelehrten in Deutſchland erhielten durch 
die Reformation eine zu einfeitige Richtung nad der Theologie hin. 
Doch wurden die übrigen Wiſſenſchaften darum nicht vernadhläffigt. 
Die Philologie ward beſonders auf den gelehrten Schulen der Prote- 
itanten eifrig getrieben. Da die Fürften anfingen, nach Art des Reichs— 
fammergerihts, in ihren Ländern eigene Hofgerichte zu beftellen, fo 
brachte dies auch die Rechtsgelehrfamkeit immer mehr in Aufnahme. In 
der Aftronomie brachte Deutjchland damals einen der erften Geifter aller 
Zeiten hervor, Johann Kepler aus dem Würtembergifchen (geb. 1571, 
geft. 1630), welcher die Geſetze des Planetenlaufs entvedte. Für die 
Naturgeſchichte brach Conrad Gesner aus Zürich (geft. 1565), ein Mann 
von feltener Gelehrjamkeit, mit großartigem Sinne und eifrigem, uner= 
müdlichem Forfhungsgeifte, die Bahn. In der Arzneifunde machte Theo— 
phraftus Paracelfus, gleichfalls aus der Schweiz (geft. 1541), Epoche, 
indem er ald Reformator der Medicin die bisher allgemeingültige Auto= 
rität des Galenus brach und die Chemie, die er mit Eifer bearbeitete, 
auf die Heilfunft anwenden lehrte. Schade nur, daß er durd) die Zuver— 
ficht, auf diefem Wege in die Geheimniffe der Natur zu dringen, zum 
Schmwärmer und Großſprecher ward. Ueberhaupt war das Zeitalter 
eifrig dem Beftreben zugethan, durch Alchhmie, Magie und Ajtrologie 
die dem menschlichen Geifte gefetsten Schranken zu überfliegen. Melanch— 
thon felber ftellte Horoffope, und beging feine Handlung von einiger 
Erheblichkeit, ohne vorher die Planeten zu Rathe gezogen zu haben. 
Die Alhymiften, unter denen Paracelſus obenan ftand, hofften jet mehr 
als jemals, ven Stein der Weifen zu finden, der nicht bloß die Anwei— 
fung, Gold zu madyen, fondern auch eine andere, fi) ewige Jugend und 
ein vielfach verlängertes Leben zu verfchaffen, enthalten ſollte. Eine ver 
traurigften Wirkungen des herrjchenden Aberglaubens waren die vielen 
Herenproceffe, die im ſechszehnten Jahrhundert noch fehr häufig vorka— 
men. Im Braunſchweigiſchen gingen z. B. die Hinrichtungen von 1590 
bis 1600 fo ftarf, daß oft auf einen Tag zehn bis zwölf rothäugige 
Weiber verbrannt wurden, und baß, wie eine gleichzeitige Chronif er= 
zählt, der Ort vor dem Lechelnholze in Wolfenbüttel, wohin die Heren 
aus dem Kalenbergifhen und Wolfenbüttelfchen geliefert werden muß— 
ten, von den vielen Branppfählen wie ein Feiner Wald anzufehen war. 

Mit der Ausbildung der deutſchen Profa für den ſchriftſtelleriſchen 
Gebrauch waren bis auf Luther's Zeiten nur ſchwache, oder doch nur 
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von geringem Erfolge begleitete Verſuche gemacht worden. Da trat 
unfere Mutterfprache in ver Bibelüberfeßung dieſes auferorventlichen 
Mannes in ihrer ganzen Kraft und Mannichfaltigkeit hervor, und ent- 
faltete eine Biegſamkeit und einen Wohllaut, die man bis dahin nicht 
geahnt hatte. Was Luther hier geleiftet, ift für alle folgende Zeiten 
Borbild für die Sprache geblieben; als Bibelüberfegung fteht fein Wert 
unübertroffen und unübertrefflih da. Einer ſolchen Ermwedung hatte 
fih damals die Poeſie nicht zu erfreuen. Die Größe, welche diefe in der 
Hohenftaufifhen Zeit erreicht hatte, war vergeffen und ungelannt; ber 
Meiftergefang war ganz matt und leer geworben, und zu einem hand- 
werfsmäßigen Reimen herabgefunfen. Da erhob er ſich noch einmal in 
einem Manne, den man den letzten Meifterfänger und zugleich ven ein— 
zigen deutfchen Dichter feines Zeitalters nennen kann. 

Dies war der oft genannte poetifche Schufter Hans Sachs, am 
5. November 1494 zu Nürnberg geboren. Sein Vater, ein Schneiber, 
ſchickte ihn in feinem fiebenten Jahre in die lateinifhe Schule, wo er 
bis zum funfzehnten blieb, umd in ven fieben freien Künften ſchlecht 
genug unterrichtet wurde. Dann ward er zur einem Schufter in die Lehre 
gegeben, und während viefer Zeit erwachte in ihm die Neigung, auch 
von der Meifterfängerei etwas zu lernen. Ein dortiges Mitglied diefer 
poetifchen Zunft, Leonhard Nunnenbed, ein Reineweber, nahm ihn gern 
auf, und unterrichtete ihm in den fFeierabenden im Singen. “Der junge 
Lehrburſche Ternte hier eine Menge ernfter und fcherzhafter Gelänge 
fammt ven Weifen, und als er im fiebzehnten Jahre auf die Wander— 
Ihaft ging, ließ er ſich damit überall hören, wo er in einer Stadt eine 
Sängerfchule fand. An eigne Erfindungen ging er erft in feinem zwan— 
zigften Jahre, al8 er fi zu München aufhielt. Sein Ausorud: „er 
habe e8 hier zuerft gewagt, mit Gottes Hitlfe zu dichten,“ zeigt uns, daß 
er edel genug von feiner Kunft dachte, um fie, wie Homer, einer beſon— 
bern Infpiration zuzufchreiben. Nachdem ef das ganze Reich durchwan— 
dert hatte, Fehrte er nach Nürnberg zurüd, verheirathete fih, und trieb 
fein Gewerbe und feine Kunſt mit gleichem Fleiße. Dabei war er einer 
der eifrigften Anhänger ver Reformation, ja durch feine vielen geiftlichen 
Lieder ihr großer Beförverer. Er ftarb im zweiundachtzigſten Lebens— 
jahre, im Januar 1576, und hinterließ vierunddreißig Folianten voll 
Gedichten aller Art, die er mit eigener Hand zufammengefchrieben hatte. 
Es find in Allem über ſechstauſend; darunter zweihundertundacht Tra= 
gödien, Komödien und Faſtnachtſpiele. Von diefer außerorventlichen 
Menge wählte er felbft vie beften und anziehenpften für ven Drud aus, 
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